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Die Theologie des Methodius von Olympus, 

Von 

Nathanael Bonwetsch. 



Vorgelegt in der Sitzung vom 13. Dezember 1902. 



In „Methodius von Olympus. I. Schriften", Erlangen u. Leipzig 1891 *) habe 
ich die noch erhaltenen echten Schriften des Methodius, mit Ausnahme des Sym- 
posion, dargeboten; auch habe ich dort in den Vorbemerkungen bereits über 
ihre Ueberlieferung und Autenthie gehandelt und die Zeugnisse der Alten über 
M. mitgeteilt. Daher kann ich mich hier auf eine zusammenfassende Uebersicht 
beschränken ^). 

Es dürfte auf einer irrtümlichen Schreibung oder Lesung seiner Vorlage 
beruhen, wenn Eusebius das Fragment, das er in der Präparatio evang. VII, 
22 aus Methodius, De autexusio B, 1 — 12, 8 wiedergibt, einem Maximus zuschreibt 
und auch in der Kirchengeschichte offenbar dieselbe Schrift auf einen Maximus, 
der um 200 geblüht, zurückfürt (Zahn, Zeitschr. f. KG. IX S. 228). Aber das 
völlige Schweigen des Eusebius von M. in der Kirchengeschichte kann nicht wol 
zufallig sein, da er anderwärts dem M. sein scheinbar sich widersprechendes 
Urteil über Origenes zum Vorvmrf gemacht, ihn also sehr wol gekannt hat*). 

Der Zeitgenosse des Eusebius Eustathius von Antiochien hat in seiner 
Schrift De engastrimytho c. 22 S. 61 , 16 ff. ed. Jahn des M. und seiner Schrift 



1) Von mir stets als Meth. I citiert. 

2) Inzwischen haben Uebersichten über das Schrifttum des M. gegeben: A. Hamack, Gesch. 
d. altchristl. Litteratur bis Eusebius I, 468 ff. 929 ff. G. Krüger, Gesch. d. altchr. Litt, in d. ersten 
drei Jarh. S. 145 ff. Bardenhewer, Patrologie* S. 154 ff. A. Ehrhard, Die altchristl. Litt. u. ihre 
Erforschung von 1884—1900. S. 363 ff. C. G. Lundberg, M. biskop of Olympus. Göteborg 1901 
(mir unzugänglich). Bonwetsch, PRE' XIII S. 25 ff. 

3) Hieron., Apol. I adv. libr. Ruf. c. 11 : Eusebius Caesariensis episcopus . . in sexto libro 
&noloy£ag Origenis hoc idem obicit Methodio episcopo et m. , quod tu in meis laudibus criminaris, 
et dicit: Quomodo ausus est Methodius nunc contra Origenem scribere, qui haec et haec de Ori* 
genis locutus est dogmatibus. 

AUdlfn. d. K. Oe*. 4. WIm. ra OfitüiigeB. PhU.-hi«t. KL N. F. Band 7,i. 1 




2 NATHANAEL BONWETSCU, 

Über die Auferstehung ehrend Erwänung getan: Ms^öSiog y&Q 6 rijg ayiag a^Log 
fiviifirig iyQcctlfSV &7Co%Q<ovx(og slg röds rö ^€6Qi]fia (seil, rfjg ivccörd6€<Dg sveaa) Tcal 
SiiisL^i ys ivaq)avöbv 8tl rotg aCgeöLfotaig Idcoxs naQodov^ ißovXcog inl etäovgj 
&kX ovx inl ödfiarog ainov ri^v ivdötaötv ögtödfisvog^). Schon vor Eusebius 
hatte der Dialog des Adamantius De resurrectione benutzt und De au- 
texusio in weitem Umfang ausgeschrieben^), aber one seine Quelle anzudeuten. 
Ebenso nennt Athanasius den M. nicht, obwol namentlich die Festbriefe Ab- 
hängigkeit von ihm zu bekunden scheinen'). Um so bestimmter hat Epipha- 
nius seiner Verehrung für M. Ausdruck gegeben, da dieser ihm zum Haupt- 
zeugen gegen Origenes dienen konnte*). Einen grossen Teil von De resurrec- 
tione hat er deshalb auch in sein Werk aufgenommen und so auch im griechi- 
schen Urtext erhalten. Auch der wol semiarianische Pseudoignatius scheint 
M. gekannt zu haben (Ad Philipp. 11 S. 224f. ed. Zahn). Hieronymus zeigt 
sich in seinen Mitteilungen De viris illustr. 83 (vgl. Meth. I S. XLV) trotz dem 
Schweigen des Eusebius über M. orientiert. Freilich sind seine Angaben ..,Me- 
thodius Olympiae Lyciae et postea Cypri (od. Tyri) episcopus" und über das 
Martyrium des M. (Ad extremum novissimae persecutionis sive ut alii adtirmant 
sub Decio et Valeriano in Chalcide Graeciae martyrio coronatus est) wenigstens 
in ihrer zweiten Hälfte wertlos*). Auch lässt sich nicht mit Sicherheit aus- 
machen, ob Hieronymus von den Werken des M. mehr als die Schrift gegen 
Porphyrius selbst in den Händen gehabt hat. Aber sein Verzeichnis der Schriften 
des M. bewärt sich an dessen handschriftlicher Ueberlieferung und darf daher 
auch dort, wo diese versagt, als zuverlässig gelten. Hieronymus nennt des M. 
JÖücher gegen Porphyrius, das Symposium decem virginum. De resurrectione 



1) Vgl. aach 26 S. 68,23 mit M. S. 88,14; ebenso Pseudoeastathius , In Hexaem., Migne 18, 
749 ; 8. Metb. I, XLII. 

2) Vgl. Zabn , Ztscbr. f. KG IX, 221 ff. W. IL van de Sande Bakbuyzen, der neueste Heraus- 
geber des Dialogs, Leipzig 1901, gibt S. XXXVIII f. eine Uebersicht über die bei Adamantius von 
M. entlehnten Stellen. S. auch meine Edition S. 7—21. 25-35. 43—48. 73—82. 84—86. 89. 93. 
106-121. 167 f. 179 f., bes. 208. 216-220. 244—250. 255 ff. 267 ff. Sind gleich noch nicht alle 
sich aus dem Verhältnis des Adamantius zu ^I. ergebenden Schwierigkeiten gehoben (Atzberger, 
Gesch. d. ehr. Eschatologie in d. vornic. Zeit, Freiburg 1896, S. 491 Anm. 1), so hat doch Bak- 
buyzen mit Recht Zahns Ergebnis als gesichertes behandelt, obwol er das Verhältnis des Textes 
als kein völlig klares zeigt (XXXIX f.). 

3) Vgl. Festbrief 1 S. 62, 7 ff. ed. Larsow mit De cib. 12, 1 S. 303, 35 ff. , S. 60, 36. 83, 44. 
84,2 mit De sang. 1, 1 S. 330,3, S. 148, 7 ff. mit ebd. 3,3 S. 332, 23 ff., S. 69, 30 ff. mit ebd. 4,2 
S. 333, 11 ff., S. 77,20. 106,8. 112,26 mit ebd. 4, 3 f. S. 333, 21 ff.; vgl. auch Meth. I zu S. 338,37. 
Dass Athanasius und M. etwa die gleichen Quellen verwertet hätten, ist nicht warschcinlich. 

4) Panar. haer. 64, 1 1 S. 598, 22 ff. bemerkt er : iym . . äQHScd'flvttt Mfiiaa 7iaX&s h^iv xot^ 
inih T0{) fia%aQ{tov Me&odiov slg xhv nBql xf^^ &vaöxdaBa}g l6yov %axä xoii a(fxoi> 'Slgiyevovg bCqi}' 
[livois, artva ivxavJ^a %axa U^iv na^a^rjaoiuct. Ebenso 64,63 S. 668, 7 ff. (668, 16 f. Mh^odCm^ 
iLifdgl loyCtp 6vxi iial aq>6SQa tcbqI xf/g älri&siag &yo}vi,aafUv(p). 64, 70 S. 683, 15. 

6) Vgl. Zahn, Ztscbr. f. KG VIII, 15 ff. Ramsay, The class. Rev. VU (1893), 311 f. erklärt 
den Irrtum des Hier, so, dass M. Bischof von Olympus und Phoenikus gewesen sei. 



DIE THEOIX)aiE DES METHODroS VON OLYMPUS. 3 

gegen Origenes, gegen denselben De Pythonissa, IIsqI aitsiov^iov, die Kommentare 
zur Genesis und zum Hohelied und viele andere noch viel gelesene Werke, — 
das Letztere wol Phrase, vielleicht dennoch tatsächlich richtig. Abgesehen von 
De vir. ill. gedenkt Hieronymus nur der Schrift gegen Porphyrius, dieser aber 
wiederholt, obschon in etwas stereotyper Weise: so ep. 48 ad Pammach. (neben 
Schriften des Origenes, Eusebius, Apollinaris) , ep. 70 ad Magn. (neben den glei- 
chen Autoren, mit der Bemerkung : M. usque ad decem millia procedit versuum), 
Praef. ad comm. in Dan. (neben Eusebius und Apollinaris, indem er hinzufügt: 
et ante hos ex parte M.) , Comm. in Dan. 13, 13 (Eus. Caes., Apoll. Laod. et ex 
parte dissertissimus vir martyr M.) und Contra Rufinum II, 33, wo er auf seine 
Biemerkung im Danielcommentar zurückblickt. — Philostorgius (Migne 65, 565) 
erwänt die Bestreitung des Porphyrius durch M. (vgl. Meth. I, XL VI). Un- 
freundlich urteilt Socrates KG VI, 13 M. sei der erste unter jenen gewesen, 
die durch ihren Widerspruch gegen Origenes sich einen Namen zu machen ge- 
sucht hätten; schliesslich aber habe er in seinem Dialog Xenon selbst wieder 
durch seine Bewunderung des Origenes einen Widerruf geleistet^). Dass dem 
Urteil des Socrates eben damals solche entgegengesetzter Art gegenüberstanden, 
zeigt die Eingabe von Seiten des Diakons Basilius und von Mönchen an 
das ephesinische Concil, die unter den kirchlichen Autoritäten früherer Zeit auch 
den M. nennt*). Isidor von Pelusium hat den M. mehrfach stillschweigend 
ausgeschrieben z.B. ep. IV, 163. 43. 139. 157. I, 284 vgl. Meth. I S. 168. 177. 
248. XLIII. Auch Nilus kennt M. nicht etwa nur aus Epiphanius, denn ausser 
den Meth. I S. 146. 204. 349 angemerkten Beziehungen kommen auch die von 
ep. I, 254 und IH, 298 zu Symp. 62 ff. 116 f. 137 ff. 281 ff. in Betracht. Theo- 
dor et, Dial. I. In Gen. II nimmt Bezug auf De martyrio und wol De resurrec- 
tione, vgl. Meth. I, 349. 289. Bald darauf hat Eznik für seine Widerlegung der 
£etzer De autexusio fast vollständig, jedoch one Namennennung ausgeschrieben"). 
Vielleicht im beginnenden sechsten Jahrhundert*) nennt Andreas von Caesarea 
im Prolog zu seinem Apokalypsecommentar neben Papias , Irenäus , Hippolyt 



1) Socrates KG VI, 13 S. 319 f. (Mainzer Abdruck 1677) tovro niitov^s ng&rog Ms^odiog 
xfjs iv AvyUcc n6lBaig Xsyoiiivrig 'OXv^tnov in£c%onog. Dann Eustathius , Apollinaris , Theophilus 
avvri t&v KCCKoXoyoav tstgaiitvg oi) %axa, tavxhv iXd'Svrsg tbv &vdQa SiißaXXov . . . Msd'Sdiog (ilv 
olv noXXä KataSgaiioiv toü 'Slgiyivovg vctegov cog ^x naXivmdCag ^ccvfidisi, tbv ävöga iv t& dia- 
X6ytp ^ iniyQuijfB Ssv&va (Sivova). 

2) Mansi, Ampliss. Coli. IV, 1101 Jiriaig BaaiXeiov roi) dui%6vov xal Xomöbv fiovdxtov. Neben 
Basilius , Gregor v. Nyssa , Athanasius , Ephräm , Gregor v. Nazianz, Ammonius, Vitalius, Amphi- 
lochius, Paulus, Antiochus, Eustathius. 

3) Vgl. Job. Mich. Schmid, Des Wardapet Eznik von Kolb „Wider die Sekten" übersetzt, 
Wien 1900, I, 4—14. III, 17 S. 29—54. 168-170. 

4) Doch vgl. gegen diese von Diekamp, Ilistor. Jarb. 1897 S. 1 S. 602 f. vertretene Datierung 
dessen Ausfürungen in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1901 S. 1054 f., die eine Be- 
zugnahme des Andreas auf Oecumenius wahrscheinlich machen. Aber auch Oecumenius hat 
im Vorwort zu seinem Commentar neben Athanasius, Basilius, Gregor von Nazianz, Cyrill und Hip- 
polyt auch Methodius als solche aufgefürt, die die Apokalypse eitleren, vgl. Diekamp a.a.O. S. 1051. 

l* 
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den M. als seinen Grewärsmann (tcbv iQxccLotSQcov IlaTCTcioVy ElQtjvaiov^ Med'odCov 
xal ^Ixnokvtov , vgl. Meth. I , XL VI). Speciell beruft er sich auf M. zu Apoc. 
6, 2. 12, 1 (6 di fidyag Msd'ödtog) und fürt an letzterer Stelle seine Worte (rov 
{laxaQCov Me^oSCov) an als im Symposion der Thekla in den Mund gelegt (vgl. 
Symp. 8,4 S. 181 f.) *). Etwa gleichzeitig hat Prokopius von Gaza in seinem 
Commentar zum Oktateuch von M. stellenweise Gebrauch gemacht (vgl. Meth. I, 
XXVII f.). Er zeichnet ihn unter den für seine Deutung von Gen. 3,21 geltend 
gemachten Autoritäten aus, indem er sagt: xal iv 'j4yXccoq>övu Ms^ödiog^ i^ ov 
XLvag ivvolag iv xolg q)%'A6a6i Ttagsd'ifis^a (vgl. Meth. I, 289). Leontius ge- 
denkt unter den Vätern der vorkonstantinischen Zeit neben Ignatius, Irenäus, 
Justin, Clemens, Hippolyt, Dionysius Areop., Gregor. Thaum. und Petrus von 
Alexandrien des Med'öÖLog in:iöxo7tog Tlardgcov (De sectis 3, 1. Migne 86, 1 S. 1213)*). 
Hat hier zunächst die erhöhte Wertung der Tradition zur Steigerung des 
Ansehens des M. beigetragen, so andererseits der im sechsten Jahrhundert sich 
erneuernde Gegensatz gegen den Origenismus, dem M. als antiorigenistischc Au- 
torität des kirchlichen Altertums, vorzüglich aber als Fundgrube für die eigene 
Polemik Dienste leistete. Der kaiserliche Theolog Justinian hat in seinem 
Schreiben an den Patriarchen Menas zwar M. nicht genannt, aber seine Schrift 
De resurrectione geplündert (vgl. zu De res. I, 32, 2 f. 34,4. 50,3. II, 10,2. 
Meth. I, S. 119. 123. 159. 213). Die — nur in syrischer Ueberarbeitung erhal- 
tene — Kirchengeschichte des Zacharias Rhetor (f vor 553) beruft sich auf 
M. De res. I, 35, 3 '). Aber auch die nicht überarbeiteten Schriften dieses Autors 
lassen ihre Abhängigkeit von M. De autexusio und De resurrectione nicht ver- 
kennen, vgl. zu De aut. 1,1. 22,1.9. De res. I, 44. 11, 20,3. 26,2. Meth. I 
S. 1, 58. 61. 146. 234. 244. Ob Meletius Monachus den M. eingesehen, steht da- 
hin, vgl. De natura hom. (Migne 64 p. 1092) mit Meth. , De res. II, 10, 3 S. 213. 
Eusebius von Thessalonich um 600 und ein wie es scheint von ihm wiederholt 
bekämpfter aphthartodoketischer Mönch Andreas haben den M. unter den grossen 
Autoritäten der Kirche aufgezählt*). Eustratius, im 7. Jarh., bemerkt: Ttal 
Msd'ödLog di 6 Syiog [idgrvg xal inCöxonog iv r^ löyo) xdi ngbg ^Aykao^&vxa rot- 

1) Ebenso zu Apoc. 13, 1 totg d^ ay^oig Mb^o6C(ü xal *InjcoXvt(p xal Btigots- 

2) Cramcrs Cat. 8 S. 173 Ms^odico x& ao(p<otdta> imaiidTcm IlaxuQtov iv t& nsgl &va<nda6(og 
bietet nur einen verkürzten Andreas, vgl. Dickamp S. 1047. üeber die Erklärung der paulin. 
Briefe s. u. 

3) 1, 1 S. 4, 11 ff. ed. Ahrens und Krüger „Methodios aber der Bischof von Olympos und 
Märtyrer, berichtet in der Schrift, die er gegen den Aglaophon über die Auferstehung der Toten 
schrieb, von Pheidias, einem Künstler, welcher Standbilder verfertigte, dass er ein Standbild aus 
Elfenbein von schönem Aussehen angefertigt habe, und damit es lange Zeit bestünde, one zerfressen 
and verdorben zu werden, habe er Oel unter dessen Füsse; gegossen und den übrigen (Teil) des 
Schnitzbildes gesalbt". 

4) Bei Phot. cod. 162 S. 106a, 80 ff. nagati^ai, dl tag . . dnodsi^Big . . ix t&v XoydSmv 
TtatiQav, 'A&avacCov xal x&v zqi&v FQriyoQiaiv . ., BccaiXsüyo zs TOt) Kai^aagsiag xal 'Iomcwov xoü 
Xifvaocx6fiov j KvqMov xb roi> 'Als^avögB^ag xal xoü Kov6xavxivovn6XB<og ngonlov , &XXcc Sh xal 
MBQ'odCov ro{) Tc^ofia^rv^off xal Kodffdxav * Siv ivCmv xal (tjoBig tivccg 6 'Avögiag änoenagd^ag %tX* 
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axhä qyqöiv ag ajtb tov ^SlQLyavovg 7taQaTtd'B(iEvog (Allatius, Diatr. de Methodiorom 
scriptis S. 325 f., vgl. De res. III, 18,4—6 S. 275, 17— 276, 9). Dem Anasta- 
sius Sinaita und nicht Gregor von Nyssa dürfte die Schrift über das Bild 
Gottes im Menschen angehören , welche (Migne 44, 1333) auf die Bemerkungen 
des M. über die Schönheit der Seele und die ihr von den Dämonen bereiteten 
Nachstellungen und über den Menschen als nach dem Bild des Bildes Gottes ge- 
schaffen Rücksicht nimmt (iv x(p öv^Ttotfio) 6 Med'ödiog und 6 noXvg iv 6oq>iq^ 
Med'öÖLog iv rc5 vic^ avtov 6wxayivxL 7taQ^Bvi7i& öv^noölo) und d)g xal Msd'odio) 
doxstj vgl. Meth. I, XLV und 355, 5 ff.). Die Beziehungen in den Anastasius 
zugeschriebenen Betrachtungen zum Sechstagewerk (vgl. Meth. I, 107 zu De res. 
I, 29) könnten sich auch an die Wiedergabe bei Epiphanius anlehnen. Aus Epi- 
phanius geschöpft zu haben erklärt ausdrücklich die „Patrum doctrina de 
incarnatione verbi^, deren Zugehörigkeit an den Sinaiten Loofs (Leontius 
V. Byz. S. 107) unwarscheinlich zu machen gewusst hat (vgl. Meth. I, 120 und 
134 zu De res. I, 32, 7 f. 39,1). Auf M. verweist Maximus seine Leser in 
den Scholien zu Dion. Areop. , De eccl. hier. 7 (Msd'odtov rot) &y£ov (idQzvgog 
Tcal ^OXv^iTtiov ^ AÖQLavov7c6ke(og STtiöxÖTtov tilg AvxCag rä xar* aixov [seil. ^SlQvyi- 
vovg\ vä' avtav Ttsgl &va6rd6s(ag ygatpivta^ vgl. Meth. I, XLVI); Johannes von 
Thessalonich (um 680, vgl. PRE* IX, 328) nennt in einem von dem 2. nicänischen 
Concil (Mansi XIII, 164) angezogenen Citat neben Basilius und Athanasius den 
M. (6 ^iyag Me^ööiog^ Meth. I, XLVI). Dagegen dürfte die Berufung des con- 
stantinopolitanischen Patriarchen Germanus auf M. für die Kugelgestalt des 
Auferstehungsleibes bei Origenes noch nicht mit Sicherheit auf Bekanntschaft 
mit dem Werk des M. schliessen lassen ^). Wol aber ist in ausgiebigster Weise 
M. in den Sacra Parallela zur Verwertung gelangt^) und zwar mit den 
Schriften De autexusio , De resurrectione , Symposion , De martyrio, Adv. Por- 
phyrium, resp. in Par. Coisl. 294 De lepra, wärend noch einige weitere Excerpte 
eine nähere Angabe vermissen lassen. 

Bekundet diese Reihe von Zeugnissen die hohe Autorität des M. , die wol 
auch veranlasst hat, ihm die apokalyptischen Revelationes ^) , aber auch mehrere 
Predigten (s. S. 7) zuzueignen , — so erhellt diese doch auch aus der Weise der 
Kritik, die Photius am Symposion übt. Photius hat noch eine Sammlung der 
Schriften des M. besessen und gibt Referate über De resurrectione. De creatis, 



1) De bacresib. et synodis 9, Migne 98, 45 f. atpaigosiSri Si tiva aSfiatog iysQai^v xal fiij ai- 
rriv xi]v TcXdaiv tov ävd'gtimov iv x& l8C(p ax^^tciti icvCöxaeO'ai fivd'svönsvog , cb? ?üti %atccp,a9'Btv 
i% TOV novJiQ-ivxog %ax* ccircov X6yov MB%^(odC(p x& fLsydlcp. Docb vgl. Meth., De res. III, 15,1 
S. 271, 30 f. 

2) Vgl. K. Holl, Fragmente vornicäniscber Kirchenväter aus der Sacra Parallela, (Texte u. 
Unters, v. v. Gebh. u. Hamack. NF. V, 2) Leipzig 1899, S. 162—209, und Meth. I, 311 ff. 

3) In den Orthodoxographa S. 387; zuletzt von Istrin, Moskau 1897 herausgeg. ; der slav. 
Text noch 1901 von P. Lavrov im Sbomik der AbteU. für russ. Sprache u. Litt, der St. Petersb, 
Akad. d. Wiss. 67, 3, 23 ff. ; vgl. E. Sackur, Sibyll. Texte u. Forschungen. Pseudometh., Adso u. 
die tiburt. Sibylle. Halle 1898. W. Bousset, ZKG 1900 S. 261 ff. 
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De autexnsio und über das Symposion ^) , aber erklärt dies letztere wegen sub- 
ordinatischer Ausdrucksweise für interpoliert (vgl. Meth. I, XL VI). Er lässt 
hier also jenes Verständnis für das allmäliche Werden der kirchlichen Erkennt- 
nis, das er Cod. 202 Hippoljrt gegenüber bekundet, vermissen. Anderwärts hat 
er doch auch über M. änlich wie über Hippolyt geurteilt. So in De spiritus s. 
mystagogia 75*) und Ep. I, 24,21'). Der irriger Weise dem Oecumenius zu- 
geschriebene Commentar zu den paulinischen Briefen hat De resurrectione in 
freier Weise ausgeschrieben , vgl. zu De resurr. 1 , 59, 3 S. 181 und 11 , 6 f. 
S. 201 f. {oik(og 6 iv &yioig Med'ödiog iv t^ asgl ivaördöecog löyo). III , 14 , 4 
S. 271 (&lX Sga xC fpri6i Med'ödiog iv tc3 asgl ivaördöscog Uya)). 16, 9 S. 273. 
Bruchstücke aus dem Hiobkommentar des M. hat die Katene des Nicetas 
von Heraklea 11. Jahrb., die mit dem Namen Olympiodors bezeichnet wird, 
erhalten (Meth. I, 349 ff. Migne PG 93, 115 etc.). Dass Antonius Me- 
lissa direkt aus De resurr. I, 30,3 S. 113, 3 ff. und nicht viehnehr aus den 
Sacra Parall. geschöpft hat (Migne 136, 1145. 1153), ist nicht warscheinlich. Auch 
von Georg von Corcyra wird nach Allatius, De Method. S. 320 f. M. unter 
den Lehrern der Kirche genannt, aber sonst findet sich das betreffende Frag- 
ment bei Photius *) (vgl. Harnack-Preuschen, LG I, 476). Die Angaben im Mar- 
tyrologium Komanum, Menologium Graecum und Synaxarium im Menaeum s. 
Meth. I, XL VII; vgl. auch Allatius, De Meth. 315. 324. Johannes von Dara 
rümt M. in seinen vier Büchern von der Auferstehung ; er dürfte ihn reichlich 
verwertet haben. 

An Schriften des M. werden genannt: De resurrectione von Eusta- 
thius , Epiphanius (resp. Patrum doctrina) , Hieronymus , Procopius , Eustratius, 
Maximus, den Parallelen, Germanus, Photius und Pseudooecumenius ; De au- 
texnsio von Hieronymus, den Parallelen und Photius (durch Adamantius, Eu- 
sebius, Eznik und Zacharias als bereits vorhanden erwiesen); das Symposion 
von Hieronymus, Andreas, Anastasius, den Parallelen und Photius; Adv. Por- 



1) Cod. 234 *AvByv6iC^ri xo^ äyCov Ms^odCov int,c%6itQv xal yMQtvQog ix rof) nBQl ävaatdasrns 
l4fyot7. Cod. 235 'AvsyvdtadTi i% toü ayCov ^QtVQog Med'odiov ytal inicuomyo xo^ IIsqI x&v yeve- 
xStv i%Xoyri %axu avvo^iv. Cod. 236 'AvByviSaad'ri xoü aifxov in xov Ilsgl aifxe^ovaiov xijs Cerig xal 
a'bxbg xvxav avvxo\kCag, Cod. 237 *Aviyv<iiedTi xoü aixod in xoü IIsqI ayvsCag^ og %al iv dfioitp 
avv6tpeiog i^sSd^ xvnat, 

. 2) 75 S. 76 ed. Hergenröther x6v iv UQOfiaQxviSi Xdfinovxa xmv Tlaxd^tov xbv fiiyav Msd^Öiov^ 
Sff äyyilmv xr]v &a6i>fiaxov xal (Sr^ra^j} tpvciv ngbg ^Qoaxa ßg6x€iov xal dfiiUav a&fidxmv %axaneaeiv 
oi» iXavvei äderig. 

S) £p. I, 24, 21, Mij^ie 102, 813 xal xbv iv fjMQxvai, fiiyav Msd^odiov hg xovg (il;^;|ri£partxoi»g 
xoü naxdgoiv d'gövov intSaXiovxriosv oCanag. 

4) Bei Allat. 320 f. bC xal xi^g ämgißsiag mg av^goanoi naQsavgriaccv 8 tcoXXoI nsn6vd'aair x&v 
luydXcav iv xutiv mg 6 'AXs^avSgeiag dtovvötog xal Ms9'6dtog 6 IlaxdQtov xal KXriykrig 6 SzQonfiaxshg 
xal ÜLBQiog xal IldyLtpiXog xal BsdyvoKSxog xal EtgrivaCog xal *Inn6Xvxog 6 a{>xoi) fiadrixijg, xiväg 
yiig ai)xdiv (if^oBig oi)% &nodBx6yLsQ'a^ %aCxoi. x* &XXa atpödga 9'avfidSovxai, Fast im gleichen Wort- 
laut teilt Allatius S. 320 dasselbe aus Photius, C. Latinos wieder ; dies wird der ursprüngliche Au- 
tor sein (ed. Hergenr. 115). 
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phyrinm von Hieronymus, Philostorgius (Migne 65, 565) und den Parallelen; 
De creatis von Photius, vielleicht identisch mit dem von Socrates Xenon 
genannten Dialog, da in De creatis einer der CoUocntoren Xenon heisst (Meth. 
I, 340,4). Von der durch M., De sang. 10,4 erwänten Schrift „Vom Leib* 
und von den von Hieronymus genannten De Pythonissa und den Kommen- 
taren zur Genesis und zum Hohelied haben sich keine Spuren erhalten. 
Aber aus De martyrio teilen Theodoret im Dialog I und die Parallelen kurze 
Fragmente mit. Die Catenen zum Hiob haben Erklärungen des M. zu Cp. 9. 
25. 27. 28. 29. 38. 40 erhalten ; schwerlich dürften von M. alle Teile jenes Buches 
gleichmässig exegetisch behandelt worden sein. Neben De autexusio und De re- 
surr ectione enthält das etwa im elften Jar hundert (s. Meth. I, XII) ins Slavische 
übersetzte Corpus Methodianum noch mehrere , sonst selbst dem Namen nach 
unbekannte Schriften des M.: ;,Ueber das Leben und die vernünftige 
Handlung", „lieber die Unterscheidung der Speise. Und über die 
junge Kuh, welche im Leviticus erwänt wird, mit deren Asche 
die Sünder besprengt wurden", „Vom Aussatz" und „Von dem Igel, 
welcher in den Sprichwörtern ist, und von Die Himmel verkünden 
die Ehre Gottes" »). 

Ueber Eig tbv Uv^emva xal elg xiiv "Avvrjv und Elg rä Bata und 
die Rede auf die Himmelfart ^) vgl. Meth. I, XXXVI if* Eine Untersuchung 
der mit den Namen vornicänischer Väter, des Hippolyt, Gregorius Thaum., Me- 
thodius u. a. fälschlich bezeichneten Predigten wäre nur im Zusammenhang mit 
Erfolg zu unternehmen. 

Alle dem M. zugeschriebenen Schriften — abgesehen von den zuletzt ge- 
nannten Predigten und selbstverständlich der mit seinem Namen bezeichneten 
Apokalypse — sind unter einander durch so deutliche Merkmale der Verwandt- 
schaft verbunden (wenn schon in verschiedenem Mass), dass ihre Echtheit ausser 
Zweifel steht (vgl. Meth. I, XXX. XXXIII ff.). Die zusammenhängende Dar- 
stellung der Lehre des M. wird zugleich noch ein nachträglicher Beleg dafür sein. 

Für die persönliche Geschichte des M. wie für die Entwicklung seiner Lehre 
wäre es von Bedeutung das zeitliche Verhältnis der einzelnen Schriften 
zu bestimmen. 

Nach Eusebius im 6. Buch der Apologie für Origenes (s. o. S. 1) hat M. 
früher über die Lehren des Origenes sehr günstig geurteilt, später gegen diesen 
zu polemisiren begonnen. Das weist diese Polemik einer späteren Periode der 
schriftstellerischen Tätigkeit des M. zu. Entgegengesetzt berichtet Socrates, 



1) Das von Fitra (resp. Martin) mitgeteüte syrische Fragment aus britt. Museum Add. 12156, 
das einem Tractat über die Worte Job. 9,4: „Wirket, so lange es Tag ist" entstammen soll, ge- 
hört tatsächlich zu Adv. Porphyrium, s. Meth. I, XXXIV f. 

2) Beziehungen zu M., wie, dass unsere Natur in Christus zur Rechten des Vaters erhöht ist 
(vgl. Symp. 7, 8 S. 167, 3 ff.) , und der Hinweis auf das Zeigen der Nägelmale Joh. 20, 27 (vgl. Do 
res. III, 12,6) besagen nichts. 
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dass M. gerade nach jener seiner Polemik, sie gleichsam widerrufend , in dem 
Dialog Xenon seiner Bewunderung für Origenes Ausdruck gegeben habe (s. S. 3 
A. 1). Nun kann ja freilich Socrates seine Angabe einer eigenen Aussage des 
M. in jenem Dialog entnehmen, aber ein Irrtum des Zeitgenossen Eusebius ist 
kaum warscheinlich ; und noch weniger, dass M. in seinem Urteil über Origenes 
wiederholt gewechselt habe. Aber auch die Meinung ist nicht die nächstliegende, 
dass M. gleichzeitig mit seiner Bekämpfung des Origenes , diesem doch auch 
wieder hohes Lob gespendet habe. Ausgeschlossen ist dies freilich nicht, denn 
auch M. hat oiFenbar den Origenes als Mann der Kirche beurteilt (vgl. das die- 
sem aus der Person des Proklus heraus gegebene und von M. nicht beanstandete 
Zeugnis De res. I, 19 S. 88, 18 f. „Origenes . . ein kundiger Mann der Kirche 
seiend und die ganze Schrift gut durchgehend"), er hat Neid gegen Origenes 
aufs Bestimmteste in Abrede gestellt, und es ist wenigstens nicht ausgeschlossen 
(s. d. V. S.), dass gerade De creatis der Dialog Xenon ist (so schon AUatius, ebenso 
Möller PRE* 9 , 724) , zumal De creatis in De cibis 1, 1 nicht genannt wird. 
Gleichwol bleibt das Warscheinlichste , dass die bis zuletzt unverkennbare Ab- 
hängigkeit von Origenes ^) in einer früheren Lebenszeit des M. ihre Wurzeln 
hat, und dass der Gegensatz gegen jenen erst allmälich bestimmtere Gestalt 
gewonnen. 

Schon mehrfach ist ausgesprochen worden ^) , dass das Symposion wol eine 
verhältnismässig frühe Arbeit des M. sei. Dies wird bestätigt durch dessen 
eigene Aussage De cibis 1. Hier wird direkt geredet von der „Beendigung der 
Abhandlung von der Jungfrauschaft", dagegen die über die Auferstehung als 
noch unvollendet bezeichnet, zugleich freilich auf eine bereits reiche litterarische 
Tätigkeit zurückgeblickt'). Die in der ganzen Anlage und Form weitgehende 
Abhängigkeit von Plato wird ebenfalls ein Merkmal früherer Zeit sein. Viel- 
leicht darf man auch an Symp. 8, 10 S. 197 erinnern, wo des Artemas, aber nicht 
des Paulus von Antiochien gedacht wird, und daraus, obwol mit Vorbehalt, 
schliessen, dass die Verurteilung des Samosateners noch nicht erfolgt war. Für 
die Beurteilung der theologischen Entwicklung des M. wichtig ist ein Umstand: 
die in seinen späteren Schriften von ihm in Angriff genommenen Aufgaben liegen 
alle bereits im Symposion in seinem Gesichtskreis. Die Frage nach der Auf- 
erstehung wird Symp. 9, 1 ff. erörtert. Symp. 8, 14 — 16 wird die Verteidigung 
der Willensfreiheit zwar unter einem andern Gesichtspunkt als in De autexusio, 
aber doch tatsächlich durchgefürt. Der Grundgedanke von De cibis über das 



1) Vgl. Abhandlungen Alex. v. Oettingen zum siebzigsten Geburtstag gewidmet, München 1898, 
S. 85 f. 

2) Z.B. von Fritschel, Methodius von Olympus und seine Philosophie (Diss.), Leipzig 1879, 
8. 6. 

3) De cib. 1, 1. 3 S. 290 „Wie sehr bereitete der Satan nach Beendigung der Abhandlung 
wegen der Jungfrauschaft mir Schmerzen 1 Wie sehr aber hat er mir wiederum Beschwernis be- 
reitet, nicht gestattend die Abhandlungen über die Auferstehung zu vollenden. . . Dennoch . . lasse 
ich nicht ab vom Schreiben^. 
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Verhältnis des Evangeliums zur ATlichen Offenbarung gelangt schon Symp. 5, 7 
S. 127 fF. und 9, 2 S. 241 zum Ausdruck. Schon Meth. I , XXXIII habe ich auf 
die Wiederkehr von Ausfürungen des Symposion in De lepra hingewiesen, so 
auf die über das Schäumen des Blutes beim Zeugungsakt Symp. 2, 2 S. 32 in De 
lepra 5, 2 S. 312, über den Sinnenreiz als Verursacher der Sünde Symp. 11 S. 296 
in De lepra 9,4 S. 319, über das jüdische Schriftverständnis Symp. 9,1 S. 235 
in De lepra 14, 6 S. 324. Das in De sanguisuga cp. 2 erörterte Gleichnis Jo- 
thams aus Rieht. 9, 7 hat M. bereits im Symp. 10, 2 S. 260 behandelt. Seine Aus- 
legung von Mt. 7, 6 De creat. 1 findet sich schon Symp. 4, 4 S. 102 u. s. f. Hieraus 
erhellt, dass M. seine Anschauungen nicht in allmälich fortschreitender Er- 
kenntnis gewonnen, sondern dass er sie wesentlich aus der kirchlichen Ueber- 
lieferung überkommen hat. Er ist ein Mann der Tradition, wie auch die Ab- 
hängigkeit seiner Gedanken und Ausfürungen von früheren Schriftstellern be- 
weist (s. u. und Abh. A. v. Oett. gew. S. 33 f. 42 ff.). Dann ist aber kaum zu 
erwarten, dass etwa ein erkennbarer Fortschritt in der Theologie des M. ein 
gesichertes Urteü über die Zeitfolge seiner Schriften ermöglichen dürfte. Frit- 
schel hat seine Behauptung, dass im Symposion noch manche von M. später auf- 
gegebene Anschauungen begegneten, zu belegen unterlassen. Sie entbehrt nicht 
jeden Anhalts ^) ; aber jedenfalls ist, wo M. sich an anderwärts von ihm bekämpfte 
Anschauungen anzunähern scheint, nicht auszumachen, dass hier nicht vielmehr 
ethische Motive im Unterschied von dogmatischen Erwägungen seine Ausdrucks- 
weise bestimmt haben. Dann kann aber aus der etwas verschiedenen Färbung 
nichts Sicheres gefolgert werden. Aber die Angabe De cib. 1 rechtfertigt 
doch wol das Urteil, dass Interesse und Stinmiung des M. sich in einer von 
Origenes sich entfernenden, der kirchlichen Tradition sich enger anschliessenden 
Richtung entwickelt habe. Für die Zeitbestinmiung der übrigen Schriften fehlt 
leider jeder Anhalt. Falls De creatis mit Xenon identisch sein sollte ^), und auf 
Xenon auch die Bemerkungen des Eusebius über des M. früher günstiges Urteil 
über Origenes sich beziehen (s. o. S. 1), so gehört auch De creatis der früheren 
Zeit an. Freilich hat man gemeint (Harnack DG' I, 741, Seeberg DG I, 145), 
Origenes werde hier von M. Centaur gescholten. Aber Centaurus heisst offen- 
bar der Vertreter der Anschauungen des Origenes wie Aglaophon und Proklus 
in De resurrectione. Doch ist nicht zu bezweifeln, dass das Sga ola Tcai^si Meth. 
I, 344, 44 auf M. und nicht auf Photius zurückgeht. Auch wird man geneigt 
sein, die Polemik gegen Origenes für eine zeitlich zusammenfallende zu halten. 



1) Man könnte einen solchen Gegensatz einer frühern und spätem Anschauung etwa zwischen 
Symp. 9, 5 und De res. vermuten , nicht nur weU nur im Symposion des Millenniums gedacht ist, 
sondern auch weU nach Symp. S. 255, 2 ff. unser gegenwärtiges tfxijyoofia sich änb toi) axrit^'^og roi> 
&v^Q(onCvov xal xfig (pd^ogäg eis &yyBXi%bv iiiys&os xal yuUXlos verwandeln soll; aber gerade die 
Ausdrucksweise zeigt, dass es sich auch hier nur darum handelt zu werden wie die Engel. Eine 
Glosse zu Symp. 2, 5 lehnt schon eine origenistische Deutung ab, Meth. I , XLII. 

2) Der müesische (?) „Gastfreund** De res. I, 13,1 S. 84, 7 ist Appellativum wie TElftriaucnii 
iivri Symp. S. 293, 1. 

Abhdlgn. d. K. Gm. d. WIm. sq Göitingen. PhU.-hiH. Kl. N. i\ Band 7.i. 2 
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Dann rückt De creatis an De resnrrectione heran und ist später anzusetzen. 
In die gleiche Zeit gehört dann auch die von Hieronymns namhaft gemachte, 
ebenfalls gegen Origenes gerichtete Schrift De Pythonissa. — In die frühere 
Zeit möchte ich dagegen De antexusio verweisen. Sein Problem ist dem De 
creatis erörterten verwandt. Es wird aber zum Teil auch De resnrrectione (vgl. 
De ant. 16 ff. mit De res. I, 36 ff. 57) behandelt. Bezugnahmen wären zu er- 
warten, hier oder dort, aber vielleicht ist die Form des Dialogs mit der Grund, 
dass sie fehlen. Für die Priorität von De autexusio könnte sprechen, dass der 
Gegensatz gegen Origenes ein noch mehr innerkirchlicher ist als der gegen den 
sog. Valentinianer , der nach Dial. Adam. IV, 2 S. 136, 24 ed. Bakh. {&vayv(0' 
öd'i^va) TÖ döyi^a Ovaksvrivov) , aber auch nach dem cod. Florentinus cp. 4, 5 
S. 14, 9. 7, 1 ff. S. 20, 8 — 19 als Interlocutor in De autexusio erscheint. Aber 
nicht nur nennt Coisl. 276 den Unterredner Aglaophon wie in De resnrrectione, 
sondern tatsächlich handelt es sich um eine durchaus freundschaftliche Unter- 
suchung des Problems , sehr im Widerspruch zu des M. Urteil über Valentin 
Symp. 8, 10 S. 197, 4. Vielleicht darf ein Fortschritt constatirt werden zwischen 
den Ausfürungen über die Willensfreiheit Symp. 8, in De autex. 16 ff. und in 
De resurr. I, 36 ff. Aber ein sicheres Urteil ist durch dies alles nicht zu ge- 
winnen. Nur sind auch kleine Beziehungen zwischen De autex. und Symp. (vgl. 
die Erwänung der Sirenen De aut. 1 , 1 und Symp. 8, 1 S. 172, 5 ; ebenso das & 
hcQoaxriQCov xaXov xal 6v^7to6(ov ösfivov De aut. 1, 9 mit dem Symp.) zu be- 
achten, und spricht wol die rhetorische Art der Einleitung von De autex. für 
eine frühere Entstehungszeit. — Auch der ausgesprochen stoische Charakter von 
der Schrift ;,Ueber die vernünft. Handlung" weist sie noch nicht mit Notwendig- 
keit der letzten Lebenszeit des M. zu. Er ist freilich noch weniger ein Grund, 
sie dem M. abzusprechen. Denn gerade mit dem Verhalten des Christen im 
Leiden hat es M. inmier wieder zu tun, vgl. De cibis 1—5, zu Hiob 25,4. 38,1 
und anderwärts, und stoische Gedanken beherrschen seine Ethik. — Auch jede 
Vermutung darüber ist ausgeschlossen, wann die Commentare zur Genesis, zu 
Hiob , Hohelied verfasst sind. — Die Schrift gegen Porphyrius setzt dessen An- 
griff auf die Kirche voraus, sie gehört also etwa in das letzte Viertel des dritten 
Jarhunderts. Die von Hieronymns, De vir. ill. 83 offen gelassene Möglichkeit, 
dass M. in der Verfolgung „unter Decius und Valerianus" Märtyrer geworden 
sei, wird durch dies Datum ausgeschlossen, wärend ihn andererseits seine Be- 
reitschaft zum Martyrium De resurr. 1 , 56, 9 S. 175, 1 ff. , die Schrift De mar- 
tyrio, die Benutzung durch Adamantius, Eusebius und Eustathius noch der Ver- 
folgungszeit zuweisen. 

Es wird zweckentsprechend sein, der Darlegung der theologischen An- 
schauungen des M. eine Schilderung der Anlage und des Gedankengangs seiner 
Schriften vorauszuschicken. 
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L Anlage und Gedankengang der Schriften. 

1. Das Symposion. 

Ein christliches Gegenstück zu Plato will M. im Symposion bieten, also 
seinem Gegensatz zur Ethik Piatos Ausdruck verleihen, aber die Form seiner 
Darstellung ist beherrscht durch Piatos Vorbild. Wie bei Plato so referirt auch 
bei M. ein Teilnehmer über das Gastmal. Wie dort ApoUodorus durch Aristo- 
demus Kunde empfangen und nun berichtet, so erbittet hier M. als Eubulias 
— dies sein Name in den Dialogen — von der Gregorion Mitteilung über die 
beim Gastmal gepflogenen Unterredungen, von denen er nur sehr ungenaue (vgL 
Plato Symp. 1 S. 172 BC) Nachricht vernommen, und erhält sie auf Grund der 
Erzälung der Theopatra. — Diese war mit anderen von der Arete, der Tochter 
der Philosophie, in einen „nach Morgen" (Gen. 2, 8) liegenden Garten eingeladen 
worden. Auf unwegsamem, steilem Pfad, den sie oftmals verlieren, von manig- 
fachen Schlangen bedroht, in Gefar herabzugleiten (S. 6, 4 ff.), gelangen sie dort- 
hin. Dort aber kommt ihnen leise und ehrbar einherschreitend die Arete ent- 
gegen, gehüllt in ein wie Schnee glänzendes Gewand, gross und von göttlicher 
und wunderbarer Schönheit, Schamhaftigkeit und Würde spiegelten sich auf 
ihrem Antlitz , ihr Blick vereinte Strenge mit Sanftmut und Frohsinn, alles at- 
mete natürliche und tadellose Schönheit. Sie umarmt begrüssend ihre Gäste 
und fürt sie auf die Aue der Unsterblichkeit ^). Diese ist voll ausserordentlicher 
Lieblichkeit und erquickender Ruhe , weiche Luft durch Stralen reinen Lichts 
lind erwärmt umfliesst sie , in ihrer Mitte sprudelt eine Quelle , lind wie Oel, 
süssen Trank; das von dieser ausströmende helle und klare Wasser bildete 
Brunnen und diese tränkten in Bächen den ganzen Ort. Daher die verschieden- 
artigen Bäume mit einer Fülle reifer Früchte, immergrünende Wiesen bestreut 
mit duftenden manigfaltigen Blumen, von denen ein sanfter Wind reichen Wol- 
geruch hertrug. Unter einem hohen Keuschbaum {&yvog) liess man sich nieder. 
Nachdem man sich alsdann am Mal und allem Vergnügen gesättigt, fordert Arete 
die Jungfrauen auf, dass jede eine Lobrede auf die Jungfraus^haft halte. 

Markella, die älteste, beginnt (1,1 S. 10, 2 ff.). Sie preist die Jungfräu- 
lichkeit als Quell und Erstling der Unsterblichkeit und als den vorzüglichsten 
Beruf, mit der Verheissung des Himmelreichs (Mt. 19, 12). Aber nur himmlischen 
Naturen ist sie erreichbar. Wer mit ungewaschenen Füssen naht, kehrt auf 
halbem Weg wieder um, denn es gilt nicht nur den Leib unverderbt zu erhalten, 
sondern auch die Seelen zu heilen. Dies geschieht durch die Lehre Christi, die, 
aus der Schrift geschöpft , dem "Salz gleich allen unvernünftigen Begierden (Ps. 



1) Mau wird an Plutarch und Lucian erinnert. Vgl. Plut, De sera num. vind. c. 22 S. 5C5*> 
XX6ais &v^i<ov ocTtdöaig öiansnoLynX^ivov * i^invsi Sl (laXayirjv xal ngasiav ai;^ai/ , doficcg icvatps- 
Qovaav i}dovfig zs d-avfiaaias. Lucian, Vera List. II, 5 tjSti 81 nXriaCov fjiiev nal d-avfiaövi^ tig 
a^ga Ttsgtinvevasv ijli&Sy r}dsta xal sif^dris' . . nQoX6vrBS 8h 8ia Xsitimvog S'öavG'oiJg etc. 

2* 



12 NATHANAEL B0NWET8CH, 

38, B) entgegenwirkt und das Opfer der Jünger Christi kennzeichnet (Lev. 2, 13. 
Mt. B, 13). Auch dem Geiste nach pflegt die Unverheiratete (1 Cor. 7,34) die 
Besonnenheit durch anhaltendes Aufmerken auf die göttlichen Lehren und war- 
haftes Streben nach Weisheit. 

Himmlischen Ursprungs ist die Jungfrauschaft wegen ihrer Grösse nur all- 
mäUch offenbart worden (1, 2 S. 16, 2 ff.). Von der Geschwisterehe zur Ehe mit 
Fremden, zur Monogamie, zum nicht Ehebrecher werden, zur Enthaltsamkeit 
{6(oq>Q06vvri) y zur Jungfräulichkeit, — das sind die Stufen des ethischen Fort- 
schritts. Die Geschwisterehe hört mit Abrahams Beschneidung auf (1,3 S. 19, 1 ff.), 
die Ehe und Gemeinschaft mit mehreren Frauen seit den Propheten (Sir. 18, 30. 
19, 2. Prov. B, 18. Jer. B, 8. Sap. 4, 3) , es folgt die 6a)(pQ06vvi] oder iyxQdtsta 
(Sir. 23, 4. 6. Sap. 4, 1 f.) , endlich der Verzicht auf eheliche Gemeinschaft. Dem 
Herrn (1,4 S. 22, Bff.) war es vorbehalten der &Q%i,jtaQ%^ivoQ zu sein. Jetzt erst 
konnte der Mensch das Vollkommene, die nag^BvCa^ fassen, nach dem Bilde 
Gottes geworden, auch Gott änlich werden, indem durch Einprägung der Züge 
des menschlichen Wandels Christi in uns der Zweck seiner Menschwerdung sich 
an uns erfüllt. Die nag^evCa ist das Wesen der durch Christas gebrachten 
Gottänlichkeit, daher die 144000 Apc. 14, 1 ff. der Chor der Jungfrauen , gegen- 
über der unbegrenzten Zal der andern Heiligen (1, B S. 2B, 1 ff.). 

Auch Theophila erkennt (2,1 S. 28, 8 ff.) die Jungfrauschaft als das Voll- 
kommene an, aber zugleich betont sie das Recht der Ehe auch nach dem Kommen 
des Logos. Nur das Vorzüglichere ist die Jungfräulichkeit. Noch bewärt sich 
die göttliche Ordnung Gen. 1, 28 , indem unter menschlicher Mitwirkung der 
Schöpfer den Menschen bildet, bis die bestimmte Zal voll geworden. In der 
Zeugung (2, 1. 2 S. 31, 1 ff.), wo sich das Markartige des Blutes in das Weib er- 
giesst, stellt der Mensch dem göttlichen Schöpfer seine jtkBvqA zu Gebote, um 
durch einen Son auch selbst Vater zu werden, und Gott bildet darin nach Jer. 
1, B. Hiob 38, 14. 10,8 fortdauernd Menschen, soll es doch auch nach uns noch 
Märtyrer geben. 

Aber, wendet Markella ein, kommen nicht auch die unehelich Geborenen 
durch den Willen Gottes in die Welt und können Christen, selbst Leiter der 
Kirche werden? Sap. 3,16 kann sich vielmehr nur auf die beziehen, die mit 
ihren Satzungen die Schrift fälschen (2, 3 S. 34, 7 ff.). — Theophila sucht nun eine 
(2, 4 S. 37, B ff.) noch bessere Beweisfürung zu geben, indem sie zeigt, wie nicht 
dem materiellen Substrat das Böse anhaftet, sondern durch die Tat etwas böse 
wird. Werden Bildwerke in einem Haus angefertigt und der Ton wird zu einer 
verbotenen Oeffnung hereingebracht, so ist der Ton schuldlos, ebenso die in den 
Leib vom Himmel gekommene Seele , und ihr Gewand , der Leib. Den Samen 
trifft bei einer ehebrecherischen Erzeugung so wenig die Schuld, wie das Eisen, 
wenn es statt zum Ackerbau zum Krieg, wie Gold, Silber und Aenliches , wenn 
es zu Götzenbildern verwandt wird. Beim Verweben der Wolle entscheidet ihre 
Tauglichkeit, nicht, ob sie gestohlen ist. So gestaltet und beseelt Gott auch bei 
ehebrecherischer Verbindung den Samen. Aber es genügt zum Beweis (2, 6 
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S. 44, 4iF.) schon dies, dass Gott es ist, der im Zengungsakt den Menschen in so 
kunstvoller Weise bildet und ihn zur Grösse, Schönheit und Stärke heranwachsen 
lässt. Daher werden auch die aus Ehebruch geborenen Kinder nach der Schrift 
(Petruse vang.) be warenden Engeln übergeben , und können sie (Sap. 4, 6) ihre 
Eltern vor dem Richterstul Christi verklagen. Würde aber auch (2, 7 S. 46, 8 ff.) 
das Fleisch, das Gewand der Seele, von dem Menschen selbst gepflanzt und ge- 
staltet one Gottes Gebot, so haucht doch gewiss das unsterbliche Wesen der 
Seele allein der Allmächtige dem Leib ein (Gen. 2, 7). Der Logos klagt Sap. 
15, 10 f. die Götzenbildner an , die ihren Schöpfer , der ihnen Seele und Geist 
eingehaucht, nicht kennen, Gott, der ja auch (1 Tim. 2,4) alle gerettet wissen 
will. — Demnach ist die Kindererzeugung nicht zu verabscheuen, aber die äyveia 
vorzuziehen (2, 7 S. 48, 3 ff.). So erachtet auch Paulus 1 Cor. 7, 38 für die einen 
die Jungfräulichkeit noch für zu hoch, die andern sollen schon jetzt auf den 
engelgleichen (Mt. 22, 30) Wandel sinnen, weil geschickt zu Eunuchen wegen des 
Himmelreichs (Mt. 19, 12). Nach Ps. 45, 10 gleicht die Kirche einer buntfarbigen 
Wiese, mit Blüten nicht nur der ayveCa^ sondern auch der xBxxoyovCa und iy 
xgaxBia geschmückt. 

Thalia pflichtet der Theophila bei, die unter allgemeinem Beifall geendet. 
Aber , da Paulus Eph. 5, 32 die Ehe der Protoplasten auf Christus und die 
Kirche deutet, genügt ihr nicht die Beschränkung auf die buchstäbliche Deutung 
von Gen. 2, 23 f. (3,1 S. 51, 7 ff.). Mit dem Apostel hat vielmehr die Beweis- 
fürung vom Einfachen zum Schwierigen, vom gefarlosen Halten am Wortlaut 
zum tieferen Eindringen in die Schrift fortzuschreiten (3, 2 S. 54, 8 ff.). — Kann, 
da ein Vergleich irgendwie Gleiches voraussetzt, Adam dem Sone Gottes ver- 
glichen werden ? Der Uebertreter, gebildet von der Erde, ausgestossen aus dem 
Paradies, dem Erstgeborenen aller Creatur und Holz des Lebens (3, 3 S. 57, 8 ff.) ? 
Aber für Paulus ist sogar Adam nicht blos das Bild Christi, sondern Christus 
selbst, weil der ewige Logos auf ihn gekommen, der Erst- und Eingeborene 
Gottes, der Erste der Erzengel, sich mit dem Erstgeschaffenen der Menschen 
geeint hat. So ist aus der Jungfrau und dem Geist der anfänglich one Samen 
aus der jungfräulichen Erde Gebildete neu gestaltet worden (3, 4 S. 59, 5 ff.). 
Das Wort Jer. 18, 3 f. vom Zerbrechen und Neugestalten eines Gefässes zeigt 
an, wie die Sünde den noch in der Bildung begriffenen und noch nicht durch 
die Unsterblichkeit gefestigten Adam aufgelöst, Gott ihn aber aufs Neue ge- 
bildet hat im Schoss der Jungfrau und ihn zur ferneren Bewarung vor der 
q>^OQA dem Logos geeint (3, 5 S. 61, 5 ff.). Der Hirt der Engel hat nach Lc. 
15, 4 ff. wegen des auch als unsterbliches Wesen «go tpd'OQ&g geschaffenen , aber 
durch seine Uebertretung dem Tod anheimgefallenen Menschen den Himmel, die 
„Berge*' Lc. 15,6, und die Ordnungen der Engel, die „99 Schafe^, verlassen 
(3, 5. 6 S. 62, 6 ff.). Als derselbe Mensch , durch den das Verdammungsurteil ge- 
kommen, der aber nun Werkzeug und Kleid des Eingeborenen geworden, besiegt 
der Logos die Schlange und löst so jenes Urteil auf (3, 6 f. S. 66, 2 ff.). Der 
Erstgeschaffene, zunächst empfänglich für Leben und Vergänglichkeit, Gerech- 
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tigkeit und Ungerechtigkeit (diese nach 1 Cor. 15, 60 sich ansschliessende Ge- 
gensätze), durch die Sünde disharmonisch mit dem Logos, dagegen durch die 
Grerechtigkeit sein, des über den Tod Siegreichen, harmonisches Werkzeug, auch 
dem Fleisch die Auferstehung zu vermitteln (3, 7 S. 66, 5 ff.) , ist er durch seine 
Einigung mit der Weisheit , dem Leben und Licht , dies selbst geworden (3, 8 
S. 69, 7 ff.). Daher hat der Apostel Eph. 5, 2B ff. mit Recht das Adam Betref- 
fende auf Christus und die Kirche bezogen, wegen deren der Logos den Vater 
verlassen hat und in der Ekstase des Leidens gestorben ist, um sie zu heiligen 
zur Aufnahme des geistigen Samens , den sie dann , die Tugend zu gebären, ge- 
staltet; ein Vorgang, der sich im Gedächtnis seines Leidens beständig wieder- 
holt und die Kirche befähigt Gläubige zu gebären und sie in Heiligkeit wachsen 
zu machen. Aus der nXBvgd des Logos empfangen die Getauften nunmehr seinen 
Geist , Verständnis und Tugend (ebd. 72, 7 ff.). Sie werden dadurch ihm zur 
„Gehilfin", der eigentlichen Kirche, zur Geburt und Erziehung anderer mitwir- 
kend (ebd. 73, 5 ff.) ; wie ein Paulus, unter Beihilfe des Ajianias geboren, dann in 
anderen Christus gestaltete, nach Gal. 4, 19. 1 Cor. 4, 15 (3, 9 S. 75, 3 ff.). 

Im Interesse aber der Heiligung und emtpQoövvri hat Paulus Adam und Eva 
auf Christus und die Kirche bezogen, um zu verhindern, dass Gen. 1, 18. 2,24 zur 
Entzündung der Lüste missbraucht werde (3, 10 S. 76, 8 ff.). Daher sein viel- 
facher Hinweis auf den Vorzug der Jungfräulichkeit, wie ICor. 7,1. Im Hin- 
blick auf die Schwachheit gestattet er 1 Cor. 7, 5 den ehelichen Umgang , damit 
nicht die Enthaltsamkeit zur Versuchung werde (3,11 S. 78, 9 ff;). Wie aber 
ICor. 7,1 — 6 zeigt, zielt sein Gebot auf die öfDfpQoövvtj und kein Weib anzu- 
rüren, die Erlaubnis auf den ehelichen Umgang (3, 12 S. 80, 3 ff. j. So in Betreff 
der Monogamen. Den Verwitweten aber empfiehlt er nach seinem eigenen Vor- 
bild die Enthaltsamkeit ; nur dass , wenn diese undurchfürbar , eine zweite Ehe 
(dtyafita) besser ist als brennen, wie man zur Fastenzeit einem Kranken Speise 
geben kann (ebd. S. 82, 1 ff.). — Dem über die iyxQateia und (i(o(pQo6vvri Gesagten 
füge er 1 Cor. 7, 25—28 solches über die icagd^evia hinzu. Er will Heiligung 
nicht aus Zwang, sondern aus freiem Entschluss. Als Nachsicht zeigt er ICor. 
7, 8. 28 f. seine Gestattung der Ehe und fordert auch dann Beherrschung der 
Reizungen des Fleisches, indem er zugleich V. 32 — 34 noch mehr die ayvsia em- 
pfiehlt (3,13 S. 85, 1 ff.). — Endlich lehrt er auch, dass der Beruf der Ttag^avCa 
eine Gube Gottes ist. Wer sie aus Ehrsucht erstrebt, wird nach V. 36— 38 
hernach, von den Begierden des Fleisches gestachelt, beschämt werden. Die Ehe 
zieht der Apostel der Schande solcher vor, die der erwälten Jungfrauschaft 
müde sie nur mit Worten festhalten; dagegen stellt er die mit freiem Willen 
erwälte und zuwider der Leidenschaft bewarte Jungfrauschaft obenan. 

Auch Theopatra will den glänzendsten Stern der Charismen Christi prei- 
sen , die ayvsCa (4, 1 S. 93, 5 ff*.) , ihre Kraft zeigen als das vorzüglichste Heil- 
mittel der Wiederherstellung in das Paradies, der Wandlung zur Unsterblichkeit 
und der Versönung mit Gott (4, 2 S. 94, 6 ff\). Der Strom des Verderbens hatte 
in dem gefallenen Menschen auch die Seele überflutet und ihre Sinne durch die 
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Woge der unvernünftigen Leidenschaften unfähig gemacht, ihre Farzeuge zu 
lenken. Da sandte Grott die Hilfe der jtag^svia , an die unsere Leiber bindend 
wir der q)d'OQd entrinnen (4, 2 S. 96, 3 ff.). Ps. 137 danken die schon in den 
Himmel versetzten Seelen für ihre Errettung von den Strömen der Materie; wie 
ja auch das Gegenbild Pharaos, der Teufel, von Adam bis Mose herrschend 
(Rom. 5, 14) , das Männliche , die geistigen Triebe der Seele, suchte vom Strom 
der Leidenschaften verschlingen zu lassen (ebd. S. 96, 7 ff.). 

Ps. 137 ausdeutend erblickt Theopatra in den Zgyava die Hütten der Seelen, 
die diese mit den Tauen der äyvBia anbinden zum Schutz gegen die Ströme der 
TJnreinigkeit in Babylon , dem von der xaTcla umspülten Leben (4, 3 S. 98, 1 ff.). 
Wir flehen, dass unsere Leiber nicht durch die Wogen der Lust und Wollust 
von der Weide der äyvBva (Odyss. 10,510. Jes. 44,4) und Besonnenheit, die am 
Wasser des Wortes sprosst, gerissen werden und nicht gleich Würmern in Ver- 
faultes eindringen (98, 7 ff.). Die nützlichste Bundesgenossin zur &q>^aQ6Ca ist 
die TCc^^svCa, Der heilige Gesang des Evangeliums wird durch die Sünder pro- 
fanirt (Mt. 7,6), die den Willen der bösen Geister tun; wie nach Amos 4,5 die 
Juden, die, scheinbar fromm, durch Uebertretungen verleugnen und ein sichtbares 
Reich auf dieser „fremden" Erde erwartend, das Gesetz zu niedrig deuten (4,4 

5. 101, 7 ff.). Dagegen singen nicht des Herrn Lied im fremden Land, die sich 
von den na^ enthalten, nicht auf das Irdische hoffen und nicht an irdischen 
Lüsten sterblicher Leiber hängen, sondern die Verheissnng des Gesetzes ver- 
stehend der himmlischen Wonung begehren. Ihnen gilt die Zusage Ps. 137, 5 f. 
Denn das wäre himmlische Jerusalem sind die unbefleckten, Christus allein ver- 
lobten Seelen, die Gott bei den Freuden des neuen Aeons, in der reinen Behau- 
sung unvergänglichen Lichts, vorne an stellen wird, in ihrem leuchtenden Schmuck 
der Jungfrauschaft (4, 5 S. 103, 7 ff.). Nicht soll (Jer. 2, 32) das Band der Be- 
sonnenheit durch Zerstreuungen gelockert werden. Jesus möge den Gürtel der 
Liebe zu Gott, der den Vorsatz der Seele zur ayvsCa^ dem Gott gefälligsten Hilfs- 
mittel, zusammenhält, uns geben (4, 6 S. 106, 8 ff.) ! 

Als die herrlichste Gabe des Menschen an Gott preist sie die Thaliusa 
(6, 1 S. 108, 7 ff.). Ein grosses Opfer ist nach Num. 6, 1 nur die Dargabe seiner 
selbst. Nach Seele und Fleisch gilt es also sich Gott zu opfern. So lehrt auch 
Gen. 15, 9 die Seele , die Empfindung (das Fleisch) und den Geist (i/ovg , koyiö- 
^6g) opfern, zugleich hinweisend auf die Trias. Es mant auch alle drei Lebens- 
alter durch ein besonnenes Leben Gott darzubringen, entsprechend Lc. 12,35 — 38: 
die Jugendzeit, da das blühende Fleisch zu den jtd^t} zieht, die des Mannesalters, 
da der Geist Festigkeit gewinnt, und die, wo die Reizungen der Begierden 
schwinden (6, 2 S. 110, 3 ff). Den Reizungen der Sinne widerstehend beugen wir 
— nach Thr. 3, 27 — schon in der Jugend den Nacken unter das Joch der Be- 
sonnenheit und Jungfräulichkeit (5, 3 S. 115, 5 ff.). — Das grosse Gelübde Num. 

6, 2 ist die kyvUa, Es gilt aber auch den Geist : ein Opfern des Mundes durch 
rechtgläubige Schrifterklärung, da meine Zunge ein Werkzeug der Weisheit 
wird (Ps. 45, 2) , des schnell schreibenden Logos (Jes. 8, 1) , ebenso ein Opfern 
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der Augen, Oren, Hände, Füsse und des Herzens mit allen seinen Gedanken 
(B, 4 S. 116, 3 ff.). Nach Num. 6, 2 ff. hat die Jungfrau sich fern zu halten von 
allem, was vom Weinstock des Bösen (vgl. auch Symp. S. 271, 8 ff.) kommt. Der 
Weinstock Jesus gibt Gerechtigkeit und Unsterblichkeit, die Liebe der Gnaden- 
gaben (Joh. 15, 1) ; der Weinstock des Teufels aber (Deut. 32, 32 f.) sodomitische 
Frevel, Kains Brudermord (vgl. De aut. 1, 8), Zorn (5, 5 S. 120, 2 ff.). Die Jung- 
frau, gewillt dem Logos die Lampe der Gerechtigkeit anzuzünden, muss (Lc. 
21,34) sich alles dessen, was trunken macht, enthalten, auch des überflüssigen 
Schmuckes, Scherzes usw., was den Sinn beschwert, wie Lev. 11,29 anzeigt. 
Dies ist der gerade Weg zum Himmel (5, 5. 6 S. 123, B ff.). 

Der Altar one Blut Exod. 30, 1 — 9 ist die Schar der Keuschen. Denn gei- 
stig, als Abbild der Kirche, ist ja das Gesetz zu verstehen, wie diese ein Bild 
des Warhaftigen; jene hatten den Schatten, wir das Bild, die Hütte und die 
Altäre ein Bild der Kirche und des zu ihr Gehörigen: der Altar von Erz ein 
Bild der yBQOvöia xmv %riQ&v^ der Räucheraltar von Gold im Allerheiligsten das 
der Jungfrauen, vgl. Apc. 5, 8 (5, 6. 7. 8 S. 126, 3 ff.). 

Freudig ergreift Agathe das Wort. Der Weisheit unsterblicher Gestalt 
verwandt, sollen die Seelen ihr Urbild widerstralen. Gott, die ewige, unwandel- 
bare, sich selbst genügsame Schönheit, hat nach dem Bild seines Bildes die Seele 
geschaffen, vernünftig und unsterblich (6, 1 S. 133, 3 ff.). Diese ihre Gottänlich- 
keit wollen die bösen Geister , der Teufel und seine Engel, verderben ( Jer. 3, 3) 
und die geistige Schönheit ihres Verstandes beflecken (135, 3 ff.). Aber nur das 
ihm eingeprägte Bild der ewigen und geistigen Natur bewarend gelangt der 
Mensch , dies schöne und heilige Standbild , in den himmlischen Tempel (6, 2 
S. 13B, 7 ff.). Am besten hilft ihm dazu, dass er in Jungfräulichkeit und Gerech- 
tigkeit sich dem Son Gottes verlobt und nach Mt. 25, 1 in den Lampen des Flei- 
sches das Licht der ayvaCa anzündet (S. 136, 2 ff.). Die zehn Jungfrauen sind 
die an Christus gläubig gewordenen Seelen, die Zehn der allein gerade Weg zum 
Himmel. Die einen streben mit Ernst nach Bewärung der Liebe, die andern 
haben , besiegt von der Welt , nur den Schein der Tugend (S. 136, 6 ff.). Bei 
gleichem Vorsatz gedenken die einen nur des Gegenwärtigen, enthalten sich 
der Gerechtigkeit; die andern bewaren ihre fünf Sinne rein von Sünden als 
Pforten der Weisheit, als Wege der Tugend, ihre fünf Kräfte der Sinnes war- 
nehmung gleich fünf leuchtenden Lampen Christo darstellend (6, 3 S. 137, 8 ff.). 
Da zeigt die Seele am Tag der Auferstehung in den Sinnen des Leibes den 
Glauben, das Feuer, das Christus in der Erde unserer Leiber anzünden wollte 
(6, 3 S. 140, 3 ff.) ; das aus der Seele in den Leib überströmende Oel der Weisheit 
und Gerechtigkeit hat in diesem das Licht der Tugend und der guten Werke 
entzündet (S. 141, 1 ff.). — Das Lev. 24, 2 angeordnete Licht glich dem prophe- 
tischen Wort mit seinem Hinweis auf die Besonnenheit, genärt von den Taten 
und dem Glauben Israels, der Tempel dem begrenzten Erbe ; nur bis zum Morgen 
brannte das Licht d. h. bis zum Kommen Christi, der Sonne der ayveia und Ge- 
rechtigkeit. Die Leuchte der Besonnenheit in Israel erlosch erst, als das Oel 
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des Glaubens und der Werke dnrch seine Abkehr zur Zügellosigkeit mangelte 
(6, 4 S. 141, 6 ff.). Damit wir Jungfrauen nun der Welt aufs Neue die Unsterb- 
lichkeit leuchten lassen, müssen wir das Oel guter Werke und des Verständnisses 
darreichen, gereinigt von allem abwärts ziehenden vergänglichen Wesen (143, 2 ff.). 
Das Verziehen des Bräutigams ist die Zwischenzeit bis zur Parusie, das Schlafen 
der Jungfrauen der Ausgang aus dem Leben, die Mitternacht das Reich des 
Antichristen, das Geschrei (Mt. 25,6) jene Stimme und Posaune, nach der Auf- 
erstehung der Toten, der Leiber, bei der Entrückung der Lebenden, der Seelen 
(1 Th. 4, 16 f.), geschmückt mit Einsicht (tpQÖvrißig) und Besonnenheit gleich leuch- 
tenden Sternen (8.143,6—145,5). Dies (6,6) die Mysterienweihen der Jung- 
frauen^), deren Vermälung mit dem Logos, wo die Mitgift Unsterblichkeit und 
ihre Aufnahme in die himmlischen Mysterien-), angekündigt durch die 144000 
bei Johannes Apc. 7, 4 (S. 145, 7 ff.). — Als Blütenkranz von den Wiesen der 
Propheten hat Agathe dies dargebracht. 

Prokilla erhofft, dass der heilige Wind der vielfältigen Weisheit aus 
den Schätzen des Vaters ihr Erkenntnis zuwehe. — Ein Lob muss sich durch 
einen grösseren Zeugen als Warheit erweisen. Daher gründeten die Propheten 
und Apostel von dem Son Gottes lehrend (ccötbv . . ^eoXoyi^öavtsg) sich auf 
den Vater als den allein würdigen Zeugen für den, der nach ihm grösser ist 
als alle. So soll auch Zeuge für das Lob der Jungfräulichkeit der sein, der 
sie gepflanzt hat und ihre Schönheit liebt , Christus (S. 149, 3 ff.). Auf diese 
Gnadengabe weist das B;eine, Duftende, Süsse, Frische der Lilie Höh. 2, 2 
(S. 150, 6 ff.). Höh. 4,9 — 12 preist Christus die Jungfräulichen als die Braut, 
die sich ihrem Verlobten unbefleckt bewart wie einen verschlossenen Garten, 
dessen duftende Blüten, aus leiblosem Samen aufgesprosst , allein Christus, der 
nur geistiger Schönheit sich freut , pflücken soll (S. 161 , 3 ff.). Das Auge Höh. 
4, 9, das der Logos liebt, ist das geistige der Einsicht und Erkenntnis {rijg q>Qo- 
vi^6£a)g . . xard: dtdvocav . . trjg öwdöscog), mit dem der innere Mensch die War- 
heit schaut, das Halsgeschmeide, das inwendige der Besonnenheit mit den Steinen 
der Freiheit , des hohen Sinnes , der Weisheit , der Liebe (7, 2 S. 153, 2 ff.). — 
Es gibt verschiedene Ordnungen nach dem Mass des Glaubens, entsprechend 
1 Cor. 16, 41 und den verschiedenen Verheissungen Mt. 5, 3. 5. 8 (7, 3 S. 155, 5 ff.). 
Aber als erste Ordnung soll in die Ruhe der neuen Welten wie in ein Braut- 
gemach die heilige Schar der Jungfrauen eingehen, Märtyrer geworden, nicht 
in kurzer Pein, sondern im ganzen Leben den olympischen Kampf der ayveia 
streitend. Für ihre Ueberwindung der Folter der Begierde, Furcht, Trauer, 
alles Bösen empfangen sie den ersten Ehrenpreis (7, 3 S. 156, 5 ff.), werden allein 
unter den Töchtern der Kirche des Logos erwälte Braut (157, 3 ff.). Höh. 6, 7 f. 
ist auch geistig zu deuten : die Braut ist die Kirche, Königinnen sind die könig- 



1) S. 145, 6 f. tcc ögyia [tvatTiQCfov, avtai t&v iv naQ&Bvia [tvotaymyriQ'ivzaiv at tsXsrai. 

2) S. 146, 3 ff. &86t(av yiyova XafinadtitpÖQog tpdttoiv xal i<pvfiv& tb yiaivbv (tetä rfjs öfiriy^ 
Q6(Dg aofuc tAv &Qxttyyilo}v. 

Abhdlfn. d. K. Gm. d. Wiai. s« Oöttingtn. Phil^hift. Kl. N. F. Band 7,i. 3 
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liehen Seelen vor der Sintflut : Abel, Seth, Enoch ; Kebsweiber die der Propheten, 
die vom Herrn vor seiner Vereinigung mit der Kirche warhaftige Worte einer 
lauteren Philosophie empfangen, Kinder dieser Ehe die Schriften eines Mose, 
David, Salomo, Jesaja und der weiteren Propheten (S. 1B8, B ff.). — Es sind sechzig 
Königinnen, in frischer Erinnerung an das Sechstagewerk und die Vorgänge im 
Paradies und im vertrauten Verkehr mit den Engeln und Gott selbst noch one 
besondere Gebote die ersten Liebhaber und die Erstlingsfrucht der Warheit 
(7, 5 S. 160, 4 ff.). Dagegen bedurfte es nach der Sintflut einer neuen Lehre als 
Heilkraut gegen den Götzendienst. Durch seinen Son tat daher Gott dessen 
zukünftige Fleisch werdung den Propheten seit Abraham kund, die gemäss der 
Beschneidung am 8. Tag die achtzig Kebsweiber heissen, da sie, den geistlichen 
Samen aufnehmend, die Beschneidung der geistigen Ogdoas mit Sündenvergebung, 
Auferstehung und Lösung von den add'r} und der (p^ogoi zuvor verkündigten (7, 6 
S. 162, 10 ff.). Jungfrauen one Zal ist die Menge der jungfräulich gegen die 
Sünde Kämpfenden (S. 164, 2 f.). 

Die Kirche der Apostel aber ist die vollkommene, aus allen geeinte, an 
jungfräulicher Schönheit sie alle übertreffende Braut. Sie hat geschaut und er- 
langt, wonach jene nur begehrt Mt. 13, 16 f., und jene preisen daher sie selig 
Höh. 6, 7 (7, 7 S. 164, 4). 

Die Braut ist aber auch das unbefleckte Fleisch des Erlösers, mit dem er 
sich den Vater verlassend verbunden und dem einwonend er Mensch geworden. 
Gleich der Taube allein unbefleckt (sündlos S. 169, 2) , one gleichen in der Welt 
an Gerechtigkeit , wird es Genosse des Eingeborenen (7, 8 S. 166, 1 ff.). Dies 
Fleisch ist auch die mit dem Schmuck der Jugend bekleidete Königin Ps. 46, 10, 
vom Logos zur Rechten des Vaters gesetzt, geschmückt mit den Gewändern der 
Unsterblichkeit ^) (S. 167, 1 ff.). An zweiter Stelle aber nach jener preist Ps. 4B, 15 f. 
der Geist die icyvsia der von Engeln zu dem Allmächtigen geleiteten Jungfrauen 
(7, 9 S. 168, 3 ff.). 

VIII. Wesen, Art, Kraft und die Früchte der Jungfräulichkeit will Thekla, 
die von Paulus Unterwiesene, erörtern (8, 1 S. 170, 6 ff.). Sie ist naQ^sCa , denn 
sie weiht ein zur Gottänlichkeit und erhebt auf Flügeln die Seele über Lust 
und Trauer und alle menschlichen Mühsale (S. 171, 2 ff.). Da unser Leben ein 
warhaftes Schauspiel der Gerechtigkeit durch Kampf mit dem Teufel und den 
Dämonen, müssen wir aufwärts blickend ihre Lockungen mehr denn die der Si- 
renen fliehen (S. 171 , 6 ff.). Durch die Lüste beschwert werden viele herab- 
gezogen , indem sie nicht mit dem Flügel der Besonnenheit den auf Vergäng- 
liches gerichteten Sinn emporheben. Daher will Thekla nachkommen der Auf- 
forderung der Arete, heisse diese nun so als die wegen ihrer selbst Erwälte, 
oder weil sie zum Bimmel erhebt (S. 172 , 5 ff.). Denn jene Flügel verlierend 
lässt man nicht ab von Trauer und Mühsalen, gerät durch Leidenschaft in Un- 
reinheit, wird untüchtig die Warheit zu schauen und gibt sich statt einer Kinder- 

l) S. 167, 8 f. olov ayvtiag, (fgon/jaemg^ niatias, äyanriSt (ntoiMvfjg xal t&p Xom&v äya^Av, 
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erzeugang mit Scham nnd Besomienheit den wilden Begierden sinnlos hin. Die 
aber wolbeflügelt sich emporschwingen und von ferne schauen, was kein anderer 
Mensch, die Wiesen der Unsterblichkeit voll wunderbarer Blüten, halten wegen 
dieses Anblicks die irdischen Güter : Reichtum , Ehre , Ehe , für gering (8, 2 
S. 173, 3 ff.). Ja für jene zu jedem Martyrium bereit, erscheinen sie in dieser 
Welt als nicht von der Welt, sondern gehören nach Sinn und Streben schon zur 
himmlischen Versammlung (S. 174, 4 ff.). Der Flügel der Jungfräulichkeit lässt 
nicht gemäss der menschlichen Natur zur Erde sinken, sondern trägt zum Him- 
mel zur Genossenschaft der Engel (S. 174, 8 ff.). Daher auch die rechten (dod-atg 
xttl nvöxGig) Jungfrauen als Erste Christus ihre Siegespreise bringen, von ihm 
mit den Blumen der Unsterblichkeit gekränzt. Sobald ihre Seelen die Welt 
verlassen ^), leiten die Engel sie auf jene Wiesen , nach denen sie im Leibe von 
ferne aus geschaut (S. 175, 2 ff.). Dort aber erblicken sie Wunderbares: die 
Blumen und Bäume der Gerechtigkeit und Weisheit: Besonnenheit, Liebe, War- 
heit, Erkenntnis ((pQÖvi^öLg) in wirklicher Gestalt, deren Schatten man hier nur 
sieht in den Taten der Menschen, und gemessen ihre Früchte zur Unsterblichkeit 
und Vergöttlichung. Auch Adam war ja bestimmt solche Früchte zu pflegen 
(8, 3 S. 175, 9 ff.) ; Jeremia kennt sie (Bar. 3, 14 f.) an einem unsrer Welt fernen 
Orte (S. 177, 7 ff.). Dort der Schätze der Tugenden geniessend, preisen die Jung- 
frauen Gott, getränkt mit der Fülle des ihnen von Gott zuströmenden Lichts, 
das jenen Aeon durchleuchtet, umflossen von seiner Luft und überschattet 
(S. 178, 4 ff.). 

Eifert nun, Ihr Töchter der Besonnenheit, gleich euren Vorgängern um das 
Himmelreich in &yv€va^ die nach oben fürt. Unreinigkeit soll nicht abwärts 
ziehen, Trauer die Freude und Hoffnung nicht trüben, der Glaube in allen An- 
fechtungen siegen (8, 4 S. 179, 1 ff.). Wie Wolken nur vorübergehend den leuch- 
tenden Mond überziehen, so soll auch der Jungfrauen, die in der Welt die ay- 
v€ia leuchten lassen , Hoffnung durch Trübsale nicht ermüden. Das Jtvsvfia ver- 
treibt die Wolken, wenn sie ihrer Mutter gleich Apc. 12, 1 — 6 den verfolgenden 
Drachen nicht fürchten. Eine Erklärung dieser Stelle will Thekla versuchen 
(S. 180, 2 ff.). 

Das Weib mit der Sonne bekleidet ist die wesentliche Kirche, als Kraft 
von ihren Kindern unterschieden, Jerusalem, Braut, Zion, Tempel, Hütte Gottes 
(8,5 S. 183, 4 ff.). Sie ist jene Kraft in den Propheten, die Jes. 60, 1 — 4 licht 
werden soll: zu ihr eilen ihre Kinder nach der Auferstehung von allen Seiten; 
sie aber freut sich, in das Licht des Logos gehüllt, dem Herrn als Braut ent- 
gegengefürt (S. 183, 9 ff.). Sie stralt von jungfräulicher Reinheit , Makellosig- 
keit und bleibender Schönheit, Licht ihr Kleid, ihr Gold und Edelgestein Sterne, 
deren Abbild nur die sichtbaren (S. 185, 4 ff.). Der Mond, auf den sie tritt, ist 



1) M. lässt hier Thekla wiederholt hervorheben, dass sie Ueberkommenes berichtet, vgl. l6yos 
8,2.3 S. 175,5. 178,5. Von wo hat es M. ? Aus einer Oflfenbarungsschrift ? Oder wül er das 
Fehlen einer göttlichen Offenbarung andeuten? 
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der Glaube derer, die sie durch die Taufe von dem Verderben (opdopo) reinigt, 
wie ein Weib den gestaltlosen Samen ausreifend und als Mutter die Seelischen 
zu Geistigen, zu Bürgern der obern Aeonen, nach dem Bild Christi sie gestal- 
tend, wieder gebärend (8, 6 S. 186, 4 ff.). Der Glaube der Täuflinge heisst Mond 
{öeXi^vri), da mit neuem Glanz {öikag) die Wiedergeborenen leuchten, vBoq>6xi6xoi^ 
weil ein viov q>&gy den geistigen Vollmond, das vollkommene Licht des grossen 
Tages nach der Periode des Leidens andeutend (S. 187, 5 ff.). 

Apc. 12 , 4 gebiert aber doch die Kirche ein Knäblein (8, 7 S. 188, 3 ff.). — 
Nicht Christus ist der dort Geborene, denn die Menschwerdung des Logos ge- 
schah vor der Apocalypse, diese aber verkündet von Gegenwärtigem und Zu- 
künftigem; auch ward Christus nicht gleich nach der Geburt entrückt, sondern 
sollte im Fleisch die Schlange besiegen (8, 7 S. 188, 3 ff.). Also ist es vielmehr 
die Kirche , die entflieht und die Getauften nach Jes. 66, 7 f. gebiert , ein männ- 
liches Volk, das frei von weiblichen Leidenschaften zum Einssein mit dem Herrn 
eilt (S. 189, 4 ff.). Unter Wehen der Kirche werden sie durch Einprägung der 
Gestalt des Logos in Erkenntnis und Glauben und durch die Gemeinschaft des 
Geistes gleichsam als Christus geboren — entsprechend Ps. 105, 16; (8, 8 
S. 190, 5 ff.) ; denn nach Paulus Eph. 3, 4 — 17 muss den Seelen der Wieder- 
geborenen eingebildet werden das Wort der Warheit (S. 191, 7 ff.). — Sagt bei 
der Taufe Christi der Vater: „Du bist mein Son" unbegrenzt und zeitlos (ao- 
giötiog . . xal äxQÖvmg)^ so zeigt er damit an, dass der Son vor der Zeit geboren 
auch stets derselbe sein werde. Dagegen besagt das „heute gezeugt", dass der 
vor den Aeonen im Himmel Seiende auch in der Welt gezeugt d. h. zuvor un- 
bekannt kund werden sollte (8, 9 S. 192, 6 ff.). Christus ist somit für die noch 
nicht geboren , die die Weisheit Gottes noch nicht erkannt haben. Wenn sie 
das Geheimnis der Gnade erkennen, wenn sie umkehren und glauben, dann wird 
Christus auch in ihnen nach der Erkenntnis geboren: die Kirche gestaltet den 
Logos in denen , die geheiligt werden (S. 193, 6 ff.). — Der furchtbare Drache 
Apc. 12,3.4 ist der Teufel, der den von Christus erfüllten und erleuchteten 
Sinn der Getauften zu zerstören sucht. Aber die durch die Wiedergeburt Er- 
neuerten sind angeleitet nach oben zu schauen und das droben zu suchen (8, 10 
S. 194, 9 ff.). Die „Sterne^, die er herabwirft, sind die Irrlehrer mit ihrem An- 
spruch, der himmlischen Dinge kundig zu sein und als Kinder des Lichts die 
Wonstatt ihrer Seele im Himmel zu haben. Sie straucheln inbetreff der Gottes- 
verehrung; der „dritte Teil" bezeichnet ihren Irrtum in der Trinität, wie Sa- 
bellius, Artemas und die Doketen, und wie die Ebioniten ; eines Marcion, Valen- 
tin , der Anhänger des Elkesai usw. überhaupt nicht zu gedenken (S. 195, 8 ff.). 
— Die den Logos in den Herzen der Gläubigen gebiert ist die Kirche, unsere 
Mutter. Die „Wüste", leer vom Bösen, gangbar nur für die Heiligen und für 
sie blühend von Weisheit und Leben, ist der schöne und duftreiche Ort der 
Tugend selbst. Höh. 4,16, voll ambrosischen Taus und der Blüten unsterblichen 
Lebens (8,11 S. 197, 5 ff.). Die 1260 Tage des Weüens in der Wüste sind ein 
Bild des Vaters, der das All geschaffen und in sich beschliesst (die Tausend 
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eine Vollzal), des Geistes, der die Erkenntnis des Vaters und Sones umfasst 
(200 die Verbindung zweier voller Zalen), und des Sones (sechs Dekaden: 6 = 
2x3 oder 3x2 oder 6x1, ist ebenso = 1 + 2 + 3 , also in jeder Hinsicht 
sich gleich bleibend und vollkommen), der von der Fülle der Gottheit in dies 
Leben gekommen und gleichsam in seine Teile aufgelöst, wieder in die frühere 
Grösse zurückgekehrt ist (S. 199, 7 ff.). Aber auch die geschöpfliche Welt ist 
aus der gleichen Zal gebildet, indem die Erschaffung an 6 Tagen die Schöpfungs- 
macht des Logos kund tut, wärend die Drei entsprechend der dreifachen Di- 
mension das Körperliche andeutet (S. 202, 8 ff.). — In dieser Wüste wird die 
Kirche ernärt , getragen von den Flügeln der Jungfräulichkeit — nach Ezech. 
17,3 Flügel eines grossen Adlers — , nachdem sie die Schlange besiegt und die 
Wolken von ihrem Vollmond verscheucht hat (8, 12 S. 203, 7 ff.). Sie nachamend, 
lassen wir uns nicht verwirren durch Lasten, Wechsel und Leiden, damit wir 
mit ihr freudig in das Brautgemach eintreten; kämpfen wir furchtlos und sieg- 
reich gemäss Eph. 6, 17 gegen das vielköpfige und vielgestaltige Tier, das Christus 
bereits gegen uns kraftlos gemacht (204, 4 — 205, 9). Ihm abschlagend die Häupter 
der sieben Untugenden, erringen wir die Kränze der Besonnenheit, des Märtyrer- 
tums usw. (8, 13 S. 206, 1 ff.). Die zehn Homer des Drachen sind Antithesen 
zum Dekalog, zu dem ;,Du sollst deinen Nächsten lieben u. s.f."; also jtoQVBiOj 
yLOi%Bia^ il;evdogj (pikaQyvQia u. dgl. Mit Christus erringt ihr die Kränze des 
Siegs über jenen (207, 3 ff.). Wir haben das Himmlische dem Irdischen vorzu- 
ziehen, mit unserem selbstmächtigen, von keiner Notwendigkeit beherrschten 
Willen (208, 3 ff.). Nach Christi menschlichem Vorbild sein Leben gestaltend ist 
der Mensch Herr seiner selbst und gut. Das schlimmste Uebel aber ist, die Ur- 
sache der Verfehlungen in den Sternen zu suchen, als werde das Leben gelenkt 
von dem Zwang des Schicksals. — Daher unterninmit Thekla, obwol ihre Rede 
bereits am Ziel, die Verteidigung der Willensfreiheit (S. 208, 6 ff.). 

Zuerst enthüllt sie das Gaukelspiel der Gegner. Die Welt soll nämlich 
kugelförmig die Erde als ihr unentbehrliches Centrum umgeben und sich um sie 
drehen, die somit früher geworden mit ihrem Chaos und ihrer Tiefe. In die 
Tiefe des Irrtums sind jene, nach Rom. 1,21, versunken, denn auch ihre Weisen 
sagen, dass nichts älter sei als die olympischen Götter. Aber die Griechen sind 
Kinder (Plat. Tim. 22 B) , die durch mehr Mythen als Vernunftbeweis (? tix^V 
x&v X6y<Dv) die Warheit verschütten. Sie schmücken den Weltkreis mit geo- 
metrischen Figuren und den Himmel mit Tierbildern und gestalten die Eigen- 
tümlichkeiten der Sterne nach den Widerfarnissen früherer Menschen. Indem 
die Sterne sich durch die Büder des Tierkreises bewegen, soll ihr gegenseitiger 
Stand die Geschicke anzeigen. Durch die Kreise Meridian , Horizont etc. , die 
den Himmel umgeben und sich schneiden, und sich mit dem Tierkreis berüren, 
soll nun alles beherrscht werden (S. 212, 8 ff.). 

Ist aber wirklich das Schicksal (ydvsöig) dienlich, warum gab es ein solches 
erst seit Phryxus etc. und nicht von Anbeginn? Wozu bedurfte es der neu 
unter die Sterne Versetzten, des Löwen, Krebses etc., aus denen solche unma- 



22 NATHANAEL BONWKTSCH, 

thematische Vorkenntnis empfangen wird (8,15 S. 215, 7fF.)? Und doch lebte 
man damals glücklicher als hernach ; also gibt es keine ysvsöig (S. 217, 1 f.). 
Bringt die Sonne durch die Zeichen des Tierkreises gehend den Wechsel der 
Zeiten hervor, wie konnten glücklich sein, die vor der Versetzung der Tiere 
an den Himmel und der Unterscheidung der Jareszeiten glücklich lebten, ja besser 
als jetzt (S. 217, 2 if.). Auch sind die Gestirne vorzüglicher also auch glücklicher 
als die Menschen, aber sie werden unglücklicher als die Menschen, wenn sie 
deren Uebeltaten verschulden (S. 218, Iff.). — Ferner setzt jede Handlung ijrt- 
d^fiia, diese ivdeia voraus, das Göttliche aber ist bedürfnislos. Daher ist auch 
die gottverwandtere Natur der Sterne ferne von allem Bösen und icä^og^ somit 
auch nicht den Menschen Ursache von solchem (8, 16 S. 219, 2 ff.). Die leugnen, 
dass der Mensch avrs^ovöiog sei , sondern ihn durch den Zwang der Heimarmene 
gelenkt sein lassen, machen ruchlos Gott selbst, den Lenker der Sterne, zum 
Urheber des menschlichen Bösen (S. 220, 2 ff.). 'AkX ivcUtiog Tcäöv Jtdörjg ßkaßrig 
6 ^B6g. ovx &Qa yivBöig (S. 221, 1). Frei von allem Bösen und gerecht, freut 
sich Gott der Gerechtigkeit, und ist ihm das Böse verhasst (221, Iff.). ovx &Qa 
idLxiag atxLog 6 ^B6g (S. 221, 4.). Er liebt die 6Gjq)Q06vvri und ist von Natur 
ihrem Gegenteil, der ixoXaöLa^ feind; ovx aga yivsöig (221, 6 ff.). So hasst Gott 
auch jede ixgaeia. Dieser steht die öofpgoövvq in jedem Stand und Beruf voran 
(S. 222, 4 ff.). Ebenso die ävögsia (vgl. S. 223, 3). Nur die avögstoi und 6m(pQ0vsg 
sind iyyvg und tpiXoL d'sov^ aber die eine yiveöcg lehren identificiren die Tugenden 
mit ihrem Gegenteil. Das ist unmöglich, da Gutes und Böses sich widersprechen, 
also auch das Gerechte dem Ungerechten, ovx aga atxiog xaxav 6 ^sög^ ovdh 
XCcigsL xolg xccxolg . . iya^hg &v (S. 223, 2 ff.). Böse ist man xarä ivdscav q^gsva)Vj 
. . ov xarä yiveöiv, vgl. Odyss. 1,34 (S. 224, 3 f.). Das Gesetz verbietet, was 
die ysv€6ig bestimmt : ivavxiov und tcoXe^lov aga yaviöu 6 vo^Log, st d% jtoXsfitov, 
oi)x &ga xarä yivsöiv ol vo^od'srat vofiod'hai ' rä yäg ivavrCa doyfiart^ovrsg ysvdösc 
yivB6iv XvovöLV (S. 224, 6 ff*.). Es müssten auch die Gesetze xarä yaveöiv gegeben 
sein, und doch verbieten diese eben das, was xarä yivB6iv geschehen soll: al 8% 
xaxä yivaövv xal ravra , ov xarä yava6vv of voiaoi, , da die yavaöig sich sonst selbst 
aufheben würde; ein solches sich selbst Widersprechendes und sich Aufhebendes 
gibt es nicht ; oix aga yavaöig (S. 225, 4 ff.) ; aber wenn eine yavaöig , so auch 
durch sie die ihr widerstreitenden Vorschriften der Gesetze; ovx aga yavaöig 
(S. 226, 7 ff.). Wozu jedoch Gesetze, da das Böse einfacher xatf aifiagiiivriv ver- 
hindert würde, und doch ist äyad'bg 6 ^abg xal 6o(pbg xal rä xgai66m jrotöv. ovx 
&ga ysvaöcg (S. 227, 2 ff.). Mag Erziehung und Gewonheit oder rä näd^rj rfjg ifvxfjg 
und die Begierden des Leibes Ursache der Sünde sein, — jedenfalls ist Gott 
nicht die Ursache (S. 227, 6 ff.). Ist besser das Gerechte als das Ungerechte, 
warum wird dann der Mensch nicht so von der Geburt {änb rfjg yavdöaog)? Da 
er aber vielmehr hernach durch Lehren und Gesetze unterwiesen wird, so erfärt 
er das &g avra^ovötog . . xal oix ix tpvöacag a)v xaxog (227, 8 ff.). Sind die Bösen 
und die Guten solche zufolge ihrer Natur durch die yavaöig ^ so gebürt ihnen 
nicht Strafe noch Lob, denn wer nach seiner Natur handelt sündigt nicht, da 
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ihn die stykUQikivri so gemacht (228, 2 ff.). Da aber Gott das Böse hasst, die Tu- 
gend liebt und das Gesetz zur Bestrafung des Bösen gegeben, so gibt es keine 
Heimarmene (229, 2 ff.). 

Bei uns steht also vielmehr das Vollbringen des Guten und Bösen und nicht 
bei den Sternen (8, 17 S. 230, 1 f.). Denn zwei Triebe {tciv/iöbb) sind in uns , der 
des Leibes und der Seele, des Bösen und der Tugend; dieser gilt es zu folgen 
(230, 4 f.). Die Gegner verbringen ihr Leben mit Reden über Phantasiegebilde. 

Nach Tysiane lehrt Gott Lev. 23, 39 ff. die waren Israeliten die wäre 
Laubhüttenfeier, nämlich die Leibeshütte mit ayveta zu schmücken (9, 1 S. 234, 1 f.). 
Die Juden meinen, Gott habe seine Freude an vergänglichem Schmuck der Bäume 
(S. 235, 5 ff.). Und doch ist das Buchstäbliche nur ein Hauch und Schatten gegen 
den Reichtum der zukünftigen Güter, weissagt vielmehr das Wiedererstehen 
unserer zur Erde gefallenen Hütte, die wir im 7. Jartausend unsterblich wieder 
empfangen, am grossen warhaftigen Laubhüttenfest der Weltvollendung und der 
waren Ruhe Gottes (S. 236, 2 ff.). Denn auf sie weist wie Gottes Ruhe nach 
dem Sechstagewerk, so die Feier im siebenten Monat nach Vollendung der Früchte 
der Erde (S. 236, 8 ff.). Jetzt geht noch fort das Werk der Weltschöpfung, dann 
aber ruht Gott nach Vollendung der Zeiten am grossen Tag der Auferstehung 
(S. 237, 6 ff.). Das im Leviticus Geschilderte sind nur Gleichnisse und Vorbilder 
jenes die Warheit bietenden Festes, wie der Weise (nach Prov. 1,5 f.) versteht 
(S. 238, 6 f.). Der Juden irdischem Sinn sind verschlossen diese Tiefen der 
Schrift; statt mit ihr zwischen dem Bild des Vergangenen und des Zukünftigen 
zu unterscheiden, sehen sie in allem nur ein Bild des Vergangenen (S. 239, 1 ff.). 
So verstehen sie z.B. die Schlachtung des Passalamms nur als Hinweis auf 
jenes Lamm, das in Aegypten ihre Väter schützte, nicht aber zugleich als eine 
Weissagung auf Christus, dessen Blut die strafenden Engel abwendet und die 
mit ihm versiegelten Seelen bei dem Weltbrand und dem Verderben der erst- 
geborenen Kinder des Satans vor dem Zorn sicher bewart (S. 239, 5 ff.) — Durch 
solche Deutung berauben sich die Juden der Hoffnung auf die zukünftigen Güter. 
Und doch ist das Gesetz ein Schatten des Bildes, das Evangelium ein Bild des 
Warhaftigen. Das Gesetz weissagt die Züge der Kirche, die Kirche die der 
neuen Welt. Wir haben die Warheit Christus (Joh. 14, 6) , wissen daher die 
Schatten und Vorbilder vergangen und eilen zu dem Warhaftigen ; nur dass das 
Vollkommene noch nicht erschienen ist, die Auferstehung (9, 2 S. 240, 5 ff.). Dann 
werden wir das Fest recht feiern, wenn unser Leib ersteht und wir die ewigen 
Hütten empfangen (S. 241, 7 ff.). Von Haus aus aTCtcatog^ ist unsere Hütte durch 
die Uebertretung gefallen, indem Gott durch den Tod, die Scheidung der Seele 
von dem nun sterblichen Leib, die Sünde auflöste.. Nach dieser Tötung der 
Sünde werde ich daher unsterblich erstehen und preise Gott, der durch den Tod 
die Kinder des Todes rettet, und feiere ihm, die Hütte meines Leibes mit guten 
Werken schmückend (S. 242, 2 ff.). 

Für den ersten Tag der Auferstehung d. i. des Gerichts prüfe ich mich , ob 
ich geschmückt bin mit den Früchten der Tugenden, den Zweigen der icyvsioj 
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Taten der Gerechtigkeit, die ich brauche zur Bereitung der Hütte, ob ich habe, 
was ich in dieser Welt erwerben soll , um es dort vor Gott zu bringen (9, 3 
S. 243, 3 ff.)- ^^^ Juden verstehen Lev. 23, 40 das „schöne Holz" von der Ci- 
trone, wärend doch Gott selbst alle Tiere nichts sind zum Opfer und aller Weih- 
rauch zum Verbrennen und Salomo Höh. 4, 13 die Citrone nicht nennt ? Das 
Holz des Lebens brachte einst das Paradies, nun die Kirche, nämlich die schöne 
Frucht des Glaubens (S. 244, 4 ff.). Nur mit ihr werden wir der ersten Auf- 
erstehung teilhaftig (245, 6 ff.). Das Holz des Lebens ist Christus als die erst- 
geborene Weisheit Gottes (245,9); ihre Früchte sind 8i8a67iakCa und övvsöls 
(246,3), denen gegeben, die zu den Wassern der Erlösung kommen. Nur wer 
an Christus als das Holz des Lebens glaubt , kann das Fest feiern (246, 4 ff.). 
Die schöne Frucht aber des Holzes sind die Worte Jesu Christi, auf welche 
Mose und die Propheten nur vorbildlich hinweisen (246, 7 ff.). Nur die sorg- 
same Uebung in ihnen reinigt die Seele von Leidenschaften und Sünden und fürt 
zu tieferem Einblick in die Warheit , wie jenes Weib Lc. 16, 8 ausfegend seinen 
Groschen suchte (9,4 S. 247, 6 ff.). Die erste Frucht ist somit der Glaube, dar- 
nach die fleissige Uebung der Schrift, dann die Liebe (1 Cor. 13, 2. 3), das frucht- 
barste und blätterreichste Holz (ebd. S. 248 , 6 — 250, 2) ; ferner Gerechtigkeit, 
Keuschheit (260, 2 ff.). Ans Ende jener Tugenden gestellt zeigt diese, wie one 
sie niemand die verheissenen Güter empfangen kann (261, 4 ff.). Sie hat auch, 
obwol nicht in ihrer Vollkommenheit, wer keusch ist gegen den Gatten, aber 
kein anderer, auch one Unzucht (261, 8 ff.). Lisbesondere gilt dies (9, 6) den an 
Tugendstreben und Erkenntnis Hervorragenden. Denn zur Ruhe in der neuen 
Schöpfung und der Stadt Gottes gelangt nur der mit Keuschheit Geschmückte 
(S. 262, 8 ff.). Wie das aus Aegypten ausgezogene Israel erst nach dem Zelten 
in den Hütten in das Land der Verheissung kam, so feiere auch ich nach dem 
Ausgang aus diesem Leben zunächst nach dem Gericht, dem ersten Tage des 
Festes , mit Christus das Millennium der ivdjcavöig ; dann komme ich in das Land 
der Verheissung, den Himmel, unter Verwandlung meiner Hütte aus menschlicher 
in englische Gestalt ; endlich aber erheben sich die Jungfrauen zum Hause Gottes 
über den Himmeln (264, 3 ff.). 

Domnina empfindet die Schwierigkeit, jetzt noch zu reden, aber will gleich 
mitten in die Sache eintreten. — Seit Christus uns die unübertreffliche Schönheit 
der Keuschheit hat kennen gelehrt, wird das Reich des Bösen zerstört, das zu- 
vor alle gefangen nahm , an vollkommener Gerechtigkeit hinderte (S. 268, 5 ff.). 
Denn seit Christus das Fleisch mit Jungfräulichkeit geschmückt, ward der Fürst 
der Unreinigkeit vernichtet, und herrscht Friede und Glauben und Befreiung vom 
Götzendienst (S. 269, 1 ff.). Weissagung auf die äyvsia ist Rieht. 9, 8 ff. (10, 2 
S. 260, 3 ff.). Es handelt sich dort um die Seelen vor Christi Menschwerdung, 
die wegen des üeberwucherns der Sünde um die Herrschaft des Erbarmens 
Gottes bitten: das Oel lindert und macht hell, befreit also vom Tod und närt 
das Licht des Herzens (S. 261, 7 ff.). Somit ist die verschiedene Gesetzgebung 
und die Gegenwirkung des Teufels vom Erstgeschaffenen bis auf Christus gemeint. 
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nämlich mit dem Feigenbaum das Gebot im Paradies , entsprechend den Feigen- 
blättern Gen. 3, — mit dem Weinstock das Noah gegebene, entsprechend Noahs 
Trunkenheit, mit dem Oel der prophetischen Gabe das Gesetz Moses, das des 
Erbes noch ermangelte, der Dombusch ist das den Aposteln zur Rettung der 
Welt gegebene, das die Keuschheit lehrte, gegen die allein der Teufel nicht auf- 
kommen kann (263, 1 iF.). Auch die Vierzal der Evangelien ein Hinweis auf diese 
vierfache Gesetzesoffenbarung (264, 3 ff.). Im Gleichnis zeigt die Süssigkeit der 
Feige die Lust im Paradies an; der Weinstock die Freude über die Rettung 
aus der Sintflut; der Oelbaum die Gnadengabe des Gesetzes gegen das sich 
Wenden zur Gottlosigkeit (S. 264, 5 ff.). Der Dornbusch aber (10, 3) empfiehlt 
die Keuschheit, ^dfivog wegen des Gegensatzes zur Lust, &yvog wegen des ay- 
vBvstv. Darum empfing Elias fliehend unter dem Dornbusch Narung, denn den 
die Brunst und die Lust Fliehenden schirmt dies Holz, das seit Christus, dem 
iQ%iicaQ^ivoq ^ über die Menschen herrscht (265, 6 ff.). Nur die Gesetzgebung 
Tcaxä xh BvayyiXiov kann uns retten (266, 5 ff.). One Erfolg begehrte der Mensch 
nach dem Fall wieder der Herrschaft der Tugend und der Unsterblichkeit des 
Paradieses (266, 7 ft.). Die erste Predigt durch Noah sollte ihn, wenn gehorsam, 
von der Sünde retten und ihm freudiges Ausruhen vom Bösen geben; aber auch 
nach der Flut musste der Geist die Menschen schelten, dass sie von denen (Noah 
und den Seinen) wichen, durch die Gott ihrem unfruchtbaren Sinn zu Hilfe kom- 
men wollte (S. 267, 2 ff.). — Da gab ihnen Gott das Gesetz durch Mose. Aber 
sie wandten sich zum Götzendienst, dass Gott sie der Gefangenschaft übergab. 
Endlich zum vierten Mal sich erbarmend, sandte Gott ihnen die Keuschheit, 
welche die Lüste (fjdovdg) vernichtet, die aber auch, wenn abgelehnt, mit Feuer 
verzehrt, denn nun gibt es kein weiteres Gesetz, sondern nur das Gericht 
(268, 9 ff.). Deshalb fingen die Menschen jetzt an gerecht zu handeln und vom 
Teufel sich zu lösen, denn der Keuschheit allein konnte der Teufel nichts Ent- 
sprechendes entgegenstellen (270, 1 ff.). Gegenüber dem Feigenbaum lehrte er 
jenes Umhüllen mit Feigenblättern d. h. mit Wollust ; gegenüber dem Weinstock 
geistlicher Freude den, der trunken machend der Tugend entblösst (10,5 
S. 270, B ff.). Stets äfft der Widersacher die Tugend nach , um zu verfüren und 
die den Tod Fliehenden zum Tod zu ergötzen mit dem Schein der Unsterblich- 
keit, der Süssigkeit und Freude (S. 271, 3 ff.); daher redet die Schrift von zweier- 
lei Feigenbaum und Weinstock völlig entgegengesetzter Art (Jer. 24,3. Ps. 
104,16. Dt. 32,33). Durch Christus aber herrscht die Keuschheit (J oel 2,21 ff.) ; 
jetzt sprossen Weinstock und Feigenbaum den Kindern des geistigen Zion 
(271, 8 ff.), dagegen den nachäffenden Feigenbaum hat der Herr vertrocknen ge- 
macht (Mt. 21, 19), Speise zur Gerechtigkeit darreichend. Er ist der wäre Wein- 
stock, der heilige Geist der Feigenbaum, indem jener erfreut, dieser heilt 
(S. 273, 7 ff.). So wies die Feige 2Kön. 20,7 (Jes. 38,21) auf die Heilung durch 
die Früchte des Geistes (Gal. B, 22). Die nach Mi. 4, 4 unter dem Weinstock und 
Feigenbaum wonen , fürchten nicht den Widersacher (S. 274 , 6 ff.). Dass aber 
(10, 6) der Oelbaum das Gesetz bedeutet , zeigt Sach. 4, 1 ff. 14 (275, 6 ff.). Die 

Abhdlgn. d. K. Oe«. d. Wiu. tu Göttingen. PhU.-hift. KL N. F. Band 7,i. 4 
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beiden Zweige der beiden Oelbäame sind das Gesetz und die Propheten, welche 
Christas und der heilige Geist haben sprossen lassen, da wir, bevor die icyvsia 
herrschte, noch nicht jene selbst, die ganze Frucht, fassen konnten, sondern nur 
teilweise die Zweige (276, 8 ff.). Die iyvaia aber bereitet die Seele von Jugend 
auf, macht diese Welt für sie peinlos und lässt für geringe Mühsal grosse Hoff- 
nungen erwälen. Sie müssen alle preisen: die einen, weil ihretwegen dem Logos 
als jungfräuliche Braut zugefürt, die andern, weil durch sie davon befreit. Staub 
zu werden. 

Die Arete ist befriedigt. Die Keuschheit steht allen Aeusserungen der 
Tugend voran. Aber ob auch viele sie rümen, nur wenige verehren sie wirklich. 
Denn Keuschheit ist noch nicht, sich nur fleischlicher ßeiwonung zu enthalten 
(11,1 S. 278, 10 ff.). Sie entehrt vielmehr, wer sich eben wegen dieser seiner 
Herrschaft über die Begierden des Fleisches überhebt; er hält dann nur das 
Auswendige rein, aber befleckt sein Herz durch Stolz (279, 4 ff.). Ebenso verhält 
es sich mit der Geldliebe, die Geringes dem Köstlichen vorzieht, und Selbst- 
sucht, da Liebe zur Keuschheit gehört (280, B ff.). Es gilt ganz keusch zu sein, 
sich völlig des Sündigens, auch des Stolzes und Zorns zu enthalten, und alle 
Glieder jungfräulich zu bewaren, nicht nur die der Zeugung, sondern auch 
Zunge, Gesicht, Gehör, Hände (281, 4 ff.). Gerade dem warhaft Guten ist das 
Böse feindlich, und solche, die die Keuschheit nur in die Unterdrückung sinn- 
licher Begierden setzten, haben an ihr Schiffbruch erlitten und auch auf die 
andern Schmach gebracht; — mit Wort und Tat ist daher Keuschheit zu üben 
(283, 2 ff.). 

Nun vereinen sich alle unter dem Keuschbaum zu einem akrostychischen 
(entsprechend den 24 Buchstaben) Dankhymnus : Thekia spricht in je vierzeiligen 
Strophen im Namen aller ihr Verlangen nach dem himmlischen Bräutigam aus, 
wärend die andern im Kreis sie umstehend in einem 24 mal wiederkehrenden 
Refrain respondiren. Das Glück der Sterblichen und die Liebe des Irdischen 
fliehend begehrt sie seine Schönheit zu schauen (S. 285, 7 ff.). Statt vergänglicher 
Ehe sucht sie den Eingang zum Brautgemach der Seligen (S. 286, 13 ff.). Ihn 
erwartet sie vom Himmel, entfliehend den Listen des Drachen, der Flamme, den 
wilden Tieren (S. 286, 1 ff.). Des Vaterlands , der Genossinnen , der Mutter, des 
Geschlechts vergisst sie um des Logos Christus willen (S. 286, 7 ff.). Ihn be- 
grüsst sie als Fürer des Lebens , unvergängliches Licht , vollkommene Blume, 
Liebe , Freude , Erkenntnis , Weisheit , Logos (S. 286, 13 ff.). Um Aufnahme in 
das Brautgemach flehn die Jungfrauen die königliche Braut an, ihre Hochzeit 
zu preisen (S. 287, 1 ff.). Die aber , deren Lampen verlöschen , beklagen bitter, 
es nicht schauen zu dürfen und seufzen über ihre Versäumnis (S. 287, 7 ff.). 
Krüge voll süssen Himmelstrankes hat der Bräutigam für die würdigen Hoch- 
zeitsgäste bereitet (S. 288, 1 ff.). Der deinen Tod leuchtend vorbildende Abel 
bittet, von Bruderhand erschlagen, dich, o Logos, um Aufnahme (S. 288, 7 ff.) 1 
Joseph kämpfte den grössten Kampf der Keuschheit (S. 288, 13 ff.). Jephthas 
Tochter ward, one einen Mann zu kennen, zur Schlachtbank gefürt (S. 289, 1 ff.). 
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Jndith besiegte one Makel des Leibes den feindlichen Heerfdrer (S. 289, 7 ff.). 
So wollte auch Susanna lieber sterben und flehte: Rette mich Christus (S. 289, 13 ff.)! 
Dein Vorläufer ward wegen ayveCa zur Schlachtung gef ürt (S. 290, 7 ff.). Auch 
deine Mutter , die unversehrte Gnade , Jungfrau auch als es anders schien 
(S. 290, 13 ff.). Deinen Hochzeitstag wollen sie schauen, o Logos, in unbefleckten 
Kleidern, mit Hymnen dich feiernd, Gottesbraut, Jungfrau, Kirche (S. 291,1 ff.)! 
Verderben, Tod, Torheit, Trauer sind geflohen, Christi Freude ist den Sterb- 
lichen aufgegangen (S. 291, 13 ff.). Verwitwet ist das Paradies der Sterblichen, 
der Mensch ist entronnen den Versuchungen der Schlange; die Schar der Jung- 
frauen begleitet nun mit dem neuen Lied die Kirche gen Himmel (S. 291, 19 ff.). 
Nimm , o Vater , mit deinem Son auch uns auf (S. 292, 13 ff.) ! 

Eubulius und Gregorion erkennen die PreiserteUung an Thekla als berechtigt 
an. Noch erörtern sie aber die Frage, ob es vorzüglicher sei, one Begierde 
Herr über diese zu sein , oder das nag^svBVBiv trotz der Begierde (S. 293, 7). 
Gregorion zieht das Erstere vor, weil dann Si^avoia und atöd'tjöig unbefleckt 
bleiben; die nicht Begehrenden, erklärt sie noch näher, haben den Geist in sich 
wonend und ihre Seele rein, nach Fleisch und Herz unempfänglich für die Be- 
gierde haben sie Ruhe vor den Tca^'T^fiava. Die andern dagegen werden in ihren 
Vorstellungen befleckt und in ihrem vermeintlichen Kampf gegen die Lüste am 
Geist besiegt (S. 293, 9 ff. 295, 9 ff.). Jene aber schauen Gott unbehindert, frei 
von den weltlichen Begierden, auch ihr Herz rein und ein Tempel des Geistes. 
Eubulius aber erinnert daran, dass doch der bessere Steuermann der in Stürmen 
bewärte ist; somit auch die Seele, die in den Stürmen der Leidenschaften ihr 
Gefärt, den Leib, in den sichern Hafen leitet (S. 296, 10 ff.). So lehrt auch der 
Herr Mt. 7, 24 (S. 299, 1 ff.). Wie der erprobtere Arzt der bessere, so die Seele, 
die gelernt hat mit Besonnenheit die Begierden zu lindern (299, 9 ff.) ; wie der 
bewärte Ringkämpfer, so die durch Mannhaftigkeit und Geduld siegreiche Seele 
(S. 300, 5 ff.) ; somit ist besser die über die Begierden Herr gewordene (S. 301, 12 ff.). 

2. De autexusio. 

Nicht den todbringenden Gesang der Sirenen begehrt M. zu hören, sondern 
immer wieder die göttliche Stimme von den das Heil bringenden göttlichen Ge- 
heimnissen (1, 1. 2). Der Chor der Propheten singt diesen Gesang, der dem Hörer 
durch den Geist statt dem Tod das himmlische Leben darreicht (1, 3) ; so komme 
jeder furchtlos zu diesem begehrenswerten Gesang (1, 4) ! Mit dem Chor der 
Propheten stimmt der der Apostel: jener noch geheimnisvolle Verkündigung der 
göttlichen Oeconomie deuten diese; eine einklangs volle Fuge, vom heiligen 
Geist componiert (1,5). Singen auch wir, im Geist Jesum preisend, dem hei- 
ligen Vater den gleichen Lobgesang, nicht todbringend, sondern voll Heils (1,6)! 
Schon die Verhandlung darüber bringt Seligkeitsgenuss , zumal unter solchen 
zugleich mitwirkenden Hörern^), nicht vom feindseligen Sinn eines Kain, £sau, 

1) 1,7 S. 8, 16 f. ij hfieriga ü^vodog x&v &iim te %al &%ov6vxmv %a\ ovva96vxmv tk ^eta 
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äer Brüder Josephs, sondern eine erlesene Zuhörerschar, die des andern Mangel 
ergänzt (1, 7 ff.) ^) ! 

M. lässt nun den Unterredner erzälen, wie er tags zuvor am Meeresstrand 
ein wunderbares Schauspiel göttlicher Macht und Weisheit geschaut: bis zum 
Himmel sich auftürmende Wogen, die die Erde zu überfluten drohten, dann aber 
wieder in sich selbst zusammenbrachen, one ihre Grenze zu überschreiten ; einem 
widerwilligen Sclaven gleich, der gezwungen seinen Zorn zurückhält (2, 1 ff.). Da- 
mit stimmte die übrige wunderbare Ordnung in der Natur: der Himmel und 
sein Umkreis, seine Grenzen, seine Bewegung — vorwärts oder im Kreis — 
und seine bleibende Grundlage ; ferner die Sonne mit ihrer Stellung am Himmel, 
ihrem Umlauf, dem Ort, wohin sie geht, ihre Gesetze, die sie befolgt; das Auf- 
hören ihres Glanzes und des Lichts , der Mond , der sie ablöst , mit seinem Zu- 
und Abnehmen in bestimmten Zeiten (2, B — 7). Eine göttliche Veranstaltung und 
Kraft, mit Recht Gott genannt, muss daher das All zusammenhalten, die Erde 
festigend und mit Geschöpfen und Pflanzen ausstattend (2,8). — Aber ist dies 
alles durch Gott allein oder aus etwas mit ihm ewig Coexistirenden (2, 9) ? Dem 
Werden aus dem Nichts widerspricht, dass alles was wird aus Seiendem seinen 
Bestand empfängt; aber wegen der Ordnung in der Natur schien es nicht an- 
gemessen, etwas Ewiges neben Gott zu behaupten (2, 9). — Aber heute bot sich 
ein anderes Bild , böse Taten der Menschen : Glieder des gleichen Geschlechts 
streiten mit einander: sie berauben sich selbst der Kleidung*), plündern Tote 
und geben sie Hunden zum Frass, oder verfolgen sich erbarmungslos mit ge- 
zücktem Schwert, entblössen selbst den Leichnam (3, 1 — 3) , oder vergreifen sich 
an der Ehe des Nächsten (3, 4). Da werden die Tragödien von thyesteischer 
Malzeit, von der verbrecherischen Verbindung des Oenomaus und dem Streit der 
Brüder glaubhaft (3, 5). Es erhebt sich aber auch die Frage nach dem Ursprung 
dieses Bösen unter den Menschen. Von Gott, dem Feind des Bösen, kann es 
nicht sein , weder aus ihm noch durch ihn (3, 6 ff.). Dann aber muss eine Materie 
mit ihm bestehen, aus der er ausscheidend und gestaltend alles geschaffen hat. 
Sie war qualitäts- und gestaltlos und ungeordnet. Das in ihr Bildsame hat Gott 
gestaltet, das zur Bildung Ungeeignete sich überlassen, und aus diesem dürfte 
das Böse stammen (3, 9 f.). — Die Erwiderung erkennt den Forschungseifer des 
Fragenden an und, dass viele seine Annahme vertreten, wärend andere sogar Gott 
zum Urheber des Bösen machen. Aber beide Lösungen widerstreiten warer 
Gottesfurcht (4, 1. 2). Daher lehnten manche eine Erörterung hierüber überhaupt 
ab. Das War heits streben des Fragenden erlaubt dies jedoch dem M. nicht; 
nur möge auch ein anwesender Dritter an der Unterredung teilnehmen, behufs 



1) 1,9 S. 4, 7 f. CD SingoatriQ^ov %aXoi) xal avii^noaCov asiivoü nccl nvsvfiari'K&v ideafidtoiv. 

2) 3,1 S. 8, 2 &q)nuit&aai. Die Handschriften des Dialogs des Adamantius lesen &fi(pai(ia' 
r&aai , dies setzt auch Rufins üebcrsetzung „deinde etiam caede multantcs" voraus (vpjl. van de 
Sande Bakhuyzen zu S. 138,4 s. Ausg.), aber auch Eznik, Wider die Sekten I, 4 Z. 259 f. (vgl. die 
Uebersetzung von J. M. Schmid S. 30) „gegenseitig sind sie dürstend nach Tod und Blut**. 
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sorgfaltiger Erforschung der Warheit (4, 3 f.) ; ernstliche Weise der Verhandlung 
wird der Erlernung der Warheit dienen. — Der Fragende stimmt zu; denn 
beiden liegt nur daran , zum Nutzen des Nächsten das Ware zu erkennen (4, B 
und 8, 2. 3). 

lieber Gott und die Materie zunächst handelnd stellt M. fest (s. u. II, 2), 
dass es zwei Ungewordene nicht geben kann, weil sie dann entweder Teile Eines 
Ganzen, also Eins, oder zwischen ihnen noch ein Trennendes ist (c. 5); oder aber 
sie wären in einander, dann entweder Gott von der Materie umfasst und in 
noch Ungeordnetem und Ungestaltetem, kleiner als die Materie oder doch un- 
fähig sie zu bilden, oder die Materie wäre in Gott, somit Gott zerteilt oder ein 
Ort des Ungeordneten und Bösen (6, 1 — 6). Die Annahme einer ewigen Materie 
aber macht Gott auch gar nicht frei von der Urheberschaft des Bösen. Die ur- 
sprünglich qualitätslose Materie empfinge ja ihre von der Substanz zu unter- 
scheidenden Qualitäten erst von Gott durch die Schöpfung (7, 1 — 8). — Sich nun- 
mehr der Untersuchung über den Ursprung des Bösen zuwendend^), zeigt M.^ 
dass das Böse als Qualität nicht eine Substanz ist, sondern etwas von einem 
andern Gewirktes. Der Mensch wird böse durch das was er tut, nicht durch 
das was er ist; durch eine Handlung geworden, ist aber das Böse nicht un- 
geworden (8, 1 — IB). 

Nun greift der Gefärte in die Verhandlung ein. Er gesteht zu, dass, wenn 
Gott der qualitätslosen Substanz ihre Qualitäten verliehen hat und diese böse 
sind, Gott der Urheber des Bösen ist (9, 1). Aber es gebe gar keine qualitäts- 
lose Substanz , selbst Qualitätslosigkeit sei eine Qualität , daher das Böse aus 
der Materie und nicht von Gott (9, 2 f.) , Gott sein Urheber (9, 2. 3). — M. lobt 
Willigkeit und Eifer des Gefärten; denn nur sorgfältige und sachentsprechende 
Verhandlung erziele wirkliche Ueberfürung (9, 4). Dass die Materie Qualitäten 
besitze , kann er aber nicht zugestehen. Denn — so fürt er aus — bei einer 
anfangslosen Materie kann Gott nur inbetreff der Qualitäten Schöpfer sein; er 
trägt somit die Schuld, weil er bei der Bildung die Materie, die nun erst eine 
Empfindung davon gewonnen hat, zum Teil böse bleiben liess, obwol er, der die 
Macht über alles hat, es ändern konnte (10.11). War ferner die Materie ein- 
fach, so kann die zusammengesetzte Welt nicht aus ihr geworden sein; wenn 
zusammengesetzt, so aus mehreren Einfachen, also nicht ungeworden; sind dies 
die vielen Einfachen , so gibt es viele Ungewordene (12, 1 ff.). Auch kann das 
in der Welt einander Entgegengesetzte nicht Eine Materie oder aus Einer Ma- 
terie sein. 

Der Nachweis, dass die Materie nicht ungeschaffen ist, ist somit erbracht *)• 



1) 8, 1 S. 22, 3 f. insidi} 8h n6d'og iöxt aoi tcsqI r^g t&v %a%&v yBviaemg iritsiVf inl tb» to^- 
xtov ilevaofiai X6yov. 

2) 12,9. 13,1 ngbs yocg tiiv ScndÖsi^iv rov fi^ ti}v vlr^v ^ndQ%iiv a'btdg'Koas dgf^ö^aC 
fioi (paivtxai. inl ds xi]v t&v %a%&v i ^itaö iv iQ%Ba^ai Sei %oci iivayxaicag Scvatritsiv tcc 
nagä &vd'Q6t7toig xaxa. 
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Daher geht M. zur Frage nach dem Bösen in der Menschenwelt über (13 
S. 38, 11 ff.). Sind rä Tcagä iv^Qajtotg xaxd Formen oder Teile des Bösen? Sind 
sie dessen Formen, so ist das Böse selbst identisch mit ihnen, denn das ydvog^ 
also aach das Böse, hat seinen Bestand nur in seinen Einzelformen (13, 2). So- 
mit ist das Böse geworden, da ja seine stdr^j wie Mord, Unzucht etc., geworden 
sind. Nennt man aber die Erscheinungen des Bösen Teile des Bösen (13,3), so 
ist ja das Ganze nicht one die Teile, auch unmöglich ein Teil geworden und ein 
Teil ungeworden ; und da der Teile des Bösen Täter der Mensch ist , so wäre 
Gott der Urheber dessen, dass das Böse vollständig geworden ist (13,4). Nun 
ist aber das Böse eine Handlung, somit geworden, weil getan von dem Menschen; 
er aber, der sie wirkt, ist böse nicht als Substanz, sondern nach seinem Willen. 

Weitere Fragen und sachgemässe Verhandlung sollen die Warheit noch völ- 
liger ans Licht bringen. Beide sich Unterredenden erwarten von solcher „der 
Warheit gemässen Verhandlung" fortan nicht mit blossem Meinen sich „an das 
Ware zu halten , sondern durch genaue Erforschung" (14, 1. 2). 

Gott ist gut, gerade auch in der Bestrafung des Bösen, also nicht Schöpfer 
des Bösen (14 , 3. 4 S. 42, 1 ff. Ezn. 1 , 580 ff. S. 42). Das Böse aber ist seinem 
Wesen nach nicht Substanz, sondern Accidenz, weil an die freie Wal eines jeden 
geknüpft. Aber wie, an wem und woher ist es Accidenz (14,5.6)? — Nichts 
ist böse durch seine Natur, sondern durch die Weise des Gebrauchs. Dies gilt 
von der geschlechtlichen Verbindung von Mann und Weib, vom Töten, Nehmen, 
der Gottesverehrung etc. Die Absicht des Handelnden entscheidet (15,1 — 7, vgl. 
Ezn. I, 596—643). — Woher aber im Menschen der Trieb zum Bösen? — 
Jedenfalls nicht von Gott. Vielmehr hat allein der Mensch im freien Willen, 
der vorzüglichsten Gabe, die Macht erhalten, zu gehorchen, wem er will, da- 
mit er durch freiwilligen Gehorsam noch Besseres als Lon empfange (16, 1 — 6. 
Ezn. I, 644 — 683). Bei solcher Ehrerweisung hat Gott den Menschen nur durch 
das Gebot ermant, um seine Wal zum Guten zu lenken, wie etwa ein Vater 
den Son zum Lernen. Dies Gebot nimmt ihm nicht seine Freiheit, sondern soll 
ihm für seinen Gehorsam die ewige Unverweslichkeit eintragen, die nur gerecht 
gegeben wird , wenn auch ungehorsam zu sein möglich ist (16, 7 — 10. Ezn. I, 
683 — 708). — Worin bestand aber die Walfreiheit des Menschen? Nicht in der 
Macht, ein bereits vorhandenes Böse zu wälen, sondern darin, dass er auch nicht 
gehorchen konnte. Seinen Anfang nimmt das Böse durch das einzige Böse, den 
Ungehorsam. Dieser aber ist nicht ungeworden, da geworden ist, der ihn voll- 
bringt. Und nicht von Gott hat der Mensch dieses Bösesein empfangen, sondern 
durch Belebnmg ist er , nach Jer. 13, 23 , zum Ungehorsam angeleitet worden 
(17, 1—4. Ezn. I, 709-729). 

Die Belehrung zum Bösen ward dem Menschen von der Schlange, aus Neid, 
weil Gott den Menschen nach seinem Bild erschaffen; Gott freilich, der dem 
Teufel nichts entzog, ist auch dadurch nicht Urheber des Bösen (17,4—6. Ezn. 
I, 736-— 761). — Aber woher hatte der Teufel die Kenntnis des Bösen? — 
Nicht aus einem, zuvor ja nicht vorhandenen Bösen, sondern aus dem Verbot, 
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der Drohung und der Verurteilung Gottes Gen. 2, 17. 3, 14 ff. ; wie jemand , der 
das Schädliche aus der Verordnung des Arztes inne geworden, eben dazu ver- 
fürt, aber one Schuld des Arztes (18, 1—7. Ezn. I, 763—834). 

Neid auf die dem Menschen erzeigte grössere Ehre ist also die Ursache der 
Verfürung; das Böse aber der Ungehorsam, wie bei Israel Num. 13. 14(18, 8.9. 
HoU, a. a. 0. [s. o. S. 5] S. 196. Ezn. I, 835—842). Der Teufel aber war durch 
seine vernünftige Anlage wol befähigt zu erkennen, „dass das Böse ist, sich dem 
Willen Gottes zu widersetzen", one dass zuvor ein Böses gewesen, und der 
Mensch hat mit freiem Willen sich zum Lernen des Bösen hingegeben (18, 10 ff. 
Ezn. I, 843—868). — Hat aber Gott den Teufel geschaffen, oder hat dieser sich 
selbst zum Bösen gewandt und wird daher mit Recht gestraft (19, 1 — 3. Holl 
S. 196. Ezn. I, 869-888)? — Von Natur „eine zum Besseren dienende Kraft" ist 
der Teufel durch eigene Wal Teufel geworden und hat aus Neid gegen den 
Menschen, selbst ungehorsam, den Menschen Ungehorsam gelehrt. Er ist somit 
ein Abtrünniger und Rebell , nach Jes. 27, 1. Von Gott geschaffen und als Ge- 
schöpf der Wandlung ausgesetzt, aber einst nicht böse, ist er zu dem über- 
gegangen, was er zuvor nicht war. Somit ist das Böse nicht substantiell, denn 
die Substanz ist stets „dieselbe bleibend" (19,4.5.6. Ezn. I, 878 — 911). — Aber 
wusste Gott nicht, als er den Teufel schuf, um dessen Abfall (19,7. Ezn. I, 
912—920)? Auf diese Frage des „Gefarten" erwidert M. , dass wie ein Nicht- 
wissen „fremd ist . . der göttlichen Natur", so auch Gottes Vorherwissen ihn 
noch nicht schuldig macht. Vielmehr hat Gott im Hinblick auf den zukünftigen 
Erlass der Sünden zur Offenbarung seiner Güte den Teufel geschaffen, da nur 
am Bösen das Gute als solches erkennbar wird und der Mensch lernt, Gott mit 
freiem Willen zu dienen (19,8.9.10. Ezn. I, 921—937). — Ein neuer Einwand: 
Warum hat Gott nicht den Teufel sofort, nachdem dieser „sich als böse gezeigt 
und die Güte Gottes den Menschen offenbar geworden war, getötet, damit nicht 
noch mehr Menschen sterben" ? — Solch eine gewaltsame Vernichtung eines Ge- 
schöpfes wäre nichts Grosses gewesen. Auch hätten die Späteren die Woltat 
Gottes nicht erkannt und hielten sich für durch sich selber gut. Vielmehr 
sollten alle Menschen „das Wissen des Besseren" empfangen, und ein Mensch 
Gottes den Teufel besiegen. Wie ein Lehrer seine Schüler unterrichtet, so dass 
dieser selbst den Gegner besiegen kann, freilich nur wenn er der Lehre treu 
eingedenk bleibt, so hat Gott „durch seine Gebote seine Menschen mit dem 
Widersacher gut zu streiten gelehrt" ; wer nun jene vernachlässigt wird mit 
Recht verurteilt, der Teufel aber verliert von den „Schülern Gottes" besiegt 
den Rum seines alten Sieges (20, 1—8. Ezn. I, 938—934) *). 

Ist somit erwiesen, dass nicht in einer ewigen Materie der Grund des Bösen 
zu suchen ist, sondern in einer freien Tat des Menschen, so erübrigt noch die 
Frage, warum denn Gott diese materielle Welt geschaffen. — Nicht 



1) 20,8 S. 58, 17 f. „Hier aber nehme ein Ende die Verhandlung, welche vom Bösen". Hier 
endet vorläufig auch Ezniks Entlehnung aus Methodius. 
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den Rat Gottes ergründen will M., sondern nur seine Meinung vortragen (21,2)*). 
Er nennt das kunstvolle Vermögen und die Grüte Gottes, die sich, weil sonst 
nutzlos, auch äussern mussten (21,3-6. Holl S. 196 f. Ezn. IT, 678—710 S. 168 f.), 
und zwar in der Gewärung des Seins an das Nichtseiende , aber auch in der 
Verheissung von noch Besserem. Ferner aber sollte Gott auch durch die Welt- 
schöpfung erkennbar werden, deshalb ist die Welt wegen des Menschen er- 
schaffen wie dieser wegen Gottes (21,7.8. Holl S. 197. Ezn. II, 711—721). Schon 
vor der Schöpfung im Geist der Potenz nach sein Werk in sich tragend, hatte 
Gott sein Vermögen und seine Güte nie ungenutzt, aber sie auch bekannt zu 
machen, schuf er den Menschen, zur Erkenntnis seiner Güte (21,9. Holl S. 197 f. 
Ezn. II, 722-729). 

Somit hat Gott der Materie auch das Sein, nicht blos die Bildung gegeben ; 
nicht hat er nach Menschenart etwas ihm Gleichewiges verwertet, sondern er 
ist Schöpfer auch der Substanzen selbst (21,10.11. Holl S. 198. Ezn. II, 730 
— 742). ^Solcher Erklärungen werde Erzäler. So preise Gott wie er selbst 
will. Denn nicht will ich Hörer sein ungöttlicher Erklärungen" (21, 12. Ezn. II, 
743—745). 

Mit Recht heisst diese Schrift in der slavischen Uebersetzung: „Von Gott, von 
der Materie und vom freien Willen". Sie gilt der Frage nach dem Ursprung 
des Bösen und der Annahme einer ewigen Materie zur Erklärung dieses Ursprungs, 

3. De resurrectione. 

Zum Teil in änlicher Anlehnung an Piatos Protagoras wie das Symposion 
an Piatos gleichnamige Schrift, eröffnet M. sein Werk über die Auferstehung. 
Mit Proklus von Milet sei er nach Patara gewandert, wo Theophilus durch den 
Sturm für einige Tage festgehalten worden. Er findet denselben in einem Lehn- 
sessel sitzend in der vordem, zur Heilstatt dienenden Halle des Hauses des 
Arztes Aglaophon. Dieser wandelt auf und ab, dagegen auf dem Boden sitzen 
Sistelius, Auxentius und Memmian und einige andere um Theophilus und unter- 
reden sich mit ihm über die Natur des Leibes und über die Auferstehung, wä- 
rend er ihre Fragen beantwortet. Als Aglaophon des M. (Eubulius) und Proklus 
ansichtig wird, freut er sich ihres Kommens; M. soll Richter sein in einem 
Streit zwischen ihm und Sistelius über die Auferstehung des Fleisches (I, 1, 1—4). 
M. wendet , seine Worte an Auxentius richtend , bescheiden ein , dass vielmehr 
die Besseren und Weiseren das Wort haben sollten (1, 5). Doch Auxentius ur- 
teilt, es gebüre sich, dem Wunsche des Aglaophon nach einer Verhandlung über 
die Auferstehung Folge zu geben (1, 6), und Memmian stimmt zu : Aglaophon und 
M. wollen verhandeln, Theophüus Richter sein (1,7). Sistelius aber will, dass 
die Sache gründlich und one die Absicht zu glänzen untersucht werde. Daher 
solle jeder der Reihe nach sein Verständnis dem Theophilus zur Prüfung vor- 



1) Irrig steht in meiner Methodiusausgabe S. 58 Gap. 22 statt 21. 
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tragen. Der Heterodoxe möge beginnen, alle Probleme in logischer Verknüpfung 
vorlegend, ein Vertreter der kirchlichen Lehre erwidern (2, 1 — 4) ; Sorgfalt und 
nur das Streben nach Warheit solle die Verhandlung bestimmen (2,5.6 u. S. 
349,3). — Alle pflichten bei. Theophilus ordnet dem Vorschlag entsprechend 
an, dass zuerst die Gegner reden sollen, Aglaophon weil Arzt über die Natur 
des Leibes, dann M. (Eubulius). „Indem der geistige Widerstreit ausgekämpft 
wird, wird das Ware, wie das lebendige Gold im Feuer geprüft, hervorleuchten** 
(3, 1). Mache eine solche Verhandlung auch die häretischen Satzungen bekannt, 
so schildere ja auch der heilige Geist Prov. 7, 5 ff. (vgl. 9, 14) die Weise der 
Bösen unter dem Bild der Bulerin und gebe Sap. 2,1 ff. „ein Bild derer, die 
sagen, dass Alles aus von selbst Gewordenem und one Vorsehung hergerichtet 
worden sei" (3,2—8). 

Aglaophon beginnt*). Der Leib ist jenes Kleid von Fellen Gen. 3,21, 
mit dem Gott erst den Gefallenen bekleidet hat, eine Fessel und ein Grabmal; 
Threni 3, 34. Ps. 146, 7 dafür der Beweis (4, 2 — 5). Durch die Begierde im Leib 
ist die Seele am Guten und voller Erkenntnis behindert (4, 6 ff.), er daher un- 
vereinbar mit dem Leben in der Gottesgemeinschaft des Paradieses (5, 1 f.). Durch 
das Fleisch erst empfänglich für die Sünde, erhält die Seele diesen als Folter, 
Gefängnis und Strafe, aber auch zur Prüfung und Läuterung (5, 3 ff. 6,1). Un- 
möglich kann sie daher im Reich des Lichts das Joch des durch seine Lüste be- 
schwerenden und abwärts ziehenden Leibes , die Quelle alles Bösen , wieder auf 
sich nehmen (6,2.3). Seine Bedürfnisse widerstreiten dem engelgleichen Leben 
im Schauen Gottes (7, 1 ff.). Mit Himmel und Erde muss auch der Leib ver- 
gehen, der eines leiblichen Standorts bedarf (8,1 ff.). — Zu diesen Gründen des 
christlichen Glaubens kommen noch philosophisch - naturwissenschaftliche. Der 
Leib ist immer im Fluss: Welcher steht nun auf, der des Jünglings oder der 
des Greises? Er nimmt zu und ab; wie die Bäume aus der Erde die Narung 
ziehen, so der Mensch aus den Speisen — auch Hippokrates lehrt so — ; ein 
beständiger Kreislauf hat daher statt (9, 1 — 15). Unter solchem Wechsel bleibt 
nur die Wesensform des Leibes; das Auferstehen von anderem ist der himm- 
lischen Herrlichkeit Gottes unwürdig (10, 1 ff.). Und welcher Leib soll denn 
auferstehen? Der erschöpfte oder ein neuer, der unreine oder ein reiner? Soll 
der eine für den andern leiden oder gekrönt werden (11,1 ff.)? — Somit steht 
nicht das Vielgestaltige dieses Leibes auf. Ellagt doch über ihn die ganze 
Schrift: 2 Cor. 4,16. B, 1. Ps. 120,5. Rom. 7,24. Hi. 3,3. Jer. 20,14. Eccl. 4,2. 
12,7. Gen. 6, 3. Jes.40,6-8 (IPtr. 1,24). 2 Cor. 5, 6. 8. 1 Cor. 16, 50 (12,1-9). 

Proklus sucht auch mit philosophischen Beweisgründen die Ausfürungen 
des Aglaophon zu ergänzen. Der Leib, aus den vier Elementen gebildet, kehrt 
beim Tod wieder in dieselben zurück; wie soll nun von denselben Teilen das- 
selbe Fleisch wiederhergestellt werden, oder das so in die Elemente Aufgelöste 



1) Hier handelt es sich nur um Aufzeigung des Gedankengangs. Die Darlegungen im Ein< 
zelnen s. u. II, 6. 

Abbdlgü. d. K. Qai. d. Wiss. n G6tlingeii. Phil..hi«t. Kl. N. F. Band 7,i. 5 
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Tinvermischt mit anderem bleiben und in den frühem Bestandteilen auferstehen 
(14. 15)? Es ist aber nicht dasselbe, wenn nicht wieder aus denselben Teilen 
bestehend. Da dies unmöglich, so würde das wiederhergestellte Fleisch nicht 
dasselbe sein, mit einem anderen die Seele gearbeitet haben oder unterlegen sein 
und mit einem anderen gekrönt oder verdammt werden (16. 17,1). Somit ist 
„zu bekennen, dass man den geistigen und nicht zusammengesetzten Leib em- 
pfange, mit dem auch im Himmel möglich ist zu bleiben" (17,2). Wer es be- 
streitet, ist zu einer Widerlegung verpflichtet. Auch die Geschichte des Jonas 
enthalte eine solche nicht. Man suche vielmehr nur zu übertäuben. Und doch 
sei Verkehrtes gerade von Männern der Kirche gesagt betrübend. Origenes 
habe gezeigt, dass der Leib, einmal „durch Verwesung in Vieles zersplittert wie 
ein Tongefäss, zum zweiten Mal von denselben Bruchstücken nicht gesammelt 
wird*' (18, Iff.). Daher sei die Verhandlung weiter zu füren, bis das Ware voll- 
ständig geschaut wird (18, 6). Origenes habe jene Meinung als „fremd dem apo- 
stolischen Glauben an die Auferstehung^ erwiesen, und zwar „nicht nur wie er- 
wägend oder untersuchend", sondern in zuverlässiger Ueberfürung. Um die 
Hörer zur Erkenntnis der Warheit , an der sie sich noch ärgern, zu leiten (19), 
teilt Proklus Cp. 20—24 des Origenes Erklärung des 10. Stichos des 1. Psalms 
mit^). Eine Fülle von Unzuträglichkeiten schliesst darnach jenes Verständnis 
der Auferstehung des Fleisches auf Seiten der Einfältigen, die sich immer nur 
auf die Allmacht Gottes zurückzuziehen pflegen, in sich. Steht alles auf, was 
je zum Leib des Menschen gehört hat, oder der letzte Leib? Und wie steht es 
mit dem von Tieren Verzehrten, die vielleicht selbst wieder von Tieren oder 
Menschen verzehrt worden sind (20)? Auf Ez. 37. Mt. 8,12. 10,28. Rom. 8,11 
pflegt man sich zu berufen (21). Aber einem stets wechselnden Strom gleicht 
der Leib, dessen ihn charakterisierendes eldog allein bleibt ; der durch dieses ge- 
bildete geistliche Leib wird der dem zukünftigen Aeon entsprechende Ort der 
Seele sein (22. 23). In Erörterung oder unter Verwertung der Stellen Ps. 141,7. 
22,15. 6,3. Ez. 37,11. Mt. 8,12. Ps. 3,8. 58,6. Mt. 10,28. Rom. 8,11. Col. 3,4. 
Joh. 6, 63. 1 Cor. 15, 35 liefert Origenes den Schriftbeweis für seine Lehre (24). 
Auch die Aussagen der Schrift — so färt Proklus fort — sind nicht von 
dem materiellen, sondern von dem geistigen Leib zu verstehen, in dem nur er- 
halten bleibt, was ihn auch schon gegenwärtig charakterisirt (25, 1 f.). Wie ein 
Schlauch, bei dem Wasser zu und abläuft, trotz dem wechselnden Inhalt die 
gleiche äussere Gestalt behält, so erscheint auch der Leib stets als der gleiche 
durch dasselbe släog, obschon das Fleisch keinen Moment dasselbe ist. Bleibt 
aber schon jetzt nur 6 j^apaxrijp Tcarä ri^v aif^v iioQfptiv derselbe, so auch als- 
dann nur das sldog in einem unvergänglichen, leidenslosen und geistigen Leibe, 
wie der Christi, des Moses und des Elias bei der Verklärung (25, 3 ff.). Gegen 
die Geltendmachung der Analogie des auferstandenen Leibes Chriisti nach Apc. 



1) Auch hier s. das Nähere unten II, 6. 
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1,B. ICor. 15,20. ITh. 4,14 ist an die sündlose Empfängnis des Leibes Christi 
zu erinnern (26). 

Methodias, gleichsam überflutet von den Worten seiner Gegner, atmet 
auf wie ein aus den Wellen Auftauchender. Den Auxentius erwält er sich zum 
Mitkämpfer, damit doch zwei gegen zwei streiten. Nur mit Redekünsten hätten 
jene gleich lonsüchtigen Sophisten zu überreden gesucht, statt mit Sorgfalt nach 
Warheit zu streben (27, Iff.). Früher habe man sich der Kürze in der Aus- 
legung befleissigt, nicht auf Ergötzen, sondern auf den Nutzen gerichtet und 
glaubend, dass Gott kann, was er verheissen. Jetzt, wo alle die Schrift er- 
klären, vergesse man in Wissensdünkel und Schönrednerei, lieber lehrend als 
lernend, dass, wie die Heilkunst zeigt, nicht die Dinge wegen der Worte, son- 
dern die Worte um der Dinge willen da sind, damit Vernunft und Wort, Sitten 
und Zunge harmoniren (27, 3. 4). Nach dem Gerechten und der Warheit , nicht 
nach Rum ist zu trachten (27, 5). Mit Worten sich schmückend gleich den Sirenen 
(28, 1) bilden die Sophisten der Irrlehrer die Warheit nur nach , wie Maler die 
SchiflFe und Schiffsleute. Ure Farben abkratzend zeigen wir, dass es sich nur 
um eine mit Zeichnungen zur Ergötzung geschmückte Wand handelt. — Auxen- 
tius stimmt dem bei und wünscht, dass M. zunächst die Verhandlung füre (28). 

M. wendet sich in seiner Entgegnung 1, 29 — II, 8 zuerst gegen Aglaophons 
Deutung der Tierfelle Gen. 3, 21 auf den Leib. Im Widerspruch mit sich selbst 
lasse Aglaophon die Seele leiblos gesündigt haben, und doch soll sie für sich 
selbst nicht sündigen können und vom Leibe getrennt bleiben müssen, um nicht 
wieder zu sündigen (29, 1 ff.). Aglaophon erkennt den Einwand an : die Seele 
ist sich selbst Ursache der Sünde, könnte also auch one ihn sündigen, und die 
Beziehung der Tierfelle auf den Leib ist ungerechtfertigt (29, 8). — Aber ist der 
Leib nicht Fessel , Gefängnis , Grabmal ? Es handelt sich hier um Fragen der 
Glaubenslehre, somit um das Allerwichtigste , wo nur Rücksichtnahme auf die 
Sache gilt und wertvoller ist, überfürt zu werden als zu überfüren. Ist der 
Leib Ursache von allem Bösen und das Hindernis der Richtung der Seele auf 
das Gute (30)? Ist er Fessel, so nicht Ursache der Sünde, sondern Erziehungs- 
mittel. Der Gestrafte hat ebenso Gewinn wie der von den Aerzten Geheilte, 
denn er wird bestraft, damit er vom Sündigen aufhöre; eben dies der Zweck 
der Strafe. So soll die Fessel den Trieb zum Bösen vernichten, indem sie hin- 
dert den Begierden zu folgen (31 , 1 ff.). Dient aber tatsächlich der Leib der 
Seele zur Sünde, so ist er keine Fessel, sondern wirkt mit zum Guten oder 
zum Bösen (31, 6 f.). Eine Fessel ist nicht Gehilfin zum Sündigen, sondern hin- 
dert daran. Der (gefallene) Mensch aber nahm zu an manigfacher Sünde. Wie 
hätte Gott der sündig gewordenen Seele den Leib gegeben, damit sie noch mehr 
sündige (32, 1 ff.) ? Die Gebote Deut. 30, 15. Jes. 1, 19 zeigen den Menschen als 
freien Willens. Somit sind die Seelen nicht durch den Leib an die Erde Ge- 
bundene, und würde dieser nicht auch im zukünftigen Leben ans Verderben fes- 
seln (32, 5 ff.). Threni 3, 34. Ps. 146, 7 gehen nicht auf die Verbindung der Seele 

mit dem Leib; die Erstgeschaffenen lebten in diesem, als sie noch die Unsterb- 
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lichkeit genossen (33). Somit ist der Beweis geliefert, dass der Leib nicht Fessel 
noch Gefängnis ist (33, 3). 

Als Grott das All wohlgeordnet schuf, harmonisch gestaltete und manigfaltig 
ausstattete, da hat er es gleichsam als Haus dem Menschen bereitet, der Nach- 
amung seines Bildes, dem Standbild im Tempel, zugleich Leib und Seele, von ihm 
zur Unsterblichkeit erschaifen (34, 1 ff.), wie dies auch die Schrift Gen. 1 (2) zeigt 
(34, 5). Ihm allein ward die Einhauchung aus der unsterblichen Wesenheit selbst. 
Gen. 2, 7. Ihm ward daher zu herrschen verordnet und die Gestalt des urbild- 
lichen Bildes des Vaters (35, 1 f.). Darum hat Gott auch diesem seinem Kunst- 
werk Unvergänglichkeit zu geben versucht, wie ja auch ein Phidias dem seinen 
(35, 3 f.). Sterblich geworden ist aber der zum Bild der Ewigkeit Gottes ge- 
schaffene Mensch zufolge seines freien Willens. Der Neid des Teufels hat nach 
Sap. 1, 13. 2, 24 das Böse und den Tod in die Welt gebracht (36, 1. 2). Aber 
woher stammt der Neid und woher der Teufel? Gott kann den Teufel nicht 
böse geschaffen haben. Aber auch unge worden kann dieser nicht sein, denn er 
wird gestraft und Gott allein ist ungeworden, Jes. 44, 6. Job. 5,19, und ihm 
sich Widersetzendes verlöre seinen Bestand durch Gottes Macht (36, 3 ff.). Viel- 
mehr war der Teufel — wie schon Athenagoras sagt — der mit der Verwaltung 
der Materie und ihrer stör] betraute Engel, wie diese ja Gottes Vorsorge in den 
einzelnen Gebieten auszurichten haben (37, 1. 2). In Hass gegen den Menschen 
handelte er aber böse durch schlechten Gebrauch seiner Walfreiheit, fiel, Jes. 
14, 12, und ward der Urheber alles Bösen (37,3 ff.). — Dagegen der Tod ward „zur 
Besserung erfunden", wie ein Heilkraut dem Kranken (cp. 38 — 45). Er 
ist etwas Gutes wie die Züchtigung den Knaben. Dem selbstmächtigen Menschen 
war er für die Uebertretung gedroht. Als dieser durch Ungehorsam gegen Gott 
die vom Teufel ausgehende Bosheit in sich aufnahm, hat ihn Gott mit der Sterb- 
lichkeit, den Kleidern von Fellen , bekleidet (38). Sie sind nicht der Leib , den 
der Mensch ja schon zuvor hatte, Gen. 2,23; das widerstritte Christi Wort Mt. 
19,4, wie Gen. 1,28. 2,7 (39, 1 ff.). Warum denn die Verhinderung, vom Baum 
des Lebens zu essen Gen. 3, 21 ff. , wenn der Leib der Unsterblichkeit unfähig 
ist? Vielmehr sollte die Sünde mit dem Leib aufgelöst und getötet werden, der 
Leib darnach auferstehen (39, 5 ff. 40). Wie eine Wildfeige im Tempel nur unter 
Lösung und Neufügung der Steine ausgerottet werden kann, so wird auch die 
im Menschen, auch noch dem Getauften, wenigstens als Begierde lebende (Rom. 
7, 18 ff.) Pflanze der Sünde erst durch den Tod des Leibes mit der Wurzel ver- 
nichtet (41,1—42,2). Als ein Heilkraut hat diesen Gott erfunden zu ihrer gänz- 
lichen Austilgung (42, 3). Wie ein Künstler ein verunstaltetes Bild wieder in 
seinen Stoff auflöst, um es unversehrt wiederherzustellen, so Gott den Menschen, 
um durch Tod und Auferstehung alle Makel und Verunstaltungen zu vertilgen, 
nach Jer. 18, 3 ff. (43), und ihn durch seine Allmacht (Rom. 9,21) in der Auf- 
erstehung schön wie zu Anbeginn zu gestalten , nach Dan. 12, 2 (44, 1 ff.). Die 
Austilgung der Wurzel des Bösen wird erst durch jene Auflösung des Leibes 
erfolgen, denn nur das Fruchtbringen des Bösen kann der Mensch verhindern 
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und trägt dafür , weil freien Willens , die Verantwortung (44, 4 f. 45, 1 f.). Nur 
ist Rom. 9, 20 recht zu verstehen (45, 3 f.). Somit ist der Tod als ein Heilkraut 
erwiesen (45, 5 f.). Das besagen die Worte Deut. 32, 39 vom Töten und Lebendig- 
machen und Rom. 8, 35 ff. ; der Sünde abgestorben sollen wir Gott leben (46). 

Andern Einwänden begegnet nun M. (47 f.). Sagt man, dass alles Gewordene 
krankt durch Bedürfnis und Begehren und als der Leidentlichkeit unterworfen, 
daher auch der Mensch nicht leidenlos und unsterblich sein könne (47, 1) , so 
sind doch auch die Engel und die Seelen geworden und dennoch nicht sterb- 
lich (47,2). — Die vermeintliche Vernichtung des Alls ist vielmehr nur eine 
Läuterung durchs Feuer, vgl. Sap. 1, 14. Rom. 8, 19, eine Erneuerung der Crea- 
tur, um mit uns zur Freiheit zu gelangen, Jes. 52,2. 66,22. 45,18. Rom. 8, 22 f. 
(47, 3 ff.). Zum Sein und Bleiben ist die Welt bestimmt, aber freilich als eine 
neue (47,8). Mt. 24,35. Ps. 102,27. Jes. 51,6 künden die Verwandlung an, vgl. 
ICor. 7,31, für welche die Schrift den Ausdruck &7c6ksta liebt. In der ixTCv- 
Q(o6Lg wird die Welt neu geschaffen, nach Ps. 104,30, für die erneuerten, leidens- 
losen und engelgleichen Menschen (48). 

Der Vergleich mit den Engeln Mt. 22,30 beweist noch keine Leib- 
losigkeit (49 — 51). Wie die Ordnungen der Engel in den Himmeln bleiben, so 
der in den Zustand vor dem Fall zurückgekehrte Mensch in der ihm bestimmten 
Welt (49). Von Gott gewollt nach Seele und Leib bleibt auch er in dieser seiner 
Art bewart, Sap. 2,23(50). Nicht fleischlos, sondern ehelos, wie die Engel 
sollen die Auferstandenen sein (51,1 ff.). — Was aufersteht ist das Gefallene 
Am. 9,11. Jer. 8,7, also die Hütte der Seele, das sterbliche Fleisch (51, 6 f.). 
Die Seele aber ist unsterblich nach Lc. 16. Sap. 3, 1 , und in nichts hat Christus 
gelogen und auch Moses und Elias (Mt. 17) nicht als Scheinbild gezeigt (52). 
Der Leib ist demnach die gefallene Hütte Am. 9, 1 , die wieder ersteht , gleich 
dem Erwachen vom Schlaf und Erwachsen aus erstorbenem Samen (53). 

Aber sind nicht nach Ps. 66 die Seelen aus dem Paradies in den Leib wie 
in ein Gefängnis getan zur Strafe für frühere Sünden (54, 1) ? M. kann hier- 
gegen schon auf seine frühere ßeweisf ürung verweisen ^) , dass wenn der Leib 
Ursache der Sünde und Werkzeug , er schon vor der Sünde da war , wenn dies 
nicht, so unschuldig am Bösen und auch nicht eine Fessel zur Strafe (54, 2 ff.). 
Jene Deutung von Ps. 66, 10 ff. ist aber auch unzulässig (54, 6 ff.). Denn erstlich 
ist das Paradies ein bestimmter Ort auf der Erde ; — 2 Cor. 12, 2 unterscheidet 
Paulus zwischen dem 3. Himmel und dem Paradies, und nicht aus dem Himmel 
ist Adam, der im Leibe gesündigt, vertrieben worden (55). Die „Geprüften** 
Ps. 66,10 sind die Märtyrer, vgl. Sap. 3,4-7. Ps. 124,2—7 (56,1 ff.), des Alten 
— David Ps. 26, 2, Abraham, Hiob, die 3 Jünglinge — und des Neuen Testaments ; 
mit ihnen begehrt M. Jes. 43, 2 zu erfaren (56, 5 ff.). 

Auch Rom. 7,9 schildert nicht den Zustand vor dem Leib im Gegensatz 



1) De res. I, 54,2 %a9dnsQ ^dij xal iv tois ^(ingoa^sv i^sd'ifiid'a. 54,5 Sona fioi nlrj^ri 
Tttthra ijSri ndaris &7to6Bi^s<og dsdrilayitivat. 
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ZU dem Verkauftsem durch ihn (57 — II, 8). Ist die Seele unempfänglich für die 
Sünde , so nicht der Leib die Strafe für diese. Er wäre unnütz ; es gibt dann 
keinen freien Willen und kein Gericht , das Sterben ist die Erlösung (57, 6 f.). 
Durch seine gezwungene Deutung von Rom. 7,9 hat der Arzt (Aglaophon) sehr 
unärztlich und skythisch die rechte Zusammenfügung der Glieder verletzt. One 
Sünde , nicht one Leib lebte der Mensch im Paradies (68, 1 ff.). Ist die ödgl^ 
Rom. 7, 5 der Leib, so war der Apostel Rom. 8, 4 ff. aus diesem Leben geschieden. 
Wie die «Japl, so verwirft er auch den psychischen Menschen, und doch kann 
die Seele gerettet werden. Somit handelt es sich um den Trieb zu den Lüsten 
(68, 5 ff.); wie nach Rom. 8,7 das (pgövrifia zfig öagxög wegen seiner Richtung 
auf Unreinheit dem Gesetz nicht zu gehorsamen vermag (59, 1 ff.). Sonst könnte 
ja der Leib nicht zur Tugend gefürt werden, wie doch ein Johannes und Petrus 
und Rom. 6, 12 f. 19 beweisen (59, 4ft\). Der Leib ist das Werkzeug der Seele 
zum Sündigen wie zur 6(oq>Q06iivi] (60, 1 f.). Gegen den Trieb des Leibes zur 
TJnreinigkeit , wie gegen den der Seele zum Ungerechten kämpft der Apostel, 
vgl. 1 Cor. 6, 13 ff., und auch der Leib kann Untertan sein und das Reich Gottes 
ererben, ICor. 16, 60. 63 f. Rom. 8,11 (60, 3 f. 61, Iff.). Leib und Fleisch unter- 
scheiden sich nur wie das Ganze und der Teil nach den Philosophen und der 
Schrift (62, Iff.). — „One Gesetz", Rom. 7,9, im Leib, Gen. 2,7, lebte der Mensch 
im Paradies, one Begehren, weil one Verbot, Rom. 7,7, erst an diesem weckte 
der Teufel die Begierde und unterwarf den Menschen dem Verderben (II, 1. 
2, Iff.). Jetzt dem Teufel dienstbar muss dieser auch widerwillig, Ps. 19, 13 f. 
2 Cor. 10, 6 , Böses sinnen (2 , 7 f. 3, 1 ff.). Doch nur auf begehrliche Gedanken 
bezieht sich Pauli Bekenntnis der Onmacht zum Guten (4); kämpfen wir auch 
gegen jene an in Gottes Waffenrüstung, Eph. 6, 11 ff. 2 Cor. 10,5 (5,1 f.)! — 
Zur Erklärung von Rom. 7, 18 fürt M. aus , dass seit der Uebertretung Triebe 
aus der Begierde dem Menschen einwonen, wie dem Gebot gemässe (6). Daher 
unterscheidet Paulus Rom. 7 ein dreifaches Gesetz: das des in uns gepflanzten 
Guten, das aus der Versuchung des Widersachers und das der Sünde in unserm 
Fleisch gemässe ; es kommt darauf an , welches das Uebergewicht erlangt (7). 
Nicht vom Leib, sondern vom Gesetz der Sünde in den Gliedern will der Apostel 
Rom. 7, 22 ff. frei werden ; hiervon befreit Christus 7, 25, dagegen starben auch 
vor Christi Erscheinen Ungerechte und Gerechte (8 , 4 ff.). Aber Christus hat 
das geschwächte Gesetz des natürlich Guten in uns gekräftigt, die über das 
Fleisch herrschende Sünde besiegt (8, 7 f.). 

Nun tritt Memmian ein — nicht wie nach I, 27, 1 zu erwarten stand Auxen- 
tius — und gibt zunächst eine naturwissenschaftliche Widerlegung (9 — 14). 
Er lehnt ab die Vergleichung der Bäume, die, weil one Verdauungsorgane, 
nicht Narung aus der Erde ziehen können, die sie dann auch aufzehren müssten 
(9). Die Leiber befinden sich nicht in stetem Fluss. Als Mikrokosmos ist der 
Mensch aus allen vier Elementen geworden: das Gesicht Ezechiels von den vier 
{öa, die Mischung Joh. 9,6, die vier Farben der Maler sind des Zeugen (10). 
unser Leib, aus Nichtseiendem geschaffen, wäre kein Werk Gottes, wenn one 
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Sein stets werdend und vergehend (11,1 ff.). Es muss etwas sein, das bleibt 
nnd wächst (11, Bf.); nur der Verlust der Säfte, und zwar nicht der substan- 
tiellen wird durch die Aufnahme der Speise und ihre Verarbeitung ersetzt, sonst 
müssten auch abgehauene Glieder zuwachsen (12). So ist auch das beim Ader- 
lassen und der Menstruation abfliessende Blut und das in Krankheit hinschwin- 
dende Fleisch nicht das zum Bestand des Leibes gehörende (13, 1 ff.). Das be- 
zeugt der Herr Mt. 9,16, auch würden wir sonst nicht altern und blieben nicht 
die gleichen, gegen Jer. 1,5 (13, 6 ff.), auch nicht der Seele nach, die ebenfalls 
dem Wechsel unterworfen ist (14, 1 ff.). Ist es ungerecht , wenn andere Leiber 
gesündigt haben und andere auferstehen, so noch mehr, wenn die Seele einen 
neuen Leib empfängt und nicht vielmehr den unsern nach 1 Cor. 15, 53 (14, 5 ff.). 

Weiter argumentirt Memmian aus der Schrift. 2 Cor. 4, 10 ff. 5,1 ff. will 
der Apostel nicht zurechtstellen, sondern vergewissern den Q-lauben an die Auf- 
erstehung und zwar in diesem Leibe. Das „irdische Haus" ist nicht der von 
Gott bereitete Leib, das exr^vog, sondern unser gegenwärtiges kurzes Leben, für 
das alles mit Menschenhänden gemacht wird (Gen. 3, 19), im Gegensatz zu den 
Hütten, Lc. 16,9, der Bekleidung jenes Leben-s bei Gott, bis wir unser Haus 
empfangen. Diese Unsterblichkeit möchten wir empfangen, one den Leib abzu- 
legen. Wenn nicht bloss von guten Werken erfunden, werden wir zum Herrn 
kommen durch Umschaffung unseres Leibes , in dem das Leben TJhristi offenbar 
werden soll (15. 16). — Wie aber ist 1 Cor. 15, 50 zu verstehen ? Der schein- 
bare Widerspruch von V. 50 und 63 zeigt einen doppelten Sprachgebrauch von 
„Flcisch% — wie von „Welt« Col. 2,20.1 Joh. 5,19., vgl. Ps. 65,11. 146,16. 
Mt. 5,45, und von ^Gesetz". Daher ist Fleisch 1 Cor. 15,50 der sündige Trieb 
zu den Lüsten , gemäss 1 Cor. 6, 9 f. Phil. 3, 19. Gen. 6, 3 (17). Den Leib , der 
zur Zucht dem übergeben war, das verwesen macht, hat Christus der XJnver- 
wesHchkeit zurückgegeben nach 1 Cor. 15, 53. 42. Das Bild des Irdischen V. 49 
ist das Sterben Gen. 3, 19 , das des Himmlischen die Auferstehung Rom. 6, 4, 
nicht jenes das Fleisch, dies der geistliche Leib, denn Christus hat in unserm 
Fleisch 1 Cor. 15, 22 den Sterblichen zum Unsterblichen gemacht. Justin sagt 
mit Recht , das Leben überkomme das Sterbende, das Fleisch ; nach 1 Cor. 15, 50 
werde der Leib, das Sterbliche, zum Besitz der Unsterblichkeit (18). 

Die Sterne aus den gleichen Elementen wie wir altern durch Gottes Befehl 
nicht, so kann auch durch Gottes Allmacht Sap. 11, 18. 22 f. unser Leib aufer- 
stehen (19). Bereitet doch Gottes Weisheit den Menschen aus dem Nichts eines 
kleinen und ungestalteten Samens. Leichter wird ein zerschmolzenes ehernes 
Gefäss in die frühere Gestalt gebildet als ein neues. Was ist mehr ein Tropfen 
Frucht oder ein gestorbener Leib (20)? — Das Laubhüttenfest Lev. 23, 39 f. 
kündigt die Auferstehung der gefallenen Hütte unseres Leibes an. Am. 9,11, in 
Zusammenfügung der verdorrten Gebeine Ezech. 37,4, da nach ITh. 4,16 die 
Seelen ihre toten Leiber empfangen (21). — Die Langlebigkeit vieler Geschöpfe, 
das Nichtaltern von Israels Kleidern und Schuhen in der Wüste, ein grünender 
Baum am Krater des Olympus zeigen, dass Gott die von ihm als Gefärt der 
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Seele geschaffenen Leiber auch im Weltbrand erhalten, Sap. 16, 24, und wandeln 
kann, wie er will (22 f.). — Bilder von Königen gemessen stets gleiche Ehre. 
Entsprechen denen aus edlerem Metall die Ordnungen der Engel, so ist doch 
der Logos Mensch geworden , um dies zerstörte Bild wieder herzustellen (24). 
Ebenso weissagt das Jona Widerfarene die Auferstehung unseres Leibes (25). 

Mit einer erneuten naturwissenschaftlichen Argumentation wendet 
sich dann Memmian gegen Proklus (II, 26 — 30). Dieser hatte erklärt, dass wie 
Bilder von Wachs, in anderes Wachs zerschmolzen, ihrer Substanz nach nicht 
wieder ausgeschieden werden können, so auch nicht die Substanz des in die Ele- 
mente aufgelösten Leibes (26). Aber selbst Menschen können alle Arten Wassers 
und allerlei Geschmolzenes, auch das mit Wasser vermischte Blut der Purpur- 
schnecke ausscheiden; fünferlei Wasser soll eine Quelle zu Tiberias strömen 
lassen und aus dem Meer kehren die süssen Wasser durch die Sonne hinauf- 
gezogen wieder zurück. Am. 5,8. Eccl. 1,7. Daher lehrt auch Johannes Apc. 
20,3 die Rückkehr der Toten aus den Elementen (27 f.). Die auch im Sichtbaren 
bezeugte „unermüdete Kraft" des „Allgütigen^, Sap. 11,23, und den „Urheber 
alles Seins" nicht erkennend, bekleiden die Gegner die Seele mit einem Luftleib 
oder lassen nur die Form auferstehen (29). Die Griechen „haben die wäre Phi- 
losophie verloren" und lehren daher unphilosophisch Atome und Monaden in un- 
endlicher Leere. Aber Gott könnte auch aus den Atomen denselben Leib wieder 
schaffen (30, 1 ff.). Die verschiedenen Elemente , aus denen das All zusammen- 
gesetzt ist, gehen nicht in einander über, denn nicht ist one Vorsehung das All 
erbaut und mangelt Gott an dem einen (30, 4 ff.). Aber es genügt der in Bezug 
auf die Wassersubstanz gegebene Nachweis (30, 10). 

Im dritten Buch ergreift M. selbst das Wort. Nach Berufung auf Dan. 
12,2. Ps. 68,7.29. 2Makk. 14, 4 ff. (es folgt eine Lücke im Text) weist er des 
Origenes (resp. Aglaophon) geistige Deutung von Mt. 10, 20. 8, 12 zurück. Auch 
einen feineren Leib der Seele vorausgesetzt, ist doch diesem sterbenden Leib 
die Auferstehung verheissen ; aber zwei Leiber von entgegengesetzter Bewegung 
kann die Seele nicht haben. — Die weitere Widerlegung erfolgt an der Hand 
von des Origenes Erklärung des 1. Psalms. Nur die Form des Leibes, dessen 
Inhalt fliessend und stets wechselnd, soll nach diesem auferstehen; in ihr seien 
Moses und Elias auf dem Berg der Verklärung erschienen (3.4). Aber gerade 
die Form des Leibes wechselt in den verschiedenen Altern. Moses und Elias 
können nicht in ihrem Auferstehungsleib erschienen sein, da dann Christus nicht 
mehr nach Apc. 1,5. Col. 1,18 der Erstgeborene von den Toten wäre; die Seele 
hat ihr sldog nie abgelegt, dies kann daher auch nicht auferstehen (5, 1 ff.). Die 
Söne der Witwe von Saraphtha und der Sunamitin und Lazarus standen auf, 
um wieder zu sterben (B, 8). Erschien Elias im Fleisch , so ist dies und die 
Wegnahme des Henoch ein Beweis, dass der Leib der Unsterblichkeit fähig ist 
(B, 9 f.). — Die Form kann überhaupt nicht one Leib erhalten werden , so wenig 
wie die eines eingeschmolzenen Standbildes. Wodurch auch immer die Scheidung 
erfolgt, one Leib bleibt auch die Form nicht (6, 1 ff.). Steht aber weder der 
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Leib noch seine Form auf, so ist keine wirkliche Auferstehung mehr. Ein durch 
ein solches von Gold ersetztes Bild von Erz ist nicht mehr dasselbe , und nach 
Einschmelzung umgebildetes Wachs zeigt nicht mehr die frühere Gestalt (6, 8 ff.). 
— Mit derselben Form der Auferstandenen steht im Widerspruch, dass Origenes 
die Selbigkeit der Glieder verneint ; ein der Seele entsprechender Leib muss dem 
ersten Leib gleichgestaltet sein. Ist kein Bedürfnis der Glieder, dann auch kein 
solches der Form. Auch die Erscheinung des Moses und Elias geschah in dem 
gleichen nur verherrlichten Leib (7). — Origenes will gemäss Ps. 3, 8. 58, 7. 
Gen. 49,12 auch Mt. 8,12 von geistigen Zänen verstehen; aber einige Stellen, 
wie Num. 11,33. Ps. 22,19 (vgl. Joh. 19,24). Lc. 3,11, fordern eine wörtliche, 
andere, wie Ps. 46,9. Jes. 61,10, eine geistliche Deutung (8). — Wörtlich zu deuten 
ist auch Ezech. 37, nämlich von der Auferstehung (9,1 — 12). So aber auch Ps. 
141,7. 6,3 (9,13). Der Vergleich mit dem Weizenkorn lehrt, dass von demselben 
Korn ein eben solches geboren wird ; das scheinbar Gestorbene wird nach 1 Cor. 
1B,36 zu Schönerem wieder lebendig (10). — M. trägt (11—16) noch nach, dass 
bei Origenes ja nur die Leiber der Heiligen verwandelt würden, nicht auch 
die der Sünder, die nach Dan. 12,2 doch nicht Christi Leib gleichgestaltet 
(Phil. 3,21) werden können; stehen nach Origenes die Sünder in verächtlichen 
Leibern auf, wie vielmehr unsere Leiber (11). Im Leib seiner Herrlichkeit — 
gegen Origenes — hat sich der Auferstandene, er, der niemals gelogen, seinen 
Jüngern offenbart; die Warheit dürfen wir nicht in ihren Worten Lc. 24,39. 
Joh. 20,27 zur Lügnerin machen (12). Schauten jene seine Herrlichkeit bei der 
Verklärung, wie vielmehr nun als die Vollkommenen (13,1 flF.). Dazu hat ers 
ihnen bezeugt Lc. 24,39; ebenso der Apostel 1 Cor. 15,1—6. 2 Tim. 2,8 (13,7 ff.). 
Dieser niedrige Leib wird auferstehen zur Herrlichkeit, Phil. 3,21 (14,1 ff.). Vor 
dem Fall ein Leib der Herrlichkeit, ist er jetzt ein Leib der Niedrigkeit; nur 
was stand, konnte fallen (14,4.5. S. u.). „Jenen selben Leib, den er hatte, 
durchleuchtend, ward" der Herr „geschaut" Mt. 17,1.2. Also ersteht auch unser 
Leib mit dem Schmuck aller seiner Glieder (14,6.7). Wenn dies Menschen- 
änliche, das Bild Gottes 1 Cor. 11,7, vernichtet wird, wird dann der aufer- 
standene Leib rund, vieleckig etc. sein (15)? — Auch Moses empfing in dieser 
Gestalt das Erglänzen seines Angesichts Ex. 34,29. Die Verklärung ist daher 
vielmehr eine Wandlung zur Unverweslichkeit, damit wie unser Leib erniedrigt 
ward zur Unreinheit, so er nun erglänze Dan. 12,6 (13,1—4. Vielleicht gehört 
hierher 14,4.5); die Wandlung des Begehrlichen, Unbesonnenen ins Leidenslose, 
Vollkommene, Geistige ist die Wiederherstellung, 1 Cor. 13,12. 15,42 (16,5 ff.), 
und zwar zu einem Leib, der die ganze Wirkung und Gemeinschaft des hl. Geistes 
fasst (16,9). — Gegen die Berufung auf Lc. 16,23 ff. und die Erscheinung Samuels 
1 Sam. 28,12 (17) erklärt M., dass die Seele, weil für Leiden empfänglich, nicht 
gleich der göttlichen Natur, Joh. 1,18, leiblos ist, sondern einen Leib zur Hütte 
hat. Sich selbst widersprechend vernichte einmal Origenes die Form des Menschen 
und behaupte sie dann wieder im Hades. Ist aber die Seele dem Leibe gleich- 
gestaltig, warum soll nicht auch der zukünftige Leib für sie in dieselbe Gestalt 

Abhdlgn. d K. Gm. d. WiM. za Oöttlngan. Phil.-lii«t. Kl. N. F. Band 7.i. 6 
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geprägt werden (18)? Haben die Engel, obwol fleischlos, gesündigt, und haben 
auch Lazarus und der Reiche Glieder, warum soll dann ein auferstehender Leib 
zum Sündigen nötigen (19) ? Das Fleisch , das nach Lc. 3,6 das Heil Gottes 
sieht, ist nach Gal. 2,16. Joel 3,1 nur das des Menschen (20). Die Deutung der 
Toten Rom, 14,9 in des Origenes Erklärung des Römerbriefs auf die nach der 
Taufe nicht Sündigenden widerspricht Joh. 5,25 — 29. 11,25 f. 1 Th. 4,16 f., wonach 
die Seelen der Gläubigen die Lebenden (21). Origenes selbst aber sagt, dass 
diesem toten Leib die Zusage der Auferstehung gelte, daher Christus Col. 1,18 
der Erstgeborene von dem Toten heimse (22). — M. schliesst mit einem Gebet. 
Er preist die Ueberwindung des Todes durch Leiden und Tod des Leidens- und 
Todlosen (23,3. 4), rümt den Allmächtigen , der alles gemacht und hält durch 
seine vorzeitliche Weisheit (23,5). Durch den Erlöser anbetend fleht er um 
Vergebung der Sünden und Bewarung vor dem Gericht, aber auch in allen 
Anfechtungen (23,7 ff*.). Er, der Arzt, möge Heilung schenken (23,11 f.) ! 

4. Ueber das Leben und die vernünftige Handlung. 

Das rechte Verhalten in den Wechselfällen des Lebens bildet 
den Inhalt dieser Schrift. Sie geht aus von dem Murren vieler über den Wechsel 
des Lebens (1,1 S. 63). Das mache jedoch den zur Herrschaft über das Ge- 
schaff'ene bestimmten Menschen zum Knecht der Dinge (1,2). Es gilt vielmehr — 
so verstehe ich den Zusammenhang — im Reichtum den grossen Besitz für etwas 
Geringes halten, Armut aber als etwas der Enthaltsamkeit wegen Auferlegtes 
anzusehen (1,3). Wie nutzlos und verderblich ist zudem, sich gegen den unab- 
änderlichen Rat Gottes zu sträuben, da man so einst die Strafe des Ungehorsams 
davon tragen wird , jetzt sich mit dem Gift der Trauer erfüllt (1,4). Beständiges 
gibt es nicht, sondern stets Wandel und Veränderung (1,5.6; der Text ist un- 
deutlich). Aber freiwillig nehmen wir alles an (1,7). 

Wer dem, was Gott erwält, widerstrebt, ist des Todes würdig (2,1). Ge- 
horchen ein Schiffer und Krieger ihren Herren, sind ein Stier, Ross und die 
andern Tiere Untertan (2,2), wie sollte „ihr Vorgesetzter, der Mensch," nicht 
Gott gehorchen in freudiger Unterstellung und schnellem Ausrichten, weil des 
Befehls Gottes gewürdigt (2,3)? Wir mit der „Bürde von Erde" belasteten 
Menschen freuen uns über das unsere Lust erregende Angenehme, aber Gott, 
der „will, dass der Mensch nicht umsonst gerettet werde," gibt uns nicht so 
viel von Lust, da uns zu reiche Ernärung untauglich macht zum Gehorsam 
(2,4 ff.). Ueberbaupt, wie Mühen den Leib festigen, so bereiten Leiden Seele 
und Geist zu hohem Begehrenswerten. Besser nach kurzem Leidem unaufhörlicher 
Güter zu gemessen, als umgekehrt. Denn jeder weiss, „dass das Nützliche 
betrübt und das Lust Bereitende Schaden bereitet^ wie beim Unterricht der 
Kinder (3,1.2). Mühsale fördern die Jugend, das „Nichtschauen der zukünftigen 
Güter" bringt „selige Frucht" (3, 3). Gern und zuwartend erduldet man die 
Leiden ärztlicher Behandlung in Hoffnung der Genesung (3,4), geduldig und willig 
entsagend übt sich der Asket wegen der Siegespreise (3,6). Nicht sofort ist 
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deutlich wie jedes dieser Leiden unsichtbar zukünftigen Nutzen schafft; aber 
wir glauben dem Kündigen, dass es so sei (3,6). „So haben wir auch gelernt, 
dass, was jenem wolgefallig ist, auch uns nützlich sei^, denn ihm ist das uns 
(warhaft) Nützliche erwünscht (3, 7). Die Veränderungen des Lebens geschehen — 
wenn schon dies nicht sofort erkennbar — uns zum Nutzen; wir ändern beim 
Wechsel oftmals nur unsere Bedürfnisse. Bleibt anderen der Wechsel erspart, 
so doch nur bis zum Weggang (sc. aus diesem Leben), und nur die schon jetzt 
auf den Himmel Gerichteten haben ein Leben dort zu erwarten (3, 8. 9). 

Zudem befindet sich alles in einem Kreislauf. Ein solcher ist der des Jares. 
Der Winter, manchen unerträglich, ist doch notwendig, damit die Erde Früchte 
bringe; nicht minder Sonnenglot, Regengüsse und der Herbst (4, lif.). Sonne 
und Mond ändern sich; die Sterne kreisen am Himmel, selbst der Wagen wird 
gedreht durch den umfassenden Kreis (4, 4 ff.). Auch die Quellen senden ihr 
Wasser aus, das immer weiter dahinfliesst und sich mit anderm vermischt (4, 7). — 
Aus solchen Veränderungen der Natur lerne auch der Mensch nicht unveränder- 
liches Bleiben zu lieben, sondern sich umzuschauen, um vieler Menschen Sinn zu 
erkennen und die Veränderungen im Leben vieler Menschen warzunehmen (5, 1 f.). 
Die Gottheit bestimmt solchen Wechsel nach ihrem Willen; dem Menschen aber 
gebürt es zu gehorchen (6,3). Solche Fürung ist Züchtigung der Liebe, sei es 
wegen Sünde, sei es uns davor zu bewaren (5,4). One Furcht ist daher ^allent- 
halben den Fusstapfen Gottes zu folgen, „vertrauend dem rechten Weg" (5,5). 
Die Zerstörung eines Reichs ist auch für die, die es nur hören, traurig; aber 
„da one Gott dies nicht geschah'', so muss man statt zu trauern der Ursache 
des Geschehenen nachforschen, um daraus an Verständnis für das Kommende 
zu lernen, nämlich, „dass der Wille Gottes ist, dass die Gläubigen von ihm lernen, 
was er zugelassen" (6, 6. 7). 

Somit ist bei allem Verlust zu erkennen, dass es sich nur um Zeitliches 

und nur zum Gebrauch, nicht als Besitz, Ueberlassenes handelt (6,1). Wer sich 

an das Gegenwärtige und wie ein Schatten Vergängliche hält, verliert auch das 

Ewige (6,2). Das Vergängliche und daher Zeitliche ist wie ein nächtliches 

Traumgebilde; die dagegen nach den kommenden Gütern Fragenden werden 

diese empfangen (6,3. 4). Die „vermeintlichen Güter hier sind ein Bild der 

warhaftigen", sie welken bald (1 Ptr. 1,24 f.), denn Gottes Reich ist nicht 

geteilt, sondern nur zukünftig (6,6). Lassen wir daher den Purpur und die 

gefüllten Speicher, die nur die Seele verderben (Lc. 12,18. Mt. 16,26) xmd 

begnügen wir uns mit massiger Speise , des Herrn nicht zu vergessen (6,6). — 

Der Herr selbst, obschon Himmel und Erde erfüllend, liebte nicht das Verweilen, 

sondern „zeigte als Erster ein gutlebendes und nützliches Leben", indem er uns 

zum Heil sich Gottes entäusserte und das des Menschen anzog, und zwar arm 

und den hier Armen unvergänglichen Reichtum verkündigend, den Reichen, dass 

sie ihren Lon dahinhaben , Lc. 6, 20. 24 (7, 1. 2). Ringen auch wir nach den 

zukünftigen und unvergänglichen Gütern, die dagegen gering achtend, die der 

Herr, obwol er selbst sie geschaffen, dem bösen Geist überlassen, der sie seinen 

6* 
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Anbetern gibt (7,3 ff.)! Den schmalen Weg des Lebens sollen wir erwälen; 
Armat wie Verlust unserer Lieben bringt uns nur ewigen Gewinn (7, 6 f.). Ein 
Vorbild ist der „Verkündiger des Kommens des Heiligen" mit seiner Nicht- 
achtung des Irdischen in Kleidung und Speise , Mt. 3, 4, daher der Grösste Mt. 
11,11 (8,1). Ebenso jene Witwe, die ihr ganzes Vermögen hingab (8,2). Wer 
vollkommen will das Gesetz des Heils erfüllen, der wird es können durch Ver- 
zicht auf die Ehe oder Dargabe des Seinen Lc. 3, 11 und Dienen den Bedürftigen 
Mt. 10,42. Jes. B8, 7; er wird, Mt. 25,34, zur Rechten des Richters stehen als 
Son Gottes und im Frieden des ewigen Reichtums sich nären (8, 3. 4). 

5. Ueber die Unterscheidung der Speisen und über die junge 
Kuh, welche im Leviticus erwänt wird, mit deren Asche die Sünder 

besprengt wurden 0- 

Cp. 1 — 5 leitet die Abhandlung ein durch eine Ausfürung über den Segen 
des Leidens. M. geht aus von den ihm persönlich, unter treuer Teilnahme 
der angeredeten Frenope, wegen seiner Schriften über die Jungfrauschaft und 
über die Auferstehung widerfarenen Anfechtungen. Solche Verleumdungen wider 
die Frommen, die die Warheit annehmen und den "Weg zur Unsterblichkeit 
wandeln, sind, wie an den Propheten sich zeigt, stets von den Dämonen ausge- 
gangen, um von dem Schöpfer und Vater des Alls und seinem erst- und einge- 
borenen Son abwendig zu machen und die Seele an der Erkenntnis des wesent- 
lichen Wortes und an der Befestigung durch das Verständnis der Schrift zu 
hindern und sie zu unvernünftigen Bewegungen und ungeistlichen Gedanken zu 
verfüren (c. 1). M. aber kennt seinen Helfer , Christus. Leiden wir zur Strafe 
früherer Sünden, oder zur Prüfung und Bewärung unseres Glaubens, es ist eine 
Gnadenerweisung Gottes gemäss Ps. 26,2. Jak. 1, 2 f. Ebr. 11, 37. 2 Tim. 3, 12. Das 
in geringer Mühsal ungläubig gewordene Israel gelangte nicht zur VerheissungEbr. 3, 
17. Num. 14, 29 ff. Daher trenne uns nichts „von der Liebe der Weisheit" (c. 2). 
Zuvor muss man mitleiden, um geehrt zu werden Ps. 40, 'i. 33, B (53,9). Pflügen und 
Säen geht der Ernte voran (2 Tim. 2, 12. Jak. 5, 7) , stürmische Schifffart der 
Landung. Die Hindernisse des Wettlaufs, 1 Cor. 9,24, sind kundig und kräftig 
zu überwinden. Josef, David, Daniel, Moses, Elias, Jeremias, Jesajas, Elisa, 
die Apostel sind Beispiele solchen Erduldens {ß). — Nachdem er so gezeigt, dass 



1) Ein von der kirchlichen Tradition überkommenes Thema behandelt hier M. Hieronymus, 
De vir. ill. 57 S. 35 ed. Bemouilli gedenkt einer Schrift des Origenesschülers Trypho De vacca 
rufa: Trifon, Origenis auditor . . in scripturis eruditissimus fuit. quod quidem et multa aUa eins 
sparsim ostendunt opuscula, sed praecipue liber quem composoit de vacca rufa in deuteronomio 
etc. Dieser letztere hat auch in De dichotomematibus über Gen. 15,9 gehandelt, offenbar eine ebenso 
die alte Kirche lebhaft interessierende Pericope. Wie bei Trypho der Schriftabschnitt dem Deute- 
ronomium zugewiesen wird, so bei M. dem Leviticus. Auch Irenäus, Adv. haer. Y, 8, 3 verwertet 
die Speisegesetze gegen die Häretiker. Ueber jüdische Tradition s. Hamack zu Barn. 8, 1. 
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zumal denen, die den Besitz des Logos erlangt haben, Prov. 31,8 (24,76), 
^nicht gebürt zu erschrecken vor zustossenden Unfällen", wendet sich M. nun- 
mehr zu Kilonia. Er rümt ihre wäre Weisheit, nach Prov. 1,7, die als der 
enge Weg mit Anfechtungen verbunden ist , aber zu unverwelklichen Ejränzen 
fürt Jac. 1, 12. Mt. 16, 26. Ps. 90, 10. Die himmlische Berufung und viel Trüb- 
sale sind die Merkmale des Volkes Gottes Lc. 16,25. Bar. 3,26. 28. 4,3. 
Besonnenheit und Gerechtigkeit ist Gesundheit, Uebertretung Krankheit der 
Seele, wer ausharrt, erlangt „einen gesunden und gefestigten Sinn" Ps. 66,10. 
40, 2. 2 Cor. 6, 4. Hiob 40, 3. Der bediingte Baum bringt süsse Früchte Lc. 13, 6. 8, 
so die angefochtene Seele Tugend Hiob 2,8. Mit Geduld nehmen wir an 
Verlust des Reichtums, Krankheit, Verleumdung 1 Cor. 11,32. ITim. 6, 11» 
Col. 3, 2 (4. 5). 

Cp. 6 — 15 gibt dann an der Hand der Erklärung von Num. 19, 14—21 eine 
Auseinandersetzung über das Wesen warer Reinheit und das geistige Ver- 
ständnis der Schrift, gemäss Joh. 13,10. Mt. 23,25 (Lc. 11,39). Act. 10,15. 
Mt. 15,11 (Mr. 7,16), bes. Act. 10,28. 15,2—29. Mr. 7,4 (c. 6). Die Unter- 
scheidung der Speisen geschah nicht, um durch Enthaltung von Fleisch das 
Leben rein zu machen, denn sonst wäre es unrecht, gerade die für uns arbeitenden 
Geschöpfe auch noch zu schlachten, was doch das Gesetz gestattet (7,1 — 3). 
Somit hatte jenes Gesetz vielmehr pädagogische Bedeutung, erziehend, wie 
Aerzte sich der Diät bedienen, zur Besonnenheit und zum waren Gottesdienst* 
Wie ein Lehrer zunächst Striche vorschreibt, gab Gott das Gesetz, einen Schatten 
des im Evangelium gegebenen Bildes des auch noch jetzt zukünftigen Warhaftigen 
(7, 4 ff.). Die Speisegesetze sollen ein tätiges und vernünftiges Leben und das 
rechte Schriftverständnis abbilden. Jener Widerspruch bei wörtlichem Ver- 
ständnis zwischen der Unterscheidung ganz und halb unreiner Tiere Lev. 11, 7 f. 4. 
(Deut. 14, 7 f.), und dass dennoch das Bein eines halb unreinen, aber nach Ps.45,9f. 
nicht das des ganz unreinen Elephanten verunreinigt, zeigt die Notwendigkeit 
geistigen Verständnisses (2 Cor. 3, 16. 18), und dass hier auf das Elfenbein unserer 
durch gute Werke glänzenden Auferstehungsleiber hingewiesen ist Ps. 122, 1 (c. 8). 
— Durch das Kommen des Logos trat an die Stelle des Gesetzes das Evangelium. 
Wer nun noch durch jenes gereinigt werden will, übertritt es, denn jene Asche 
der Kuh gibt es nicht mehr (c. 9). Daher können auch die Juden nicht mehr 
nach dem Gesetz leben, die Bücher des Gesetzes nicht mehr ergreifen, das Passa 
nicht mehr feiern ; sie sollen einen suchen, der sie vom Gesetz loskauft (10, 1 ff.). 
Christus hat jetzt das Gesetz auf fleischerne Tafeln geschrieben, Gott aus freien 
Stücken zu dienen, die Juden aber können sich nicht mehr reinigen (Rom. 2, 28 f.), 
also ist das Gesetz mit uns nach dem Geist zu halten, nicht dem Schatten, 
sondern der Warheit zu gehorsamen. Die noch Schwachen wurden durch Zeichen 
für das Geistige erzogen, jetzt ist für die warhaftigen Anbeter Joh. 4,21. 23 
die rechte junge Kuh und die rechte Reinigung erschienen Jer. 16, 19 ; auf diese 
Vergeistigung wies das Verbrennen Num. 19, 5 f. hin, denn das Leben des Geistes, 
der erleuchten soll, ist vernünftig, und durch die Parusie des heiligen Geistes 
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sollen wir schauen das Licht Gottes mit einfältigem Auge Mt. 6,22 (10, B ff. 11). 
Ebenso weist das Kochen des Lammes Ex. 12,9 darauf, nicht roh, sondern 
geistig zu verstehen das Wort von Christo, dem vollkommenen Leunm Ex. 12, 5. 
Jes. B3,7 und der fehllosen Kuh, die von Sünden reinigt (12,1). Cedernholz, 
Ysop und Scharlachrotes aber sind ein Bild der Trias (12,2 — 4). — Als Inhalt 
der nun folgenden Lücke habe ich zu Meth. I S. 304,22 etwas vom innern und 
äussern Menschen vermutet. Wegen des doppelten Triebes in ihm bedarf der 
Mensch der göttlichen Hilfe (12,5). Die Asche weist hin auf das Begräbnis 
Christi wie auf die Reue. Gereinigt werden die in den Tod Christi Getauften 
Brom. 6, 3. Ps. 22, 16. Sein warhaftiges Leiden ist die Bedingung für unsere 
Reinigung von Sünden 1 Cor. 15,17, sein Tod bringt die Erlösung der Welt 
Rom. 6, 9 f. und fürt unser Fleisch in das Leben (12,6 — 8). — Num. 19,14 geht 
auf den Tod der Seele, wie Ezech. 18,4. Der Seele Schönheit, Schmuck und 
Haus ist das gute Leben Prov. 14,1. Mt. 7,24 (13, 1 f.). Wer in die Sitten eines 
geistlich Toten eingeht, Gewissen und Geist befleckt und verfinstert, der reinigt 
sich, nachdem er Busse getan, durch den heiligen Leib (13,3). — „Zugebunden^ 
ist nach Num. 19,15 nur die durch das Band der Liebe gegen die Sünde ge- 
schützte Seele Jer. 9,21, Leiblich Tote kann Num. 19,14 nicht meinen, denn 
diese sind reiner als wir Rom. 6, 7 ; auch ihre Leiber sind lebendig durch die 
Hoffnung der Auferstehung. Auch haben Josefs Gebeine Israel nicht befleckt 
(13, 4 ff.). — Das Totenfeld Num. 19,16 ist die Begierde der Unenthaltsamkeit 
Sir. 23,1.6. Ps. 1,1; Bein eines Toten sind die abgefallenen und abgehauenen 
Glieder der Kirche, getrennt von Haupt und Leib Eph. 4, 15 f. 2,21. Ein 
„Grabmal" sind die Heuchler Mt. 23,27 (14,4), und schnell gilt es sich wieder 
zu reinigen , wenn man gesündigt (14, 5). Der siebente Tag Num. 19, 19 zeigt 
den Raum von der Sünde bis zum Bekenntnis ; nach Ablauf der Zeiten ist kein 
Raum mehr zur Busse Hebr. 12, 17 (14, 6). Die Asche Num. 19, 17 bedeutet 
Demütigung Ps. 51,19. Jon. 3,6. Esth. 5, 18. Gen. 18,27. Ps. 102, 10. 106,1 
(14, 7). — Dies sind die Reinigungen durch den Leib Christi Ebr. 9, 14 , nicht 
gleich den Reinigungen des Gesetzes nur dem Leib, sondern auch der Seele 
geltend (15). 

6. An Sistelius. Vom Aussatz. 

Wie schon das Verhältnis der griechischen Fragmente zu dem slavisch 
erhaltenen Text zeigt, ist die ursprüngliche Schrift nur in sehr verkürzter 
Gestalt noch vorhanden. Cap. 1 — 3 schildern einleitungsweise Anlass und Gegen- 
stand der Verhandlung. M. (Eubulius) wird in morgendlicher Frühe zu Sistelius ^) 
gebeten, ihn zur Erleuchtung und Heilung der Seele im rechten Verständnis 
der Schrift zu unterweisen, speciell durch die geistige Deutung des im Gesetz 
vom Aussatz Gesagten (c. 1). M. ist hierzu bereit : Gott werde ihm die rechten 



1) Auch in De resorrectione II, 2. 4. 2, 1. S. 70, 10. 18. 71, 14 nimmt dieser an der 
Unterredung teü, und zwar auf Seiten des Methodius. 
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Worte und Tugenden schenken. Wächst doch dem Senfkorn änlich der anfangs 
kleine Same des Grlaubens durch Nachsinnen des Geistes zur Grösse der Gottes- 
furcht. Gott selbst pflanzt, die bösen Gedanken und Taten ausreutend, die 
rechte Lehre und Gedanken ein : so ist Mt. 15, 13 zu deuten, nicht mit Marcion 
auf Seelen des Weltschöpfers (c. 2). Sistelius stimmt zu: Gott bereitet das 
geistige Besitztum; um so mehr gilt es gute Früchte zu bringen und im Evan- 
gelium Heilung zu suchen. Er teilt nun die Vorschriften Lev. 13,1 ff. und 
13, 47 ff. den Aussatz betreffend mit (c. 3). 

Cap. 4 — 10 resp. 12 wird dann gezeigt, dass die Anordnungen des Gesetzes 
über den Aussatz eine Anweisung für die christliche Busspraxis sind. Das 
Gesetz ist notwendig geistig zu verstehen. Wie mit Hüllen habe der Prophet 
das Licht der Wahrheit umgeben , entsprechend 2 Cor. 4, 3 f. Nur wer durch 
den Geist ins Inwendige der Schrift eindringt, schaut die Wahrheit; nur für 
ihn sind die Worte der Propheten gleich blätterreichen und fruchtbaren Bäumen 
(c. 4). — Vier Arten der Sünde, Einem bösen QueU entströmend, zu meiden 
lehren die vier Aussatzarten. Daher die Manung Jer. 4, 3 f. die Leidenschaften 
zu beschneiden. Dasselbe bezweckt die Vorschrift Mt. 10, 10 : das Lassen des 
Stabes, der Stütze des Alters, scheint M. — es ist eine Lücke im Text — auf 
das Ablegen des alten Menschen, d. h. „der bösen Handlungen", gedeutet zu 
haben ; das Eine, allein zu tragende Gewand, ist das himmlische der Besonnen- 
heit; die drückenden Schuhe von toten Fellen bezeichnen alle Traurigkeit, von 
der die durch die Taufe gebrachte Befreiung vom Tod erlöst hat (c. 5). Hat 
sich aber doch von jenen Sünden etwas eingenistet, so ist es durch Busse zu 
heilen. Und zwar gilt dies schon von der bösen Lust , denn nach dem Wort 
Christi Mt. 5, 27 f. ist schon der Same , nicht erst die Frucht auszureuten ^). 
Daher soll, in wem sich eine böse Lust regt, im Gebet sich an Christus wenden, 
und weicht sie nicht, so mit Bekenntnis an den Bischof (c. 6). Dieser sondert 
den Sünder zur Busse von der Gemeinde ab. Zeigt er sich bussfertig, wird er 
wieder angenommen ; erweist er durch Unbussfertigkeit seinen Aussatz als einen 
veralteten, so werde er aus der Kirche nach Lev. 13,46 ausgestossen (c. 7). 
lieber die im Herzen verborgenen Sünden hat dagegen jener Engel die Obsorge, 
der das Inwendige aufdeckt, so dass auch wer die Menschen täuschend in der 
Kirche bleibt, doch tatsächlich draussen ist, wie man umgekehrt äusserlich aus- 
geschlossen, doch wirklich in der Kirche sein kann (c. 8). — Uns also ist dies 
(Lev. 13) zur Warnung geschrieben. Eindringend in das Schriftverständnis 
sehen wir hier Aufzug, Einschlag, Fell in dem zusammengesetzten Wesen des 
Menschen Geist, Seele und Leib entsprechen. Aus den Sinneswahrnehmungen 
kommt es in uns zu Sünden des Geistes, dem Einweben des Einschlags aber 
gleicht das innere Wachstum der Leidenschaft durch die Zustimmung des Willens 



1) Erst hier nach 6, 6 ist der griechische Text 6, 7 einzuschalten , wie der Zusammenhang 
seines Schlusses mit 7, 1 beweist ; auch der scheinbar so enge Zusammenschluss von 6, 7 mit 6, 2 
kann hiergegen nicht entscheiden. 
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(c. 9). Wer aber Basse getan und Wiederannahme begehrt und doch nicht von 
der Sünde lässt, der erheuchelt Glauben und ist dem ewigen Feuer verfallen; 
denn rein, mit Ablegung des alten Irrtums, muss man zu Christus nahen, um 
das himmlische Jerusalem zu betreten, da nur, wer den Willen seines Vaters 
tut und seine Leuchte brennend bewart, in die Unverweslichkeit und das ewige 
Brautgemach eingehen kann (c. 10). 

Sistelius stimmt dem begeistert zu. M. gibt c. 11. 12 noch eine weitere 
Ausdeutung von Lev. 13 in Anknüpfung daran, dass nach Geist, Seele und Leib 
zu sündigen jenes Gesetz verbiete. Nach dem Geist sündigen die Häretiker 
durch falsche Lehre (c. 11) ; nach der Seele die besonders auf ihre Kenntnis der 
Schrift und ihr Innehaben des Lehrstuls Hochmütigen, welche die armen Brüder 
verachten, statt gegen sie ihren gegen Gott demütigen Sinn zu beweisen ; andere 
endlich sind am Fleisch unrein (c. 12). 

M. will schliessen. Ihn hält aber Sistelius zurück, um ihm (vgl. Piatos 
Symp. 22) nun seinerseits c. 13 ff. über von einer Asketin und Schriftforscherin 
Lyciens empfangene Aufschlüsse über die rechte Exegese überhaupt und speziell 
von Lev. 13, 47 ff. zu berichten. Sie habe gelehrt mutvoU zu geistigem Ver- 
ständnis der Schrift von Stufe zu Stufe vorzudringen, änlich dem Vorgang 
1 Kön. 19, 11 ff. (c. 13). Auch sie deutet den Aussatz von der Sünde , sei es 
des erneuerten inwendigen, sei es des irdischen äusseren Menschen, und setzt 
der jüdischen buchstäblichen Erklärung (c. 14) als das erleuchtete Verständnis 
von Lev. 13, 47 ff. die Beziehung auf Sünden des Geistes und des Fleisches und 
die geforderte Reinheit in Glauben und Tat entgegen. Dies wird aber nach 
einer neuen Seite hin ausgeführt. Die Kirche mit ihrer Gliederung (Bischöfe 
und Lehrer, das Volk, die Katechumenen) ist das Kleid des Herrn, die als reine 
priesterliche Jungfrau ihm Angetraute ; wer in Reinigung von der Sünde sich 
verjungfräulicht, eint sich mit Christus (c. IB). Vollzogen wird diese Reinigung 
durch Christus , der die Menschheit durch sein Fleisch erneuert (16, 3). Als 
rechtes Kleid wird alsdann christlicher Tugendschmuck und Verachtung der 
äusserlichen Dinge gefordert. Leiden frommt, Hoffart und Ueppigkeit hindern 
am Reich Gottes; Wertschätzung der Reichen, Nichtachtung der Armen ist der 
christlichen Gerechtigkeit zuwider (16, 4 ff.). Die Lieblosigkeit gegen die Brüder 
und die Sucht nach den zeitlichen, so wertlosen Gütern — wo doch Gott für 
seine Kinder sorgt! — muss die Sprecherin noch scharf rügen, besonders an 
den Leitern der Gemeinde (c. 17), überhaupt entgegen dem vorhandenen Welt- 
sinn, eine himmlische Gesinnung, ein Gestaltetsein durch den Son Gottes und 
zunächst bei den Bischöfen, ein Richten des eigenen Selbst fordern (18). 

Vielleicht, dass die bedeutend gekürzte Gestalt, in der diese Abhandlung 
vorliegt, den abrupten Schluss erklärt. 
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7. Vom Igel, welcher in den Sprichwörtem ist, und von 
„Die Himmel verkünden die Ehre Qottes". 

Cap. 1 bietet die Einleitung. ;,Den Kranz von Blüten flechte ich Christas 
nicht von den Juden Aenlichem". Geistige Opfer bringt M. Grott dar, einer 
Biene gleich aus den evangelischen und prophetischen Worten Frucht holend 
(1,1). „Recht von Gott zu reden ist schwierig", und M. ist besorgt, ob er der 
Aufforderung des Eustachius zu entsprechen vermag. Aber der Herr befiehlt 
in der Schrift zu forschen Joh. B,39, und Lc. 14, 28 f. lehrt er „zuerst ent- 
sprechend seiner Kraft von Erkennbarem zu reden und zu lehren" (1,2 f.). So 
wagt es M. im Vertrauen zu ihm, Ps. 45,2 auch auf das Gebären eines guten 
Wortes und göttlicher Gedanken durch den Geist in den Frommen deutend (1,4). 
Man soll daher sich erleuchten lassen mit dem Licht der Erkenntnis, Jos. 1, 8. 
Jes. 26, 18 ; statt Früchte des Fleisches zu wirken durch Christus gestaltet 
werden, Gal. 5, 17. 4, 19 (1, 5). — Zunächst erläutert er den Namen Paroimia 
an dem Gleichnis Rieht. 9, 7 ff. Den durch den Geist von dem Fleischlichen 
Gereinigten sind diese Worte zu verstehen möglich, und er bittet Gott durch 
Christus im h. Geist um das rechte Verständnis (c. 2). 

Cp. 3—6 behandelt dann Prov. 30, 13 ff. (24, 50 ff.). Der kleine Igel im 
Wasser, der unbemerkt eingeht in den Trinkenden und ihm an der Wurzel der 
Kehle Schaden bereitet, ist nur ein Büd der feindlichen Macht in den geistigen 
Gewässern, gleich der Schlange Ps. 104, 25 f., deren Töchter der Hades und das 
Unterste. Denn nicht buchstäblich, sondern geistig ist es zu verstehen, wie 
Eccl. 1, 7 von Wasserfllissen änlichen geistigen Mächten redet, die ^auf die Erde 
herabgefallen und wie von Süssigkeit zur Bitterkeit übergegangen sind", da 
ja „die Bosheit sich niemals an zu ihr kommenden Seelen sättigt" (c. 3). Ueber 
alle Schlangen aber ist Eine der König Hieb 41,25. 17. 19. Ps. 74, 13 f. Wie 
selig sind, die Leib und Blut Christi geniessen, so sind, die (Ps. 74,14) das 
Fleisch der geistigen Schlange essen. Feinde des geistigen Lichts. Die reinen 
Seelen aber sind hindurchgegangen durch die Wasser der Unwissenheit, haben 
des geistigen Pharao Haupt zermalmt und können Ps. 124, 2 f. als Siegeslied 
singen (4, 1 ff.). Dies geistige Meer , das die Seelen versenkt, die nicht die Ver- 
nunft zum Steuermann haben, hat Christus zur Rettung der mit ihm Schiffenden 
bedroht Ps. 124, 6 und ihnen zum Untertreten Macht gegeben ; so rümte wol 
der gerettete Petrus Ps. 124,5 und sprach Paulus Rom. 16,20 (4, 4 ff.). Die ihr 
Werk im Meer treiben Ps. 107, 23, sind nicht die Sammler von Purpurschnecken 
und Schwämmen, denn die Wunder der Tiefe sind geringer als die des Himmels 
Deut. 4, 19 , sondern die Jünger Christi , die ausgehen in den Schiffen ihrer 
Leiber von der „alten Mutter Jerusalem", Menschen aus der Tiefe des Irrtums 
zum Glauben an Christus zu fischen (5, 1 ff.). „In Warheit haben sie uns gefangen 
aus dem Götzendienst, nachdem der Herr die Tiefen des Todes erforscht hatte 
und geöffnet die finstern Schatzhäuser (Jes. 45,3), welche die Jünger sahen und 
wunderten sich" Mt. 13,17. Der Irrtum ist daher zu fliehen (5, 4 f.). — In 

Abhdlgn. d. K. Gm. d. Wiis. zn Odttingen. Phil.-hiüt. Kl. N. F. Band 7,i. 7 
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diesem "Wasser des Irrtums lebt der Igel, der Hausgenosse der Schlange. „Unter- 
tritt ihn, schmecke nicht. Denn getreten ist er onmächtig, getrunken aber sehr 
verderblich". In der Kehle des inwendigen Menschen gestattet er nicht der 
Stimme hervorzukommen. Ungehörige Begierden hat er in die Seele gegeben, 
so dass selbst ^der Besonnene . . hier und da im Geist übertritt". Er wird 
nicht satt von allem Bösen Prov. 30, 16 (c. 6). 

Die andere Frage betriift Ps. 19,2 — B. Die Herrlichkeit Gottes, welche 
die Himmel verkünden, ist jene wesentliche , von der Sap. 7, 5 redet , nämlich 
Christus , Gottes Weisheit und Herrlichkeit , durch den alles geworden ist , wie 
Paulus Ebr. 1, 2. Col. 1, 15 bezeugt (7, 1 fF.). Er ist höher denn die ganze Welt, 
nur vom Vater etwas empfangend , von lauterer Herrlichkeit (7, 4). Daher die 
Himmel, d. i. die Engel, seine Verkündiger; durch sie ward das Gesetz gegeben 
Gal. 3,19, das Christum verkündigte Joh. 5,46, sie haben somit den ., Abglanz 
der Herrlichkeit des Vaters^ kund getan (7, 5). Einem Daniel, Ezechiel, Sacharja, 
allen Propheten, aber ebenso der reinen Jungfrau haben Engel die Oifenbarung 
gebracht, „die Herrlichkeit Gottes verkündigt; sie haben nach dem Neuen und 
Alten Testament „den Mysterien der Oekonomie" gedient (7, 6). So entstehen (?) 
— hier ist offenbar eine Lücke — jene Erkenntnisse und Tugenden, durch die 
Gott gepriesen wird (7, 7). In der „Feste" aber ist M. geneigt die Kirche zu 
erblicken, „weil sie gefestigt ist durch Unverweslichkeit" nach 1 Tim. 3, 15 
(7, 8. 9). Tun die „obern Kräfte" kund die Herrlichkeit Gottes, nämlich im 
voraus das Kommen des Erlösers vom Himmel in den Leib, so die Kirche sein 
menschliches Wandeln und Wirken (7, 10). 

M. gibt aber noch eine psychologische Deutung des Psalmworts. EUemach 
ist „der reine und hohe Himmel . . der hoch über Gott forschende (Verstand)*', 
„die Feste" das gegen die Lüste „fest seiende Gefül" (8, 1). Also gilt es eine 
vollkommene Frömmigkeit, somit nicht nur jene Fleischwer düng in der Jungfrau 
zu bekennen, sondern auch die in der Kirche und im Geist eines jeden von uns 
(8, 2. 3). Das Bekenntnis zu Christus und Sichlösen von der Sünde gehört zu- 
sammen; wie der innere Mensch mit Rechtgläubigkeit, so ist der äussere mit 
guten Werken zu schmücken (8,4). Von Leidenschaften rein und des Lebe^8 
teilhaftig wird das Fleisch Wonung Gottes, der Gerechte ganz geistlich (8, 5). — 
„Tag" nennt hier 19, 3 die Schrift die Heiligen — wie sonst Sterne 1 Cor. IB, 41, 
gutes Land Mt. 13, 8. 23, Acren Mt. 9, 37, Bäume Mt. 12, 33, Götter Ps. 82, 6, — 
weil die Sonne der Gerechtigkeit über ihnen aufging Mal. 4,2; die Kirche mit 
den Aposteln nach der Zal der Stunden ist der geistige Tag, dürstend nach den 
Geheimnissen Christi (9,1 ff.). „Nacht" sind die Propheten wegen der grossen 
Tiefe Prov. 1, 6, und weil Christi Fleisch werdung durch Schatten ankündigend, 
die Juden aber wegen der Blindheit ihrer Seelen, nach 2 Cor. 3, IB^ alle weil in 
Nacht sitzend, Lc. 1, 79 ; durch den grossen Tag der Auferstehung aber ist das 
Licht des Geistes über die ganze Erde ausgegossen (9, 4. 5). Die Propheten 
redeten noch unverständlich, „die Verkündigung der Apostel aber erleuchtete 
wie die Sonne . . alle Dunkelheit des Herzens", die Weisheit des Vaters löscht 
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wie Tau die feurigen Pfeile (9, 6). — Die ^jStimme" und „Reden^ Ps. 19, 4 sind 
die Worte des Evangeliums (9, 7). 

Noch untersucht M. Sap. 7,1.2. Der Prophet nennt sich der Weisheit ge- 
brauchend, aber nicht selbst die Weisheit ; diese ist vielmehr der, der die Sünde 
der Welt trägt ; der Prophet ist von Mannessamen geboren, jener von der Jung- 
frau durch die Kraft Gottes , änlich wie Johannes Lc. 3, 16 spricht (10, 1 ff.). 
Von sich sagt Salomo dies, damit er nicht Christus zu sein scheine. Weiteres 
darüber in der Schrift „über den Leib^ (10, 4). — Mit der Bitte, dass Gott sein 
Herz reinige und zur Wonung des heiligen Geistes mache, schliesstMethodius (10, B). 

8. Die Schriften von denen nur Fragmente erhalten sind. 

1. De creatis. 

Nur in Excerpten des Photius erhalten. Xenon hatte die Perlen Mt. 7, 6 auf 
die Geheimnisse der offenbarten Gottesverehrung , die Säue auf die durch Gott- 
losigkeit und Lüste zu ihrem Verständnis Unfähigen gedeutet. M. urteilt, dass 
dann durch die Predigt der Apostel niemand von der früheren Gottlosigkeit 
und dem Unglauben hätte bekehrt werden können, weil für die Geheimnisse 
Christi unempfänglich. Da wir nun aber durch die Predigt der Jünger Christi 
zum Glauben und Bekenntnis gebracht sind, so ist jene Auffassung unmöglich. 
Vielmehr sind die Perlen die Tugenden als Schmuck der Seele: Keuschheit, 
Besonnenheit, Gerechtigkeit und Warheit. Sie dürfen nicht den geilen Lüsten 
vorgeworfen werden, damit sie nicht die Seele zu einer leidenschaftlichen machen (1). 

Der Vertreter der Anschauung des Origenes heisst Kentaurus ^). Er sieht 
in dem Wesen Gottes als des Weltschöpfers und Allmächtigen auch das ewige 
Sein von etwas durch ihn Geschaffenem und Beherrschtem mit Notwendigkeit 
gegeben. Also müsse Gott stets Schöpfer gewesen sein. Auch schliesse die 
Unveränderlichkeit Gottes einen Uebergang vom Nichtschaffen zum Schaffen 
aus (2). 

M. erwidert, dass Gott als die Quelle alles Guten in sich vollkommen, 
reich und die wesentliche Weisheit, der Welt nicht bedarf, um Schöpfer und 
allmächtig zu sein (3). Da ferner ja auch das Aufhören des Schaffens Gott 
nicht veränderlich macht, so auch nicht ein Anfang desselben, und ist daher 
nicht nötig von einem öwvndgxsiv der Welt mit Gott zu reden (4). Dies ist 
aber auch unmöglich, denn was keinen Anfang des Werdens hat, muss &yivYj;tov sein, 
wärend die Welt von Gott geschaffen ist (B). — Nach Kentaurus ist das Seiende 
weder d^sCa ini^ti^firi, noch von Gott aus ungewordenen, ungeordneten Elementen 
gebildet, denn sonst gäbe es ja für Gott einen Anfang seines Ordnens und 
Schmüekens der gestaltlosen vkrj (6). Aber, wendet M. ein, wie kann eine schöne 



1) Ganz so wie Photius das 2. Fragment mit den Worten 6 'Slgiy^vris ov Keptavgov Uysi 
einleitet, so auch das 3. ngbg ov qprjcrt 9i itsgov ngoathnov ö ayios S. 341,1.14. Vgl. auch 
die Anrede ca KsvtavQs S. 348, 1. 

7* 
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Statne zugleich geworden nnd ungeworden genannt werden? Wenn angeworden 
wegen des Künstlers , damit dieser sie stets gebildet habe , wie kann sie als 
ungeworden von ihm gebildet werden? Denn wenn der Bildung bedürftig, wie 
ist sie ungeworden, da sie leidet? Wenn nicht, so muss sie durch sich selbst 
werden. Wenn geworden , aber one Anfang des Werdens , was hat dann der 
Bildner an ihr getan? Er ist dann gar nicht ihr Bildner, sondern sie ist durch 
sich selbst geworden , denn immer müsste sonst ein Anfang des Bewegens und 
Schmückens behauptet werden. Dasselbe, was vom Künstler und der Statue, gilt 
nun auch von Gott und der Welt. Was keinen Anfang hat muss auch mit Gott 
öwayavrjtov und l6odvvayiov sein, daher auch airoteXl^ xal &rQS%xov und folglich 
iytQoöäedg und Stp^ogov^ also wäre dann die Welt unveränderlich (7). 

Ist in Fragment 8 nur eine Definition der Kirche erhalten, so unterscheidet 
M. nach Fragm. 9 S. 343, 44 ff. zwei schöpferische Kräfte: die eine aus dem 
Nichts nur durch den Willen schaffend, der Vater, die andere das Gewordene 
bildend und manigfaltig gestaltend, der Son, des Vaters Hand. — Aus Fragm. 10 
bewart Photius wieder nur die Notiz, dass M. Moses als den Verfasser des 
Buches Hiob behaupte. Fragm. 11 aber nennt den „Anfangt, in dem Gott 
Himmel und Erde schuf, die Weisheit nach Prov. 8, 22, durch die alles geworden. 
Ebenso sei Job. 1,1 „der Anfang" der Vater und Schöpfer des Alls, in dem 
der Logos war, bevor die Welt zum Werden gelangte ; der Logos die wirkende 
igX'^i nach seiner eigenen avagxog a();cij. — Fragm. 12: Origenes resp. sein Ver- 
treter verneint, dass mit Adam der Mensch zuerst geschaffen und in die Welt 
eingetreten, die Welt selbst sechs Tage zuvor geschaffen sei. Die dies behaupten, 
sollen beachten, wie leicht dann die Zeit seit der Weltentstehung zu zälen ist, 
da nach Ps. 90, 2. 4 vor Gott tausend Jare wie ein Tag sind, nämlich sechs Tage. 
Es soll jetzt das 6000. Jar seit Adam sein, im 7000. werde das Gericht kommen. 
Demnach werden 13 Tage bis zur Welterschaffung gezält. Die Zeit vorher wäre 
also Gott nicht Vater und ytavroxQdtcoQ gewesen. Wie aber kann dann Sir. 1, 2 
die Weisheit sagen, dass die Tage der Ewigkeit niemand auszälen könne? — 
M. findet, dass Origenes hiermit seinen Scherz treibt. 

2. Die Fragmente aus der Schrift gegen Porphyrius. 

Fragm. 1 bezeichnet als Zweck des Erscheinens Christi in der sichtbaren 
Creatur die Seelen von der Knechtschaft der Dämonen zu befreien, die zufolge 
der durch den Ungehorsam dem menschlichen Leib widerfarenen Veränderung 
über sie herrschten und sie der waren Gottesverehrung entfremdeten. In seinem 
Tod und in seinem Kreuzesleiden hat Christus die Dämonen als Verderber der 
Seelen überfürt. Nicht mit der Macht Gottes wollte er die Dämonen überwinden, 
sondern durch Einwonung des Lebens und der Warheit sollten die Menschen 
wieder zur Erleuchtung des Logos gelangen und die Bezauberungen der Sünde 
überwinden. Deshalb sollte das Kreuz das Zeichen des Sieges sein. — Fragm. 2 
bezeichnet es als ein Zeichen der göttlichen Macht auch in dem Geringen sein 
zu können. Darum hat der Son Gottes Wonung gemacht in einem Menschen 
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und leidenslos bleibend gelitten. Nur was Widerstand leistet, wird verletzt» 
Unversehrt und leidenslos bleibt daher kraft ihrer höheren Natur die Weisheit^ 
obschon dem ans Kreuz gehefteten Leib verbunden. — Fragm. 3: Nicht nach 
menschlichem Mass darf Grott gemessen werden. G-ut und schön ist was ihm 
gefällt. Daher auch das Zeichen des Elreuzes, an dem leidenslos leidend der 
Logos den Menschen erneuern und ihn durch Verbindung des Sterblichen mit 
der unsterblichen Gottheit zur Unsterblichteit füren wollte. — Fragm. 4 zeigt 
als wäre Busse die, welche one Aufschub der Sünde ledig werden will, und 
Fragm. 5 die Gottesgemeinschaft als das warhaft Gute, die äyvoia Gottes und 
des Göttlichen als das Böse. 

3. Die Fragmente zu Hiob. 

Zu Hiob 9, 2. 3. 5. 7. 10. 25, 1. 3. 4. 6. 27,2.3. 28, 12—14. 29, 3. 5. 38, 1—7. 16. 
40, 3. 10. 17. 21. 22 sind Erklärungen des M. vorhanden. Doch ist die Erklärung 
zu 27, 2 zumeist wörtlich in der zu 28, 13 überlieferten enthalten. Vornehmlich 
über das Verhältnis von Freiheit und Gnade hat sich M. in diesen Fragmenten 
ausgesprochen. So unterscheidet er zu Hi. 25, 1 S. 3B0, 16 ff. zwischen <p6ßog^ 
aitov, unserem Werk, und (pößog nag cdtov, Gottes Gabe, die nach Lc. 17,5 
das uns Mangelnde ergänzt. Der Geist Gottes Hi. 27,2 sei (351, 3 ff.) das den 
Gerechten und Ungerechten gegebene Gewissen, das die Seele wegen der Sünden 
nach 1 Joh. 3, 21 (M. setzt öwsCSriöig für xagdia ein) verklagt. Die Exäfte 
zur Beherrschung der Natur — so M. zu Hi. 28, 13 S. 351 20 ff. — hat Gott 
den Menschen geschenkt (auch sie sind seine Gabe Hi. 21,22. 22,2), aber die 
Tcarä &£oöiß€i(r^ dofpCa bleibt durchaus für ihn aus eigener Kraft unerreichbares 
Gnadengeschenk Gottes, daher Gott von Anbeginn zu ihr durch manigfache 
Offenbarungen erzogen hat. Nur Christus, die Weisheit, lässt uns das Meer des 
menschlichen Lebens one Schiffbruch an der Tugend durchschiffen; — so M. zu 
Hi. 28, 14 S. 351, 38 ff. Zu der durch fleissige Uebung emporgestiegenen Seele 
redet der Herr selbst , zu Hi. 38, 1 S. 352, 11 ff. — Eine Wiedergabe eines Ge- 
dankengangs ist hier natürlich angeschlossen. 

4. Von De martyribus sind nur zwei Fragmente erhalten; von der 
Schrift „Ueber den Leib^ (De sang. 10,4) nichts. Einige weitere Fragmente 
Meth. I, 354, 36 ff. 



n. Die dogmatischen Anschanungen des Methodius. 

Nicht zufällig sind das Symposion und De resurrectione die beiden Haupt- 
werke des Methodius. Sie lassen vielmehr die beiden Centren in dem christlichen 
Literesse und theologischen Bewusstsein des M. erkennen. Im Mittelpunkt 
seiner Ethik steht der G-edanke der Keuschheit, im Sinne einer Erhebung über 
das Lrdische zu ungeteilter Hingabe an G-ott und unbehindertem Eindringen in 
seine Erkenntnis. Für sein dogmatisches Bewusstsein aber ist charakteristisch 
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das Streben, jenen Realismus festzuhalten, zu dem sieh der kirchliche Gremein- 
glaube bekannte und den die antignostischen Kirchenlehrer verfochten hatten. 
Durch diese Vereinigung einer auf Welt Verleugnung dringenden ethischen Tendenz 
mit einer realistischen seiner Dogmatik erinnert M. an Tertullian. One dessen 
Geist und rüchsichtslose Schroffheit hat er, obwol den Griechen nie verleugnend, 
doch in verwandter Haltung sich um änliche Probleme bemüht. Sein dogmatischer 
Gegensatz gilt freilich nicht der Gnosis, sondern Origenes. Er ist darum auch 
kein völliger; vielmehr zeigt sich bei M. ein Ringen danach, one Preisgebung 
der Prämissen, die er mit Origenes teilte, dessen Spiritualismus zu vermeiden. 
Seine wissenschaftliche Abhängigkeit von Origenes ist deutlich , und er scheint 
dem auch Ausdruck verliehen zu haben (vgl. Eusebius und Socrates o. S. 1. 3). 
Aber er corrigiert vom Glauben der Gemeinde aus und mit den Mitteln irenäischer 
Theologie die Ergebnisse der Speculation des Origenes. Auch wo er sich mit 
anderen auseinandersetzt, bleibt seine Stellungnahme die gleiche, nämlich der 
Gegensatz zu einem Spiritualismus und dogmatischen Dualismus. 

1. Die Gotteslehre. 

Ueber seine Gotteslehre sich auszusprechen hatte M. in seinem erhaltenen 
Schrifttum keinen Anlass. „Recht von Gott zu reden ist schwierig^, urteilt er 
im Anschluss an Plato und die altern Kirchenlehrer (De sang. 1, 2 S. 330, 16 
nach Tim. S. 28). Sein Gottesbegriff ist der in der griechischen Theologie herr- 
schende. Durch Bestimmung Gottes als der Quelle alles Seienden und Verneinung 
aller Begrenzung seines Seins wird er gewonnen. Im Symposion bezeichnet M. 
Gott ebenso als ungezeugte leiblose Schönheit one Anfang und Ende, als un- 
wandelbar, nicht alternd, bedürfnislos, in sich und in einem Verhältnis zu sich, 
als ein Licht in Unaussprechlichem und Unzugänglichem wonend, wie andererseits 
als mit der Fülle seiner Macht alles umfassend , schaffend und bereitend *)• In 
gleicher Weise ist ihm die charakteristische Eigentümlichkeit Gottes in De 
resurrectione allein zu sein ungewordene, bedürfnislose, von Mühe freie Natur, 
da leiblos und deshalb unsichtbar ^). Nichtgewordensein (De aut. 5 S. 15 ff.) 
und andererseits ^ Unverweslichkeit und Unsterblichkeit" sind Gottes eigentliche 
Merkmale (De cib. 12, 3 S. 3()4, 10). Von seiner Unveränderlichkeit aus argu- 
mentiert M. (De crcat. 3. 4) ebenso wie Origenes. In der Aseität Gottes ist 
seine Ursächlichkeit für alles andere schon beschlossen. Er ist daher zugleich 
;,der Vater der Welt" *) , der Allmächtige *) und der Schöpfer. Aber er bedarf 



1) Symp. 6,1 S. 133, 7 ff. r6 yaQ äytvvritov "iidllog Mal Scaoofiatov xal firjts &Qx6fisvov fii/iti 
fpQ'tvov , &XX' ätgSTttov "Kai &yrJQa)v •aal ccTtgoadsig^ cevtb iv tavxG) xal Big ahto (so ist zu lesen), 
€p&g iv &q>QdaTOis xai icitgoaCtoig ccvaTtccvoiisvov , i^ovaiag Ttsgiova^a ndvxa mgiiitav xal xt^cdv 
xal yi>Bzaa%Bvdi(iov. — Gott ist xb öv Symp. 8,11 S. 199, G. 

2) De res. III, 18,4 S. 275, 15 f. 17 yovv dyivritog xcfl &vsvSBi]g xal ScndfucTog (pvoig d ^fbg 
fL6vog äSstai, icffSficczog &v ' Sib Y.ai dcdgarog. 

3) Symp. 1,2 S. 17, 5 f. tbv d-tbv xal natigcc x&v ^Xav. 2,7 S. 47,2 xb . . äd'dvaxov , , 
(lovog 6 navxoTigdxoDQ ifi(pva&. De res. III, 18,4 S. 275,18 xov örifiiovQyoij xal naxgbg x&v oXmv, 
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nicht der Schöpfung, um etwa erst durch das von ihm Geschaffene vollkommen 
zu werden (De creat. 3). So nimmt er auch aus sich selbst alles Gute und 
Schöne, da er selbst alles Gute und Schöne ist*). Ungewordensein, Unkörper- 
lichkeit, Anfangslosigkeit und Unvergänglichkeit , Unveränderlichkeit, Bedürfnis- 
losigkeit, Selbstgenügsamkeit und schöpferische Allmacht charakterisiren also 
das Wesen Gottes, die bekannte metaphysische Wesensbestimmung der grie- 
chischen Väter. Die Annahme einer ewigen Materie verbietet sich M. vornehm- 
lich dadurch, dass dann ein unzuträgliches räumliches Verhältnis und damit eine 
entsprechende Beziehung von Gott und der Materie sich ergäbe (De aut, 6 S. 17, 6 ff). 
Die Güte Gottes aber erweist sich zunächst in seiner Weltschöpfung, der Mitteilung 
des Seins , dann in der Gabe des zukünftigen Heils (De aut. 21, 7 S. 60, 14 ff). 
So wird in jeder Hinsicht von dem Gedanken der Weltursache aus der Gottes- 
begriff gewonnen. Aber doch wird auch ausgesprochen, dass gut und schön ist, 
was Gott als solches will. 

Gottes trinitarisches Wesen steht M. fest (Symp. S. 111, 6 f. tiiv yv&öLV 
tf^g TQtddog). Im Gegensatz zu Sabellius, zu Artemas und den Doketen und zu 
den Ebioniten (Paulus aus Samosata nennt er nirgends, s. o. S. 8) bekennt er sich 
zur Trinität; jene haben in Bezug auf Einen aus der Trias geirrt (Symp. S. 
196, 8 ff.), eine zweite Classe von Häretikern neben Marcion, Valentin und Elkesai 
(ebd.). In dem Cedernholz, Ysop und Scharlachroten Num. 19,6 erblickt er 
einen Hinweis auf die Trinität : das Cedernholz deutet wegen seines Nichtfaulens 
und Immergrünens „d^n Vater des Alls" an mit seiner „Unverweslichkeit und 
Unsterblichkeit"; der Ysop den Son, der „zur Heilung und Rettung kam'' und 
das „Vertrocknete und Verwelkte lebendig gemacht und zur ersten Ehre gefürt*' 
hat; das Scharlachene den heil. Geist, der die Seelen zur Erlösung versiegelt 
(De cib. 12, 3. 4 S. 304, 8 ff.). Wird schon hier das eigentliche Wesen der Gottheit 
dem Vater zugeschrieben, so ist das Gleiche noch bestimmter De lepra 11,4 
S. 321, 25 ff. der FaU, wenn dort von den Häretikern gesagt wird, sie seien solche 
„entweder gegen jenes Wesen (Substanz, Natur) selbst, nämlich den Vater, 
lästernd, oder gegen sein vorzeitliches Wort, oder gegen den heil. Geist^. Daher 
kann es nicht befremden, wenn nach Anastasius von Antiochien (bei Mai, Script* 
vet. nova CoU. IX, 619) von M. Adam bezeichnet worden ist als Bild des Vaters, 



De creat. HS. 344, 17 xbv naxiqa nal noi7\xi]v t&v ZXmv. Ebd. 3 S. 342,7 natiiQ xal navtoiiQuxaiif 
%al BriyLiovQy6g\ ebd. S. 342,17 7tavro%QdT(OQ xal SrnnovQyoß', 12 S. 344,40 natiiQ %al fcavroHQdtmf^ 
(vgl. S. 355,9 navtoxgdtoQog &sov %al natgds). De cib. 1,6 S. 291,8 „den Schöpfer und Yater 
des Alls"; ebd. 12,3 S. 304,10 „der Vater des Alls". De lepra 18,3 „den Vater und Schöpfer 
des Alls". Vgl. auch De res. III, 23,5 S. 382, 1 ff. Kattenbusch, Das apostolische Symbol II, 
191 f. A. 13 betont, dass bei M. Anspielungen auf ein Symbol fehlen, und dass die Termini des 
römischen bei M. keine Rolle spielen. „M. hat nirgends stereotype Wendungen der Art, das» 
irgendwelche Formel als ihn bestimmend conjicirt werden könnte". 

4) De aut. 11,8 S. 35,3 d^ebv inBivd q>afi£Vy 8 tijv ctndvtmv i^ovaiav ixn, 

1) Adv. Porph. 3 S. 347, 24 ff. a^oc yccg i^ Slris %al ndcrig tfjg oiyaütg xs %a\ tp^tag x^ iavxo% 
XU ndvxa dg xb if^v itpeXuExat, X6yip, 
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tov &vaixlov xal %dvx(ov aitiov n^avtoxQoitoQog ^eov, der Son Adams, xov yBWfßaf} 
vCov xal löyov tov ^eov, wärend Eva anzeige ri^ rov ayiov Jtvsvfiatog ixxoQ€%niiu 
imöötaötv (Meth. I, 3B5, Bff.). Im Symposion 8,11 (ob. S. 21) erblickt M. in der 
abgeschlossenen Zal Tausend ein BUd des Vaters, der aas sich selbst schafft 
und in sich das All zusammenhält ^) , in „Zweihundert" ein Bild des Geistes, 
der die Erkenntnis des Sones und des Vaters umfasst, in der „Sechzig*' ein Bild, 
Christi wegen seiner Menschwerdung. Cp. 10, 6 S. 276, 6 nennt er den Son und 
Geist tag dvo . . igxsydvovg dwd^sig . . tag äoQv<poQov6ag rbv ^s6v. Wegen solcher 
subordinatianischer Aesserungen des M. hat Photius das Symposion als gefälscht 
beurteilt (s. o. S. 6). Es enthalte — neben einigen anderen Irrlehren — aria- 
nische Ketzereien ^) ; ein Vorwurf der bei dem sonstigen Verständnis des Photius 
für das geschichtliche Werden des Dogmas wol nicht zu ernst gemeint ist (vgL 
De spir. s. mystag. 75, s. o. S. 6). M. repräsentirt die noch vornicänische Stufe 
der Entwicklung des trinitarischen Dogmas, die unter Ablehnung des Sabellius 
wie des Artemas eine Subordination des Sones vertrat, die doch nicht ihn aus 
der Zusammengehörigkeit mit dem Vater reissen und dem Gebiet des Geschafi'enen 
zuordnen sollte. Dagegen ist der durch die Rede De Symeone et Anna reprä- 
sentirte Standpunkt homousischer Trinitätslehre (und der Christologie) M., 
dessen Anschauungsweise noch in sich Widerspruchsvolles vereinigte, allerdings 
fremd*). Als rö TCQcoröyovov roi)'9'£oi) xal Tcgatov ß^dörr^iia xal (lovoysvsg (Symp.3,4), 
als „vorzeitliches Wort" (De lepra 11, 4 S. 321, 26), ist der „eingeborene Son*^ 
(De res. III, 23, 6 S. 282, 12) ^) aus dem Vater hervorgegangen (6 ngcotöyopog köyog 
tov ^Bov Adv. Porph. S. 346, 7) und war daher vor den Aeonen ®). Er ist deshalb 
in der Schrift nicht den Engeln, sondern der göttlichen Macht zugezält 
(Symp. 7, 1 S. 149, 8), ist grösser denn alle nach dem Vater (ft^tgova t&v aXXav 
fwra TOV nardga ebd. S. IBÜ, 2). Genauer handelt M. über das Verhältnis des 
Sones zum Vater in De creatis 11. Hier wird der Son bezeichnet als die &Qxii 



1) De aut. 21,7 S. GO, 14ff. &yad^6g mv idrifiiovQYrias xal tä oi'K övva 7tB7toiri%cVy diu xovxov 
iial TtQihtov xriv icyaO'oavvriv airtoi) öei^cci TTQoaiQOvfisvog . rovrl ydg vTtSQßaXlovarig (pvosag iativ 
&ya&fjg vb slvai nagaexBiv toig oi)% ovai, itots ' ^nsita dh xal dicc Tfjg r&v yiQHTtdvav ^aüxifiBrng, 
et dri toig ngög aijtov ysvofiivoig InriyyMato ' oi) yäg tb slvai ^6vov nagioxBv a^oCg, icXlcc xirl 
t&v "ngHTtoviov &7toXavst,v, ovratg wötov rb &yad'bv inLÖSi-KVvvai Ttgoaigovfisvog. 

2) Symp. 8,11 S. 1Ü9, 7if. ra yäg xtlicc . . riXstov igid'fibv xal nli'jgTi nhgii%Bi ^ o dij kcti 
üviißoXov ainov tov natgbg tov &(p* sccvtov Sri^iovgyrjaavtog xal avyyigcctovvtog tb n&v. 

3) Bibl. cod. 237 S. 313 a, llif. ovtog 6 SidXoyog oa i] iniygcc(pT} av(iTc6aiov i) nsg) ayv^Cag 
nagcc noXv iatt vsvod'svfihog ' svgi]asi.g yäg iv aixßi TtccgaßsßXriiisvag xal 'Ageiavi%äg do^owmütg 
«al stigoav tiv&v yiayioSo^ovvtav iivd'oXoy^fiata. 

4) Vgl. Metb. I S. XXXVI ff. Kurz schon A. Pankau, M. , Bisch, v. Olympos. Katholik 1887. 
II S. 22. 

5) Vgl. auch De cib. 1,4 S. 290, 27 ff. „von seinem Schöpfer und seinem erstgeborenen und 
eingeborenen Son Jesus Christus". 

6) Symp. 8,9 S. 193,4 ngodvta ijdri ngb t&v alowav. Ebd. 192, 8 f. nagatrigritiov yäg oti 
tb fLBv vtbv ainov elvai äog^atag icntfprivato xal &%g6v(og und gibt an ngoyevvri^ivta xal iaBö^at 
xal elvat. tbv wbtdv. 
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fisrä xi^ Idiav avaQ%ov igz^^j "^^v Tcocxiga (S. 344, 20 f.). Der Vater nnd Schöpfer 
des Alls ist nach Job. 1, 1 die &Qxifi im eigentlichsten Sinn, aas der das war haftige 
Wort (6 6Q%6x(a:oq X6yo^) hervorgegangen ist (ebd. 344, 16 ff.). Dies Wort aber, 
die Weisheit Gottes, ist seinerseits die &Qxifi^ von der Gen. 1, 1 gesagt ist, dass 
dnrch sie die Welt geschaffen worden , und Prov. 8, 22 , Gott habe sie als den 
Anfang seiner Wege geschaffen (ebd. 11 S. 344, 7 ff.). Daher ist alles jünger 
als diese ägx^ und durch sie geworden (ebd. S. 344, 12 f.). Wärend der Logos 
am Vater sein Princip hat, ist er es selbst für alles andere (ebd. 344, 20 ff.). 
Er ist der wesentliche Träger der göttlichen Macht {i^ov6Ca), durch die sich 
alle Wirkung nach aussen vollzieht ; sie wont ihm als wirkungskräftiges Princip 
auch schon vor der Weltschöpfung inne (vgl. Anm. 1). Zwar ist nämlich auch 
der Vater schöpferische ävvafiLg — so fürt M. De creat. 9 aus — , aber zwischen 
dem Wirken von Vater und Son besteht der Unterschied, dass der Vater durch 
sein blosses Wollen im selben Moment des Wollens vollbringt, was er schaffen 
will; dass der Son aber in Nachamung des Wirkens des Vaters das schon Ge- 
wordene schmückt und manigfach gestaltet ^). Hierdurch wird also das Sein 
der Welt auf den Vater, ihr Sosein auf den Son zurückgefürt. An dem Vater 
als dem schöpferischen Princip im wesentlichsten Sinn soll soweit alles Seiende 
seinen letzten Grund besitzen und von ihm das Sein empfangen haben; dagegen 
vollziehe sich die schöpferische Gestaltung des Einzelnen durch den Son, indem 
dieser als mittlerisches Schöpfungsprincip , wie es scheint, die Manigfaltigkeit 
der Ideen zur Einheit in sich beschliesst. Er ist die nach aussen wirkende Kraft, 
durch die Gott alles gestaltet (tjj jroti^tx^ dwäfiSL tc5 Kgiötdij Symp. 2, 6 S. 45, Bf. 
ebenso 8, 11 S. 203, 2). Die starke „Hand*' des Vaters ') wird daher im Anschluss 
an die Ueberlieferung (s. u. IV, 3) der Son genannt. Ebenfalls der exegetischen 
Tradition folgend wird Ps. 45, 2 auf das Hervorgehen des Wortes aus dem 
Vater gedeutet*). Mit besonderer Vorliebe pflegt aber M. den Son als die 
Weisheit zu bezeichnen*), — Für die Vorzeitlichkeit des Sones sieht M. einen 



1) De creat. HS. 844, 16 ff. tiiv filv yccg „cä:p%i{v", &(p rig &vspidat7i6sv 6 ögd'dTcctog X6yog, 
tbv nat^ga aal noiTiriiv r&v ZX(ov q>atioVy iv ^ fiv ' t& Sh „o^os ^v iv &Qxi ngbg rbv -©"«(Jv** 
tb i^ov aia 6 tili 6v tov Xöyovy B sIxb nagcc r& natgl •aal ngb xov xbv Tiöofiov slg ysvtaiv 
nagsXd'sCvj ioinB cruiaCvuv^ xr\v i^ovaCav &g%^v sinmv» 

2) S. 343, 45 ff. dvo dh dwa^isig iv toig ngotofioXoyTifisvoig iq>afisv slvai noir\xi%ag , x^v i£ 
oiyn, övxoiv yvfiv& x& ßovX'qfiaxi x^Q^S fisXXriafioi) a^ia x& Q'sXilaai aifxovgyovaav 3 ßovXsxai noisiv * 
xvyxcivst dh 6 7taxi/jg * d'axsgav di %axaxoOfiovaav xal n o m iXXov c a v %axcc nifiriöiv xi^g ngo' 
xigag xä ijSri ysyovöxa * iaxi dl 6 vtbg i] ncevxoS'övafiog %al yigaxaicc X^^Q ^^^ naxgogy iv ^ fiixä 
xb yfoii^ffai xriv \>Xr\v i^ oim övxoav nccxariooiisi. 

3) Vgl. auch De res. 46,2 S. 150,5 x^^Q ^oü naxgbg %al X6yog. — Vgl. Iren. III, 21,10. 
V, 5, 2. 6, 1. 

4) De sang. 1,4 S. 330, 28 ff. entschuldigt M. seine Verwertung dieses W^ortcs im buchstäb- 
lichen Sinn, da dies „der Prophet auch vom Vater und Son geredet**. Für diese exegetische Tradition 
vgl. Hipp., In cant. 2,23. 27,9, die Acta Achatii 4,5 S. 119 ed. Gebhardt und Athanasius ed. Thilo 
S. 68. 96. 406. 

5) De creat. 11 S. 344,8. Symp. S. 60, 2 f. 66,7. 70,1. 117,6. 148,3 {noXvno^%iXog cotpCa). 
193, 6 f. (ebenso, vgl. noixUXovaav Anm. 2). 245,9 (i^ 7tgaix6xo%og ndvxtov cotpia), 257,6. 286,16. 

Abbdlgn. d. K. Ow. d. Witf. zu GAttingen. Phü.-hist. Kl. N. F. Band 7,i. 8 
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Beweis in den Worten bei der Taufe Jesu: Du bist mein Son — nicht: Du 
bist mein Son geworden — ; denn es zeigt, dass er nicht etwa nenerdings die 
Sonschaft erlangt hat, noch dass er hernach aufgehört hat Son zu sein, sondern 
dass er, vor der Zeit geboren, stets derselbe sein wird {nQoyBwri^ivta xal ifSBfS^ta 
xal elvai xhv avröv Symp. 8, 9 S. 193, 3). Somit besitzt zwar der Son die Gott- 
heit in abgeleiteter Weise und in Unterordnung unter den Vater, und er ver- 
mittelt zwischen Gott und der Welt, aber er gehört seinem Wesen nach zu 
Gott und nicht zur Creatur. Daher steht er auch allen himmlischen Geistwesen 
voran, — er ist der Erste der Aeonen und Erzengel^) und waltet über sie als 
ihr Hirt*). Stellt ihn dennoch diese Ausdrucksweise in eine gewisse Analogie 
mit andern Geistwesen, so betont M. in De sang., dass der Son nach Hebr. 1,3. 
Col. 1, 15 der Abglanz der göttlichen Herrlichkeit ist, und ^höher denn die Herr- 
lichkeit der ganzen Schöpfung und höher denn die ganze Welt und grösser denn 
die ganze Natur und von Niemand etwas empfangend ausser allein vom Vater, 
lauterer Herrlichkeit und unaussprechlicher und makelloser, in welche kein Makel 
fallt" ; daher die Engel und himmlischen Kräfte seine Ankunft verkündigten 
(De sang. 7,4 S. 336, 13ff. , vgl. De res. III, 23,5 v. S. Anm. 5). Ein gewisser 
Fortschritt in der theologischen Entwicklung des M. mag dieser andersartigen 
Ausdrucksweise zu Grunde liegen, jedoch nicht eine ihm selbst bewusste Wandlung 
seiner Anschauungen. Immer bleibt ihm der Vater der eigentliche Schöpfer. 
Aber die Weisheit, durch die Gott alles geordnet und das All regiert (De res. 
I, 37, 2. II, 10, 2) , ist für die Theologie des M. der Logos ; durch ihn ist weil 
die Weltgestaltung so auch das dauernde Weltverhä'ltnis Gottes vermittelt (vgl. 
De res. II, 10,4 S. 214, 1 ff. Daher lenkt der Logos die Cherubim, welche die 
vier Elemente des Alls abbüden) ^). 

Der Logos ist aber auch der Mittler der gesammten Heilsoffenbarung. Er 
ist es , der den Propheten seine zukünftige Menschwerdung angekündigt hat 
(Symp. 7, 6 S. 163, 2 f.). Wegen dieser ist jene „Sechzig" (o. S. 56) sein Bild, 
da er aus der Fülle der Gottheit in dies Leben gekommen und nach dieser 
Entäusserung wieder zu »einer Vollkommenheit und Würde gelangt ist, niemals 



De res. 11,9,118.211,1 (vgl. auch 1,37,2 S. 130, 8. II, 10,2 S. 212,10). III, 23,5 S. 282, 9f. „Du, 
durch deine allheilige Weisheit, die vor allen Aeonen von dir ausstralte, hältst alles **. De sang. 
7,3 S. 336,11 („die Weisheit und Ehre keine andere als Christus, durch den aUes geworden ist"). 
Adv. Porph. 2 S. 347, 17. In Job. S. 351,35 (ö %vQLog iifubv 'Iriaoüg Xgicthg i} roD narffbs aotpCa). 
40. Vgl. auch hierfür Hipp., In cant. 1,6 f. S. 21 f. 

1) Symp. 3, 4 S. 60, 6 rbv TtQtaßvtazov x&v al&vonv xal itQ&zov tmv ScQ^ay/sltov, vgl. &QX^7Y^^^ 
Symp. 1,4 S. 23,3. — Irrig schliesst Combefis daraus, dass M. Symp. 7, 1 S. 150, 1 ff. für die Jung- 
frauen nur den Son zum Zeugen haben will, wie der Son nur den Vater, dass demnach der Son 
sich im gleichen Abstand vom Vater befinde, wie die Jungfrauen vom Son ; s. dagegen Pankau S. 121. 

2) Symp. 3, 6 S. 63, 4 ff. aiycbs mg &Xrid'ag fjv ts xal Ami; , iv &Qxfj »v ngbg tbv d'sbv %al 
^•Bbg mvy 6 &ifXLOt(fdtriyog xal noLfi7}v x&v xar^ oijgavov, & nävxa nsi&ovxai xal 6(iaQxov<n tä 
Xoytxa xal noi^ccCvanv e^raxTco? xal &Qid'fi&v xä nlrj^ x&v (laxagiav &yydXo}v. Im letzten Grand 
ist damit doch wol auf seine Bedeutung als mittlerisches Schöpf ungsprincip hingewiesen. 

3) Vgl. auch De lepra 14, 8 S. 325, 7 6 nvevfiati xal X6yq} drifuovQyi/iffag rb n&v. 
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am das Vollkommensein verkürzt *)• Seltener als vom Logos ^) ist vom Son 
Gottes die Rede. Vornehmlich von der Beziehung der einzelnen Seele zum Lo- 
gos pflegt M. zu sprechen. 

Auch in Bezug auf den Geist tritt besonders seine Einwonung in der gläu- 
bigen Seele hervor. De lepra 14, 8 wird dessen gedacht, dass Gott TCvsvficcTi xcu 
löyp das All geschaffen (S. 58 A. 3), Symp. 2, 3 S. 36, 6 des Wirkens des Geistes 
im prophetischen Wort. Das Charakteristische des Geistes bestimmt Symp. 8,11 
S. 200, 1 f. dahin , dass tilg yvaösAg iöri rov vCov rovro xal roi> Tcatgög tcbqibxxI' 
x6v. Eine scharfe Unterscheidung des präexistenten Logos vom Geist ist zu 
vermissen. Aber doch ist die Trinität von M. nicht successiv gedacht, denn 
Symp. 10, 6 S. 277, 1 wird von Christus und dem heiligen Geist als im Gesetz 
und in den Propheten wirkend geredet'). — Erörterungen über das innertrini- 
tarische Verhältnis bietet M. nicht. 



2. Die Welt und der Mensch. 

Gott ist der Vater des Alls (s. o.). Seine Schöpferkraft und seine Güte 
hat er als solcher erwiesen (De aut. 21, 6 S. 60, 11 ff.). Denn darin bewärt sich 
die gute Natur, dass sie dem Nichtseienden das Sein verleiht (ebd. 21,7 S. 6U, 14ff., 
8. 0. S. 56 Anm. 1)^). Schon bevor aber die wirkliche Welt ins Dasein trat, 
hat Gott ihre Idee in ihrer Schönheit denkend in sich getragen und sich daran 
ergötzt (ebd. 21,9 S. 61, 14 ff.) ^). Sein schöpferisches Vermögen ist ihm daher 
nie ungenutzt gewesen, indem er seine Schöpfung in der Potenz in sich hatte 
(ebd.). Eine ewige Weltschöpfung soll damit aber nicht gelehrt sein. Vielmehr 
steht M. mit seiner Schöpfungslehre in einem doppelten Gegensatz: 1. in De 
autexusio zu der Behauptung eines materiellen Weltsubstrats, 2. in De creatis 
zu der Lehre des Origenes von einer ewigen Schöpfung. 

In De autexusio hat M. , wie schon die genauere Ueberschrift ^) erkennen 



1) Symp. 8, 1 1 S. 202, 3 ff. rr^v &va(pOQccv elg xbv vthv siXritps roü d-sov, &7tb rov nXriQmficctog 
t^ d'sörritos sts tbv (iCov iXr]Xv^6tog ' yiBvad'slg yccg xal zr}v fioQ(piiv tov dovXov JtQOüXccßa)v tig 
tiiv iavxov tsXetdTfiva ndUv &vs7tXriQmd7i xal triv ii^Cav . . oijöinoxB roö tiX^iog slvai (isioad'sig. 
Ganz andersartig ist die Deutung der Sechzig l>ei Hippolyt, zu Höh. 3, 7. 

2) Symp. 5,4 S. 118, 1 heisst er toü nvsviiarog 6 Xoyog. 

ij) Neben einander werden Christus und der Geist genannt auch Symp. 3, 8 S. 72, 7 f. toö 
nvsviiatog toD ay^ov iistaax^i^v riva xal (liXog navaXsx^fjvai JTpiffrot;, iäv firj . . avyxateXd'oav 
6 Xoyog harfl . ., Tva . . iistaXaßtiv ^vvij^, nvevfuctog &va7cXr\a^BCg, Ebd. lU, 5 S. 274, 4 f. xbv 
x^piov i\ äfiTCiXog . . , xb nvevfia xb ayiov i) avuii. 

4) Von selbst ergibt sich daraus, dass Gott nur Gutes schafft, De res. II, 2, 5 S. 102, 5 f. 

5) De aut. 21,1) S, Gl, 14 ff. ^ycb dh xal nglv dr^yLiovgybv yBvsaQ'ui xbv ^sbv toD xoV/liov xovöb 
itp' olg ifisXXsv noieCv xigitsa^cti Xsyay oidl yäg rjgysi, oijÖiTtoxs, x& Xoytofiä &vaxv7tov(ievog iv 
iavxät xb itdXXog wbxo^ xfig xi%vrig. Vgl. Orig., In loanu. I, 22 S. 40 Lomm. ol^ai . . xcc avfinccvxa 
ysyovivai xara xovg iv x^ aofpCa Ttgoxgavta^ivxag imb d'sov xobv iaofiivmv X6yovg. 

6) Nacli der slavischcn Uebersetzung S. 1,8 und nach Meth. I, 15, 1 nsgl d'sov xal vXrig ^^^ 
nsgl xoü ains^ovöiov (o. S. 32). 

8* 
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lässt, nicht die Frage nach der Weltentstehung als eigentliches Ziel ins Auge 
gefasst, sondern die nach dem Ursprung des Bösen, das ein materielles Welt- 
substrat zu fordern scheint. Zwar auch von dem Gegner wird hier zunächst 
eingeräumt, dass die Ordnung und Harmonie der Natur auf eine d^sCa olxovofi£cCj 
durch die das All zusammengehalten wird (De aut. 2, 8. S. 6, 6 f.) , und auf das 
Vorhandensein eines Schöpfers von allem (2, 9 S. 7, 5 f.) schliessen lasse. Aber 
damit zeige sich dann doch als unvereinbar die Existenz des Bösen in der Welt. 
Gott kann nicht dessen Schöpfer sein, und aus ihm kann es seinen Ursprung 
nicht haben (3,6 S. 10, 2ft.), denn er ist und war stets der Feind des Bösen. 
Also muss es neben Gott von Ewigkeit eine Materie gegeben haben, aus der 
Gott das Seiende geschaffen. Was an ihr sich als büdungsunfähig erwies, ge- 
wissermassen die Hefe der Materie, und deshalb ungestaltet blieb , sei der Quell 
des Bösen beim Menschen (o. S. 28). 

Hiergegen tritt nun M. den Beweis dafür an, dass weder Gott der Urheber 
des Bösen ist, noch die Materie gleich ewig mit Gott. Welches ist aber dann 
das Verhältnis von Gott und Materie? — Für M. ist entscheidend (o. S. 29), 
dass es zwei Ungewordene nicht geben kann (5, 1 S. 15, 2). Wären zwei Unge- 
wordene, so diese entweder Teile Eines Ganzen, also tatsächlich doch nur Eins 
(5, 2), oder es muss ein sie Trennendes geben (5, 3) ; bei mehr als zwei Ungewor- 
denen würde dasselbe gelten. Ebenso können aber die beiden Ungewordenen 
auch nicht i n einander sein (6, 1 ff.) *), denn sonst müsste Gott räumlich und von 
der Materie umschrieben sein (6,2), ja gleich ihr ungeordnet schweben {itdxrms 
q>iQS6^aC) *) und einst in noch Ungestaltetem gewesen sein. War er (6, 3) nur 
in einem Teil der Materie, so war er kleiner als sie, — wenn aber in der gan- 
zen, wie hat er sie dann gebildet? Nach einer Zusammenziehung seiner selbst 
oder indem er sich mitbildete? Aber auch (6.4) die Materie kann nicht in Gott 
sein, etwa wie Geschöpfe in der Luft oder wie Wasser in der Erde, denn dann 
(6,5) wäre entweder Gott zerteilt oder Gott ein Ort für Ungeordnetes und 
Böses ; damit also Gott nicht x&v xaxcjv Tcoirixif^g sei , würde er zum äo^Btirif 
derselben gemacht. — Aber diese Annahme einer ungewordenen Materie befreit 
Gott auch nicht von der Schuld am Bösen. Ist nämlich die Materie qualitätslos 
(«jrotog), so ist Gott der Urheber der Qualitäten bei der Schöpfung. Sie sind 
ja, wie nicht aus zu Grunde liegenden Eigenschaften gebildet, so von der Sub- 
stanz zu unterscheiden, also ix fiij '6vt(ov von Gott geschaffen (7,4). Auch ein 
Baumeister bildet ja Städte und Tempel zwar aus Substanzen, aber so, dass zur 
Stadt nicht die Substanz, sondern die Kunst macht, diese ist aber ein Accidenz 
(7, 7), ii, o\)x iSvxmv (7, 8). Wie vielmehr kann Gott nicht nur Eigenschaften aus 



1) De aut. 6, Iff. S. 17, 6 ff. "'-^v d' äga tig . . A% , . . fir}r€ %sx(OQia»ai tbv »Bbv tfjg vXrig 
lirjx' ccv ndUv mg [ligr} ijv&ffd'ai, slvai 81 niad'dnsQ iv tdnco <iv> rfj vljj tbv d'sbv tucI t^v vlriv 
iv rß} &sä)y rb cvvexov &TMiVBX(Oy Zxi . . i£ drvayxTjg airtbv %a\ %€OQrixbv Xiyuv SsC aal ngbg tijg 
vXrig nsQtygatpdfisvov. 

2) Vgl. De creat. 6 S. 343 tovtcov &y£vi/ita}g 7tQov(psat7i%6ta}v %al TeXrifitfisX&g tpsQOfkivmv, 
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nicht Seiendem machen, sondern auch Substanzen, da ja ans nichts etwas werden 
kann. — Andererseits ist das Böse nicht Substanz, sondern Qualität. Die ewige 
Materie aber war qualitätslos, Gott somit der Schöpfer der Eigenschaften (8, 1. 2). 
Substanz aber kann das Böse nicht sein, denn eine Substanz ist etwas körper- 
liches (eine tftofiatix'^ öiiötaötg). Ein solches aber subsistirt für sich selbst, er- 
hält das Sein nicht erst durch etwas anderes. Das Böse dagegen ist etwas Ge- 
wirktes, das also erst durch den wird, der es wirkt, es ist daher keine Substanz, 
sondern an einer solchen, ist nicht oiöiuj sondern evigysia (8, 4 — 12 S. 23, 14 ff.). 
Daher wird ein Mensch wie etwa Rhetor von der Rhetorik, so auch böse durch 
das, was er tut, nicht durch das, was er ist'). Er ist also böse durch die Ac- 
cidenzen der Substanz. Somit wird das Böse erst durch eine Handlung, es 
ist also nicht ungeworden. 

Aber hat nicht (9,3) die Materie von uran Qualitäten, so dass das Böse 
ihr Ausfluss ist?*) Falls die Materie von sich aus Qualitäten besitzt, so kann 
Gott nicht mehr der Schöpfer sein. Denn dies setzt doch voraus, dass Gott 
entweder die Substanzen (pv6iai) gewandelt hat, dass sie andere sind, als sie 
zuvor waren (was nicht denkbar ist), oder dass er bei der Weltbildung, wärend 
die Substanz bleibt, die Qualitäten geändert hat, wie bei der Verwendung von 
Steinen zu einem Bau (10, 4). Wenn nun aber das Böse Qualität der Materie 
ist, die Qualität aber von Gott geändert ist, so ist ja Gott doch Urheber des 
gegenwärtigen Bösen , da er die bösen Qualitäten nicht gewandelt hat , sei es, 
weil er nicht konnte, oder weil er nicht wollte (11, 1 ff.). Er wird um so schul- 
diger sein, als eine Bildung der Materie durch ihn erfolgte, er aber dennoch 
einen Teil böse bleiben liess (11, 4). Und zwar leidet die Materie davon jetzt 
noch mehr, da sie nun eine Empfindung des Bösen gewonnen hat. Dass aber 
Gott die Materie nicht zu ändern vermocht hätte, anzunehmen, ist Gottes un- 
würdig (11,7), dazu seelengefährlich und im Widerspruch damit, dass wir ja 
Gott nennen, was die Macht über alles hat. War ferner die Materie einfach 
oder zusammengesetzt? Wenn einfach (12,1), so kann die aus verschiedenen 
Substanzen und Mischungen zusammengesetzte Welt nicht aus ihr allein gewor- 
den sein ; war sie zusammengesetzt (12, 2) , so rauss sie aus mehreren Einfachen 
gebildet, also geworden sein, da es dann einst eine Zeit gab , wo sie nicht war. 
Sind jene Einfachen aber ungeworden, so gibt es viele Ungewordene. Schliess- 
lich (12,5) ist es unmöglich, dass diese Welt, in der Feuer und Wasser, Licht 
und Finsternis, Kaltes und Warmes sich widersprechen und sich zerstören. Eine 
Materie sei oder Einer Materie ihren Ursprung verdanke. Auch können die 
Teile (12, 6 ff. S. 37, 4 ff.) von ein und demselbem nicht einander zerstörend (ii/at- 
Qsri.xd) sein , wie es doch die der Materie sind, — also sind sie nicht Teile einer 



1) 8, 14 S. 26, 11 £f. l£ &V notSL tb xccxbg slvcci ^x^i, o^x i| &v iaxiv oiyaCa * %a%hv d\ slhtofiBV 

2) S. 28, 4 ff. Ifiol yuQ i] ZXri noiÖTritag AvaQXo^ ^Z^^^ dousi' ovtmg . . xal tä %a%oc i% tijg 
&itof(oias a^fjg elvai liyto. 
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einheitlichen und ursprünglichen Materie, denn nichts ist im Widerspruch zu sich 
selbst. Also kann auch in dieser Uinsicht es eine anfangslose Materie als Welt- 
substrat nicht geben. 

Das hier von M. behandelte Problem des Ursprungs des Bösen aus der Ma- 
terie stand im Mittelpunkt der Speculation des Gnosticismus. Doch sind wir 
gerade über die kirchliche Widerlegung dieser Frage wenig orientiert. Sehr 
zweifelhaft ist, ob Irenäus jenes Fragment (32 ed. Harvey II, 496 f.) angehört, 
welches ablehnt, dass Gott der ewigen Materie nur die Qualitäten verliehen 
habe, da das Ungeschaffene nicht der Qualität nach umgestaltet werden kann. 
Mehrfach aber trifft M. mit den Ausfürungcn Tertullians gegen Hermogenes 
zusammen, vielleicht zufolge gemeinsamer Quelle. Was ewig ist, ist Gott, er- 
klärt auch Tertullian cp. 4. Aenlich wie M. stellt auch er die Alternative cp. 
9. 10 : aut . . potuit emendare sed noluit , aut voluit quidem verum non potuit 
infirmus Dens . . . malum pro bono sustinendo et non potius eradicando auctor 
eins inventus est, male si per voluntatem, turpiter si per necessitatem (vgl. cp. 
15); und betont cp. 38, dass wenn Gott die Materie nicht völlig umgestaltete, 
dies nur im Nichtwollen oder Nichtkönnen begründet sein müsse (aut invalidus 
aut invidus). Ebenso lehrt er cp. 39 , dass die Materie , wenn ewig , so unver- 
änderlich ist. 

Das Geschaffensein der Welt behauptete auch Ürigenes^). Aber er lehrte 
eine ewige Schöpfung. Er folgerte dies daraus, dass Gott als Schöpfer nie ein 
Objekt seines Schaffens entbehrt haben könne *). Das Gleiche gehe auch aus der 
Unveränderlichkeit Gottes hervor, da sie ein Uebergehen Gottes vom nicht 
Schaffen zum Schaffen ausschliesse (De creat. 2 S. 341, 9 ff.). — Dem ersteren 
Argument hält nun M. entgegen (ebd. 3 S. 341, 14 ff.) , dass Gott als wesentlich 
Princip und Quelle alles Guten ^), für sich selbst vollkommen und nichts bedür- 
fend (xekeLog navtn Si iavrbv xal axgoöderlg S. 341, 18) sich selbst den Vollbe- 
stand ge war leistet (avrb öl iavrov Tcktlgco^a ov xal avrb iv iavrp iiivov) und 
keinerlei Ergänzung braucht. Er ist daher nicht erst wegen der Welt Schöpfer 
und Allherrscher*). Wäre aber ein Anfang göttlichen Schaffens unmöglich, so 
auch ein Abschluss der Weltschöpfung; somit ist das All nicht gleich ewig mit 
Gott (4 S. 342, 19—35). Schliesslich müsste aber auch was keinen Anfang des 
Werdens hat (tö [lii ysveöEtog iiov &QXi^v) unge worden sein, die Welt aber ist, 
wärend sie zuvor nicht war, durch Gottes Schöpfertat geworden, sie kann also 



1) Eine ^Xri &yivvrixog wird von ihm abgelehnt De princ. II, 1,4. In loann. I, 18 S. 37. In 
Gen. I, 2. Im übrigen vgl. De princ. III, 5, :3. I, 2, 10. S. auch W. Möller, Gesch. der Kosmologie 
in der griech. Kirche bis auf Origenes. Halle 1880 S. 5ö7. 

2) De creat. 2 S. 341, 2 ff. bI oi)% iari drifiiovgybg ävev örifJLiovQyrifiuttov . ., o{)öh navtoxQarooQ 
&v£v t&v HQatoviiivoav . . icvccyuri i^ &QXVS ccbtä vnb toü &soi) ysysv^a^ai xal firi slvai %q6vov 
OTS o{f% fiv tavtcc. 

3) Ebd. 3 S. 341, 15 aotpCag xal 66^rig xal cvXXri^Sriv ndarig &QBtfig &Q%i]v xal nr\y^v oixfuod&s- 

4) Ebd. S. 342, 7 xal ngb nöofiov ndvry dngoaSsijg av xal nariiQ xal Trarrox^arcop xal dt}- 
[iiovQyög. 
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nicht Zugleich mit dem Unbegrenzten unbegrenzt sein. — Origenes verneinte, dass 
durch eine Schöpfungstat der göttlichen Weisheit {^sCa ijciöri^pL'd) das Seiende 
geworden sei, jedoch auch, dass die ungewordenen, aber zuvor ungeordneten Ele- 
mente von Gott gebildet seien, — denn auch hierdurch würde ein Anfang des 
Ordnens und Schmückens der zuvor gestaltlosen Materie vorausgesetzt werden 
(ebd. 6 S. 343, 1 ff.). Er lehrte vielmehr , die Welt sei geworden , aber one An- 
fang des Werdens (ysvetbv dl slvai iecy y£V66£(og igx'^v oix i^ov S. 343, 26). 
Für M. schloss dieser Gedanke einer ewigen Weltschöpfung einen Selbstwider- 
spruch in sich. Eine schöne Statue, die niemals unvollkommen war, kann nicht 
durch einen Künstler gebildet sein, sondern muss durch sich selbst sein. Das- 
selbe gelte auch von der Welt in ihrem Verhältnis zu Gott. Was keinen An- 
fang des Werdens hat, hat auch keinen Werkmeister, muss vielmehr, weil mit 
Gott 6waniQavxov , auch (Swayivrjftov und löodvvafiov sein. Das Ungewordene 
muss aber auch axnorsXsg xal ätgsTtrov und daher auch iycgoödsig oial &(pd-oQov 
sein *) ; d. h. es muss göttlich qualificirt sein , kann also nicht ein Werk Gottes 
sein. Ist es aber ein Werk Gottes , so auch zeitlich geworden. Dabei konnte 
M. doch De aut. 21,9 es aussprechen, dass die Welt ihrer Idee nach schon vor 
ihrer Schöpfung in Gott vorhanden gewesen. 

Ihren Grund hat die Schöpfung der Welt einmal darin, dass das kunstvolle 
Vermögen Gottes, um nicht zwecklos zu «ein, sich auch auswirken musste *) ; so- 
dann in dem Wesen Gottes als der iiberschwänglich guten Natur, der es eigen 
ist, sich auch durch Mitteilung des Seins an andere als solchen zu erweisen (De 
aut. 21, 3 ff.), das Sein dem einst nicht Seienden zu gewären (ebd. 21,7, o. S. 56 
A. 1) ; sollte doch das Geschaffene noch über dies Sein hinaus auch des ihm ver- 
heissenen Besseren teilhaftig werden (xal t&v xQsirtövmv äytoXaiietv). Durch die 
Erschaffung der Welt sollte aber auch Gott nicht unbekannt bleiben'), sondern 
erkennbar werden. Daher ist der Mensch der Zweck der Welt, dieser aber dazu 
geschaffen, Gott zu preisen und Gottes Güte zu erkennen (21, 8). „Seine Kunst 
und Wesen und Kraft zeigen wollend und bekannt machen, schuf er den Men- 
schen (ebd. 21, 9). — Wie er schon bei der Schöpfung als die „Weisheit^ Gottes 
die Weltbeziehung Gottes im Einzelnen vermittelnd**) alles geordnet und die 
Elemente gefügt und mit einander verbunden, so ist der Son auch der Mittler 
der Weltregierung Gottes (s. o. S. 58). Durch den Logos ist die Welt aus den 
vier Elementen im Einzelnen gestaltet, und durch ihn wird nun das All gleich 



1) De creat. 7 S. 343, 39 ff. tb yag cwanigawov, iiridaft&g &Qxilv ysviaB(og ix^v, xal avva- 
yivT\xov xal lao8vva[tov &vdy%r\ rvyxdvsiv, tb dh &yiv7\xov , airroriX^g xal axqsnxov fpav^iv, xal 
&7fQoad£hs xal &q>&OQOv av liffrat. 

2) 21,3 S. 59, Iff. TfQ&xov (ilv rr^g xixvns imaxrjfiriv ^ ?v ägystv [ilv oim ixQ^v, ijxxmfi^vov 
xov 9vvaa^ai noLsCv Tat>ra änsg iinCcxaxo' vaxsQov dl xal xb rj (pvcsi &ya^bv imdgx^tv airt&y 
omq &v(oq>€Xhs [livHv oix iS67iSi, * 

3) 21,8 S. 61,7 ngbg dl xovxoig , d iirj %6afi.ov yivsatv knoCrio^v 6 &s6e j . . ihi iaxl d'sbg 
äyviDöxog r}v, oini övxtov xmv yivmanBiv <ai)xbv> dvvafiivtov. 

4) Ueber das unterschiedliche schöpferische Wirken des Vaters und des Sones s. o. S. 57. 
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einem Viergespann gelenkt, wie dies das Bild von den vier Lebewesen Ezech. 10 
anzeigt (De res. II, 10, 4 S. 214, 1 ff.). Zur Warnng der Willensfreiheit hat M. 
die Lehre vom Fatum so energisch bekämpft (Symp. 8, 13) ; aber im Gegensatz 
zur Leitung der Geschicke durch die Gestirne und zur Zufallslehre eines Demo- 
krit und Epikur (De res. II, 10, 1) erklärt er nicht minder bestimmt, dass Gottes 
Rat das Leben in der Welt ordnet ^) und in ihr seine Ziele durchfürt. Gott, 
der igiötotdx^rjg j erhält die Welt und ist die eigentlich wirkende Ursache von 
allem, wie z.B. bei der Fortpflanzung des Menschen (Symp. 2,7 S. 46, 8 ff.). 

Für den Menschen aber ist die sichtbare Welt mit aller ihrer Einrichtung 
ebenso geschaffen, wie der Mensch für Gott '). Als sein Haus ward für ihn, das 
Abbild des eigenen Bildes Gottes, die Welt zuvor bereitet, er in sie wie in einen 
Tempel als ein von Gottes eigenen Händen gestaltetes Bildwerk gesetzt (De res. 
I, 34 , 1). Er ist von den andern irdischen Geschöpfen wesentlich unterschieden 
und folgt in zweiter Stelle nach den Engeln ^) , berufen ebenso auf Erden Gott 
zu ehren wie jene im Himmel (s. A. 2). Nur gelegentlich äussert sich M. über 
diese letzteren; stets im Anschluss an die kirchliche Ueberlieferung. Sie sind 
unsterblich *), nicht anders wie die Menschen mit freiem Willen begabt *). Unter 
ihnen bestehen unterschiedene Ordnungen {ayyakoL , ei^ovcCaLy XsgovßC^) ^) und be- 
stimmte Orte sind ihnen demgemäss zugeteilt'). Das Walten Gottes im Ein- 
zelnen zu vermitteln sind ihnen bestimmte Gebiete überwiesen ®) (vgl. das Res. I, 



1) De res. II, 10,2 S. 212, 8 f. töy^hv yocg rb n&v &7ttaiifrtog ^'siag ßovXris nvßsgv&aJ^ai ngo- 
exacCa. 

2) De aut. 21,8 S. 61, 11 ff. xb (ihv oiv Xombv rot) 7i,6afiov ttvatruua dioc xbv &vd'Q(onov ycy.o- 
vivai. (priiiij ngbg hnriQBcCav x&v &vay%aCQiv a'bt&y xbv d\ &v^Q(onov dC wbxbv xbv %'b6v. Vgl. 
Symp. 3, G. S. G4, 2 f. tva xbv ßaatXsa ysQaigjj ndvxcDV aal noirixriv &vxifp^6yya fieXtpd&v xai^g x&v 
icyyiXmv i^ oigavoü (psgofiivaig ßoaig. 

3) De res. I, 35 S. 125, 4 f. iv dsvxBQu ttfif x&v ScyyiXcov iyyiaxaXsx^sig- 

4) De res. I, 47, 2 S. 151, 13 f. o^b ot ayysXoi o^re at xfjvxccl &7c6XXvvxai' &&dvaxa yag TaDrcr 
icckI Addficcoxaf %ad'd}g 6 noti^öag slvat ßsßovXsvxat, 

5) Ebd. 37,4 S. 131, 2 ff. aiy^'aCQBXov yäg xal a'bxoig ^%biv ngbg BvAxBQa dtBxd^axo ßovXriöLV 
6 ^B6gy ola xal inl x&v dv^^gSnav , tv^ ^ iiBid'öiievoi xü Xöyo) cvv&aiv ai)X(p %a\ icnoXavtoci luc- 
%aQi6xi]xog ^ fiii nBtd'dfiBvot nQ^voavxat. Vgl. Justin, Apol. II, 7 a()XB^ovotov x6 xb x&v dyyBXtov 
yivog xal x&v dvd'QAn(ov xiiv &QX^v inoCr\aBv ö d'sog. Dial. S6. Ebenso Tat. , Or. 7. Iren. Adv. 
haer. IV, 37, 1. 

G) Ebd. 49,2. S. 157, 10 ff. aXXo yccQ yivog xb x&v &yyBX(ov xal &XXo xb x&v i^ovöi&v, Sxt (li^ 
xdyfia %v xal fiia avaxccaig xal q)vXi} xal naxQtoc x&v Scd'avdxtoVy dXXä yivri xal (pvXal xal diatpO' 
QaC. TMtl ovxB xa Xsgovß^fi %xX. Vgl. II, 24, 2 S. 240, 2 1 f. xovg wbxov dyyiXovgy rag xb &qx^S '"^^ 
xäg i^ovc^ag. 

7) Ebd. 49, 2 S. 158, 10 xffh Y^9 ^^ ^4* ^^^^ ^^1^ B^Btog a-örov rv^roj x&v ysvrix&v STiaffxov [li^ 
vBtVj tva ndvxtt ndvxtav mai TCBTiXTigoDfiiva^ O'ögavol filv dyysXoav, d'govoi dh i^ovai&Vj tp&xa d^ XbI' 
xovgy&Vy xal ot d'Bt.dxBgoi x6noi xal ra dngdxrixa xal dngaiifv^ tp&xa x&v SBgaq>Cpß, a 3ra^f<rnf- 
%a(Si rf yieBydXTß ßovX'j diayigaxova'Q xb näv, 6 ßh xöff/Lto? &vd'g6imav. 

8) Nach Athcnag. Suppl. 24 De res. 1, 37, 2 ii x&v äyysXcav evaxaaig, x& d^B^ inl ngovoCa 
ysyovivai xotg vn' aifxoü diwKBxoöiurifiivotg Tva xriv filv navxBXi%r]v xal yBvi%^v 6 ^£6; ix^"^ ^^^ 
3X(ov ng6voiav 'q . . xi\v B\ 8ia [ligovg ot inl xovxtp xax^ivxBg äyyBXoi. 



66 NATHANAEL BONWKTSCH, 

Menschen von Anbeginn als Menschen, d. h. aus Seele und Leib, schaffen wollen *). 
Die schöpferische Weisheit, die alles in rechter Mischung der Gegensätze des 
Kalten und Warmen, des Feuchten und Trockenen gemacht und geordnet hat, 
hat den Menschen so in Nachamung des Alls und alle Bestandteile des Alls in 
sich vereinend gebildet, dass er ein Mikrokosmos ist, die Welt ein Meganthro- 
pos ^). Der im All unbeweglich stehenden Erde gleichen die Knochen , die das 
Fleisch, von den Adern gleich Flüssen durchströmt, umgibt. Der Atem kült 
gleich der Luft die grosse Hitze in uns , wärend diese uns einwonende Wärme 
den Schleim wegnimmt, wie das Feuer das Eis schmilzt (ebd. 10,3 S. 213, 1 ff.). 
Wie Ezech. 1. 10 aus den vier Elementen das All bestehend zeigt, so Joh. 9, 6 den 
Menschen als Mischung aus den vier Elementen (ebd. 10,4 — 7). „So von Erde 
und Luft, Wasser und Feuer zusammenmischend und von diesen, welche zuvor 
waren, wälend, schuf Grott, Ein Gefäss der Seele von allen den Leib bereitend*' 
(10,8 S. 215, 22 ff.). Eine Unterscheidung zwischen ö&fia und ödg^ lehnt M. ab; 
nur wie ein Teil und das Ganze verhalten sie sich (De res. I, 62, 1 f. S. 186, 19 ff.). 
Der Leib ist das Gefärt der Seele (Symp. S. 11,4. 298, B. De res. II, 22, 1). In 
ihn wird von Gott aus dem Himmel die Seele eingesenkt^). Ihre Schönheit hat 
Gott nach seiner eigenen ewigen und unsterblichen Natur gestaltet, sie zu einer 
vernünftigen und unsterblichen gemacht *). — Auf ein Doppeltes hat die Anthro- 
pologie des M. , soweit seine Schriften erkennen lassen, besonderes Gewicht ge- 
legt, auf die Unvergänglichkeit des ganzen Menschen und auf seine 
Walfreiheit. Im Wesen des Menschen ist für ihn dessen Unvergänglichkeit 
begründet. Das Geschaffene entspricht seinem Schöpfer. Nun ist Gott unsterb- 
lich und unvergänglich , also ist auch der Mensch , sein eigenes Werk , von ihm 
selbst unmittelbar und nicht gleich den andern Geschöpfen bereitet, unsterblich*). 
Wenn schon ein Phidias seinem Bild eine gewisse Unsterblichkeit zu verleihen 



1) Ebd. I, 50, 3 S. 159, 14 f. ävd'Qfonog dh rb i% 'fjfvxfjs x^l aSfuctog XiyBxai avvtsd'iv. Ebenso 
50, 4 S. 160, 6 6 yocQ ävd'gatnog ix tffvxfjs xal amfiatog. 

2) Ebd. II, 10, 2 r^ yccQ iQyaioiisvri d-eov xayatg tu ndvxa öotpCa %al a%riiutxCiiovöa %& fihv 
d^egfio) tb Tpvxgbv ^gavaaea^ tat d^ av t/^%9& tb ^sgfibv inisgataacuj %al t& yikv frjp^ dijaaca tb 
{>yQbv, Xvöaaa dh tat 'byga tb ^rigov, — tbv äv^goanov ovxiog ids^fiato, xr\v ngbg %b näv iv a^^ 
(uiiiriaiv xal triv iv xa Ttavxl ngbg ai)xbv diaygdtpaaa^ &axB %6o[lov (ihv elvai [iixgbv xbv avd'gantov 
ixovxa iv iavx& ndvxa xä fiigri xov ölov^ p,iyav d\ xbv noofiov avd'goanov. 

'6) Symp. 2, 5 S. 41,4 xfj Scnb xmv oi)gav&v sig xcc aAiiaxa %axaßdöH xal naganoiinfj x&v 
il>vx&v, 

4) Symp. 6,1.2 S. 134, 4 ff. 135, 7 ff. xb . . icysvvrixov ndlXog . . ixexxrivaxo %ax* Bl%6va tfjg 
iiH6vog iavxov x^v \pvxriv. dib xal Xoyixr} xal äd'dvaxog iaxi' xcer' eUdva yocg drifuavgyrid'Biüa xa^ 
IMvoysvoüg . . &vvnigßlrixov ix^t. xb HaXlog . . xb ndXXog . . , bnoiov ainbg 6 övöxtiadfisvog . . &vi- 
xvnoDas, xi]v alAviov &nofit(i7iaä(i6vog (pvaiv xal vorixrjv, fig xal %apaxrt}^ iaxiv 6 ävQ'gamog %ai 
&.nu%6viis^a, 

5) De res. I, 34, 3 S. 123, 11 ff. 6 8\ ^^bg xal Mavaala xal foi^ xal inp^agtsla, igyov dh dv- 
^grnnog ^£o{>* n&v dh xb inb dO'avaaCag igyaa^\v icQ'dvaxov, Mdvaxog &ga 6 &vd'g(onog. dü> 
dii xbv fi^v &v^gamov a^xovgyriaev airrbg^ xä dl Xomä ysvri x&v t6><ov Aigi, xal yfj xal Gdatt ngoiH 
ita^B tpigBiv. 
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suchte (ebd. I, 35,3 S. 126, 8 iF.), wie sollte nicht Gott, der als vollkommener 
Künstler auch aus dem Nichts zu schaffen vermag, nicht vielmehr den Menschen, 
sein eigenes vernunftbegabtes Bild ') , unvergänglich und unsterblich gemacht 
haben (I, 35,4 S. 126, 11 if.) ? Leib und Seele nach besitzt daher der Mensch 
Unsterblichkeit. Die Deutung des Origenes, dass der Leib bezeichnet sei durch 
die Tierfelle, mit denen Gott den Menschen umgürtete (Gen. 3,21), wird auf das 
Bestimmteste abgewiesen (I, 33,3 S. 122, 2 ff.). Ebenso, dass der Leib eine Fessel 
und ein Gefängnis der Seele sei (I, 32, 7 S. 120, 15 ff. 57, 3. 7 S. 176, 11 f. 177, 16 ff.). 
Nicht one den Leib , sondern mit dem Leib lebte der Mensch im Paradies (II, 
1,1 S. 189, 4ff.). Nur eine Unsterblichkeit auch des Leibes ist eine wirkliche 
Unsterblichkeit. Nicht zufällig ist der Auferstehung des Leibes das dogmatische 
Hauptwerk des M. gewidmet. 

Andererseits aber gilt das vorzügliche anthropologische Interesse des M. 
der Walfreiheit des Menschen, weil ihm hierdurch dessen sittliches Wesen 
und die Wirklichkeit des Guten garantirt ist. Wie nicht nur die Apologeten, 
sondern auch ein Irenäus ^) diese Willensfreiheit gelehrt hatten, wie sie Origenes 
vertrat^, so ist auch nach M. als vorzüglichste Gabe von Gott dem Menschen 
der freie Wille verliehen *). Der Mensch allein unter allen sichtbaren Geschöpfen 
hat empfangen, one allen Zwang zu gehorchen, wem er will*). „Er hat die 
Macht zu wollen und nicht zu wollen" (De aut. 18, 11 S. 54, 18). In die Mitte 
gestellt des Bösen und Guten*), selbstmächtig und Herr seiner selbst, hat der 
Mensch einen selbstherrlichen und freien Willen empfangen zur Erwälung des 
Guten" '). Durch diese seine Selbstmächtigkeit und Willensfreiheit ist jeder 
Zwang einer Schicksalsbestimmung ausgeschlossen ®). Wärend alle andere Creatur 
— wie der Himmel, die Sonne, die Erde — nur tun kann, wozu sie geschaffen, 

1) tb &yaX(uc tb Xoytyibv savtov rbv äv^ganov. Er ist es allerdings wegen seiner Seele, s. 

S. G6 A. 4. 

2) Iren., Adv. haer. IV, 36, 8 posuit autem in homine potestatem electionis , quemadmodum et 
in angelis — etenim angeli rationabiles — , uti hi quidem qui obedissent iuste bonum sint possi- 
dentes, datum quidem a Deo, servatum vero ab ipsis. qui autem non obedierunt iuste non inve- 
nientur cum bono et meritam poenam percipient. 

3) Vgl. u. a. P. Mehlhom, Die Lebre von der menschlichen Freiheit nach Origenes negl 
&QX&V, Zeitschr. f. KG. II, 234—253. 

4) De aut. 16,2 S. 46, 4 ff. ainsiovaiov 8\ tbv ng&xov äv^gantov ysyovivat Z^yw . . roüto 
yag aiyt& xal ßiXttatov (oder fiiyiatov) ngbs tov -Ö-fioD %6xccg£ad'ai, Uyan. 

5) 16, 5 S. 47, 8 ff. äyd-gamog Sl x&v ^ ßovXstai nsC^BC^ai, ngoasXaßiv i^ovaiav eavtbv dov- 
Xaymy&v, o4)% &vdy%rf rfjg q>vöS(og ugatovfisvog , oitöl tfjg dvvdfisoag dtpaLgov^svog ' onsg aifr& rmv 
xgetttovmv tvsiLa ¥.h%agCa^ai q^nc^^j ^^^ ^* nXsiov &v i%n TtgoaXdßjj , naga to« %gBCtxovog 3nsg 
ainßt i% t^g ffnanoflg ngoayivBxai %al «p 6(pBiXr}v icTcaiTSi nagä tov nenoi.ri%6tog. 

G) De res. II, 2, 7 S. 193, 1 ff. iv ftiaco toC Ttovrigoü xal Ayad-o^ %ataata^slg 6ag aifts^ovaixig. 

7) De res. I, 38,3 S. 132, 13 ff. aires^ovöiog yag av xal aiftoyLgdtoDg 6 ävd'gainog, xal a^o- 
dionoxov ßovXriaiv xal aifxongoaigsxov ngbg xijv atgsciv . . xov naXoü XaßAv. 

8) Symp. 8, 13 S. 208, 3 iiftkegov ngongCvsiv yag xä xpe/rroo xal ngoxdacsiv x&v yriysv&Vj 
a{fxo-Kgdxoga xal ains^ovaiov tbv Xoyiaiibv siXri(p6xag xal ndarig &vdy%iig i%xbg etg xb ainodsaitd- 
t<ag a' «ttf-Ö-a* tä &gia%ovta, 0-6 ÖovXevovtag stfiagfiivg xal tv%aig. 

9* 
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und daher weder Lob noch Belonung zu erwarten hat, ist dem Menschen die 
Gabe dieser Freiheit geworden , damit er durch freien Gehorsam gegen Gottes 
Willen sich einen Anspruch auf noch Besseres als wolberechtigten Lon erwerben 
könne (s. S. 67 A. B). Nicht zu seinem Schaden , sondern um jenes Besseren 
willen ist er so geschaffen, damit er, Gott nicht wie das Uebrige in der Welt 
aus Zwang und nur als Werkzeug dienend, einen der freien Erwälung würdigen 
Lon davontrage. Als Ehrerweisang also und, um ihn das ewige Heil erfaren zu 
lassen, hat Gott dem Menschen verliehen, tun zu können, was er will, und ihm 
nur die Manung gegeben, dieses sein Vermögen zum Guten anzuwenden. Auch 
gegenüber dem Gebot Gottes bleibt dem Menschen die freie Wal der Entschei- 
dung, damit ihm im Falle des Gehorsams die vollkommene Gottesgemeinschaft 
zu Teil werde'). So wenig die Ermanung eines Vaters an seinen Son die Wis- 
senschaften zu lernen diesem die Freiheit der Entscheidung raubt, auch wenn 
dieser zum Lernen keine Neigung hat, so wenig ist durch das Gebot Gottes, 
ihm zu gehorchen, dem Menschen die Walfreiheit genommen (De aut. 16,8 
S. 48, 12 ff.). Nur zu dem Lon des Gehorsams soll er so gelangen*), dem seligen 
Leben in der Unsterblichkeit (De res. II, 2,4 S. 191, 11 ff.). Dieser Lon kann 
aber vernünftiger und gerechter Weise nur gegeben werden, wo die Möglichkeit 
auch des Ungehorsams vorlag. Die Bestimmung des Menschen zur vollkommenen 
Gottesgemeinschaft hat die sittliche Bewärung zur Voraussetzung, daher die 
grundlegende Bedeutung der Willensfreiheit für die Anthropologie des Methodius. 

3. Die Sünde nach Ursprung und Wesen. 

Die Willensfreiheit des Menschen verbürgt M. zugleich, dass das Böse nicht 
auf Gott oder auf eine uranfängliche Materie zurückgefürt werden darf. M. hat 
die letztere Möglichkeit schon durch seinen Nachweis ausgeschlossen, dass es 
keine solche von Gott unabhängige ewige Materie geben kann. Er zeigt aber 
auch, dass der Begriff des Bösen die Herleitung aus einem seiner Substanz nach 
bösen Weltsubstrat nicht gestattet (s. o. S. 30). Denn mögen die einzelnen 
Erscheinungen des Bösen Formen oder Teile (etSr^ . . xaxov ^ (idgi]) sein, in 
jedem Fall existirt das Böse nur in ihnen, also ist es geworden. Sind sie 
nämlich Formen, so ist das Böse selbst identisch mit ihnen, denn die yivri 



1) De aut. 16, 6. 7 S. 47, 13 ff. oif yccg inl ßldßj^ ovtm ysyovivai tbv ävd'Qumov, Fvexa dh t&v 
%QUxt6voiv. . . fpr\iiX TOtyagoiiv tbv G'sbv o^vco tbv avd'gamov tifii^aai ngoaiQOVfisvov xal t&v x^eir- 
tdvoav intöti/ifiova yivsad'ai., tr}v i^ovöCav ui)tä tov dvvaod'aL notsiv & ßovXstai dsdio-Kivai, xal t^v 
i^ovaiav aiftoü sls ngsCttov <tQin6tv> nagatvsiv, o^x &(patQovfifvov ndXiv tb aircsio^aiov , &Xla 
tb Tigeittov firivvsiv ^ilovtu. tb yJhv yccQ dvvaad'ai ndqsottv a'bt&y xotv tijv ivtol^v lai/Lßdvjjy tii9 
Sh ToD S^vaad'ai. ngoaCgsaiv sk tb HQSittov tgineiv 6 ^sbs nagaivei. 

2) De aut. 16,9 S. 49, 3 f. ngoatattst öi, tva tmv %gHtt6v<ov äv^gomog dnoXa^siv dvvri^' 
toiho yäg sntcai t& nsiadijvai t& toü d'Bov ngotftdyyMti. . . tva xg^ittov dtogri^ritat . ., &9^ 
&v ^tjxovffs tm dc^. 16,10 S. 49, 21 ff. „Denn nicht unvernünftig wollte Gott so die Gabe geben, 
nämlich die ewige Unverweslichkeit. Unvernünftig aber wäre sie ungerecht gegeben . . Denn das 
Gerechte wird gegeben nach der Würdigkeit dessen, was jemand getan**. 
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— z. B. das yivog tb i&ov — haben ihren Bestand nur in den stdti ; fiir sich 
selbst , im Unterschied von den stSrj , existirt das yivog nicht (De aut. 13, 2 
S. 39, 6 ff.). Dies gilt auch vom Bösen , xmd da seine südri wie Mord , Unzucht 
etc. geworden sind , ist auch das Böse geworden {ysvrjrbv i6xai xh xaxöv S. 39, 9 f.)» 
Nicht anders verhält es sich, wenn man die Erscheinungen des Bösen Teile des 
Bösen nennt (ebd. 13, 3), denn das Ganze besteht aus den Teilen und ist nur in 
diesen, auch kann nicht ein Teil geworden und ein anderer ungeworden sein» 
Falls aber (13,4 S. 40, 3 ff.) das Böse noch nicht vollständig (öXöxkriQov) war, 
bevor die Materie gebildet war, sondern erst durch die Erschaffung des Men- 
schen , der dieser Teile des Bösen Täter ist , vollständig wurde, so wäre ja Grott 
der Urheber dessen, dass das Böse vollständig geworden ist (S. 40, 7 f.) ; und das 
ist schlechthin unmöglich. Ist aber das Böse vielmehr eine Handlung, so ist es 
eben als solche geworden. Denn eine Handlung geschieht im Menschen, und 
nicht seiner Substanz nach ist dieser böse, sondern hinsichtlich seines Vorsatzes^ 
denn durch diesen wird erst das ßöse^). 

Was ist denn das Böse seinem Wesen nach ? Ist es Substanz oder Accidenz 
der Substanzen? Es ist notwendig das Letztere, weil durch die freie Entschei- 
dung eines jeden bedingt. Aber wie ist es ein Accidenz ? — Zunächst ist zu 
sagen (De aut. 15, 1 f. S. 43, 1 ff.) : es gibt nichts durch seine Natur (r^ g)v6si} 
Schlechtes, sondern es ist böse durch die Weise des Gebrauchs (r© trjg xQii^emg^ 
TQÖnq))^). So ist die geschlechtliche Verbindung von Mann und Weib als ehe- 
liche und zum Zweck der Kindererzeugung etwas Gutes, bei Ehebruch und Un- 
zucht das Gegenteil. Ganz ebenso verhält es sich beim Töten (15, 3) , beim 
Nehmen der Sache eines andern (IB, 4) , bei der (waren und falschen) Gottesver- 
ehrung (15, 5), bei der Anfertigung eines Kunstwerkes (15, 6), bei der Bearbeitung 
des Eisens (15, 7) , — immer „macht die Weise des Tuns und die Absicht des 
Handelnden, dass es böse sei". Durch die Weise des Gebrauchs wird in jedem 
Fall etwas „bald gut, bald böse"'). Nicht irgendwelche substantielle Beschaffen- 
heit eines Dinges macht etwas böse, sondern durch das (durch einen bösen Willen 
bestimmte) Handeln der Menschen kommt das Böse zu stände. Jede Naturhaf- 
tigkeit des Bösen will M. unter allen Umständen verneint wissen. 

Da aber erhebt sich die weitere Frage, woher denn im Menschen der Trieb 
zum Bösen stammt. — In keinem Fall darf das Böse auf Gott zurückgefiirt 
werden. Gott ist gut ; er kann daher nicht das Böse tun oder irgendwie Schöpfer 
des Bösen sein; auch indem er das Böse vergilt, erweist er sich nicht als böse, 
sondern als gerecht, und etwa ein gestrafter Mörder empfängt Gutes gegenüber 



1) De ant. 13,5 S. 40, 12 fr. noCav yäg ngä^tv xaxTJi/ ixigav nagoc xb iv Av^gAnoig dsmvvnv 
ix^tS', Srt yccQ 6 ivsQy&v tyb tuark xbv xf^g oiyaiag X6yov ^ndqxBi xax/c«, %ax^ d\ xhv xffg ngoatgi^ 

ÖStOS XQ^OV. 

2) De aut. 16, l S. 43, 1 ff. iy^t . . (ihv xfj vpvasi oMhv (paülov X^yco, x^ dl xfjg xifi/jcsatg xif&iufk 
%u%bv stvai Uyead-ai. Ganz ebenso Symp. 2, 5 S. 42, 4 f. oitdhv yag aijx6 xi> mced^ iavx6 x&v nffuy^ 
Ikdxmv ijyr)ftiov tlvai %a%6v^ &Xla naqa xr^v jcq&^iv x&v xQmnivtüv xoiavx&dsg yiveo^ai, 

3) S. 45, 19 ; 6 dh xfjg XQ''^(f^fos ^Q^icog ivaXXdaast xb ytvdiikivov S. 45, 1 f. 
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Bösem (De aut. 14, 3. 4). Noch energischer als De autexusio *) wird der Ge- 
danke, die Menschen könnten durch Gott böse geworden sein, im Symposion ab- 
gelehnt (o. S. 21 f.). Seine Unmöglichkeit ist für M. der entscheidende Grund 
dafür, dass kein durch die um die Erde als vermeintliches Centrum kreisenden 
Gestirne angezeigtes Schicksal die Handlungen des Menschen bestinmie (Symp. 
8, 15 S. 215 f.). Denn die , welche behaupten, dass der Mensch nicht freien Wil- 
lens (ccöteiovötog) sei , dass er vielmehr durch dem Zwang des Schicksals gelenkt 
werde {ivdyxaLg atpvxtotg SLfiagfidvrjg kiyovtag olaxi^sö^ai S. 220, 3), machen Gott 
zum Urheber des vom Menschen vollbrachten Bösen {ahiov rcbv xax&v tbv d-söv 
inoq>aivovxaL Koi Sozriv) , da ja dann die Gestirne die bösen und tugendhaften 
Eigenschaften des Menschen erzeugen. Eben deshalb kann es ein solches Schick- 
sal nicht geben, denn Gott ist schuldlos an allem Schädlichen, weil seinem Wesen 
nach gerecht, gut, weise, war usw.*) und fern von allem Bösen (rö ö\ d'ctov 
ocax&v iövfinkoxov %iq>vxBv S. 222, 3). Gott freut sich der Gerechtigkeit , hasst 
die der Gerechtigkeit feindliche Ungerechtigkeit, ist somit nicht selbst Ursächer 
der Ungerechtigkeit und des Bösen. Die 6(oq)Q06vv7i ist eine wirkliche Tugend, 
der &xoXa6la und axQaöCa entgegengesetzt, ebenso die Gerechtigkeit der Unge- 
rechtigkeit , das Gute| dem Bösen ; die Gesetze verbieten daher das Böse und 
suchen es zu verhindern (8,16 S. 225, Iff.), sie wären aber unnötig, wenn die 
Heimarmene alles bestimmte (S. 227, 2 ff.). 

Die Möglichkeit des Bösen besteht in der Walfreiheit des Menschen« 
Von ihr hat M. bereits festgestellt, dass sie dem Menschen zu seinem Besten 
gegeben worden, dass sie nämlich ebenso die sittliche Qualität des Menschen 
constituirt, wie die Voraussetzung ist für den Empfang der dem Menschen be- 
stimmten vollkommenen Gottesgemeinschaft. — Sie bestand aber (o. S. 30) nicht 
darin, dass der Mensch etwa ein bereits vorhandenes Böse erwälen konnte, son- 
dern in der Freiheit zu gehorchen und nicht zu gehorchen^). Auch insofern 
gibt es kein substantiell Böses. Vielmehr nimmt dadurch das Böse seinen An- 
fang, dass der Mensch Gotte nicht gehorsam ist; „denn dies ist das einzige 
Böse, der Ungehorsam" (vgl. auch De aut. 18, 10 S. 54, 5) *). Dadurch, dass 

1) De aut. 16,2 S. 40, 3 f. nghg fihv tov d'soi) tovg avd-Qmnovg roiovtovg ysyovivai oiJr* ftoi 
^oxet Xsysiv. 

2) Symp. 8, 16 S. 221,1 &XX' ävaCxiog n&ai ndarig ßldßrig 6 e'66g. o*x äga yivsatg. näg Zcxig 
%av ßgcix^ avvsrbg ö^oXoyriaEi tb d^siov dUatov, Scyad'ov, <fO(p6v, iXTid-ig, u}(piXi(iov, ävaCxiov xaxc5v, 
&avfinXo%ov ndd'ovg xal näv o xi xoiovxov. S. 227, 5 f. dyad-bg 6 ^sbg xal co(pbg mal xä HQsiaom 
noi&v. 227,8 d'sbg &vaCxiog. 

3) De aut. 17,1 S. 49, Off. ai)X6iovaiov di qpTj/ni yhyovhui xbv ävd'Q<onov, ovx mg ngoimonsi.' 
jiJvav xtvbg iidri xaxoD, ov xr}v i^ova^av xov tXic^ai, sl ßovXoixOj 6 uvd^Qomog iXd(ißavsVj &XXä 
riiv xoü 4>ntt%ovstv rö ^«ä xal fii] rmayiovHv alxCav fidvriv. xovxo yccQ xb ains^ovöiov ißovXexo. 

4) 17,2 S. 50, 3 f. xoijxo xal fi6vov fiv xb xaxöv, 17 «apaxoi?, r^xig xov slvai rJQ^axo. 17,4 
S. 50, 11 ff. didda%8ad'ai ovv (pruit xb naganovstv ^sov' xoüxo yäg xal fiövov iaxl xb yta7i6v, nagä 
xiiv xoü ^sov ngoaCQBOiv ylvBxai. 18, 11 S. 54, 11 „Das Böse aber nenne ich Ungehorsam". De 
res. I, 38, 4, S. 133, 10 ff. oi) yäg inoiriasv 6 d^sbg xaxöv, oMe iaxi xb avvoXov oXag i% navxbg eig 
xb nagdnav aCxtog xaxov* &lXä n&v Siteg tStv aifxs^ovatov owag M a^oi) ysyovbg jj ngbg tb 9V- 
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Gott nicht will, dass etwas sei, wird es böse, wie die Erfarung Israels Num. 
13 f. zeige (18,9 S. 53, 20iF.). Der Mensch, der das Böse vollbringt, ist gewor- 
den, also auch das Böse. Nicht aber als ein böser ist der Mensch geworden, 
nicht hat er von G-ott eine böse Natur empfangen, sondern er ist über das Böse 
belehrt, er ist angeleitet worden zum Ungehorsam gegen Gott (17, 3 f. S. 50, Bff.). 
Belehrt aber hat den Menschen über das Böse der Teufel (17, 4 S. 50, 14 f.) 
und zwar aus Neid. Durch den Neid ist somit das Böse in die Welt gekom- 
men ^). Woher aber der Neid ? Wenn vom Teufel , ist dann nicht doch Gott 
als Schöpfer des Teufels der Urheber der Sünde (De res. I, 36,3 S. 128, 5 ff.)? 
Ungeschaffen ist der Teufel nicht, denn sonst wäre er auch iTtad-r^g^ ivaXs^Qog 
und avsvdeijgj wärend doch das Gegenteil der Fall ist (ebd. 36, 4). Er ist somit 
geworden , und zwar von Gott (vgl. auch De aut. 17, 4 S. 50, 34 f.) , da Gott al- 
lein ungeworden und durchaus der einzige Schöpfer ist, und nichts wider seinen 
Willen geschehen kann, vielmehr was etwa demselben widerstrebte, sofort ver- 
nichtet würde (De res. 1 , 36, 5 f. S. 129, 2 ff.) ; der letztere Gedanke wörtlich 
aus Athenagoras *). Nennt diesen hier M. nicht als seine Quelle, so doch bei 
seiner weiteren Charakterisirung des Teufels als des über der Materie waltenden 
Geistes (itv£v(Aa negl r^i/ vlrjv ixov 37, 1 S. 130,1), von Gott geworden wie die 
übrigen Engel — er ist also von Natur „eine zum Besseren dienende Kraft** 
(De aut. 19,4 S. 55,7) — ; und mit der Fürsorge für die Formen (ßtörj) der Ma- 
terie betraut*). Auch die Engel waren — so fürt M. im Anschluss an Athena- 
goras 24 S. 32, 11 weiter aus — von Gott gleich den Menschen mit dem freien 
Willen begabt, um durch Gehorsam der Seligkeit teilhaftig zu werden, oder 
durch Ungehorsam des Gerichts*). Durch seinen Neid gegen den Menschen ist 
der Teufel gefallen, wie andere Engel durch ihren Verkehr mit den Töchtern 
der Menschen *). Neid aber ergriff ihn darüber, dass er nicht gleich dem Menschen 

Xagatf^ai xal trlQf|aa^ v6fi0Vy ov a{)vbs Si^aCtog disaxsilatOj firj TriQfjaav liyeTai %a%6v, ßaQvxdtri 
dh ßXdßri TO nagaiiovaai ^sovy tovg ogovg tr^s xara tb a^ns^ovatov vnsgßdvta Stxatoüvvrig. 

1) De res. I, 36,2 S. 127, 10 f. yev6iisvov aine^ovaiov ngög xt]v atgsciv toD %aXov xal xovtor 
xbv ^safibv slXrifpdg^ 6 iiia6%aXog iniarag ißd6%avB (pd'6vog. 

2) Athenag., Suppl. pro Chr. 24 S. 31, 24 ff. ed. Schwartz oix Zxi &vxidoloatv xC imi x& ^s& 
Mff TJ (fiXta xb veiTLog . . htsl nav sl dv^ficrrTjxft xi x& ^€w iicavaaxo <ccv> xoü slvat, Iv^siarig 
aifxoe xfj To^ d-eov dvvdfist %al laxvc xfjg avaxdasag. Ebenso M. De res. 1 , 86, 6 oi>9l fiiiv xi . . 
&vxi\ovv{y) ai)xa) ^ &vxid's6v iaxiv insl xai; si &vxe7CQaaa6 xi x& d's& inavaaxo otv rof) Blvai etc. 
wörtlich wie Athen. 

3) De res. I, 37, 1 S. 130, 1 ff. 6 SuißoXog . . nvsi^iMx nsgl tijv vXriv ^%ov . . ysv6fisvov intb 
roD ^€o{^, mtnceg dij xttl ot Xomol yBy6vuciv in' tcirco^ dyyeXoij xal xriv inl xfi ijXrj xal xoig xfjg 
vXrig st9s6i nenicxBviiivov dtoUriaiv, aus Athen. 24 S. 32, 4 — 7. 

4) 37,4 S. 131, 2 ff. a{}d'ciCQ6xov yocQ xal aircoCg l%«iv ngbg 6%dxsQa StBxd^axo ßovXriaiv h ^edg^ 
ola xal inl x&v icvd'QSnaiv^ Vv* ^ nstd'6(isvoi xa» Xdya awStaiv aindt xal dnoXavmai fucxagiöxrixogy 
fi 1^7} nsi^diiBvot nLQCvtovxat. 

6) 37, 3 S. 130, 10 ff. 6 81 hvßqtOB . . (pHvov iyaiaai^aag wtd-' ijfi&v, aifnsQ xal ot f*«Ta Tai^ra 
9aQ%&v igaad'ivxeg xal xaig x&v &v&Qmn<ov slg tpiXr\8ovCav ivofiiXi^eavxsg ^yaxQdatv^ nach Athenag. 
8. 32, 18 ff. Andererseits wird doch zugleich von dem Hochmut des Teufels als Ursache seines Falls 
geredet (87,5 S. 131, 9 f.), aber dies soll nicht zu der Betonung des Neides im Widersprach stehen. 
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^geehrt ward. Denn allein der Mensch hat nach dem Bild und der Aenlichkeit 
Gottes zu sein empfangen^ (De aut. 17, 5 S. 51, 1 ff.) ^). M. folgt hier dem von 
Irenäus, Adv. haer. IV, 40, 3 und von TertuUian De pat. 5 ausgesprochenen Ge- 
danken'). Ein Unrecht sei jedoch dem Teufel mit jener Bevorzugung des Men- 
schen in keiner Weise geschehen, denn Gott hatte ja nicht „jenem weggenommen, 
was er hatte, und es dem Menschen gegeben" (De aut. 17, 5. 6). Auch ein Herr, 
der von zwei Sclaven den einen an Sonesstatt annimmt, ist ja nicht schuld, 
wenn nun der andere diesen ermordet (ebd.). Mit Tertullian*) kommt M. , sich 
offenbar auch hierin ganz älterer Ueberlieferung anschliessend, auch darin über- 
ein, dass er auch zeitlich den Fall des Teufels mit seiner Verfürung des Men- 
schen in engsten Zusammenhang setzt. Zuvor der helle Morgenstern *), fallt der 
Teufel, indem er den Menschen zu Fall bringt. 

Aber auch hier erhebt sich wieder die Frage, woher denn der Teufel seine 
Kenntnis des Bösen hatte (De aut. 18, 1 ff. S. Bl, 18 ff.). War zuvor kein Böses, 
80 konnte er auch daraus keine Kenntnis schöpfen. Auch hier droht also aufs 
Neue die Gefar der Annahme eines uranfänglichen Bösen. M. weiss ihr auch 
jetzt zu begegnen. Aus dem Verbot Gottes erkannte der Teufel, dass das Essen 
von einem gewissen Baum nicht gestattet war. Der Drohung Gottes und der 
Verurteilung des Uebertreters entnahm er die Erkenntnis des Ungehorsams als 
des Bösen (ebd. 17,4.5.7 S. 52, 4 ff. 34 ff.*); o. S. 31), wie jemand aus den Ver- 
ordnungen eines kundigen Arztes entnehmen kann, dass das Gegenteil etwas 
Schädliches ist , wärend doch den Arzt kein berechtigter Tadel trifft (18, 2 ff. 
S. 51, 23 ff.). Hätte dagegen one jenes Verbot der Mensch von dem Baum ge- 
gessen und wäre gestorben, so hätte eine Bestrafung des Teufels nicht erfolgen 
können (18, 6. 7). „Neidisch geworden auf den Menschen", ist „er durch seine 
eigene Wal Teufel geworden^; „denn verlassend den Gehorsam Gottes, fing er 
an ungehorsam zu sein und fing an zu lehren Gotte Widersprechendes, indem 
er verlassen das Bessere und so zu sagen ein Deserteur von Gott geworden" 
(19, 4 S. 55, 5 ff.). ;,Einen Deserteur" und einen „Rebellen" nenne ihn die Schrift, 
da er nicht „ein solcher geblieben", „wie er von Gott erschaffen worden", son- 
dern „verlassend was er war" überging „zu dem was er nicht war" (19, 5 



1) De aut. 18,8 S. 53, 1 ff. tijv filv ovv &Qxrjv xov %a%ov xbv tp&6vov slnov iyd»y«, tbv dh 
<p9^6vov i% Tov %ifBittovi Tt/Lfcf natTi^iäad'ai xbv av^gcaitov ngbg xov d^sov, 

2) S. Meth. I zu S. 51, 1. Es wird berechtigt sein aus den Worten Tertullians : (diabolus) 
dominum Deum universa opera, quae fecisset, imagini suae id est homini subiecisse impatienter tulit 
zu entnehmen, dass auch nach des M. Anschauung der Teufel dem Menschen die Herrschaft über 
die Welt beneidete. Vgl. auch schon das slav. Henochbuch 31,3 S. 30 „Und der Teufel erkannte, 
dass ich eine andere Welt schaffen will, weil dem Adam <alles> unterworfen worden, was ist auf 
der Erde, über sie zu walten und zu herrschen". 

3) Adv. Marc. II» 10 ex illo (diabolus) dcliquit, ex quo delictum seminavit. 

4) De res. 37,5 S. 131,5.7 i^v dh xal 6 duißoXos icaxiiQ ^oi<f<p6Qos' . • toü qxoxbg ^v äaxgov 
^Q<otv6v. 

5) So schon die Akten des Carpus cp. 19 S. 15,2 ed. Gcbhardt ix^i yccQ — 6 didßoXog — 
i% tfjs &7to(pdaB(os toii ^eoD xiiv &di%Cav xb elSivat. 



DIE THEOLOGIE DES METHODIÜS VON OLYMPUS. 73 

S. 66, 12 ff.). M. folgt auch hier der auf jüdische Wurzeln zurückgehenden üeber- 
liefemng. Schon das slavische Henochbnch 31,4 hatte Satanael als durch sein 
Fliehen aus dem Himmel zu Satan geworden geschildert, und Theophilus, Ad 
AntoL n, 28 gesagt: dccifuov dh xal 6q&k(ov xakslxai diä tb ixoSsSQaxivaL ainbv 
&%h tov ^Bov^). „Nicht ungeschaffen^ ist der Teufel, aber jetzt nicht das, „was 
er zuvor war*, sondern er ist „abgefallen von seiner Natur". Weil einst „nicht 
böse^ ist er auch jetzt nicht seiner Substanz nach böse, denn die Substanz bleibt 
stets dieselbe und erleidet keinen Wechsel von gut und böse (19, 6 S. 55, 22 ff.) ^). 
Also geschaffen, und deshalb im Stande von seiner Natur abzufallen, aber „nicht 
so von Gott geschaffen^, hat der Teufel „sich selbst zum Schlimmeren vom 
Besseren*' verkehrt, d. h. vom Gehorsam zum Ungehorsam (De aut. 19, 6 S. 55, 29 ff.). 
Mit andern G^stmächten ist er von der „Süssigkeit zur Bitterkeit übergegangen" 
(De sang. 3 S. 332, 36 ff.). Gott, dessen Natur ein Nichtwissen fremd ist, wusste 
ja freilich schon vorher diesen Abfall des Teufels und ebenso, dass derselbe die 
Menschen sündigen und seine Gebote übertreten machen werde (De aut. 19, 7 ff.). 
Aber, weil „guten Wesens", wollte Gott nicht, dass „seine Woltat verborgen 
bleibe^. Daher hat Gott den Menschen geschaffen und ihm den freien Willen 
gegeben, damit „das üeberschwängliche seiner Güte den Menschen bekannt 
würde" ; „damit er seine Güte den Menschen zeige , auf dass der Mensch die 
Gnade Gottes erkenne" (19, 9). Denn one „die entgegengesetzte Composition des 
Bösen" „würde das Gute, dass es gut ist, nicht erkennbar sein"; „dazu wäre 
aber auch der freie Wille dem Menschen genommen, indem er nur wüsste mit 
Gehorsam allein zu dienen" (19,10). Zugleich war von Gott die „Darreichung 
des Erlasses der ersten Sünden , nicht aber immer das Böse festzuhalten" (19, 9 
S. 56, 20 f. ; vgl. 20, 1 S. 56, 38), somit die Durchfürung der guten Absicht Gottes, 
in Aussicht genommen. 

Warum aber hat Gott nicht sofort den Teufel vernichtet, nachdem dessen 
Erweisung als böse dazu gedient, dem Menschen die Erkenntnis des Guten zu 
bringen, und so die weitere Herrschaft des Todes verhindert ? — Gott vermochte 
es natürlich, und des Todes der Menschen freut er sich nicht; aber für Gott 
wäre die Vernichtung eines geringen Geschöpfes durch seine Macht nichts Grosses 
gewesen (20, 2) ^, und den späteren Menschen wäre Gottes Woltat verborgen ge- 
blieben und jeder würde sich für durch sich selbst gut halten (20, 3) *) ; vor allem 
aber lag es in Gottes Heilsplan, dass durch den Menschen selbst die Ueberwin- 



1) Psendoignatius (vgl. aach Ghrysostomus, Migne 50, 36) hat dann wie es scheint aus M. ge- 
schöpft; 8. Meth. I zu S. 56, 12.15. 

2) Auch diese Gedanken begegnen schon beim slay. Uenoch; vgl. Henoch 31,5 „Daher ver- 
änderte er sich von den Engeln; die Natur veränderte er nicht, <aber> den Sinn als die Er- 
kenntnis des Gerechten and des Sündigen". 

3) Ebenso Adv. Porph. 1 S. 845, 22 oi)% f^v ii\v oiv oiiShv ^avfucatbv xm XQiat& toü &€0Ü 
%tttunli/jiH nal dvvd(U<og ätgiittov [isyi^si tag &vtiüxaxi,%aq &fivdQmcaL tpvastg ^cbv daij^vtav. 

4) Vgl. aach hier Irenäus III, 20, 1 nee umquam de Deo contrarium sensum accipiat homo, 
propriam naturaliter arbitrans eam quae circa se esset incorruptelam (s. u. IV, 8). 

Abhdlffi. d. K. Gm. d. WisB. sn 0«ttingen. PhU.-Uat. Q. M. F. Band 7,i. 10 
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dung des Teufels erfolge (s. u.). Daher ward dem Teufel auch die Macht über 
das Zeitliche überlassen, dadurch dieser verfürt und das er denen gibt, die das 
ihm „Eignende sinnen*' (De vita 7, 3 S. 68, 28 ff.)- Er übt eine Herrschaft aus 
und sucht auf die manigfachste Weise das Menschengeschlecht und dessen ein- 
zelne Glieder zur Sünde zu verlocken und ins Verderben zu bringen (Symp. 4, 2. 
8, 4. 12. 10, 2. 4 S. 97, 5. 180, 2. 204, 4. 264, 3. 275, 4. De res. I, 37, 6). 

Durch Verleitung zum Ungehorsam ist die Verfurung geschehen (De aut, 
17, 3 ff.). So ist der Mensch durch seine eigene Willensentscheidung sündig ge- 
worden. Darum ist aber, wie der Teufel für seine Verfurung des Menschen, so 
auch dieser selbst mit Recht der Strafe verfallen. Er kann gegen Gott keinen 
Vorwurf erheben (nach Rom. 9,20), weil er durch seinen eigenen freien Willen 
das Böse erwält hat^). Weil ausgestattet mit der „Macht zu wollen oder nicht 
zu wollen", empfängt er „mit Recht Strafe . . für das , was er tut" (De aut. 
18, 11 S. 54, 15 ff.). Die schwerste Strafe aber ist die , dass er , der zuvor frei 
von der Sünde war und von Anläufen unvernünftiger Begierden nichts wusste *), 
vom Vater des Irrtums verfürt und von Gott abgefallen, jetzt den Samen des 
Bösen in sich aufgenommen hat, durch den ihn nun jener stets zur Ungerech- 
tigkeit zu reizen vermag ^). Im Leib des Menschen hat dies Böse nun seinen 
Sitz und ist in seine Natur tief eingewurzelt ; daher kann er in diesem Erden- 
leben von ihm unmöglich frei werden. Damit es aber dereinst geschehe, hat 
Gott den Menschen mit Röcken von Fellen, nämlich mit der Sterblichkeit, be- 
kleidet, dass durch Zerstörung des Leibes auch das Böse in demselben sterbe 
(De res. I, 38, 5 S. 134, 4 f. 40, 5 f. S. 138, 11 ff.)*). Somit ist nicht der leibHche 
Tod das eigentliche Gericht über die Sünde. Dieses besteht vielmehr in dem 
Hingegebensein an die in sittlicher Verkehrung sich äussernde Macht des Teufels. 
Allerdings ist auch die Sterblichkeit des Menschen Strafe, insofern er dadurch 
das den unvernünftigen Geschöpfen bestimmte Geschick erleidet*). Zur Unver- 
gänglichkeit nach dem Bilde Gottes gemacht % ist er durch die Sünde dem Tod 



1) De res. I, 45,2 S. 148,5 67t6ts ai^codsanoto} ßovli %a%Cav Btlato. 

2) De res. II, 1,1 S. 189, 4 f. 7 f. (ybn i%tbs amfuxtogj &XXcc ftsta 66)fiatogj . . ixT^ dh iniOv- 
liias dii/iyo(iBv, oi) yivSaxovxsg 3X(og ini^fiiag &l6yov TtgoaßoXdg. 

3) De res. I, 88,5 S. 133, 14fif. natB^QvnMri xocl Karsfiidvd^ tfjg &7to(pdas(og icTtoütatijüag 6 
ävd'Qconog tov d'sov %al %riXt8ag ivccnsfid^ato %a%Cag noXXfigy ag 6 &qx(ov tov (Txörov äTtsrivrias %al 
naxiiQ tfjg nXdvrig, növov %atoc xriv yQCC(pi}v avllaßmVy Tva tbv &vd'Q(onov (pavtaieiv &bI ngbg &di- 
%iav ixV "^^^ nivBiv, 

4) 88,5 S. 134, 2 ff. 6 d^BÖg 6 navtonQatcoQ , &d'dvaTOv xanbv l£ ijeißovlfjg <toe diaß6lov> 
Idanv <a'bxbv> ysyBvrifisvoVf ytad^dnBQ xal 6 ötdßolog nXdvog tjv, tohg äBQfiativovg xn&vag duc 
tovto TUCtBOHBvaaBV y otovsl vBXQÖvrivi <rti/l> ytBQißaloav ai)t6vy oncog diä tilg IvöBcng ro^ amfucxog 
n&v xb iv airca» yBvvri^lv xaxöi/ &7tod'dv'j^. 

5) 39, 5 dnoÖBC^avxBg fii} slvat xoijg ÖBQfucx^vovg xi''fol*vag xa aAiucxcc, &U,cc xr^v &nb xov &X6yov 
xav immv vB%Q6xrixa %axB0%6vaO(iBvriv. 

6) Auch dem Leibe nach, nur dass es diesem noch nicht wesentlich ist unsterblich zu sein. 
De res. II, 18,3 S. 230, 2 f. (UBd'6QLOV xi^g &fp&a{foCag iyBvrjdT} %al xi^g q>d'OQ&g i} 0a^£ , oin ovca 
o{^rc (pd^ogä o^b dfpQ'aQcCa, 
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anheimgefallen. Mit diesem wird das dorch den Keid des Teufels über den von 
Gott zur Unsterblichkeit erschafPenen Menschen gebrachte Verderben in Einem 
Wort bezeichnet*). Allen Nachdruck legt aber M. darauf, dass der leibliche 
Tod zwar wegen der Sünde über den Menschen gekommen, aber ihm zum Heil 
geordnet ist (vgl. Theoph., Ad Autol. II , 26. Iren. UI, 23, 6). Er errettet den 
Menschen davon, unlösbar an die Sünde gekettet zu sein. In gewissem Sinn 
gilt, was Origenes vom Leib überhaupt lehrte, für M. von diesem irdischen Leib 
des sündig gewordenen Menschen. Schon im Symposion fürt M. aus, dass wegen 
der Sünde die Leibeshütte des Mensehen dem Tode verfallen ist; aber dies ge- 
schieht, indem Grott die Sünde durch den Tod auflöst, damit der Mensch nicht 
unsterblich ein Sünder und wegen der in ihm lebenden Sünde ewig ein Verur- 
teilter sei^). Die eingehende Darlegung des Gedankens bietet M. De resurr. I, 
38 £F.'). Der Besserung des Menschen wegen sei der Tod erfunden (ebenso d'a- 
varp di.ä ntadeCav TCOQeSöd-i] II , 18, 4 S. 230, 6) , wie Schüler behufs Besserung 
Schläge empfangen (De res. I, 38 S. 132, 5 iF.). Im Gegensatz zu dem Tod der 
Sünde ist der leibliche Tod etwas Gutes*). Er soll die Lösung von der Sünde 
ermöglichen. Deshalb ward der Mensch durch die Austreibung aus dem Paradies 
daran gehindert, vom Baum des Lebens zu essen, damit das Böse nicht unver- 
gänglich, vielmehr die Sünde durch den Tod getötet werde*). Die Sünde sollte 
mit dem Leib getötet sterben, der Leib aber nach Vernichtung der Sünde auf- 
erstehen •). Völlig sollte die Sünde durch den Tod des Leibes vernichtet werden. 
Wie man einen Bau, in den sich eine Wildfeige tief eingenistet hat, nur dadurch 
wiederherstellen kann, dass man jene Wildfeige mit der Wurzel ausrottet, so 
hat es Gott mit seinem kunstvollen Tempel, dem Menschen, gemacht (1 , 41, 1 ff. 



1) De res. I, 8G, 2f. S. 127, 11 ff. 6 yap d'sbg Buttes töv ävd'Qcmov inl &q>%-aQ6C<f nal sU6va 
tfjs id^ag AtSidtriTos inoiriasv aitdv . . . „(p^6v<p dl dm^oXov ^dvaxog siafjXd'sv sig xhv ndefiov'* 
(8ap. 2,24). Symp. 3,6 S. 64,4f. sig ^dvatov &vaatoixHai^ivxa , vgl. S. 65, 7. 

2) Symp. 9,2 S. 242, 2 ff. f^v yccQ fifi&v xal ngoad'sv änttoxog i] a%rivri' iclla ötoc ri}v nagd- 
§aaiv iücclivdri %al i%k£^y xo^ d'so^ xö ocfiaQxrifia Xvaavxog d'avdxeo, Tva firi Sc^'avdxong dfuxgxcDXbg 
6 äv^gamog cov, i&erig iv aifx& xijg ayLugxCag alaviag %axd%gixog ysvrid^. aal diu xoi^o xal xi- 
^vri%eVj o{> ysvöfievog 9'vrixbg rj (pd'agxög, xal 9iB%gC9it\ xfig cag%bg i] i^%ri^ iva vsxpoi^ dta ro'D 
^avdxov xb nagdnxafiay firi%ixi dvvdfisvov if^v iv x& xb^v7\%6xi. 

3) Vgl. auch II, 6 S. 200, 13 ff. xbv ^dvaxov 6 d-sbg ngbg dvaigsaiv xijg ufiagxiag ^Ig i^k&v 
icvs^atOf tva (li) iv d&avdxoig ijfitv icvccxsCXaaa , • Mdvaxog ^. 

4) De res. I, 88, 1 f. S. 132, 5 f. 8 f. 11 ff. 6 61 »dvaxog ngbg ini^xgocpiiv evgid^ . . . rt ovv; 
nugaCxiog 6 Q'sbg d'avdxovj . . firj yivoLXO . . . naXbv ovv 6 ^dvaxog^ si na^dmg naiel itgbg iiti,- 
6xgo(piiv dinriv nXriyätv 84>gid7j, aix b xijg ccfiagxiag . . , ScXX' 6 xijg öiaisv^eag xijg cagiibg xal xov 
Xagi6(L0v. 

5) I, 39,5 S. 136,11 tva (lii Mdvaxov . . yBvn^ tb %a%6v. 39,7 S. 137, 4 ff. dia xb vsxgm- 
^f^ai ng&xov d'avdxm xt]v aficcgxiav y tv* ovxa>g fiBxoc xb &no^avstv inxuHsitfrig xijg dfuigxCag iysg^ 
d'slg 6 &v^g<o7cog nad-agbg (pdyjj xijg ^taijg. 

6) 1, 40, 4 S. 138, 6 ff. ixcaXv^ dl onoag ii (thv afiagx^a ovvanoxxav&siaa x& ömfiaxi ^ccvfj, 
xb dh ö&iiM dvaaxa^ xijg cnLagxlug ScnoXonivrig. 

10* 
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S. 138, 16 ff.) ^), und tilgt die Sünde mit dem Tod des Leibes in der Wurzel ans •). 
Somit ist der Tod als Heilmittel ersonnen zur völligen Entwurzelung und Aus- 
tilgung des Bösen, damit das Böse nicht ewig in uns als Unsterblichen sei, wir 
vielmehr tadel- und fehllos würden'). Noch andere Gleichnisse verwertet M. 
Wie ein Künstler ein böswillig verderbtes Standbild wieder einschmilzt, um es 
zur ursprünglichen Schönheit wiederherzustellen (I, 43, 1 ff.) , so habe auch Gott 
nach seiner Menschenliebe getan, damit der Mensch nicht unsterblich den Makel 
der Sünde an sich trage (I, 43, 3 f. S. 144, 11 ff.)*). Wie ein Töpfer hat Gott 
an seinem Gefäss durch Neubildung alle Schäden und Sprünge beseitigt (I, 46, 1 
S. 145, 13 ff.) *). Zum Heil dient somit der Tod dem Menschen (Res. 1 , 4B, 6 
S. 149, 4 ff.) ^. — Im Anschluss an die für uns durch Theophilus und Irenäns 
vertretene Theologie^ erscheint bei M. der Tod der göttlichen Heils- 
öconomie eingegliedert, als das Mittel zur Wiederherstellung des Menschen 
in seinen Zustand vollkommener Gottesgemeinschaft. 

Gerade in dem Leib hatte ja das Böse eine Stätte in uns gewonnen*). 



1) I, 41,1 S. 139, 8 ff. natu rwöru xal 6 ^c6ff 6 tsxvitrig tbv iavtoü vsmv tbv ävd'QoneoVf 
6i%riv ScyQ^as avKj^g xiriv ctfiagt^av ßXecön^aavta diiJLvas d^avdtov TtQoarLa^Qoig ngocßolaig änoTitivvmv 
. . xal ^(oonoi&Vj tva ndXtv t&v aindtv ii tfapf (ibq&Vj (ista r6 ^riQavdijvttt %a\ &no9tcv6tv rb a^p- 
tri(uc, dCuriv &va%atvo7Coi.ri9'ivTog vaoii äd'dvatog xal äniiiLtov iysgd^, tsXiag i% ßd^Qtov &nolofi,iitng 
tfjg afiaiftütg. 

2) I, 42,2 S. 141, 17 ff. tva airSt 6vii(uc(fav^Biaa xal aviitpd'ivi^üaaa aifxij filv Big &Q9riv &n^ 
Xrixai %a\ Ötatpd'aQf •na^dnkQ (pvr6vy Xv&ivtog iv & KQvnrovaa vag qCiiug . . iavxf^ diBöStsvo^ 6 
dl &v9'Q(onog avd'ig (iri%BTt (£ictv ivd^ayjiBvoveav ni%QCag ^x(ov i^sysQd^ o^önsg va6g. 

3) I, 42, 3 S. 142, 4 ff. ngbg Syigi^toaiv rfjg a^ucgrCag naQsXijtpdri 6 Q'dvaxog %a\ &(pavLaiL6vy tva 
(lil dtauovliov iv TjpkCv stri rb %axbv dd-dvatov dts iv dO'avdxoig dvccxeiXav . . . dib &ri 7iaX&g . . 
xbv ^dvaxov 6 ^sbg rfigccxo, tva navdiKOfioi xal daivsig ovx(o i^sgyaad'wfisv. 

4) S. 144, 12 ff. xbv yocQ &v9'QomoVy xb simQsniaxaxov ^avxov xixvrifia, ßacwkvoig imßovXatg 
<pd^6vov xBttanafiivov Idatv oiy, i\vic%txo xoiovx9v xaxaXsiifjai, ipiXdvd'Qamog &Vj Zytatg fiii di' al&vog 
Btr\ fLSfUDiirifiEvov, Mdvaxov i%ov iv savxat tbv '\^6yovy dXXa diiXvasv sig ^Xr^v icdXiv, tva 6iii tfjg 
dvanXdoBcog i^xaiubai %al i^atpaviad'&at ndvxa xa iv ai)x& fKofi'qfiaxa. 

5) S. 146, 2 ff. &vaxi/}^ag dvidevasv ai^^ig sig 7criX6v, ola xsQaiis^g 6 &vanXd(f6(DV &yyog n^bg 
xb &(pavia^fjvai. filv öiä xilg dvaTcXdöBCDg ndvxa xä iv ai}X& atc%ri %al ^Xdaftaxa, ysvrid'fjvat dh xb 
nav &v(od'Bv dfiiiiTtxoDg &Qeax6v. 

6) S. 149, 7 ff. 7t(bg yäg O'öx dKpiXtfiog G'dvaxog^ Suctpd'BiQcov ijfiäiv xä Xritiovxa x^v (pvfftVj bI 
%ai TtaQu xbv %aiqbv inax^g, yucd^ hv ngoctpiqBO^ai do%st %a^dnsQ aixrxrufdxaxov x^ voöoihfti 
q>UQiia%ov. 

7) Theoph. II, 2G to'Dto dl 6 ^sbg ^sydXriv sifBgyBclav nagicx^v x& &v^QS7t(p, xb /ü^ dueiisiva^ 
ai}xbv Big xbv al&va iv afucgxla övxa. &XXä . . i^ißaXXBv ainbv i% toO TCagadBlaoVy Zncog ^t« xfjg 
inixtfilag . . naidBv&Blg Big voxbqov dvayiXrid^ etc. vgl. Meth. I zu S. 145, 15. Ebenso Iren. III, 
23,6 miserans eius, ut non perseveraret semper transgressor , neque immortale esset, quod esset 
circa eum peccatum, et malum interminabile et insanabUe etc.; s. ebd. zu S. 145,15. Wenigstens 
der Gedanke des Yemichtens und Wiederherstellens eines Standbildes schon bei Justin, De resurr. 
Z. 193 ff. ed. Holl a.a.O. S. 42; vgl. Z. 194 ff. ndXtv iäv dtaXvdü xb nXdcfia, oitx dd^vaxov a<yt& 
iaxL xijv a'bx^v vXriP &va(pvQavxt aal xaivonotrjaavxt xb aircb nXdoiia Ttoifjcag. 

8) Adv. Porph. 1 S. 345, 8 f. %axä xriv dXXoCiaciv xi^v ix xfjg naQanofjg ngoayByBvrifiivriv xaCg 
ivadgxoig rifiäiv axrivarg. 
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Ueberliaapt aber ist der Mensch durch die Uebertretong dem Verderben anheim- 
gefallen. Adv. Porph. S. 346, 2 ff. wird ansgefört, dass wie durch einen Zauber- 
trank der Ungerechtigkeit unsere ganze Natur in die G-ewalt der Dämonen 
geraten ist, und wir onmächtig geworden sind, uns zur Erinnerung an das 
warhaft Dienliche zu erheben ^). Die eigentliche Documentation davon ist der 
Götzendienst; denn das Böse hatte alles tiberströmt und tiber alle G-enerationen 
sich ausgebreitet. Die Mächte aus der Tiefe (oC xdvm dwdfisig) bewaffnen nun 
die Begierden gegen uns, um die hohem Seelenkräfte (t6 Siavorpcixiv) zu knechten 
und so die Seelen zum Tod zu füren *). Im Symposion legt M. dar (3, 7 S. 67, 1 ff.)^ 
dass der Mensch mitten hineingestellt gewesen sei zwischen den Baum des Lebens 
und den der Erkenntnis, zwischen die sich schroff gegenüberstehenden Gegensätze 
Leben und Tod, Unsterblichkeit und Verderben (g^&opif), er selbst seinem Wesen 
nach weder Gerechtigkeit noch Sünde. Wohin er sich neigen würde, dazu sollte 
seine Natur gewandelt werden, durch Hinneigung zum Verderben vergänglich 
und sterblich, durch Hinwendung zur Unsterblichkeit unvergänglich und unsterb- 
lich werden ^, nach 1 Cor. 15, 50. Dadurch , dass er sich nun das seiner Be* 
stimmxmg und dem göttlichen Wesen Widerstreitende {ävagfikoöria Tcal ivi.66trig)j 
nämlich die Uebertretung, zu eigen machte, ist er selbst ivdQ(io6%og xal ijtQBjtijg 
geworden (S. 69, 1). 

Die eingehendste Schilderung des durch die Sünde verderbten Zustandes 
des Menschen bietet De resurrectione II, Iff. in einer Auslegung von Rom. 7. 
Das Leben one Gesetz Rom. 7, 9 bezeichne das Leben im Paradies vor dem 
Empfangen des Gebotes, da wir die Anfechtungen der unvernünftigen Begierde, 
die zur Unreinigkeit zieht, überhaupt noch nicht kannten^). Erst mit dem 
Verbot nahm auch das Begehren seinen Anfang (II, 1, 3. 4. 2, 1). Am Gebot 
nämlich habe der Teufel , den Paulus Rom. 7, 9 f. die Sünde nenne , weil er der 
Urheber der Sünde, Anlass genommen, den Menschen zu verfüren, indem er zu 
dem Verbotenen anreizte und die Begierde wirkte (II, 2, 1. 3 f.) und so den guten 
Zweck des Gesetzes in sein Gegenteil verkehrte (11,2,6). Mit seinem freien 
Willen zu freier Wal in die Mitte von bös und gut gestellt, ist der Mensch, 
indem er das Gesetz des Geistes, nämlich das Gebot Gottes übertrat und dem 
Gesetz der Materie gehorchte, unter die Sünde dem Teufel verkauft worden 
(II, 2,7). Jetzt wont als Strafe für die Nichtachtung des Gebotes das Böse 
seinem Fleisch inne, wie eine Drohne umherfliegt im Honig*). Die Sünde hat 



1) Ebd. 345, 6 o4>% ixi x&v eviAtpBQdvtoav slg &vdfivriatv ScvaSgafietv oifdafi&s dwa(tivri. 

2) S. 345, 10 ff. 14 ff. tobv ijdov&v tag inißoXdg, alg at %d%(o dvvdfietg %a^' iifiAv dntX^ovto 
mxtadovl&aai tb diavor\xi,%6v . . ot SaifiovBg . . ngbg d'dvatov tag ^if^xäg fis^6dotg &n<kxr\g äy- 
HietQivadnivoi. 

3) S. 67, 7 ff. iied'6Qiov yccQ roD tijg ^ca^g ^vlov %al toü yvoaisto^ xaXoD re xal novriQO^ ti- 
^iigy ohnsQ &niysv6ato tmv %aQn&Vy slg triv tovtov xal iJL6tsßX'/j9ri fiOQ<pi/jv. 

4) De res. II, 1, l S. 189, 7 f. o^ yivmöyLovtsg dXmg ini^fiiag &l6yov ngocßoldg, ßiaiofiirrig 
ilfUtg ilntinatg ijSov&v nsQucytoyaCg nghg &%Qaclav. 

5) II, 2, 7 S. 193, 6 ff. ii%'Bv htsij^sv noUoif%fitfdv fjks tb %a%bv xal iviidvsi. xal iiiaroXitM^itM 
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durch die Uebertretung des Gebotes in dem Menschen Wonung gemacht (De res. 
II, 6). Er hat die „Einhanchung Gottes" eingebüsst, ist dagegen durch Ein- 
hauchung der Schlange erfüllt worden mit xmgehörigen Gedanken und mit der 
sinnlichen Begierde *) , so dass selbst im Getauften ein Widerstreit besteht. 
Durch die Begierde ist nunmehr die Sünde dem Menschen eigen, und aus dieser 
Begierde erwachsen dann die einzelnen Äusserungen des leidenschaftlichen Be- 
gehrens {ot (ptki^dovot . . koytöfioL] II, 6, 4). Stoische Gedanken von dem Gegensatz 
der Triebe gegen die Vernunft und paulinische hat M. hier verschmolzen. Ein 
doppeltes Begehren (loytöfioC) ist nun in dem Menschen: das eine aus der Be- 
gierde, die in den Leib aus der Einhauchung des materiellen Geistes sich einge- 
schlichen, das andere aus dem dem Gebot Gottes entsprechenden Gesetz, das unserer 
Natur eingepflanzt ist und unser Begehren auf das Gute lenkt*). Daher das 
Wolgefallen (Rom. 7,22) an der Gesetzgebung Gottes nach dem vovs, an der 
des Teufels nach der unserem Fleisch einwonenden Begierde. Dem Trieb zum 
Guten und der Begierde des Geistes widerstreitet somit in xms jetzt ein Gesetz, 
das Leidenschaften und sündige und sinnliche Strebungen erzeugt und zu den 
Lüsten lockt (II, 6). — Bei Paulus Rom. 7 unterscheidet M. ein dreifaches Gesetz 
(o. S. 38). Einmal den vöfiog voög d. h. den xatä tb i(A(pvrov iv fifitv ayad'öv ^) ; 
sodann das diesem widerstreitende Gesetz, das durch den Bösen gewirkt die Seele 
zu den Leidenschaften zieht; endlich das der Sünde gemässe Gesetz, das sich 
in Folge der Sünde in unserm Fleisch festgesetzt hat. Dieses letzteren Gesetzes 
bedient sich der Böse, um uns zum Ungerechten zu verfüren. Jenes durch ihn 
von aussen her eingehauchte Gesetz nämlich, „das durch die Sinne sich wie ein 
Asphaltstrom in die Seele ergiesst", wird stark durch das Gesetz, das zufolge 
der Begierde im Fleisch wont*). Im Menschen selbst also hat nunmehr sich 
Entgegengesetztes Wonung gemacht. Siegt das Bessere, so richtet sich der ganze 
vQvg auf das Gute; wenn dagegen das Schlechtere jenes niederdrückt, so wird 
der Mensch zu bösen Gedanken verfürt % »Tod" nennt Paulus Rom. 7, 24 dies 



sicoLnie^lv iv tfj 6aQ%C fiov, nad^ansQ xTjqpiji/ iv turigCtp (iBl^üarig nsgiTtotdifisvog noXXdnig nsgl ai^b 
%al ßoi^ß&Vj dCurig inixBQ'sCcrig fiot tijv ivroXijv MBttjoavti ngadijvai t& xax&. 

1) II, 6,2 S. 200, 10 ff. ötpaöaöfiobv xb xal Xoyiafi&v dcvoms^oav inlrigm^fisVf %ßva>9ivtßg (ilv 
tov ifi,(pv6'/ifiaT0S xov ^£01), nXriQad'ivxsg 61 intdvfiiag 'bXi'Kfjg, ^v 6 noXvnXoKog iveitvevasv sig ijfi^g 
ötpig, ßQUXvnoQTiodvxtov ij(i&v xijg nagayysXiag xov ^soü xbv %v%Xov. 

2) 11,6,5 S. 201, 4 ff. diaaa yuQ iv iifiiv Xoyiofi&v yivri, xb filv &nb xfig i^n^fiiag xfjg ivO-oh- 
nsvovtnig iv x& ömfucxL avvtaxdfiBvov, ijxig i^ ininvoCag . . iysvijdTj xoü {)Xt%ov nvivfucxog, xb dl 
&7tb xoi vöfMv xoü naxcc xi^v ivxoX'^v^ ov ^^i^vxov iXdßofiBv ^%Biv xal tpvai%bv vSfiov, iii^bg xb 
%aXbv riii&v i^ByB^govxa aal inavogd^ovfiBvov xbv Xoyi.ö(i6v. Ganz ebenso De cib. 1 2, 5 S. 304, 22 f. 
von dem doppelten, reinen und unreinen Leben, das jetzt den Menschen beherrsclit. 

3) Nach Vertretern der Stoa ist ursprünglich nichts Unvernünftiges im Menschen (Schmecke!, 
D. Phüosophie d. mittleren Stoa S. 327 f.), aber die Einwirkung der Aussenwelt bringt es auch im 
Menschen selbst zu einem Widerstreit. 

4) II, 7, 2 S. 203, 5 f. 'bnb xoi) iv xfj aagyil naxcc xr}v inidvfiütv vnccQXOvxog xQccxaioüxaL 
v6(iov. 

5) S. 203, 10 f. äysxai . . ngbg tpavxaciag navxoSanug 6 äv^QWJtog wxl XoytOfiohg x^^9<^S' 



K 
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„Gesetz der Sünde, das durch die Uebertretung sich in uns verborgen hat und 
die Seele zum Tod der Ungerechtigkeit anreizt" (11, 8, 2 S. 204, 6 ff.) ^). Von 
diesem Gesetz hat uns Christus durch seine Erscheinung erlöst, nicht aus dem 
Leib durch den Tod, da man ja auch schon zuvor starb (U, 8, 3). Durch die 
Verurteilung der Sünde im Leib zur Vernichtung (Rom. 8, 3 f.) ist das Gesetz 
in unserer Natur , das uns zum Guten zieht, neu belebt worden, wärend es vor 
dem Erscheinen Christi zufolge der Herrschaft der Sünde über das Fleisch 
schwach war und verschüttet war durch das Trachten nach dem Sinnlichen 
(rar^ iflixatg g>Qovti6iv II, 8, 6). Das natürliche Gute in uns war überwältigt 
von der unserm Leib einwonenden Begierde, es ist aber gestärkt worden durch 
die Erscheinung Christi (II, 8, 7). Denn als neues Gesetz kommt zu den früheren 
hinzu „das Gesetz des Geistes" (Rom. 8, 2), nämlich das Evangelium, das durch 
die Predigt zum Gehorsam zu füren und Vergebung der Sünden zu bringen 
bestimmt ist und die im Fleisch herrschende Sünde völlig besiegt (11, 8, 8). 

Eine Macht, die die Sünde in dem Menschen seit dem Fall ausübt, ist hier 
klar ausgesprochen. Nicht das Fleisch als solches ist unfähig dem Gesetz zu 
gehorchen, aber der fleischliche Sinn des sündig gewordenen Menschen (I, 59,1 
S. 180, 32 ff.). Das Böse ist nunmehr so tief eingewurzelt in dem Menschen, 
dass in dem gegenwärtigen Leben auch wir Christen es nicht völlig austilgen 
können, sondern nur es hindern, sich auszubreiten und Frucht zu bringen *). Das 
SQfii]pLtt XQog tag ixQaöiag^ das als dem vovg widerstreitendes (pQÖvTjfia trjg öagxög 
uns jetzt inne wont (I, 59,3. 50,3)^, kann nach Rom. 8,3 dem Gesetz Gottes 
nicht Untertan sein (I, 59, 1). Nicht vom Fleisch selbst gilt dies *), so wenig 
wie 1 Cor. 2, 14 von der Seele selbst ; vielmehr ist dem Apostel „fleischlich'' der 
fleischlich lebende Mensch, wie „seelisch" der, welcher nicht auf die Warheit 
schaut *). Läge es in der Natur des Fleisches dem Gesetz Gottes nicht Untertan 
sein zu können, so würde es weder bei Vergehungen mit Recht gestraft — da 
es ja seiner Natur nach nicht anders könnte — , noch könnte es zum Gehorsam 
gegen das Gesetz, zu Jungfräulichkeit und Enthaltsamkeit überhaupt erzogen 
werden (I, 69, 4 f.). Der Leib hat seine Sünden, die der Unzucht, wie die Seele 
die ihren: Stolz, Unglauben, Zorn, Heuchelei; und wie die Seele der Warheit 
anhängt, so der Leib der öioipQoövvri (1, 61,2). Aber ein böses Begehren hat 

1) Ebenso II, 8,5 S. 205, 12fi^ o{> t5 aöbfia roirco . . d'dvaTOV, &Xlä rijv afiaQtlav ti^v mat- 
oi%i/icaaav diä tfjg iiti^fiiag iv t& awficcTi Xiysi. 

2) I, 44,4 S. 147, 8 ff. i(p' ijfiiv yccQ oi) r6 ätpavlaai tiiv (Ciav rsls^cag rfjg novrigiag^ &U.a 
xb iiii itgbg i%xaciv aiitiiv i&öai (pvvai xal yiaQnoq>OQetv. rj filv yccQ %ccd^6Xov xal navthlmi] ccirraig 
Q^cctg a^ijg &vaCQsa£g ts nccl immlsia vieb rot) d'sov xara tijv tov üAfiatog . . SuHlvaiv yiyvBxai^ 
4 9\ ix iiSQOvg itffbg xb firi olaai ßXaaxbv v(p rjfimv. 

3) I, 59,3 S. 181,9 xb ngbg xag äaguaiccg . . OQfirifia. 60,3 S. 183, 11 f. r^v ögfii^v ainf^g 
X7]v Jtgbg xäg ättgaa^ccg. 

4) Vgl. jenes stoische Urteü Plut., De virt. mor. c. 3 der Mensch liridhv ^xsiv äXoyov iv iavt^, 

5) I, 58,6 S. 180, 6 f. i&og yag aircd» aagninbv xbv ovxtog j^&vta äv^gantov Xiysiv^ %a^dnsQ 
mal \f>vxi''i^bv ävd'QtoTtov xbv 6L'jtr\Xyr\%6xa ngbg x^v ^Xrid^eiav itxivicai xal xbv <p<oxio\i,bv xo^ 
\i/üCtfiglov. 
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sich jetzt in ans tief eingenistet. Die Willensfreiheit und deshalb anch die 
Verantwortlichkeit ist dadurch nicht aufgehoben. Der Böse erwält das Böse 
avtodsöftöta ßovkfl {I, 4&, 2 S. 148, 6). Glanben und nicht glaaben, gerecht handeln 
nnd sündigen , Gates oder Uebles ton bleibt durchaus in unserer Macht ^), und 
nur um Stärkung des natürlichen Guten in uns durch die Erscheinung Christi 
handelt es sich (II, 8, 7 s. o.). Die sittliche Qualität auch des gefallenen Menschen 
ist für M. dadurch gesichert. Aber gleichzeitig erklärt er, dass eben doch bei 
uns nur steht, den Begierden Folge zu leisten oder nicht, nicht aber auch zu 
begehren oder nicht zu begehren ^). Auch der Christ wird durch Glaube und 
Taufe von der Sünde nicht frei ^). Wir können nicht hindern , das die begehr- 
lichen Gedanken (Xoytöfioi) in uns eindringen, und dass auch wider unsem Willen 
unzälige Begierden in unser Herz kommen ^) und uns reizen zu dem , was wir 
nicht wollen (11, 2, 8). Rom. 7, 15 rede Paulus von diesen unserm Selbst fremden 
Begierden , die wir auch wider unsem Willen begehren (11, 3, 2 S. 194, 7 ff.). 
Wir vermögen nur ihnen nicht Folge zu leisten (s. Anm. 2), aber nicht sie so 
zu vernichten, dass sie uns nicht wieder in den Sinn kämen ^). Das meinen die 
Worte des Apostels, „Ich tue nicht das Gute, das ich will", dass wir wünschen 
völlig makellos zu sein und nicht zu begehren, da dies das vollkommen Gute 
ist, aber dass wir dennoch wider Willen begehren (3, B). In keinem Fall dürfen 
sie aber dahin verstanden werden, als ob auch das Vollbringen des Guten oder 
Bösen nicht in unserer Gewalt sei , und sich auch auf dies letztere Köm. 7, IB 
(i€oi& 6 fii,<f&) beziehe ^). Dann würden die Worte Rom. 7, 19 dem ganzen Wesen 
und Verhalten des Apostels widersprechen (II, 4,1 S. 19B, 19ff.). Oder hat er 
etwa Götzendienst statt Gottesdienst, Unzucht statt Enthaltsamkeit geübt, Dieb- 



1) I, 67,6 S. 177, 6 ff. i(p' i]^iv yocQ t6 niersiiacci yiSLtai xal rb (li) niaxs^aai. iv^a 6\ iq>' 
ijlitv tb itiatBvöai nsPtai. xal tb (lii nuttsvaai, itp' iiy^Zv xb Ttarogd'ibaaa^ai %al afutQTijeaiy iff^ 
ilfiiv tb &yad'a7toifj6at, xal nanonoiflaat. 

2) II, 3, 1 S. 194, 3 0^ yäg itp iift^iv dXoag tb iv^fi^Biad'ai Q {iri iv^iisiad-si neirai, tcc ätona^ 
&Xloc tb xiffja^i fi fii} xQi^a^ai toig iv&vfii^futci. umlUaai fihv yocg fi,ij ifinintsiv sig ijfi^g tohg 
loyi^fio^g (yb dvvdya^a^ n^fbg domiiiiv ijfi&v i^ad'sv sCanvsofi^ivovg, fi^i] neiaO'i^vat . . ri iii} xiffjo^tti 
a{ftoC^ dvvd^i^a. 

3) I, 41,3 S. 140, 5 ff. v^v d^ xal fifra tb niatsvacci xal iitl tb vSohq ild^siv toü ayvtüfio^ 
TtoXlding iv a^utiftCaig övtsg svQianöfisd'a. oijöslg yccQ ovt&g ccfucgtiag i%tbg slvai savtbv Hcevxv^Btaif 
cbff iiridh %<Scv iv&vfiridi)vai tb ovvoXov Zleog tiiv &di%Cuv, 

4) II, 3,3 S. 194, 18 ff. initpoit&ci yccg htltiiv xccgdiav ijiJt^v xal i7tißa£v(waiv, xal f&r) ßovlo- 
li,iiKov ijfi&v, nolXdiug ftvgCa ts negl fivgimVf nBQugyCag rui&g xal q>i.lonQayfio6vvrig &X6yov iimß," 
nldvta, 

5) II, 3, 4 S. 1 95, 1 ff. dib tb filv d'iXsiv ainä firj ivdvfisiad'aL nagdxsitai, tb 61 %atSQydisc9'ai 
Big tb &fpavCoai, tva i^ij xal ald'ig negl tbv Xoyiafibv dviXd'coeiv, oi;, 3rt iii} aeixai toiito itp iiy^iv^ 
cbff ^tpr\v^ &}Xa tb ;|^pY}(ra(r^£i iidvov aittoig ncog, rj fii} ;|rpT}(ra<T^ai. 

6) II, 2,8 S. 193, 11 ff. tb yccQ „o natsgya^ofiai, oi) yivtSnöTKo xal noiA 8 fti6&*^ Xsy6ii6vov o^x 
inl toii tsXeaiovQyfjüai tb tpaüXov xal dgäoai. nagaXriittiov, &XX' inl roO fi6vov ivdvfiridilvairy Xoyi4ffi&v 
icvot%Bl(av riiiCv itgoamtafiiviov nXsovdyng xal ifi(pavtai6vt<ov ijfi^g ngbg & fi>ii d'iXoiisVf tilg ^x4ff 
totg XoyiatioCg tcsqI noXXä nBgiayofUvrig, 
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stahl usw. getrieben (II, 4, 2) ? Er, der doch in allen Gemeinden dazu anhielt, 
nicht nur nichts Gesetzwidriges zu tun, sondern auch keinen Gefallen zu haben 
an denen, die solches tun, und der ermant, seine Nachfolger zu werden, wie er 
der Christi sei (11, 4, 3 f.). Die Sünde nicht zur Tat werden zu lassen , steht 
also im Vermögen des Christen. Aber auch der Gläubige kann sie eben nur ver- 
hindern schädliche Früchte zu tragen , nicht auch ihre Wurzel austilgen ^). 
Nur einschränken kann er die bösen Begierden {tag ivd^fii^öeig rag TCovrjQag). 
So sehr er sie auch in seinem Sinn nicht dulden möchte {oi d'^ka ivvoetöd'aL und 
koyi^söd'ai II, 3, 5 f. 4, 5) , bleibt auch er wegen der ihm einwonenden Sünde 
diesen vom Teufel ausgehenden bösen Begierden ausgesetzt ") ; sie dringen auf 
ihn ein und er hat ihnen Widerstand zu leisten ^). Ein völliges Freiwerden 
von der Sünde erreicht auch der Christ nicht, so lang er in diesem Leibe lebt. 
Dass dies sein Sündigsein eine Schuld in sich schliesst, wird in der theologischen 
Erörterung von M. nirgends ausgesprochen. Aber in dem Gebet in De res. ITT, 
23, 7 ff. S. 282 f. fleht er wie um Reinigung und Heilung, so um Nichtzurechnung 
der Sünden. Freilich jedoch sind es die Aeusserungen der Sünde, nicht die Sünd- 
haftigkeit selbst die er dabei als Schuld empfindet. 

Des M. sittlicher Ernst lässt ihn die Macht der Sünde erkennen und das 
Verderben des gefalleneu Menschen nicht zunächst als physisches , sondern als 
sittliches beurteilen. Auch zeigt er sich befähigt, die Sünde religiös als Zer- 
störung der Gottesgemeinschaft zu werten. Wie das warhaft Gute, fiirt M. Adv. 
Porph. 5 S. 348, 13fF. aus, die Hinkehr zu Gott und der Glaube, so Gott nicht 
zu kennen und Gleichgiltigkeit gegen ihn das Böse *). Daher sieht er das Wesen 
der Sünde darin, dass der Mensch an Stelle der Gottesgemeinschaft die Gottes- 
ferne eingetauscht hat, — die ngbg rbv d-sbv dvofioiörrig xs xal äyvoia für die 
xgbg ainbv il^ofioLaöig (ebd.). Aber diese Gottentfremdung besteht ihm doch 
eigentlichst in der Verdunkelung der Erkenntnis des geistigen Wesens Gottes 
und seiner sittlichen Forderung, und die Verderbnis haftet vornehmlich an der 
Naturseite des Menschen. Dieser bedarf vor allem der Anregung und Kräftigung 
zum Sieg über die Anfechtungen der bösen Gewalten, denen er preisgegeben 
ist, und über den auf das Niedere gehenden Trieb, der ihm inne wont und die 



1) I, 41,4 S. 140, 8 IT. mors avviaxr\%B avatiXXead-ai fihv xal natBvvdisad'ai t^ nCarn vvv X7]v 
afucQT^av, slg tb (lii olcai nagnovg ßXaßonoiovg, oi) fiiiv &vrjQi^ad'at. xal z&v (li&v &XQi'S' 

2) II, 4, 5 S. 197, 10 ff. iitinintovai d^igimdetg itoXXdmg XoyiCfio^, ini^fiiag Tj(iäg &XXots &XX<og 
ifinmXavxsg %al negiegy^ag &X6yov, 

.3) U, 4, 8 S. 198, 5 ff. dg&g yäg mg ot Xoytafiol diu xiiv ivoinoijaav äfiagtiav iv iiyLtv ^^oad'sv 
kKiawCexavtaiy na^anBQBl %vvkg Xvaaätvxeg rj äyQioi xal ^gacsig Xißaxal xa^ ^ftcbi/ &bI nccgogfim- 
fisvoi vnb tov tvQcivvov 'Kai &QxovTog tfjg &di%{ag, doTUfuüiovtog ijfi&g tl äv^Corao^ai wbxoCg 
&Q%oviiBv xal &vtiytaQatdaasa9'ai. 

4) S. 348, 15 f. olxsiov (i>lv &Xrid'&g iyad^bv i} nsgl rb &q>^aQt6v tb xal d'Biov imaxQOtpii 
xal nlcxtg^ nanbv 61 ij nBgl aittb &yvota xal gadvfiia. Mehr ethisch wird das Wesen der Sünde 
bestimmt Symp. 3, 7 S. 67, 1 ff. Ia6trig y^hv ydg iativ i} ^(017 , Aviaörrig Sh ii tpd'ogä, xal agiiovCa 
lilv ii ditutiocvvri xal ^ fpgovriaig^ &vaQftoötia 61 ii icSi%Ca xal ^ &(pQoa{nrti, 

Abhdlgn. d. K. Qat. d. Wisa. zu Oftitingen. Phil.-liist Kl. N F. Bund 7.i. H 
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Auswirkung des in seiner geistigen Beanlagung gegebenen höheren Strebens 
hemmt. Daher das Interesse an der Freiheit des Willens. 

4. Die Erlösung. 

A. Ihre alttestamentliche Vorbereitung. 

Gott hatte den Menschen, schon im Hinblick auf die Erlösung erschaffen 
und eben deshalb auch seinen Fall zugelassen. Diesen Gedanken des Irenäus 
(III, 20. 1. 2) nimmt M. wieder auf. Auch die Verhängung der Sterblichkeit 
über den gefallenen Menschen ist zwar Strafe (De res. I, 36, 2 f.) und Zeichen der 
Macht, die die Dämonen über ihn gewonnen (Adv. Porph. 1 S. 345, 8 f.), aber 
zugleich ein Mittel zu seiner Erlösung (o. S. 75 f.), denn mit dem Leib kann 
auch die Sünde getötet, und so der Mensch von ihr wieder völlig befreit werden. 
Auch hat darum vornehmlich Gott den Teufel nicht sofort nach der Verfürung des 
Menschen vernichtet, damit jener durch eben den überwunden werden, den er 
zuvor besiegt hatte '). Denn gerade das ist „wunderbar und gross , dass ein 
Mensch den Teufel besiegt, von Gott selbst den Kampf gelehrt" (De aut. 20,4 
S. 67, 18 ff.). Wie ein Lehrer seine Knaben im Ringkampf unterweist, damit 
der geübte und folgsame Schüler den Gegner besiege und die Krone davon 
trage — der nachlässige dagegen mit Recht unterliege — , so hat Gott „durch 
seine Gebote seine Menschen mit dem Widersacher gut zu streiten gelehrt*', 
damit „der Teufel in der Welt wie in einer Palästra" „mit den Schülern Gottes" 
kämpfend, den „Rum seines alten Sieges** einbüsse, „von eben solchen Menschen" 
wie der dereinst Ueberwundene nun besiegt, „niedergetreten von unsern Füssen 
und . . tot, besiegt durch die Hoffnung des Besseren** (De aut. 21, 6 ff. S. 57,19 
— 68,17). Nicht durch gewaltsame Vernichtung, sondern durch die Mensch- 
werdung des Logos sollte die Besiegung des Bösen erfolgen und durch die, 
welche in seiner Nachamung die Reizungen der Welt überwinden. Auch dies 
Gedanken der älteren Ueberlieferung, vgl. Tert., Adv. Mrc. II, 10 (s. u. IV, 3). 

Nur durch die göttliche Gnade konnte die Hilfe werden. Zwar haben alle 
Menschen in dem ihnen von Gott verliehenen Gewissen den Geist Gottes (zu 
Hi. 27,2 S. 351, 3 ff.). Dies Gewissen straft die Seele über die Sünden und 
stimmt dem gegen die gesunde Vernunft (den dg^bg köyog) Getanen nicht zu; 
nicht sich selbst, sondern die Seele, die sündigt , verklagt es nach 1 Joh. 3, 21. 
Aber das der menschlichen Natur eingepflanzte wertvolle Erkenntnisvermögen 
(rö igsvvrjtixbv xal 6oq)bv xal xe%vix6v) genügt nicht, die in der waren Gottes- 
verehrung bestehende Weisheit {xatä ^eoöißeiav 6oq>ia) zu finden. Auch die 
griechischen Weisen sind daher irre gegangen, indem sie aus eigener Kraft die 



1) Symp. 3, 6 S. 65 r^Qfioie yccQ fiij Öi itigov vtnrid'fjvat rbv novrigöv, &XXä di* inBivov , hv 
dii xal i%6fmai€v &natrjaag ainbv tBtvQavvri%ivat , ort iirj äXlmg xiiv afutgtiav Ivdijvai, nal ti^v 
naxdnQiaiv dvvatbv ^v, ei fiii ndXiv h aijtbg iüBivog äv^gantoSf SC hv efi^TO tb „yi^ et %al tig 
yijv &nBlsvcji"^ ävanlaad'slg &vilvö8 tiiv &n6tpa6iv xi\v dC ainbv dg ndvtag i^svTivByiisvriv. Ebenso 
Adv. Porph. 1 S. 346, 24 ff. 
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Verehrung Gottes suchten (vgl. Athenag. , Suppl. 7) ^). Denn diese ist für den 
Menschen unerreichbar und eine Sache der „Gnade und Gabe" Gottes (zu Hi. 28, 13 
S. 361, 20fF.). Nicht zunächst durch die Sünde, sondern durch die creatürliche 
Unvollkommenheit des Menschen bedingt erscheint hier die Notwendigkeit der 
Offenbarung; aber andererseits wird doch eben diese Notwendigkeit energisch 
ausgesprochen. Gott hat von Anbeginn durch manigfache Offenbarungen, durch 
Gesichte, durch Engelerscheinungen und Propheten, zur rechten Gottesverehrung 
erzogen *). Diese göttliche Offenbarung ist eine nach göttlicher Heilsöconomie 
in Stufen fortschreitende; dem Vorgang seines Meisters Irenäus (IV, 12 ff.), — 
der wenigstens für uns der Vertreter dieser Gedanken ist, sollte auch M. sie 
aus Melito oder Theophilus geschöpft haben — folgt M. auch hier. Bei Irenäus 
besitzt dieser Gedanke, der die Einheit der Offenbarung bei allen Umständen 
festhalten sollte , massgebende Bedeutung für sein ganzes Verständnis der Heils- 
geschichte. Er redet dabei dort , wo er von dem ewigen Wert der vier Evan- 
gelien handelt, von vier Bundschliessungen*), sonst von dreien, in denen sich 
immer völliger die göttliche Gnade und Kraft offenbare. Das Eine Heil soll 
stufenweise immer völliger erschlossen werden (Iren. IV, 9, 3). Den Naturgeboten 
(IV. 13, 1. 15, 1) waren die Gerechten vor Abraham und Patriarchen vor Moses 
Untertan (IV, 16, 2). Sie trugen in der Liebe zu Gott , der sie geschaffen , die 
Gerechtigkeit des Gesetzes in ihre Herzen geschrieben (IV, 16, 3). Das Schwinden 
dieser Gerechtigkeit und das Abweichen Israels fürte zur Gesetzgebung durch 
Moses (IV, 16,3 vgl. IB, 1), die zugleich Vorbereitung auf die vollkommene 
Freundschaft Gottes ist (IV, 16, 3. 12, 5). Diese Vollendung ist dann durch 
Christus und dessen Vertiefung der Gerechtigkeit gebracht worden (IV, 12, 2. 
13, 1 ff.). — Ebenso unterscheidet Tertullian, Ad ux. I, 2 als Stufen der Religions- 
geschichte: Adam et Eva — patriarchae — lex — dominus — apostolus in 
extremitatibus saeculi. Besonders aber lehrt er unter Vergleichung mit dem in 
der Natur herrschenden Gesetz allmälicher Entwicklung: So war auch die 
Gerechtigkeit zuerst in ihren Anfängen von Natur Gott fürchtend, dann rückte 
sie durch Gesetz und Propheten auf die Stufe der Kindheit, dann erstarkte sie 
durch das Evangelium zur Jugend (De virg. vel. 1). — So sind nun auch für 
M. (Symp. 7, 4 S. 1B8, B9. o. S. 17 f.) die Königinnen Höh. 6, 7 die Gott Wol- 



1) Vgl. auch De res. II, 30,1 S. 247, 22 ff. „Die Griechen aber, welche nicht wegen der 
Warheit, sondern vielmehr des Rumes philosophirten, haben die wäre Phüosophie verloren". 

2) Zu Hi. 28,13 S. 351, 24 ff. ot 'ElX^voav 6oq>ol IdCa dvvdfi,ei t^v ^soasßsucv iritrjaavtsg 
fyst6%T\cav, xb yocQ nQ&yfux . . o^x ^vd^ifAnots iötlv i(pi%t6v, &XXä tfjg d'siag Soagsäg ts tujcI ;|raptrop. 
Suc toih^o xai i£ ^QXfjS ^ ^sbg tä (ilv di 6ntccai&v, tä dh 8C &yyeX(ov inKpoit^esoDg^ rä Sl Siä t&v 
^io<poQOviJkivcDV ayüov 7CQ0(prit&v tiiv ^soaißeiav rohg Avd'Qmnovg i^snaidevas. 

3) Iren. III, 11,8 xal dtä TOthro tiaaugsg iS6Qi\6av %a^oXi%al diadijuai vj &vd'Qam6trixi. 
yUa (ilv xo^ xceTaxlvdfioi) xov N&s, hti xo^ x6^ov * dsvxiga 91 xov 'Aßgadfi, inl xov crifisiov xtjg 
ncQixofif^g ' XQ^xf} di vofio^sa£a inl toi) Moavaioig * xsxdgxri dl i) xo^ e{>ayysX£ov, öiä xov %vqCov 
ijli&v 'Iriaoü X^ioxoH. Ebenso M. ; vgl. bes. Symp. 10, 2 S. 264, 3 ff. dta xo^xo xal Bi)ttyyiXia xiaüaga 
na(fa94d(n«ij xexgd%ig S'öayyeXioaf^vov xoi) J^soii xi\v &v9'Qa>7t6xrixa %al naidaytoyi/jaavxog xiisaag- 
01, v6iu)ig. 

U* 
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gefälligen vor der Sintflut, die Kebsweiber die Propheten nach derselben. 
Jene, von Abel und Seth bis auf Noah, bedurften (7, 5 S. 160, 7 if.) keiner besonderen 
Belehrung wegen der Nähe des Sechstagewerkes und ihres vertrauten Umgangs 
mit Gott, mit den Engeln redend und Gott oftmals wachend, nicht im Traum 
schauend ^), sie die ersten Liebhaber der Gerechtigkeit und die Erstlinge des 
Himmelreichs und der Pflanzen zur Rettung (Symp. 7, B). Dagegen hat nach 
der Sintflut eine besondere Off'enbarung begonnen. Die Menschen standen jetzt 
der Erkenntnis Gottes schon ferner und benötigten bei dem Umsichgreifen des 
Götzendienstes eines Gegenmittels und einer Helferin gegen das Böse ^). Gott, 
der nicht wollte, dass das ganze Menschengeschlecht durch das Vergessen des 
Guten vernichtet werde, hat seit Abraham durch seinen Son den Propheten 
dessen dereinstiges Kommen durch das Fleisch in dieses Leben off^enbaren 
(^Äi^X^tfaO lassen (ebd. S. 163, 1 iF.). — In einer allegorischen Ausdeutung von 
Rieht. 9, 8if. schildert M. Symp. 10,2 S. 263, 1 ff. tag äxb tov ngcjtoxldötov 
^B%Qi tov Xqiöxov 7ia%'£i,fiQ . . vo(io^£6Lag : das Gebot im Paradies, die Offenbarung 
an Noah, die an Moses, und die der ayveia an die Apostel, vier zeitlich einander 
folgende Gesetze, entsprechend den vier Evangelien. Die süsse und schöne Feige 
deutet an den Glückszustand des Paradieses ; der Weinstock die Freude der aus 
der Sintflut Geretteten ; der Oelbaum das Erbarmen Gottes, der, als die Menschen 
sich wieder zur Gottlosigkeit gewandt, sein Gesetz gegeben und die schon er- 
löschende Tugend wieder genärt; der Dornstrauch die durch die Erscheinung 
Christi zur Herrschaft gelangte ayvBla. Diese Gesetzgebung vermag allein alle 
zu retten ^. Als erste Verkündigung nach dem Fall wird dem Menschen die 
durch Noah gesandt, damit er durch sie von der Sünde frei werde und zur 
Ruhe und Freude gelange. Aber man gehorchte der Predigt Noahs nicht und 
liess sich durch ihn nicht zur Freude füren. Nun gab Gott das Gesetz durch 
Moses, Gerechtigkeit den Menschen einzuschärfen. Sie aber wandten sich zum 
Götzendienst, daher sie Gott zur Tötung und Gefangenschaft dahingab, bis er 
ihnen in Erbarmen die ayveCa zur Herrschaft sandte, welche die Lüste verzehrt 
und die nicht gerecht Wandelnden zu verzehren droht; da begann die Zeit der 
Gerechtigkeit und des Glaubens (Symp. 10, 3 f. S. 267,2—270,2). — Wie hier 
der Fortschritt aller Offenbarung in Mehrung und Steigerung der sittlichen 
Vorschrift besteht und in der vollkommenen ayveia ihr Höhepunkt, so zeigt M. 
auch Symp. 1,2 S. 16, 2 ff. an der wachsenden Keuschheit als der christlichen 

1) Symp. 7, 5 S. 1G2, 2 ff. iiBydXriv yäg kü%ifi%a6iv ovtoi ttiirjv , &yyiXots (fvvofuliiaavtig *al 
tbv dsbv vnaQf oix övag noXldxie d'sacdfi^Bvoi, Sie, die ng&xoi Si'Mcioövvris ysyovdtss igaetal %al 
ngäitoi xcbv nQ<otot6%oDv tixvtov %zl. Vgl. die Aussage des Irenäus IV, 16,3 von den Patriarchen: 
virtatem decalogi conscriptam habentes in cordibus et animabus suis . .; habebant in semetipsis 
iustitiam legis. 

2) Symp. 7, G S. 162, 10 ff. dncotiga . . ii yv&atg f^v roi) ^eoi) xal ^XQ'fiiov itigas diSaxfjs, ignovarig 
i]dri tfjs BldmXoXaxQBCag, 

3) Symp. 10, 3 S. 266, 5 ff. x&v yuQ TtQAxtov &dvvaxriodvxtov a&üai vo/M^exrifuixav x6v äv^Qm^ 
nov, x&v inl roi> 'Adä^ xal rot) N&s %al x&v inl xov Mayüaimg, r^ xara xb siayyiXiov icoüe (Uwri 
voiio^BöCa ndvxag. 
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Gmndtugend das erziehende Handeln Gottes an dem Menschengeschlecht. Nachdem 
Gott anfänglich die Geschwisterehe gestattet, hat er sie hernach durch das 
Gesetz streng untersagt. Wie ein Vater seine Kinder behandelnd, hat er so 
immer die von der Zeit erforderte Hilfe gebracht ^) und allmälich zur Frömmig- 
keit erzogen (S. 17, 1 ff.). Von der Geschwisterehe fürte er zur Ehe mit Fremden, 
dann zur Monogamie, dann zur Bewarung der ehelichen Treue, weiter zur Be- 
sonnenheit, und endlich zur Jungfräulichkeit, wo man des Fleisches nicht achtend 
nur zum Ort der Unsterblichkeit strebt *). Abraham mit der Beschneidung 
seines Fleisches zeigt an, dass nicht mehr aus dem gleichen Blut Kinder zu 
zeugen sind (1,3 S. 19, 3 ff.). Von den Zeiten der Propheten an wird die Ver- 
bindung mit mehreren Frauen aufgehoben (S. 20, 1 ff.). Es folgt die Zeit der 
Besonnenheit (S. 21,lfl\), hierauf die der Virginität (S. 22, 6 ff.). 

Welche Bedeutung das Gesetz für M. hat, ergibt sich schon hieraus. Die 
beiden Zweige der beiden Oelbäume Sach. 4, 11 sind das Gesetz und die Propheten. 
Durch sie haben Christus und der heilige Geist innerhalb des Erbes in begrenzter 
Weise die geistige Erkenntnis gespendet; dagegen konnten sie die vollkommene 
christliche Tugend noch nicht darreichen (Symp. 10,6 S. 276, 8 ff.). Das Gesetz 
trägt durchaus vorbereitenden Charakter; alle seine Vorschriften sind auf die 
Erlösung hin gegeben (De cib. 7, 4 S. 297, 30 f.). Und zwar in doppelter Hinsicht^ 
indem es nämlich sowol das Geheimnis der Erlösung verborgener Weise in sich 
schloss, als indem es durch noch äusserliche Vorschriften zur Gerechtigkeit zu 
erziehen suchte. Die Berge, zu denen der Psalmist seine Augen Ps. 121,1 
erhebt, sind Moses und die Propheten. Aber Christus macht das erste Testament 
alt, das auf ihn hinwies (Joh. 5, 46) , und tut ab das Buchstäbliche , Jerusalem 
und das Heiligtum (zu Hi. 9,5 S. 357, 6 ff.). - Durch die Forderungen des 
Gesetzes sollte der „Weg zur Frömmigkeit", nämlich .,zur Besonnenheit", gezeigt 
werden, änlich wie Aerzte durch die Diät die Heilung vorbereiten (De cib. 7, 4). 
Die Menschen ,, bedurften wegen des Dampfes des Götzenglaubens anfangs ein 
solches Gesetz", um an jenen Vorschriften erprobt zu werden, „welchen Eifer 
sie haben in Betreff dieses Gesetzes". „Denn es ist notwendig, dass die, welche 
im Geringen Gott nicht gehorsam sind, viel mehr im Höheren nicht gehorchen" 
und umgekehrt (ebd. 7, 5). Durch Gehorsam im Geringeren und Aeusseren wollte 
also Gott zum Gehorsam in den wesentlichen Forderungen der Sittlichkeit erziehen. 
Die Gesetze „wegen Speisen und Opfern . . und über andere sehr einfache Dinge" 
sollten an „dem Geringeren unsere Seelen lehren . ., damit sie im Stande wären, 
das Wertvollere völlig zu halten" (eb. 7, 6). Wie ein Lehrer mit dem Vor- 
schreiben von Strichen beginnt, so gab Gott das Gesetz, damit die Menschen 

1) Symp. 1,2 S. 16, 8 f. tov d'so^ xara hcclqöv rijv agfidiovaav iifi^v x& yivsi tmov9aCoig 
%Qoa(piQOvtBg ßorjG'Siav, mcnsQ Öij xal ot itatiQBg toig vioig. 

2) Ebd. S. 18, 3 ff. &7t6 t^g &dsXq>ofniCag 6ds'6(tavtsg nQ&tov eCg tb 6^vs£ag indysö^m yafjLBtdg 
%&xti^sv slg t6 firiTiSTi nolXaig inißa^veiv tetganödaiv v6\upy na&dneQ slg Sxbücv Ysyov6tag, %&V' 
ti^iv iig tb (ii} ftoixohg yByovivai, %al ai naXiv Big caq>(f06vvriv ^ xal &nb atofpgoavvrig slg 
na^fiBvCav. 
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„in ihm zuvor nnterrichtet . . zu Höherem fortschreiten" (ebd. vgl. Symp. 1, 2 

S. 17 f.). 

Dem von ihm mit besonderer Vorliebe für das Verhältnis von Gesetz und 
Evangelium gebrauchten Bilde aus Hebr. 10, 1 entnimmt M. nicht nur die Not- 
wendigkeit allegorischer Deutung (s. u.), sondern es charakterisirt ihm auch das 
Verhältnis von Gesetz und Evangelium: das Gesetz enthält den Schatten des 
Bildes, das Evangelium das Bild der Warheit. Die Stiftshütte war daher das 
Bild der Kirche. Denn das Bild, das Moses schaute und nach dem er die Stifts- 
hütte bildete, war das Abbild (Idaa) der Behausung im Himmel. Wir Christen 
sehen diese klarer als im Vorbild, aber minder klar als in der Warheit, die 
erst nach der Auferstehung ganz geschaut werden wird (Symp. 6, 7 S. 127, 8 ff.) "). 
Daher haben (Symp. 5,8 S. 129, 7 ff.) die Juden das Unsere vorherverkündigt, 
wir verkündigen das Himmlische vorher, die Hütte war ebenso ein Bild der 
Kirche, wie diese des Himmels; aber auch alles Einzelne in und bei der Hütte 
bildete das Zukünftige ab (ebd. S. 130, Iff.)^). — Ebenso sind, wie De cibis 
ausfürt, die Speisegesetze Schatten „der zukünftigen Güter, welche das Evangelium 
aufgedeckt und geläutert hat" (8 S. 298, 19 ff.). Daher handelt es sich bei ihnen 
nicht sowol darum, „zu sorgen um Speisen und über das, was gespaltene Hufe 
hat, als vielmehr um Gerechtigkeit und die geistliche Speise und um Handlungen 
der Menschenliebe*' (S. 298, 21 ff.). Hierdurch ist doch nicht für die alttestament- 
liche Zeit die Geltung des Gesetzes nach dem Wortverstand ausgeschlossen; 
nur geht hierauf nicht die eigentliche Absicht des alttestamentlichen Wortes. 
Jetzt ist daher jenes Verständnis unberechtigt, nachdem das Licht den Schatten 
abgelöst, das Gesetz sich erfüllt hat, und die Hoffnung genaht, die Warheit 
am Ende der Zeiten erschienen ist (9 S. 300, 1 ff.). „Gott hat seinen Son gesandt, 
indem er erkaufen wollte den Menschen, der da war unter dem Nomos . . Es 
ist fortan zur Ruhe gekommen das ganze Gebot des Nomos" (ebd. S. 300, 12 f. 
15 f.). „Von Johannes an übertreten die den Nomos, welche meinen durch den 
Nomos gereinigt zu werden" (ebd. S. 3(X), 21 f.) ^). Die wäre Offenbarung des 
Alten Testaments wird „unter uns bewart, die wir nicht nach dem Buchstaben, 
sondern nach dem Geist den Nomos halten und nicht den Schatten und Gleich- 
nissen und Bildern gehorsam sind, sondern gemäss der Warheit der Warheit 



1) Symp. 5,7 S. 129, 2 iF. 'lovdatoi filv ttjv axiav tfjg slii6vog xifCxr\v &nb ti^g äXrid'siag 
%avi\yyiX%aaiVj ijlieig dh xi]v Bl%6va xf^g xat* oiyQavbv diotxfJtffcDff ivagymg iyid'sidioiisv. 5, 8 S. 129, 7 ff. 
'lovdatoi yk\v yccg xcc ijiiixsQcc itQoavBtpmvriaav ^ 'fjft'Big de xä oigavia ngoayyiXloiisv, iiCBidi/pCBQ i^ 
It^v 6%rivii üvfißolov fjv xijg ixnXriaiag , ij Sl ixidriaia x&v oiyQav&v. 9, 2 S. 240, 8 ff. d ^Iv yäg 
vSfiog x^g elndvog iaxl xvnog xal axtdj xovxiaxi xov s'bayyeXioVj ij de simcnv x6 sitayyiXiov a^ljg 
xijg &Xrid's£ag. 

2) De cib. 7,7 S. 298, 15 ff. „Was nun der Schatten ist gegenüber dem Büd, das ist das 
Gesetz gegenüber dem Eyangelium, aber was das Bild ist gegenüber den Dingen selbst, das ist 
das Evangelium gegenüber dem Zukünftigen*'. 

8) Ein Gedanke, der schon Bamabas zu eignen scheint, vgl. v. Engelhardt, Christentum Justins 
S. 380 ff. 
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selbst" (11 S. 302, 11 ff.). Rücksicht auf die menschliche Schwäche veranlasste 
jene das Aeusserliche betreffende Gesetze. „Denn die Menschheit, noch onmächtig 
seiend und one das göttliche Gutsein wegen der vorhergegangenen Verfürung, 
empfing Zeichen des Warhaftigen, in denen die Warheit erkannt wird . . . Daher 
bedurfte man, dass zuerst im Gesetz geoffenbaret werde, damit man dadurch 
auch zum Geistigen fähig würde«, gemäss Joh. 4, 21 ff. (11 S. 302, 17 ff. 20ff.)i). 
Der ganze Inhalt des Alten Testaments ist ebenso weissagend und vorbild- 
lich auf die Kirche, wie diese auf das Warhaftige und die neue, zukünftige Welt 
(Symp. 9, 2 S. 240, 8 ff.). Nachdem wir Christus empfangen , der gesprochen : 
„Ich bin die Warheit", wissen wir, dass die Schatten und Bilder aufgehört 
haben, und eilen zur Warheit, obwol wir auch jetzt nur durch einen Spiegel 
sehen, da das Vollkommene noch nicht gekommen. Eine schöne Frucht waren 
das Gesetz und die Worte der Propheten, doch keine so schöne wie das Evan- 
gelium, das nicht Schatten des Zukünftigen ist, sondern Warheit und Gnade des 
Lebens % wenn auch noch nicht das Vollkommene , das erst noch zukünftig zu 
erwarten ist. Das ganze Gesetz verkündigte tatsächlich Christum, die Herr- 
lichkeit Gottes (De sang. 7,5 S. 326, 21 ff. 28 f.). Er selbst ist es ja, der seine 
zukünftige Fleischwerdung angekündigt (Symp. 7,6 S. 163, 2 f.), und mit dem 
die Propheten in Gemeinschaft standen (ebd. 7, 4 S. 159, 8). Freilich war es 
aber noch eine nur abbildende und durch Analogie geschehende Verkündigung, 
insofern noch eine Zeit der Nacht, wärend die Verkündigung der Apostel wie 
die aufgegangene Sonne alle Dunkelheit erleuchtet (De sang. 9, 5 S. 339, 5 ff. 9 ff.) *). 

B. Der Vollzug der Erlösung durch den Mensch gewordenen 

Logos. 

„Das Wort Gottes des Vaters ist ein Menschenson geworden . . durch Ge- 
horsam den Ungehorsam aufhebend ... Er hat . . den Menschen Gotte geeint. 
Denn wenn nicht ein Mensch den Widersacher des Menschen besiegt hätte, so 
wäre der Feind nicht gerechter Weise besiegt worden. Wiederum, wenn nicht 
Gott das Heil geschenkt, so hätten wir es nicht gesichert. Und wenn nicht 
der Mensch Gotte geeint wäre, so könnten wir nicht der Unsterblichkeit teil- 
haftig sein" (Iren. III, 18, 6 f.). So hat Irenäus die Erlösung durch die Mensch- 
werdung Gottes geschildert. Der den durch die Sünde des Todes schuldigen 



1) Der gleiche Gedanke De Icpra 4 S. 310, 30 ff. (s. u. IV, 1). Vgl. De sang. 9,4 S. 338, 36 ff. 
„Nacht wieder deshalb, weU es die Fleischwerdung Christi durch Schatten ankündigt. Das Gesetz 
aber . . wird wegen der Dunkelheit der Worte und wegen der typischen Worte Nacht genannt". 

2) Symp. 9, 3 S. 247 mgaiog %aQnbs ißXdatrios Sicc Mcavöitog 6 v6iiog' &IX* oi% ovtoag f^v aqatog 
hg xh g^ayyilLOv. i%eivog filv yäg tvnog tig fiv tuxI „onicc t&v iisXXdvtmv ngayiiMtav'^ , Toi>to 9h 
AXi/j^Buc %al to>^S X<^Q''S' ^g^- Iguat., Ad Philad. 5, 2 xal to^ ^goqyijtag dl &yan&(isv Stcc tb %al 
a^o^ elg tb B^ayyiXiov %atriyysX'Kivai %al eCg aimbv iXn^siv xal airtbv &vaiisvHv. 

3) Vielleicht ist die Verbesserung der Worte zu Hiob 9, 5 S. 350, 10 f. 6 a^bg xal tbv rjUt^ 
in &ifaih(og xal 6 jjXiog zu gewaltsam, aber erst sie passt gut zum Folgenden : &(LavQoi: tf sttvto4i 
XayatQdtTiti [xal] to^ &atigag. 
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und von der Sünde in Knechtschaft gehaltenen Menschen loskaufen wollte, hahe 
müssen id ipsum fieri quod erat ille id est hominem (III, 18, 7). So sei er unser 
Lehrer geworden und habe, auch gegen den Abfall gerecht, uns auf vernunft- 
gemässe Weise mit seinem Blut erlöst (sanguine suo rationabiliter redimens nos) 
und nicht mit Gewalt, sondern durch Ueberredung (secundum suadelam) uns, die 
ihm widerrechtlich Entfremdeten zu seinen Jüngern gemacht (V, 1, 1). Und wie 
jener Erstgeschaffene, Adam, von der noch jungfräulichen Erde gebildet worden, 
ita recapitulans iu se Adam ipse verbum existcns ex Maria, quae adhuc erat 
virgo, recte accipiebat generationem Adae recapitulationis (III, 21, 10). Er hat 
nicht geduldet, von der Schlange besiegt zu sein, indem sein zum Leben erschaffenes 
Abbild Adam dem Tod anheimgegeben bliebe, sondern hat sich seines verlorenen 
Schafes angenommen (III, 19, 3) und durch den zweiten Menschen den Starken 
gebunden und durch Belebung des getöteten Menschen den Tod zu nichte gemacht 
(III, 23,1). In dem Ungehorsam des ersten Adams gefallen, sind wir durch 
den Gehorsam des andern Adams versönt ^). Durch einen besiegten Menschen 
dem Tod unterworfen, werden wir wiederum durch einen siegenden Menschen 
zum Leben hinansteigen (V, 21, 1). — Vornehmlich im Anschluss an Irenäus redet 
Hippolyt. Der Logos ist Mensch und dadurch im Vollsinn Son geworden (C. !Noet. 
IB S. B4,lBff. Lag. In Dan. IV, 58,2 S. 334,1 ff.), damit durch dieses Herab- 
kommen dessen was droben, das was drunten erhoben werde-); „das Wort kam 
herab, damit die Menschen sich vermöchten zu erheben in den Himmel" % Der 
Erstgeborene aus Gott (Philos. X, 33 S. 540, 77) ward auch der Erstgeborene 
aus der Jungfrau, um durch diese seine Einigung mit dem erstgeschaffenen 
Menschen *) diesen in sich selbst neu zu bilden ^). Und dazu webt sich der 
Fleischgewordene Logos durch sein Kj-euzesleiden ein Kleid, um in dieser Ver- 
bindung unseres sterblichen Leibes mit seiner Kraft und durch diese Vermischung 
des Vergänglichen mit dem Unvergänglichen und des Schwachen mit dem Starken 
den verlorenen Menschen zu retten (De antichr. 4) ^). So hat sich in Christus, 
dem neuen Menschen, die Neuschöpfung des alten Menschen, der dort nach seinem 
Bild geschaffen war, vollzogen'). 



1) V, 16, 3 iv (ilv yccQ r& 7tgi»t(p 'AdocpL ^rpoffcxdt/^afifv, firi noii^aocvtss aitov tiiv ivtoXi^v. ip 
dl t& SsvTeQ(a 'Jdccii änoTiatrilXdyrifisvj {>nri%oot [lixQi Q'avdxov ysvdftsvoi. 

2) In Dan. IV, B9, 6 ^det yug inl tJ nagovola zov %vqCov xä &vco xareo ysv^ad'ai,, Tva mal 
tä %dt(o etg tä &v<o iXd^sCv dvvri^. In Deut. 33. I, 2, 83, 4 f. 6 &vtx}^sv natBl^oav xal tbv ^dta 
^Ig xa &va) &vsviyiuxs. 

3) In Cant. 13,4 S. 47, 11 ff. Texte und Unters. NF. VIII. 2 c. 

4) Zu Lc. 2, 7 S. 267 löyog ^eov . . ärd-gtanog nQOix6xo%og iv %oiUa nlaaa6(jL£vogj tva 6 ngah- 
x6xo%og t6yog xov d^sov nganoxöntp äv^gatnco avvccitxofisvog dstx9"j. 

5) In Dan. IV, 11,5 S. 214, 5 f. tva x6v nQcozonXacxov 'Adä^L iv eavxm dvanXciaatov dsix^. 
Zu Deut. 33 S. 83, 8 f. nganSxoHog X6yog xbv ngoDxönXaöxov 'Adccfi iv xfj nag^ivm iTtiaiisnxöiuvog. 

6) Vgl. C. Noet. 17 S. 55, 18 ff. &sbg X6yog Scn' oitgavov xaxyX&sv . ., tva . ., ysyovcag ftdvxa 
Zaa iaxlv ävd'Qmnog i%x6g ayMgxCag^ ödtöy xbv jfsnxmnoxa %al &(p^agalav &vd'Qm7toig nagdaxn- ^^ 
Deut. 33 S. 83, 9 ff. 

7) Philos. X, 33 S. 542,1 ff. ed. Gott, xovxov i'yvoifisv . . xbv naXaibv ävd'Qotnov 6uc Tiaivijg 
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Diese Gedanken des Irenäus und Hippolyt kehren in etwas modificirter Ge- 
stalt bei M. wieder. — In zasaimnenhängender Weise hat sich dieser über die 
Erlösung ^) in den Fragmenten seiner Apologie gegen Porphyrius ausgesprochen. 
Im ersten Fragment bezeichnet M. als den Zweck der nach dem Willen des Va- 
ters erfolgten Erscheinung des Sones Gottes in der sichtbaren Creatur die Be- 
freiung der Seelen aus der Knechtschaft der Dämonen (345, 2 ff., s. o. S. 52), da 
durch Ungerechtigkeit unsere ganze Natur zur Erinnerung an das warhaft Dien- 
liche unkräftig geworden und dem Götzendienst allgemein verfallen war. Daher 
hat Christus durch sein Leben im Fleisch , in dem er erschienen , die Angriffe 
der Lüste unkräftig gemacht, durch welche die bösen Mächte die höheren Seelen- 
kräfte (rö diavoritixöv) zu knechten versuchten, und hat dem Menschen die Be- 
freiung von allem Bösen gebracht. In solcher Heilsveranstaltung ward er Fleisch 
und Mensch und litt am Kreuz, um durch dasselbe Fleisch die Dämonen als 
keine Götter zu erweisen, durch das diese die Seelen durch Betrug verfürend, 
sich als Götter zeigen wollten *). Es war der Zweck seiner Menschwerdung, sie 
durch denselben Leib, durch den sie das vernunftbegabte Geschlecht (rö loyixbv 
ydvog) dem Dienst des waren Gottes entfremdet hatten, als Verderber (nicht als 
Woltäter) der Seelen, die den Logos verlassen haben, darzutun*). Durch die 
Grösse seiner unwandelbaren Macht die widerstrebenden Dämonen unkräftig zu 
machen, wäre für den Christus Gottes nichts Wunderbares gewesen. Daher 
sollte vielmehr nach göttlicher Veranstaltung ihnen zur Beschämung durch einen 
Menschen das Heil aller gewirkt werden, damit durch diese leibliche Einkehr 
des Lebens und der Warheit die Menschen zur Neugestaltung und der Erleuch- 
tung des Logos hinzueilten , überwindend die Bezauberungen der Sünden, — die 
Dämonen dagegen, von einem Schwächeren besiegt, gedemütigt würden. Gerade 
das Kreuz ward deshalb zum Zeichen gegen die Ungerechtigkeit bestimmt, da- 
mit der Mensch fortan dem Zorn nicht unterworfen sei, nachdem er durch einen 
Kampf den durch seinen Ungehorsam erlittenen Verlust ausgeglichen, in ge- 
rechter Weise (iwöfioug) die untern Mächte besiegt hatte und durch die Gaben 
Gottes als frei von aller Schuld erwiesen worden. Denn der erstgeborene Logos 
Gottes hat mit den Waffen der Gerechtigkeit den Menschen, in dem er Wonung 
gemacht, geschützt und die uns knechtenden Dämonen durch das Kreuz (öiä rov 
ötavQosLÖovg 6xi/i(icctog) niedergerungen und den durch das Verderben ((pd'OQd) 

TiXdaBae JtBtpogri'Kdta. 34 S. 546, 47 ff. viov tbv nalaibv &v^q<o71ov SctvotsX&Vj Bl%6va xovxov Tialiaccg 

1) Kurz Symp. 8,7 S. 189,2 ^Ul tovvo iyevvifidiri xal na^'fjl^sv aiftbg icnb t&v d^gdvtov toü 
naxQÖg, tvcc tbv dganovrcc xBiQ&ar^xai fis£vag iyntQBxovra t$ caguC. 

2) S. 345, 1 2 ff. xovxov yccQ ^vs%a xal adgua ifpögeaev 6 HVQiog 'Iriaovg, xal &vd'Qainog iysvsxo 
xal TtQOöriXihd^ x& axavga» oinovofioviisvog , ^noag Si ^g aagabg ot SaCfiovsg icvadsC^ai d'sovg ^Xa- 
toirsvöavxoj ngbg Q'dvaxov xag t^%ag (i6^6Soig &ndxrig ScyKicxgevadfievoi, diä xavxrig icvaxqanivxig 
natoytxsv^&civ o(f% övxsg ^Boi. 

3) 345, 18 ff. ävd'Qamog iysvsxo, tva dij 6i oh aAfiaxog xb loyinbv yivog xr}g ro-ö 6vxog icnaX" 
UytQuoaavxsg ^so^ d'Qr}a%8iag iXv(ii/jvavxOj dicc xovxov Sc^Qtjxoig xixvccig aotpCag xbv Xoyov xo>QV^f^'*^^S 
6XexilQsg iXsyxd'&aiv, &XX^ o-öx eiegyixai xmv 'tpvx&v. 

Abhdlgn. d. K. Gm. d. Wibs. xn GöUingen. PhU.-hist. Kl. N. F. Band 7,i. 12 
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vergewaltigten Menschen mit seinen ausgebreiteten Händen frei gemacht gezeigt^). 
Somit ist das Kreuz das Zeichen der Herabkunft Gottes auf den Menschen, des 
Sieges über die hylischen Geister, der Befreiung vom Tod und das Mittel die 
in den Bau der Kirche Passenden zum warhaftigen Licht emporzuziehen und sie 
dem göttlichen Logos einzufügen. Daher die Hinweise auf das Kreuz im Vexil- 
lum, auf dem SchiflF, in der ganzen Creatur : die Vögel mit ihren ausgebreiteten 
Flügeln , der Mensch mit ausgebreiteten Armen (vgl. TertuUian , De orat. 29) ; 
Hinweise, die in der apologetischen Litteratur schon seit Justin (Apol. I, 55) 
immer wiederkehren. Deshalb hat der Herr durch eben dies Kreuz den Menschen 
der Gottheit geeint (aitbv 6 xvgiog d'sötritt ixigaösv)^ damit er fortan ein 
harmonisches Werkzeug der Gottheit sei. Durch das Holz des Lebens hat der 
Mensch die Gottheit in sich aufgenommen, ist nun auf die d'eoödßeia und das 
unvergängliche Lied der Warheit gestimmt, daher befähigt zur Freiheit von der 
q>&OQi. Als Zeichen der Verbindung der Menschheit mit der Gottheit und der 
Errettung der Menschheit durch die hierdurch bewirkte Bewärung in der Ge- 
rechtigkeit ist M. das Elreuz das eigentümliche Warzeichen der Erlösung. 

Dass aber Gott im Menschen Wonung machte, ist gerade ein Erweis seiner 
göttlichen Macht (Adv. Porph. 2). Sie kann im Kleinen wie im Grossen sein*), 
nicht nur in Letzterem wie die Machtlosigkeit: diöjceg ravr]} ^aklov KaxAgritai 
iv ivd'Q<o7(ip 6 vCbg roi) «^£oi}, ort (lij ^v ai>ta rovro &dvvatov' Zxi dwä(i£t Tcal 
ina^Bv änad'iig (isviov xal id'avsv i^avaöcav r& &vrjft(p TCOQiiöfisvog S. 347, 1 ff. 
Feuer und Luft wird, weil feinerer Natur, durch Schlagen und Schneiden nicht 
verletzt. Um wie viel mehr blieb die Weisheit unverwundet und leidenslos in 
dem ans Kreuz gehefteten Leibe, besser und reiner als alles ausser dem Gott, 
der sie erzeugt hat*). — Gottes Gedanken über das, was rümenswert ist, sind 
nicht gleich denen der Menschen, und doch entscheiden sie allein über das war- 
haft ßümenswerte (3). Wollte daher Gott durch dies Zeichen des Ej^euzes die 
Seelen von den Leidenschaften (jrad-i^) befreien und die Dämonen beschämen, so 
ist es anzunehmen, da es rettet {iksvd'SQOTtoLbv atnb xal Xvtt^qlov) aus den uns 
durch die Uebertretung bereiteten Banden. Dazu hat der Logos im Fleisch am 
Kreuz „gelitten, damit er den durch den Irrtum völlig erstarrten Menschen aus- 
breite *) , indem er ihn durch das Holz des Lebens der oberen und göttlichen 
Grösse wieder gleich machte", die Tcd^rj entkräftigend, nd^og Tcad'&v diä rov ä«- 



1) S. 346, 7 ff. 6 ngattdyovog l6yos toii d'Boii diiucioavvrig tpQci^ag rbv &v^Q(anov ZitXoig, iv 
^ iatn/ivatas, rag Sovltoöafiivag rifi&g öwdiing %axriy(ovCcaxo duc tov atavQOSiSoi^g . . c%ifiiLaxog^ tbv 
ffj (pd'OQ^ dsdvvaatsviiivov ävd'QcoTtov ds^^ag iXsv&SQOV x^Q^^v iinlonfiivatg. 

2) Fragm. II S. 346,81 ff. dvvdusong yccQ tb avczilXsad'ai (tlv iv totg dUyoig %al ßgaxvvsa^tf 
XBiöd'ai <dl> iv ToCg iisydXoig xal iisyed'vvead'ai. 

8) 847, 16 ff. n&g o^ iiäXXov &TQ(ot6g ys ^(isivsv 'ij aotpia xal &na^g , oi>d^v Jtgbg o^devbg 
ita%vvo(i.ivfi , TuStv ttiivofiiva avvfjv xal itgoarilmfUva} t& ödifiati , ßsltüov xal xa^agntiga tpvatiog 
itdarig iieta tbv yBvvrfidpkBvov aMiv d'sbv imdgxov^^^' 

4) Hippol. in Dan. IV, 60, 2 S. 838, 7 4 t^g t(oflg ß^ßXog i%ta»siaa ijdri fpavsg&g inl ivXav 
fjnXanai.. 
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^slv ysvöiievog xal ^dvatog diä rot) %'avBlv d'avdtov^ oi x^f'Qfod'slg iicb %avixov^ 
Cfbdl &XYW^Blg imb nd^ovg, iv r^ 7ta^rfc& fisvav &7Ca^iig xal iv rc3 ^rixdi i^d- 
vatog^ war er r6 dvritbv ^ftfri^rt xegiöag i^avdta. Als das Fleisch zum Abbild 
der Unsterblichkeit gekreuzigt wurde, ward endgiltig der Tod besiegt^). — 
Der entscheidende Gedanke dieser ganzen Darlegung ist der, dass durch die 
Menschwerdung des Logos das unvergängliche Wesen Gottes mit seiner Warheit 
und Gerechtigkeit in unserer Natur Wonung gemacht und durch seine siegreiche 
Bewärung im Leiden ihre jcdd-ri und die in ihnen sich auswirkende Herrschaft 
der Dämonen vernichtet hat und so die Menschheit, soweit sie an der Einigung 
mit der Gottheit Anteil erlangt, zur Unsterblichkeit fiirt. 

Jene Paradoxien von dem leidenslosen Leiden und der Tötung des Todes durch 
den Tod Christi kehren auch mit änlichem Ausdruck wieder in dem Gebet, mit 
dem M. seine Abhandlung über die Auferstehung schliesst lEC, 33, 4 S. 281, 18 ff. *): 
„Du hast gesandt uns zur Wahrheit zu unterweisen Dein Wort vom Himmel, 
welches, leidenslos seiend, diesen viel leidenden Leib durch Deinen Willen an- 
nahm, auf dass durch Leiden das Leidenslose des Kampfes halber den Leiden 
ein Leiden geworden von den Leiden befreie und durch den Tod des Todlosen 
ein Tod dem Tode erfunden den Tod auslösche, dass das Sterbliche in die Un- 
sterblichkeit und das Leidentliche in die Leiden^losigkeit wegen Deiner Barm- 
herzigkeit verwandelt werde". Schon diese Wiederkehr in Worten eines Gebets 
lässt einen Anschluss an einen in der kirchlichen Theologie überlieferten Ge- 
dankencomplex vermuten, der auch schon im liturgischen Sprachgebrauch einen 
Ausdruck gefunden. Dies wird bestätigt durch Apost. Const. VIII, 12, durch 
das Additamentum zu des Alexander von Alexandrien (?) syrisch erhaltener Schrift 
De anima et corpore Migne 18 Sp. 606 f. (beides s. Meth. I zu S. 281, 20) und 
die Festbriefe des Athanasius ^). Insbesondere aber spricht die Gregor dem 
Wundertäter zugeschriebene Abhandlung über die Leidensfahigkeit Gottes ^) dafür, 
dass das Problem der Leidensfähigkeit Gottes die Zeit und die Kreise des M. 
beschäftigt hat. Von dem Leiden Gottes zu reden war der „kleinasiatischen" 
Theologie seit Ignatius und Melito geläufig. Als den Gott im Fleisch, das Leben 
im Tod {iv öagxl yBvöfisvog d^eög^ iv ^avdta gcoi^ dXri^tvil) hat Ignatius Christus 

1) S. 348, 6 ijttijdri ts tsXicos 6 ^-uvaros sCg &(pQ'aQo{as iyiTvncDfia &vaatavQai^s^(nis tijg 
eaQuog. 

2) Sie sollen nach einer syrischen Handschrift (Mus. liritt. Add. 1215G Bl. 70r,h a. d. J. 502) 
sich auch in einer Abhandlung über Joli. 9,4 wiederfinden; die Uebereinstimmung auch im Wort- 
laut zeigt jedoch die Identität mit der Stelle Adv. Porph. 3 S. 347,,31— 348, 5 (vgl. Meth. I 
S. XXXIV ff.). 

3) Festbr. 10 S. 110 ed. Larsow „er litt, damit er dem Menschen, der in ihm litt, die Un- 
empündlichkeit gegen das Leiden bereite , er stieg herab , um uns heraufzufüren . . , er stieg zur 
Verweslichkeit herab, damit das Verwesliche anziehen sollte die Unverweslichkeit. Festbr. 14 S. 137 
„da er das Leben war, starb er, damit er uns lobendig machte, und da er das Wort ist, ward er 
Fleisch , damit er das Fleisch durch das Wort belehrte" usw. 

4) Ueber diese Schrift s. u. IV, 3. Vgl. auch Meth. 1 zu S. 261,20 und llyssel, (iregorius 
Thauraat. S. 78 f. 

12* 
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bezeichnet (Ad Eph. 7, 2), ihn genannt tbv iÖQarovj tbv dC iifiag ögcctöv ' xov itlni- 
Xdtpfitov, tbv &7(a^fj^ tbv dC i^ftfiff nad'titöv (Ad Polyc. 3,2), von dem al(ia d'st^ 
(Eph. 1, 1) und dem näd-og xov d-sov fiov (Ad Rom. 6, 3) geredet. Ebenso Melito 
(Fragm. 13 ed. Otto IX , 419) invisibilis videtur . . , incomprehensibilis prehen- 
ditnr . . , incommensarabilis mensuratar . . , impassibilis patitnr . . , immortalis 
moritur, und Irenäus (III, 16,6) invisibiKs visibilis factus, et incomprehensibilis 
factus comprehensibilis , et impassibilis passibilis. So hebt auch für M. gerade 
das Eingehen der leidensfreien göttlichen Natur in die dem Leiden anheimge- 
fallene menschliche diese über ihre Schranken hinaus in das Göttliche. 

Wesentlich die gleichen Anschauungen begegnen, wo M. in Weiterfürung von 
Gedanken des Irenäus im Symposion die Beziehung klar zu legen sucht, in die 
Paulus Adam und Christus zueinander gesetzt habe. Nicht nur für ein Ab- 
bild (tvn:ov . . xal elxöva) Christi habe der Apostel Adam erklärt, sondern aitb 
xovxo Xgiötbv xcd ainbv yeyavivat. Dies beruhe darauf, dass — offenbar in der 
Ecstase Gen. 2 , 21 — der Logos auf Adam gekommen sei (eig ainbv iyxataöxij- 
ifai). Es war eine gewisse Vorausnahme der Menschwerdung. Es scheint in 
dieser Behauptung gegeben, dass es in der Bestimmung des Menschen lag, durch 
die Menschwerdung des Logos vollendet zu werden ^) , dass ferner die in Adam 
vorhandene, allen gemeinsame Menschheit dem Logos geeint werden, und dass 
endlich diese Vereinigung eine vollkommene sein sollte. Daher kann M. sagen, 
dass Christus ist „ein Mensch zum Vollbestand gelangt durch die lautere und 
vollkommene Gottheit und Gott in einem Menschen befasst" *). Denn dies war 
geziemend, dass die Weisheit, der Erstgeborene Gottes und der erste und ein- 
geborene Spross , eins werdend (xsgaö^stöav) mit dem erstgeschaffenen und ersten 
und erstgewordenen Menschen , Mensch werde (ivrjv^Qmnrixdvat), dass der Aelteste 
der Aeonen (dagegen S. 60, 1 tbv jCQb tav alavcDv . . köyov) und der erste der 
Erzengel '), da er mit dem Menschen in Gemeinschaft stehen (öwofiiXetv) wollte, 
in dem Aeltesten und Ersten der Menschen, Adam, Wonung machte. Wie da- 
her dort aus der jungfräulichen Erde*) Gott das vernunftreichste Wesen one 
Samen gebildet, so hat er es auch aus der Jungfrau und dem Geist wieder- 
gebildet. Die Erlösung ist somit die Vollendung des Verhältnisses, in das Gott 
den Menschen zu sich geschaffen. Sie ist aber zugleich Neuschöpfung nach der 



1) So schon Hamack, DG^ I, 743 M. „streift . . ganz ebenso wie Irenaeus an eine Betrach- 
tungsweise an, welche in der Incarnation die notwendige Vollendung der Schöpfung erkennt**. 

2) Symp. 3, 4 S. 60, 1 ff. iJQfioie yag tö Ttgonoyovov roü d'sov %al nQ&tov ßldötrifuc xal fiovo- 
yevlg xiiv eofpCav t^ TCQODtonXdatco %al ^gAttp %al TCQontoyova} x&v ivd^gdmav icvQ'gcona} xcpaffO'cr- 
cav ivriv^Qat7eri%ivai. tovto yäg slvai tbv Xgict6vy avQ'g<o7tov iv ängdttp 9'i6t7\xi, xal re- 
XbCci neitXriQmftivov xal d-söv iv &v^ g mn (o %t%aigTiyi,Bvov. 

3) Ebenso gleich darauf 3, 6 S. 63, 4 ff. inBtSri yag otinhg a>g älTi^Ag fiv ts tlccI iaxiv, iv &g%fl 
oiv ngbg tbv d'Bbv %al d'sbg ooy, 6 &gxi'<stgcit7iyos aal 7tot(iriv t&v %ar^ o'bgav6v, ^ ndvta ns^d'ovtai 
xal öfucgtovCL tä loyiyid, xal noifucivmv sittdxtoDg xal &gi9'fi&v tu nXif^^ t&v ^LayiagCdav &yyilatv, 

4) Vgl. Iren. III, 21, 10 Adam de rudi terra et de adhuc virgine habuit substantiam . ,, ita 
recapitulans in se Adam ipse verbum existens, ex Maria quae adhuc erat virgo. 
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Zerstörung durch die Sünde. Einem frisch gebildeten, noch ungebrannten Ton- 
gefäss glich der noch nicht durch die Unsterblichkeit (r^ äq^agöla) gefestigte 
Adam , als ihn die Sünde auflöste. Deshalb hat ihn nun Gott neugebildet im 
Leibe der jungfräulichen Mutter und ihn vollkommen geeint mit dem Logos und 
ihn unverletzt ins Leben gefürt, so dass er fortan der ip^ogA nicht ausgesetzt 
ist^). Weil der zur TJnvergänglichkeit und Gott zu loben geschaffene Mensch 
(Symp. 3, 6 S. 64, 1 ; s. o. S. 65) durch seine Uebertretung der Macht der Dä- 
monen verfallen*), hat der Logos die Scharen der Engel (Luc. 15,4) verlassen, 
ist in dies Leben gekommen und hat den Menschen angenommen, um durch sich 
selbst die Verurteilung zum Verderben aufzuheben (S. 64, 5 ff.). Eben der, über 
den die Schlange durch ihre Verfürung Herr geworden, sollte sie wieder be- 
siegen (vgl. o. S. 82). Nur so konnte die Sünde und die Verdammung aufge- 
hoben werden , wenn eben der verurteilte Mensch selbst den durch ihn auf alle 
ergangenen Urteilsspruch Gen. 3, 19 auflöste , so dass vne sie zuvor in Adam 
alle gestorben, so sie wiederum in Christus, der Adam angenommen, alle lebendig 
gemacht werden*). Der Werkzeug und Kleid des Eingeborenen gewordene 
Mensch wirkt das, was jener, der in ihm Wonung gemacht hat. Wie er zuvor 
durch die Aufnahme der ivag^oötia, d.h. durch die Uebertretung und Sünde, 
ivdQ(io6tog xal ängsrnf^g geworden (s. o. S. 77), so ward er nun durch die Ein- 
wonung Christi , der wesentlichen Weisheit und Gerechtigkeit , ein eiägfioörov 
ÜQyavov xal singendg; denn der Herr, die Unsterblichkeit, welche den Tod be- 
siegt hat, hat den sterblichen Menschen sich zu eigen gemacht und bringt nun 
auch dem Fleisch die Unsterblichkeit (3, 7 S. 66, 6 ff.). Auch die in die Einheit 
des Logos aufgenommene Menschheit empfängt Anteil an seinem Wesen, das sich 
mit ihr verschmolzen*). Der Gedanke der Ueberwindung der Sünde durch die 
Gehorsamsleistung des zweiten Adam wird auch hier ausgesprochen, tritt je- 
doch in diesen Ausfürungen mehr zurück. Durch die Vereinigung mit dem Gött- 
lichen wird dem Menschen die Heilung. 

Die Braut Höh. 4, 9. 6, 7 ist für M. (vgl. Tert., De res. 63) auch das Fleisch 
Christi. Wie noch Athanasius in De incarnatione , so redet auch M. stets von 



1) Symp. 3, 5 S. 62, 2 ff. 81.6 6i} ndXiv ävatd'sv dcvadsvatv xal nriXonlccötäiv tbv aijxhv Big irtfA^v 
6 d's6g , iv tfl naQ^sviTi^ TtgataitSaaccg nQ&tov xal ni/j^ag f&ijr^a xal avvsvmcag xal avyxegdaag t^ 
I6y(pf &xr\%xov xal Mquvoxov i^riyayBv sCg tbv ß£ov, tva (li} nakiv xoig xfig tpd^og&g l£a>^£v int' 
nlvad'Blg ^ivy^aCiVy xrjyisddva yevvi^accg Siaitiari. 

2) Ebd. S. 64, 4 f. naQBXriXv^6xa xt]v ivxoXr]v . . slg ^dvaxov &va<txoi%Bi(o^ivxa. 

3) Symp. 3, 6 S. 65, 2 ff. xavxiß yccQ x6v äv^gamov icvBCXtiqtBv 6 X6yogy onag dii 81 a^oO xa- 
xaXvoji xiiv hi dXs^Qm ysyowiav xaxaSUriv, iixxrjaag xbv ö(piv. iJQfioiB yäg ni} 81 bxsqov viytri^fjvai 
tbv novtigdvy &XX' 81 insivov, 8v 8ii xal i%6fi7tatev änaxif^öag aiyxbv xsxvQavvriuBvai, oxi (li} &XX<og 
xTiv &yMifx£av IvQfivai, xal x^v xaraxpi<rtr 8vvaxbv ^v, bI (iri ndXiv 6 aifxbg i%BCvog äv^ganogy 81 
3» Btffrixo xb „yfj bI xal Big yfjv &nBXBvari'^ &vanXao&Blg äviXvaB xiiv &n6fpaoiv t^v 8C aisxbv elg 
ndvxag i^BvrivByft^ivriv. 

4) 3, 8 S. 70, 1 f. 8Uriv yäg v8axog avynBQaad^Blg 6 äv^gamog rf tfoqp/a xal rf fco^ roihra 
ycyoyev, önBQ f^v a'öxb xb slg aifxbv iyKaxaanfj^av ängastov tp&g. 
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der Vereinigung des Logos mit dem Fleisch. Was Origenes von der Seele Jesu 
aasfürt, dass sie allein die volle Gemeinschaft mit Gott bewart habe, das sagt 
M. von dem Fleisch Christi. Es allein hat sich völlig unbefleckt erhalten und 
ist deshalb der Gemeinschaft mit dem Eingeborenen und der Erhöhung zur 
Rechten des Vaters gewürdigt worden *). Die Wirklichkeit der Erlösung aber 
ist bedingt durch die Wirklichkeit seiner Menschwerdung. „In Warheit", „nicht 
scheinbar" und ^one Veränderung" hat der Logos unser Fleisch angenommen, 
er hat „in Warheit" „das erlösende Leiden und in Warheit den Tod uns gleich 
geschmeckt". So De cib. 12,7 S. 305, 6 f. Und nicht anders sagt M. De res. II, 
18,8, dass, um unser Fleisch zu erretten, Christus in Warheit Fleisch an sich 
getragen (öocQxa itpögei) : dkri^ög yäg av^gconog iyivezo Tcal (ikri^&g) &ni%avBj xal 
ov doxEtv^ 07C€Q sötlv oü. So habe er „war haftig den Irdischen gewandelt in den 
Himmlischen und den Sterblichen in den Unsterblichen" (ebd. S. 232, 6 f.). 

In seiner Auslegung von Num. 19, 2 f. schildert M. in De cib. 9 ff. S. 300, 9 ff. 
das durch Christi Menschwerdung und Tod gebrachte Heil. „Die wäre » junge 
Kuh" (Num. 19, 2. 9) ist das Fleisch Christi, das er annahm wegen der Reinigung 
der Welt: ;,rot" genannt wegen des Leidens; „tadellos" aber der Unschuld 
halber; „one Joch" aber, weil rein von aller Sünde, und „an Fesseln nicht ge- 
wönt", weil one Leidenschaft. „Ausser dem Lager", ausser Jerusalem, „an einem 
reinen Ort" one alle Vermischung geschlachtet, durch deren Blut die Kirchen 
geheiligt werden, durch deren „Asdie'* das Volk gereinigt wird und durch deren 
Tod alle Heiden vom Tod losgekauft worden sind** (De cib. 11,4 S. 302, 36 ff.). 
Das Kommen Christi ist die Fleischwerdung des vorzeitlichen Logos, durch den 
die „Erkenntnis des Vaters des Alls" gebracht ist, die „Parusie des eingeborenen 
Sones" „zur Heilung und Rettung*". Er hat „uns Vertrocknete und Verwelkte 
lebendig gemacht und zur ersten Ehre (Herrlichkeit?) gefürt" (12,2 S. 304, 7 ff.). 
Speciell ist es der Tod Christi, „der abwäscht die uns von der Uebertretung 
bereiteten Schäden (Wunden)" (S. 304, 34 ff.). „Denn unserthalben ist Christus 
gestorben, wegen der Erlösung der Welt" (12,8 S. 305, 15 f.); er hat aber da- 
durch ;,das Fleisch in das ewige Leben eingefürt" (ebd. S. 305, 20). In seinem 
Blut haben wir die wäre Reinigung (15 S. 307, 35 ff.). 

Die „unreinen Kleider" Sach. 3, 1 f. sind (nach De lepra 16,3 S. 326, 36) „die 
Menschheit vor dem Glauben" ; „von dem alten Menschen die Menschheit ent- 
blössend, erleuchtete" sie Christus ,wie die Sonne mit «einem Fleisch". Die vor 
Christus Hinabgestiegenen in den Abgrund sind dort Gebundene (zu Hiob 38, 16 
S. 353, 30 ff.). Christus dagegen wandelt wie ein Freier im Hades , wo keine 
Spuren der Wandelnden sind. Denn er erwälte den Tod, obwol ihm nicht unter- 



1) Symp. 7, 8 S. 166 fiovri yäg . . äaniXog xal icaCuvrog S'bgsd^ xal ytdvrccg 'ÖTtSQtxovaa x& 
xi)g dinaioavvTig %6ayAo xal ndXlu . . yial Sia xovto narri^iöia^ai. noivcavbv a'brriv yevia&ai tf^g ßa- 
ciX^Cag xov fiovoyspovg. 8. Kw, ;) f. rj adg^ iextv . . rj axgavxog ixe^vri xal |iiaxa^/a, fjv ainög 
äva%oiiiaag ö X6yog sig o{)Qavovg ix Se^imv nagioxriai xov Tiaxgog. 7, 9 S. Itj9, 2 riv icvriyayhv 6 

yLViflOg &VCLILUQX71X0V. 
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worfen, damit er die dem Tod Unterworfenen loskaufe. „In den Abgrund hinab- 
gestiegen, wird er nicht festgehalten" (zu 28, 14 S. 351 , 35 flF.). Nähere Aus- 
fürungen über die Bedeutung des Todes Christi gibt M. nicht. 

Wie aber Christus als der Leidens- und Todlose durch sein Leiden und 
seinen Tod Leiden und Tod vernichtet und das „Sterbliche in die Unsterblichkeit 
und das Leidentliche in die Leidenslosigkeit verwandelt" hat (De res. III, 23,4 
S. 281,8 fF.), so hat er auch als das „zur Warheit unterweisende Wort vom 
Himmel" die Erkenntnis Gottes und des warhaft Guten gebracht, die den Zu- 
gang zum Leben eröffnet. Durch ihn ist die vollendete Offenbarung der Gerech- 
tigkeit erfolgt, die ihr erst die Sicherheit gewärt nicht wieder durch die Ver- 
suchung des Teufels zerstört zu werden. Die ganze Heilsöconomie war eine 
immer vollkommenere Erschliessung der Gerechtigkeit zur Zerstörung des Götzen- 
dienstes und der in der Richtung der Triebe auf das Niedere sich auswirkenden 
Macht der Dämonen (Symp. 7, 5 ff. 10, 2 ff. 1, 2 ff.; o. S. 83 ff.). Durch Christus ist 
die Vertiefung und Vervollkommnung des Gesetzes erfolgt, so dass keine wei- 
tere Offenbarung eines Gesetzes zu erwarten ist*). Wie für die andern Väter 
(vgl. auch Iren. IV, 13, 1. 28,2), so ist auch für M. alle Offenbarung Gesetzes- 
offenbarung. Freilich weiss M. zu sagen, dass durch Christus „zur Ruhe ge- 
kommen das ganze Gebot des Nomos" (De cib. 9 S. 300, 9 ff.). Der Son Gottes 
ist dazu gesandt, zu „erkaufen . . den Menschen, der da war unter dem Nomos "y 
und nach Mt. 11,13 übertreten jetzt das Gesetz, die durch dieses gereinigt wer- 
den wollen (ebd.). Aber damit soll nicht die evangelische Heilsverkündigung 
der Forderung des Gesetzes entgegengestellt werden, sondern dem auf eine 
„buchstäbliche Reinigung" (S. 300, 19) und äusserliche Handlung abzielenden, ein 
auf Grösseres gerichtetes. Dies Gesetz jedoch ist dem M. Evangelium*), denn 
in der Erkenntnis der vollkommenen Gerechtigkeit ist für ihn dem Christen zu- 
gleich das Vermögen zu ihrer Verwirklichung dargereicht, und sie ist aufs In- 
nigste verbunden mit dem Wissen um unsere Neubildung durch den Logos , die 
die Macht der Dämonen über unsere Natur gebrochen hat. 

Die Erlösung ist demnach im Sinne des M. dadurch geschehen, dass das 
ewige Wort sich dem durch die Sünde dem Leiden und Tod unterworfenen Men- 
sehen geeint und durch seine Leidenslosigkeit im Leiden das in jenen eingekom- 
mene Verderben vernichtet, so seine Neuschöpfung vollzogen und ihn zur Un- 
sterblichkeit gefürt hat. Doch ist dies nicht gemeint als blos physischer Vor- 
gang, sondern wie es sich um die Befreiung zu warer Gerechtigkeit handelt, 
so geschieht die Neubildung durch Christus zugleich in Ueberwindung dessen, 
der den ersten Adam durch Verfürung zum Ungehorsam zu Fall gebracht, und 
setzt sich in der Bewärung der Jüngerschaft Christi fort. Dieser Erweis der 
Unkräftigkeit des Bösen durch die Gehorsamsleistung des Erlösers gelangt je- 



1) Symp. 10, 4 S. 269, 8 f. oimiti, yccQ f/^zä xaitr\v iasad^ai vofkov rj didamuxXCav Itigowj &Um 

2) Ebd. 10, 3 S. 266, 7 i] %ata xh Bitayyiliop iames ii6vri vofio^t^la ndvtag. 
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doch bei M. zu etwas minder bestimmter Ausprägung, und es ist vielleicht nicht 
zufallig, dass sich die Bezeichnung Christi als des xaivbg äv^gtonog bei M. 
nicht findet. Zu klarem Ausdruck kommt dagegen, dass sich die Zurückfürung 
des Menschen zu Gott zugleich durch eine vollkommenere Unterweisung vollzieht, 
die ihn über das Creatürliche hinaushebt und Christus in den Herzen der Gläu- 
bigen wonen lässt. — Diese Erlösungslehre spiegelt sich wieder in der Lehre 
von der Kirche. 

5. Die Kirche. 

Die Menschwerdung des Logos zielt ab auf die Kirche. Jene Aufnahme des 
Menschlichen in die Gemeinschaft des Göttlichen in der Person Christi soll zu 
einem Quell werden der inneren Neugestaltung, welche die Voraussetzung ist 
für die dereinstige Neubelebung. Die Geburt Christi ins Fleisch hat wirkliche 
Bedeutung nur für die, in denen Christus gleichfalls geboren wird. „Denn es 
muss ein jeder von uns nicht nur seine Parusie in jenes heilige Fleisch bekennen, 
welches von der reinen Jungfrau kam, sondern eine gleiche in den Geist eines 
jeden von uns^ (De sang. 8, 3 S. 337, 29 ff.). Die Kirche aber ist die Stätte 
dieser inwendigen Erneuerung, wie sie denn schon ihren Namen davon hat, dass 
in ihr die Lüste verjagt sind ^). Das wesentliche Mittel zu jener Fortsetzung 
der Menschwerdung Gottes ist die durch Christus, die Weisheit Gottes, ge- 
brachte Erkenntnis. Haben die Engel seine Menschwerdung zuvor verkündigt, 
80 tat die Kirche kund „seinen Wandel . . nach der Menschheit und alle seine 
Taten« (De sang. 7, 10 S. 337, 14 ff.). Die 1250 Tage des Weilens des Weibes 
Apc. 12, 1 ff., d. h. der Kirche (vgl. Hipp., De ant. 61), in der Wüste bezeichnen 
die genaue und relativ vollkommene Erkenntnis des Vaters, Sones und Geistes *), 
deren sich die Kirche schon in ihrem irdischen Zustand erfreut, bis sie dereinst 
zu jener Vollkommenheit gelangt , da sie nicht mehr auf ein blosses Wissen um 
das Wesentliche (rö 8v) angewiesen ist, sondern es klar schauen darf (Symp. 
8,11 S. 199, lif.). Daher sind alle Fragen, welche die Rechtgläubigkeit betreffen, 
von höchster Bedeutung, jeder Irrtum in Sachen des Glaubens ist das schlimmste 
Uebel, das dem Menschen widerfaren kann^. Den durch trügerischen Gesang 
ins Verderben lockenden Sirenen gleichen Irrlehrer mit einem Schein der War- 
heit (De res. I, 28, 1 S. 106, 4 ff.). Mit den Kindern der Ehebrecher Sap. 3,16 
sind die gemeint, welche durch irrige Lehren die Schrift fälschen und sich an 
der Warheit vergehen (Symp. 2, 3 S. 36, 6 ff.). Nur „zur Zerstörung der Lüge** 
ist es berechtigt „die häretischen Philosophen** zu erforschen (De res. I, 3, 8 
S. 73, 26 f.) , die die Schrift den Künsten der Bulerin vergleicht. Ein Aussatz 



1) De creat. 8 S. 343, 43 f. i%%kriaCa naqa tb ixxfxZixtWt (?) täs rjdovus liysad^ai Kpr\civ (sc. M.). 

2) Symp. 8,11 S. 199, 2 f. i] xov nax^b^ . . xal tov vtov aal tov nvsvfiaros xat' sid'etdp 
^TiQißrig xal &qCatri avvBOig. 

3) De res. I, 30,2 S. 112, 10 ff. h^ug yccg mg oi nsgl fiixQ&v ijuiv hlciv oi X6yoi^ &XX' Zvxiva 
XQti TQonov n67tLOtsv%svcci ' xal yccQ oidlv oljfiott toaovrov yLa^bv ävd'Qihntp ysviad'ai, oaov &7tb t&9 
dvayyutCcav, önoraw i^BvSfj nsgi uiit&v do£a£ot. 
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am Geist ist die Sünde der Heterodoxie, ob nun gegen Vater, Son oder Geist 
gerichtet (De lepra 11,4)^). Als die dunkeln Sterne, die der Drache herabwirft 
(Apc. 12,4) bezeichnet M. die Irrlehrer, die gestrauchelt sind in Bezug auf die 
rechte Gottesverehrung {Ttrcciöavreg . . tcsqI xi^v bQ^6Soiov d'Qrjöxsiav), und er hat 
damit noch nicht einmal die von ihm am stärksten verabscheuten, einen Marcion, 
Valentin und die Elkesaiten , im Auge (Symp. 8, 10 S. 195, 8 ff.). Um nichts 
mühen sich die Dämonen so sehr, wie vom rechten Glauben abwendig zu machen, 
„hindernd die, welche den Weg der Warheit wandeln**, und „geschäftig, damit 
wir onß Kenntnis seien des natürlichen (wesentlichen?) und theologischen Worts, 
eifersüchtig auf die, welche nachgehen dem Verständnis der Schrift*' (De cib. 
1,4 f. S. 290, 26 ff.). In der Kirche dagegen wird die rechte Gotteserkenntnis 
dargereicht, die die Gemeinschaft mit Gott vermittelt. Dies geschieht, indem 
der der Kirche innewonende Geist des Mensch gewordenen Logos dessen Bild 
in Erkenntnis und Glauben einprägt und ihn so durch Zueigengebung seiner 
Wesenszüge geistlich in einem jeden geboren werden lässt. 

In Christus nämlich — so fürt M. Symp. 3, 8 S. 69, 7 ff. aus — hat sich 
eine solche Verschmelzung des Menschen mit der Weisheit und dem Leben, die 
in ihn eingegangen, vollzogen, dass er mit ihnen wesenseins geworden ist 
(S. 70, 1 ff. ; 0. S. 93 A. 4). Daher hat der Apostel Eph. 5, 28 ff. das von Adam 
Gesagte auf Christus bezogen. Denn aus Christi Fleisch und Bein ist die Kirche 
hervorgegangen, wegen deren der Logos den Vater im Himmel verlassen hat, 
ihr, „seinem Weibe, anhangend". Für sie freiwillig sterbend schlief er „die 
Ecstase des Leidens^ (Gen. 2, 21), um sie sich heilig und one Fehl darzustellen, 
sie reinigend durch das Bad „zur Aufnahme des geistigen und seligen Samens, 
den er selbst in die Tiefe des Geistes (rot) voög) pflanzt, den aber die Kirche 
wie ein Weib empfängt und gestaltet, um die Tugend zu gebären und gross- 
zuziehen^ (S. 70, 3 ff.). Auch Gen. 1,28 gilt daher der Earche. Denn zu ihrer 
Grösse, Schönheit und Menge wächst sie fortdauernd durch die Beiwonung und 
Gemeinschaft des Logos, der noch immerfort herabkommt und im Gedächtnis 
seines Leidens eine Ecstase erduldet (S. 71, 2 ff.). Die Erche kann nämlich nur 
so die Gläubigen empfangen und durch die Taufe wiedergebären, dass auch wegen 
dieser Christus sich selbst entäussert und wieder stirbt, um — von ihnen — 
erfasst zu werden in einer Wiederholung seines Leidens. Er duldet, dass aus 
seiner Seite eine Kraft genommen werde, damit die durch die Taufe Geborenen 
aus seinem Fleisch und Bein, d. h. aus seiner Heiligkeit und Herrlichkeit, — eine 
geistliche XJebernatur — hinzu empfangend wachsen mögen (S. 71 , 6 ff.). Die 
Kraft des Logos in der Taufe heiligt die Getauften zu waren Gliedern der 
Kirche. Denn „Bein und Fleisch der Weisheit" sind „Verständnis {övvsöcg) und 
Tugend", die „Seite" „der Paraklet, der Geist der Warheit", von dem empfan- 



1) Ebd. 11,5 S. 321, 28 f. od-sv 6q&&s 6 vopLO^itris 'tovg iv d6yiutai yeXava)(iivovs xal X6yois 
Abhdlgn. d K. Oef. d. WiB>. zu GöUlngan. Phil.-hiflt. Kl. N. F. Band 7,i. 13 
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gend die Erlenchteten passend zur Unsterblichkeit wiedergeboren werden ^). Nur 
dadurch „kann jemand des heiligen Geistes teilhaftig und ein Glied Christi wer- 
den, dass auf ihn der Logos kommt und jene Ecstase erlebt (6 Xöyog sxörfl xot- 
fii]^eLg)j damit er mit ihm aus dem Schlaf erstehend die Erneurung erfare durch 
den auf ihm Ruhenden, erfüllt von dem Geist" (72, 7 iF.). Denn die Seite (nkevgd) 
des Logos ist der siebengestaltige Geist der Warheit. Von ihm nimmt Gott 
nach der Ecstase des Logos, d.h. nach dessen Menschwerdung und Leiden, und 
bereitet ihm die „Gehilfen", nämlich die ihm verlobten Seelen. Die Selbstent- 
äusserung des Logos in seiner Menschwerdung und in seinem Leiden setzt sieb 
somit fort durch seinen Geist in der Verneuerung der einzelnen Seelen in sein 
Bild, nur dass jene erstere die Grundvoraussetzung und den Quell bildet. Durch 
die in den Seelen wirksame, sie zu Erkenntnis und Tugend erneuernde substan- 
tielle Kraft des Logos wird die Kirche fortdauernd geschaffen. 

Der mystischen Weise dieser Vermittlung der Gottesgemeinschaft entspricht 
die Betonung des sacramentlichen Charakters der Taufe. Durch die Taufe*) 
nämlich geschieht nach Symp. 3, 8 S. 71 f. diese Wiedergeburt in der Kraft des 
Logos, indem dieser die Getauften seiner Heiligkeit teilhaftig macht und ihnen 
so die Unsterblichkeit zu eigen gibt. In anderer Weise wird dies Symp. 8,6 
S. 186, 4 ff. dargelegt. Dass das Weib Apc. 12, 1 f., die Kirche, auf den Mond 
tritt, zeigt an, dass die Täuflinge durch die Taufe von dem Verderben ((p^oq£) 
gereinigt worden sind; der Mond bedeutet den Glauben der Täuflinge. Die 
Gläubigen werden somit in der Taufe von der Kirche aus Psychischen zu Pneu- 
matischen geboren. Wie das Weib den Samen des Mannes ungestaltet empfängt 
und einen Menschen in seinem vollen Bestand gebiert, so die Kirche die zum 
Logos ihre Zuflucht Nehmenden und gestaltet sie in die Aenlichkeit Christi. 
Durch die Taufe gebiert sie die Getauften, die nun als Wiedergeborene in neuem 
Glanz leuchten und daher jetzt vscotpcjtiötot genannt werden (o. S. 20). Der 
geistliche Vollmond leuchtet ihnen auf Grund des Leidens bis ihnen das volle 
Licht des grossen Tages aufgeht. (Ob diese Worte zugleich auf die österliche 
Taufzeit hinweisen ?). Ein Männliches aber gebiert das Weib Apc. 12, 5 , weil 
Christus selbst in den Getauften geboren wird. In der Taufe vollzieht sich ein 
fortgehendes Neugeborenwerden Christi (8, 7) durch die Ausprägung der Wesens- 
züge Christi in ihnen. Die Getauften werden gleichsam selbst Christuse durch 
den Empfang des (xeistes. — Ebenso spricht es M. De cib. 12 , 5 f. S. 304, 24 ff. 
aus , dass , angesichts der doppelten Herrschaft , der eines reinen und eines un- 
reinen Lebens, der der Mensch untersteht, ihm als „Hilfe zum Erwälen des from- 
men Lebens" „diese Zeichen, welche sie zur Erneurung haben", gegeben sind, 

1) S 72, l ff. TtaQoiaxoi' rijg nXsvQ&g &(paiQ6iad^ai rt/s tuvrov dvvapLLv tiva^ oncog aij^tid'änfiv 
Ol iv ain& ol'KodofjLrid'svTsg aTtavtBg, ot ysysvvrifiivoL dia tov lovtgov. 

2) Symp. 8,8 S. 190, 7 tf. iyco yccQ xbv ägasva tccvtt] yivväv slgf^ad^ai vofi^ioi} triv iyniXriaiav 
insidi} tohg ;|ra^axT779Cfff nccl xiiv iiitvnoaaiv xal ti^v Sc^gevoan^av roi) Xqioxov nQoaXafißuvovaip 
Ol (patiiofisvoi, tfjg xad"' dfio^maiv fiOQ(pi)g iv ainoCg l%twiov^ivr\g to^ X6yov %cc\ iv aiyxotg yswm- 
yk^vrig naxä xr^v &%Qiß^ yvibciv xal n^axiv, moxs iv Bxdaxtp ysvväad'ai tbv Xgtatbv vorirmg. 
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durch die er „plötzlich in der Seele erleuchtet wird, wodurch durchaus die Sünde 
gereinigt wird". Die wäre Reinigung von den durch j,die Uebertretung berei- 
teten Schäden" erfart der in den Tod Christi Getaufte. — Die Wandlung der 
Kirche in einen Mysteriencult ist hier deutlich vorgebildet, ja im Princip voll- 
zogen. Aber auch nur im Princip. Die Meinung des M. ist dabei namentlich 
nicht die, dass die Taufe ex opere operato heilspendend wirke und daher jeder 
Getaufte one Weiteres auch ein wirklich in Christi Bild Verklärter wäre, viel- 
mehr ist diese Frage nicht in Erwägung gezogen. Dies Absehen ist sehr wert- 
voll für die Beurteilung der Taufe und ihrer sacramentlichen Wirkung durch 
M. Andererseits soll aber doch nicht der sacramentliche Akt als solcher mit 
Notwendigkeit jene Wandlung vollbringen, denn nur durch innerlichste Aneignung 
in „sorgfältiger Erkenntnis und Glauben" (s. d. v. A.) wird sie erreicht. Daher 
fällt dem M. auch die äussere Zugehörigkeit zur Kirche nicht mit der wirklichen 
zusammen, ja ihm erscheint die Zal der waren Christen in der Kirche nur als 
eine sehr geringe (De lepra 18, 4 S. 329, 9ff.); gerade seine weiteren Ausfürungen 
über die Gestaltung in Christi Bild zeigen, wie er die wesentliche Kirche von 
ihrer äusseren Erscheinung unterscheidet ^). 

Eben jene nämlich , in denen Christus durch die dem Einzelnen die Kraft 
des Logos zufürende Wirksamkeit des Geistes Gestalt gewonnen hat, die in Er- 
farung „des Geheimnisses der Gnade" xatä rijv yv€b<fiv xal riiv 6vv86lv Wieder- 
geborenen, die Christo verlobten Seelen und seine Gehilfen zu weiterer Lebens- 
erzeugung, sind für M. die Kirche im eigentlichen Sinn. Die ^Seite" des Logos ist 
jene durch die Menschwerdung und das Leiden Christi gewirkte umscliaffende Kraft, 
die das eigentliche Wesen der Kirche begründet^); sie bewart die reine Lehre 
und wirkt die christlichen Tugenden in den Herzen (Symp. 8,11 S. 197, 5if.). 
Daher werde in der Schrift Kirche genannt die Versammlung und der Haufen 
der Gläubigen, die als die Vollkommeneren je nach ihrem Wachstum in den 
Einen Leib der Kirche eingegliedert werden ^). Die warhaft Gläubigen, die schon 
tiefer in die kirchliche Warheit eingedrungen und fortgeschrittener und gereifter 
sind, werden die Kirche im strengen Sinn, da sie durch die Vollkommenheit ihrer 
Reinigung und ihres Glaubens von den Lüsten des Fleisches frei geworden. Sie 
sind die ^Gehilfin" Christi, wie eine Jungfrau ihm hergerichtet (2 Cor. 11, 2) und 
anvertraut, und empfangen den reinen imd lebenskräftigen Samen der Lehre, 
um als Gehilfen durch die Verkündigung zum Heil der andern mitzuwirken 



1) Des Abendmals geschieht nur beiläufig De sang. 4,2 S. 333, 14flf. Erwänung (^die, welche 
essen den Leib des Herrn und trinken sein Blut sind selig**) und zwar im Gegensatz zu dem Ge- 
noss der geistigen Schlange. 

2) 3, 8 S. 73, 1 xomo yag %VQC(og uv t} nlsvQu Xiyoito xov X6yov^ tb Tcvsvfia rfjg äXr\9-sCag tb 
intdnoQ(pov. — Ganz ebenso 8, 11 S. 197, 5 ^ ^^ ysvv&aa xal ysvvrjaaaa xbv ä^gByaiibv iv tccCs 
nutQdiaig t&v niarsvovrcov l6yov . . ij ixtilriaia. 

3) 3,8 S. 73,5 noUax&g a'btb rb Scd-Qüiafi^a xal tb critpog rutv n sniorsv^orüDV ixxA?]- 
cittv ovttog dvoiuiSovötv at yQaq>ai, rmv TBXBiOTeQcav ^aru ngoyioniiv eig "^v ngdaionov %ccl a&fia tb 
ttjg i%iiXfia£ag &vayoii^v<ov. 
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(73, 5 fF.) ^). Die noch Unvollkommenen und Anfänger in der Lehre werden näm- 
lich von den Vollkommeneren noch unter Geburtswehen gestaltet wie im Mutter- 
leib , bis dass sie wiedergeboren werden zur Vollgestalt {(liysd'og xal xdXXog) der 
Tugend, und bis auch sie, wäre Kirche geworden, zur Geburt und Erziehung an- 
derer Kinder mitwirken können. — Paulus selbst ist so (S. 75, 3 ff.) unter Bei- 
hilfe des Ananias geboren worden. Als er dann zur geistlichen Vollkommenheit 
gelangt, Gehilfe und Braut des Logos geworden war, da ward er „Kirche und 
Mutter, indem er selbst unter Schmerzen die durch ihn an den Herrn gläubig 
Gewordenen gebar, bis dass auch in ihnen Christus Gestalt gewinne", nach Gal. 
4,19. ICor. 4,15 (S. 75, 6 ff.). 

Die wesentliche Kirche sind also die Gläubigen erster Ordnung, jene an 
Erkenntnis und Tugend vollkommenen , in das Bild Christi verklärten Christen, 
in denen die Kraft des Geistes kräftig geworden und sie über ihre sinnliche 
Natur hinausgehoben, die daher für die Erzeugung des Glaubens in anderen und 
somit für die Fortsetzung des Werkes Christi mitwirken. Daher wird die 
Kirche als Mutter und eine gewisse göttliche Kraft von ihren Kindern unter- 
schieden*). Es berürt sich dies mit der Anschauung, dass die Kirche eigent- 
Uch der Geist ist (vgl. TertulL, De pud. 21), auch fällt für M. der Begriff der 
Kirche als Versammlung der so verstandenen Gläubigen und als Mutter nicht 
auseinander, aber doch waltet der Gedanke, dass durch die Menschwerdung des 
Logos in die Menschheit eine Kraft göttlichen Lebens eingesenkt ist, die nun 
physisch-psychisch umgestaltet. Auch macht noch nicht der einfache Glaube zum 
vollkommenen Glied der Kirche, sondern erst der reichere Geistesbesitz, der 
zu einer Weiterleitung jener göttlichen Kräfte befähigt. Auf persönliche christ^ 
liehe Reife ist dieser Geistesbesitz gegründet, nicht an eine priesterliche Qua- 
lität gebunden, und die Vermälung Christi mit der Kirche wird zu einer Ver- 
mälung mit der einzelnen, sich ihm ganz hingebenden Seele (s. u.). Danach ist 
zu beurteilen was von hierarchischer Abstufung M. vorzutragen scheint. Nach 
De lepra 15,3 S. 325, 23 ff. ist nämlich die Kirche das Kleid des Herrn, in 
die alle Einzelnen von allerwärts herzu gesammelt, gleich den Fäden des Ein- 
schlags eingewebt sind. Dabei werden als Stufen unterschieden: die Ordnung, 
das Amt der Kirche, Bischöfe und Lehrer, als der Aufzug des Gewebes, die 
somit den Grundbestand und Halt der Kirche bilden, und die Laiengemeinde 
als der eingewebte Einschlag. Durch jene Vermittlung geht die Gemeinschaft 
mit Christus auf diese über. Daher werde so die enge „Verbindung mit Christus 
und Vereinigung der Liebe" (S. 325, 27 f.) abgebildet. Denn die Kirche ist die 
reine jungfräuliche Braut Christi (15, 5 ff. S. 326, 2 ff.). — Die Uebermittelung 
des Geistes durch die vollkommenen Repräsentanten der Kirche zu den minder 



1) Aenliches doch auch bei Origenes z.B. In Lev. hom. 6,6 IX, 284 ed. Lomm. 

2) Symp. 8,5 S. 183, 4 ff. i} dtpd^eCaa . . yvvfi . . mSCvovaa xal ßaaavtiofiivri rcx£i>, uvtri 
nvQitog iarl xara tbv ängißr^ l6yov i\ fii/jtriQ 'fifiätv . . d^vafiig tig oiaa %a9* 
iavtiiv STSQa t&v tinvtav. 






DIE THEOLOGIE DES METUODIÜS VON OLT^BiPUS. 101 

Vollkominenen und die Wertung der abgestuften kirchlichen Ordnung erinnern 
an Ausfürungen des Areopagiten ; beiden ist auch die neuplatonische Wurzel ge- 
meinsam. Jedoch nur die Ausgangspunkte für die spätere Theorie sind bei M. 
vorhanden. Zwar werden gelegentlich die Bischöfe als die Nachfolger der 
Apostel beurteilt ; denn daraus , dass Christus , der Hohepriester , die Jünger 
Kinder nennt (Mr. 10, 24) , ergibt sich für M. die Berechtigung in dem Son des 
Hohepriesters Lev. 13, 2 den Bischof zu erblicken ^). Aber die Bestimmung der 
Aufgabe des Bischofs wie seine Zusammenfassung mit dem Lehrer zeigt, wie M. 
keinem hierarchischen Charakter des Bischofsamtes das Wort' redet. Arzt der 
Seelen zu sein, ist des Bischofs Beruf*); ganz wie schon namentlich Clemens 
Alex, den Logos als den rechten Arzt geschildert^, und Origenes gefordert, 
dass der Bischof Christi, des Archiatros, Vorbild nachamen soll*). In der Ur- 
schrift der Apostolischen Constitutionen begegnet der gleiche Gedanke *). Seel- 
sorge und seelsorgerliche Verwaltung der Bussdisciplin hat der Bischof zu üben 
(De lepra 6, 9. 18, 8). Seine vorzügliche Aufgabe bleibt doch die Lehre. Mit 
den Lehrern zusammen sind daher die Bischöfe die „kräftigere Ordnung der 
Kirche" (De lepra 15, 4 S. 325, 28 f.). Beiden als den geistlichen Beratern der 
andern gilt die gleiche Manung „mit heiligen Erkenntnissen" sich zu nären (ebd. 
18, 5 S. 329, 15). Als die , welche die Schrift kennen und den Lehrstul inne 
haben, sind beide durch ihre Stellung in der Gemeinde in Gefar sich zu über- 
heben (ebd. 12, 1 S. 322, 5 fi\). Wie daher M. das Lehramt als nächste Aufgabe 
des Bischofs beurteilt , so scheint er diesem — doch wol, weil nicht alle Bischöfe 
ausreichende Lehrhaftigkeit besitzen — den Lehrer an die Seite zu stellen. Har- 
nack hat (Texte u. Unt. II, 135 f.) daran erinnert, dass bei Origenes die ^doc- 
tores" neben den „sacerdotes" noch ein besonderer Stand sind®), und dass die 



1) De lepra 6,9 S. 815, 4 f. r« imajidTta} tat [sgtt tat vtöi toü &Xrid'i>voi) &Qxt£Q£(09 tov Xiyov- 
xog iv td) siayysXtGi xsuvicc rovg fia&rirccg. 7,4 S. 315, 2(5 f. rvnog yaQ . . iöriv 6 filv 'Aagoav roi> 
XqigtoVj 6 dh vtbg 'Aagcav tov l'jtiaii6nov. 

2) De lepra 7, 5 mg imorrjfKov latgog 6 intaxoTtog &n6 tf^g vyiaipovötir diaCxrig xbv nvgsxai" 
vovxa ini%<ov, ontog &vaaq>fiXcci öwrid"^. 

ö) Z. B. Päd. I, 1 xa nädT] 6 nagaiw&tyibg X6yog l&xai. Ebenso 1 , 6. 36. 100. Origen. z. B. 
Jeremiahom. 1,12 S. 10, 17 f. ed. Klostcrm. &g iaxiv Scgxi'BgBvg, mg iaxi coaxT/jg, &g iaxtv laxgog, 
avxtog mal ngoq>^xrig. Vgl. auch Harnack, Texte u. Unters. VIII, Medicinisches aus der ältesten 
Kirchengeschichte S. 98 ff. 

4) S. Meth. I zu De lepra 7,5 S. 310, 1. Vgl. Orig. In ps. 37 hom. 1, 1 salvator . . erat ar- 
chiatros . . , discipuli vero eius . . , et omnes qui in ecdesia positi sunt , quibusque curandorum 
Yulnerum disciplina commissa est, quos voluit Deus in ecclesia sua esse medicos animarum etc. 
2, 6 proba prius medicum . . , qui sciat infirmari cum inürmante . . , qui se prius et eruditum me- 
dicum ostenderit et misericordem. 

5) II, 20 mg ifineigog %al avfinadiig taxgbg ndvxag Imfisvog . . . laxgbg ohv i)ndg%mv xf^g in- 
iuXriaCag. II, 41 «bg cvy^itaOr^g laxgbg . . ^sgditBVB, Meth. 1 1. c. i. d. v. A. 

6) In Num. hom. 2 Bd. X, 19 ed. Lomm. saepe accidit, ut is qui humilcm sensum gerit . . 
et qui terrena sapit, excelsum sacerdotii gradum vel cathedram doctoris insideat, et ille qui 
spiritalis est . . vel inferioris ministerii ordinem teneat vcl etiam in plebeia multitudine relinquator. 
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Person des Origenes selbst, eines diddöxakog rr}g sxxlrjötag^ Zeugnis ablegt für 
diesen Stand der Lehrer in dem ersten Drittel des dritten Jarhnnderts. M. 
zeigt, dass auch noch gegen das aasgehende dritte Jarhundert hin, wenigstens 
in manchen Teilen der Kirche, die Lehrer eine änliche Stellung behaupteten. — 
M. kennt auch eine Lehrerin, eine schriftkundige Asketin in Lycien, „philo- 
sophirend lehrend das des Herrn" (De lepra 13 iF. S. 323, 11 ff., s. o. S. 48). Da 
schon Origenes sich gegen ein öffentliches Lehren von Prophetinnen ausspricht 
(Gramer , Cat. in ep. ad Cor. S. 279) , so ist von vornherein auch bei dieser 
Schriftkundigen nicht an ein solches im öffentlichen Geraeindegottesdienst zu 
denken. Es kommt hinzu, dass M. sich hier an das in Piatos Symposion cp. 22 
von Diotima Berichtete anschliesst *). — Sehr energisch fordert M. von den 
Bischöfen ein ihrer bevorzugten Stellung entsprechendes Verhalten. Gerade weil 
sie der Aufzug im Gewebe, gilt ihnen auch vor allen andern die Verpflichtung, 
auf Lust, Gut und Ehre der Welt willig zu verzichten und das Irdische zu ver- 
achten, und trifft sie scharfe Rüge, wenn sie Handel treiben und unter Vernach- 
lässigung ihrer Herde sich bereichern (De lepra 17,2.5. 18,5 S. 328f.). Wie 
Origenes (v. S. A. 6) so stellt auch M. die Forderung himmlischen Sinnes an die 
Inhaber des kirchlichen Amts ; er trägt daher auch kein Bedenken die Strafrede 
gegen die bösen Hirten Ezech. 34 auf die irdisch gesinnten Bischöfe anzuwenden 
(ebd. 17,2). Wer die Kraft des Geistes andern zu vermitteln hat, muss sich 
selbst zuerst als vom Geist erneut bewären. 

Mit diesen seinen Ausfiirungen in Einklang steht das Urteil des M. über 
die Zugehörigkeit zur Kirche. Auch hierin kommt er ganz mit Origenes 
überein*). Dieser fürt In Lev. hom. 14, 2 f. aus, dass der Sündigende sich selbst 
von der Kirche ausschliesst, wenn ihn auch diese noch äusserlich in ihrer Mitte 
duldet, dass dagegen der ungerechter Weise aus der Kirche Ausgestossene tat- 
sächlich noch Glied der Kirche ist *). Ganz ebenso erklärt M., dass der, welcher 
durch Verschweigen seiner Sünde äusserlich sich die Zugehörigkeit zur Kirche 
erhält, damit doch nur sich selbst täuscht, denn in Wirklichkeit ist er „draussen", 
;,au8serhalb" ; umgekehrt ist ein warer Christ „gerecht handelnd drinnen", „wenn 



In Lev. bom. G, IX, 284 possunt enim et in ec(!lesia sacerdotes et doctores filios genorare (wie Pau- 
lus Gal. 4,19. ICor. 4,15). Wie ein Hisch. diesen das Thema stellt, Wendland GGA 1901 S. 781. 

1) Den Bedenken gegen asketische Wanderlehrer geben etwa um die Zeit des M. die Briefe 
des Clemens De virginitate Ausdruck 1, 11,3.4.8 (Funk, Patr. app. * II, 9 ff.). 

2) Vgl. Abhandl. AI. von Oettingen gewidmet S. 41. 

3) In Lev. hom. 14,2 S. 413 peccavit aliquis fidclium, iste etiamsi nondum abiciatur per 
episcopi sententiam, iam tamen per ipsum peccatura, quod admisit, ciectus est; et quamvis intret 
ecclesiam, tamen eiectus est, et foris est segregatus a consortio et unanimitate fidelium. 14,3 
S. 417 exiit enim a veritate, exiit a timore Dci, a fide, a caritate, sicut superius diximus, quomodo 
per haec quis exeat de castris ecclesiae , etiamsi per episcoi)i vocem minime abiciatur. sicut e con- 
trario interdum lit, ut aliquis non recto iudicio eorum qui i)raesunt ecclesiae depellatur et foras 
mittatur. sed si ipse non ante exiit, hoc est si non ita cgit, ut moreretur exire, nihil laeditur in 
eo, quod non recto iudicio ab hominibus videtur expulsus. et ita lit ut interdum ille, qui foras 
mittitur, intus sit; et ille foris, qui intus retineri videtur. 
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er auch draussen zu sein scheint^ (De lepra 8, 2 fF. S. 317, 21 ff.). „Und er hat 
schöne Kleider, das Haupt bedeckt und auf dem Haupt den Helm des Heils und 
die Lippen geöffnet zum Forschen in der Schrift und die Zunge mit Warheit 
aufgetan" (De lepra 8,B S. 318, 5 ff.) i). 

Natürlich weiss deshalb M. doch um eine, auch mit Ausschliessung aus der 
Kirche verbundene, Busszucht. Namentlich De lepra 5 ff. in der Erörterung 
über Lev. 13 handelt er darüber (s. Abh. v. Oett. gew. S. 39 ff.), wie schon Ori- 
genes es getan. Die Busse, von der M. dort spricht, ist zunächst als innere 
Tat des Herzens gemeint. Wo in dem Herzen böse Lust Raum zu gewinnen 
sucht, sei es als Reizung zu Zorn, unkeuscher Frauenliebe, Geldliebe oder Neid, 
da hat der Christ dagegen anzustreiten , indem er sich im Gebet zu dem waren 
Hohepriester Christus wendet, dem neutestamentlichen vollkommenen Gegenbild 
Aarons, und ihm das Verborgene seines Herzens zu enthüllen ^. Nach aussen 
tritt diese Herzensbeichte nur darin zu Tage, dass der Christ sich der Betei- 
ligung am Opfer ') , offenbar an dem Abendmalsopfer in Darbringung und Em- 
pfang, enthält, so lange er noch die Sünde im Herzen nicht überwunden hat 
und nicht one böses Gewissen zum Altar nahen kann (6, 7 f.). M. hat hierbei 
deutlich dasselbe im Auge, was die späteren Bussordnungen als die 6v6ra6cg 
&VSV 7iQ06g)0Qäg xb xal xoiv(ovtag bezeichneten (Basil. can. 34) , oder als das r^ff 
xotvmviag (lövrig oder r^g xoivcovCag rot) &ya^ov icnixBö^ai (can. 13. 4) ^). Zu einer 
Blossstellung vor andern, die ja die Gründe dieses sich Fernhaltens nicht kannten, 
ward diese Selbstzucht noch nicht. Da es sich um noch nicht zur Tat gewordene 
böse Begierden handelt^), ward ein Bekenntnis vor Menschen auch nicht gefor- 
dert. Aber der Christ darf nach M. auch ein solches nicht scheuen, wenn er 
anders der bösen Lust nicht Herr zu werden vermag, diese also doch wol irgend- 
wie zur Tat wird. An den Bischof als den kundigen und erfarenen Seelenarzt 
(s. o.) soll er sich wenden und sich mit Gebet der Zucht der Kirche, dem öco^pgO' 
vtö^og (vgl. auch Symp. S. 13, 6. Meth. I S. 140, 3) der ömtpQoviötaC, unterstellen *). 

1) So schon Hippolyt, dass die äussere Zugehüri<^keit zur Kirche nutzlos ist, wo man die 
Kraft des Geistes an sich nicht wirksam erfärt. In Dan. IV, 38, 2 S. 284, 18 ff. ü yaQ tig doHei 
v^v xal iv ^%%X,r\aCa noXitsvsad'ccif (poßov öl ^soi) fii} f%ct, o{>dlv xovzov m(psXsC ^ ngbß tohg äy^ovg 
ovvodos triv dvva(iiv tov nvBv^tatos iv tavt& fii] yisyitrjfifvog. Vgl. 1, 17,7 S. 28, 23 f. „Was ist 
nun die Kirche? Die heilige Versammlung der in Gerechtigkeit Lebenden". 

2) 6,9 S. 315,4 TOV &lri&ivov &QxtsQi(og. Vgl. Tertull. De pud. 20 S. 268,5 ad summum 
sacerdotem patris Christum. 

3) 6,7 S. 314,29 t^g nQoatfOQ&g. 6,8 S. 314,30 dg xb dvaK^ötrJQLov. 

4) Vgl. Steitz, Die Bussdisciplin der morgenländischen Kirche in den ersten Jarhunderten 
(Jarbücher f. deutsche Theologie VIII S. 91 ff.). 

5) 6,8 S. 814,32 oi (isd'sdo&ri x& athfiaxL elg xb xsXsaLOvgyri^^vai i} inidvfiCa, &JiXä fiovov 
ariiucc^a, otovsl iv&vfiriaig xig yiyovsv. 

6) Die aonpQoviaxai sind offenbar jenes dinaax'qQiov oder xpiri^ptov, das nach Const. app. II, 
47, 1 aus dem Bischof und den Presbytern und Diakonen bestand ; vgl. den Ausdruck bei Gregor 
V. Nyssa, Ad Letoium Can. 6 (Migne 45 S. 233) of Inl xbv nXfjQov &y6fisvoi. Das Urteil aber er- 
folgte durch den Bischof {&'jt6q>aöig xov iittanÖTtov Const. app. II, 47, 2). Auch Gregor gedenkt der 
Selbstanzeige des Sünders (6 . . &q)^ iavxov Ttgbg xriv i^ayogsvöiv xi^g äyMqxCag ögfiki/jaag S. 229). 
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Dieser 6(og)Qovi6fi6g bestellt in Absonderung von der kirchlichen Gremeinschaft ^), 
öffentlichem Bekenntnis, Prüfung des Ernstes der Busse, eventuell im Ausschluss, 
— alles Zeichen, dass es sich hier um zur Tat gewordene Sünden handelt. Zwei 
Wochen werden nach Lev. 13, 4 f. als Dauer der Absonderung ins Auge ge- 
fasst^). Die Wiederannahme erfolgt nach sorgfältiger Prüfung, ob wirkliche 
Traurigkeit über die Sünde und Abkehr von ihr erfolgt ist (7, 6). Ist diese 
nicht eingetreten, so ist der Sünder dauernd auszuschliessen (7, 7 f.)'), da „der 
in Sünden Verbleibende unwert ist, gewürdigt zu werden dieser Mysterien des 
Heils" (7, 8), nämlich der Teilnahme an den Heilsgütern der Kirche (Const. app, 
VIII, 8). 

Den Bischöfen liegt diese ärztlich seelsorgerlicbe Behandlung der Sünde ob. 
Wie aber dies bereits mehrfach als für die griechische Bussdisciplin charakteri- 
stisch erkannt worden ist, dass es ihr nicht sowol um die satisfactorische als 
;,um die sittlich bessernde Wirkung der auferlegten Bussübung zu tun^ sei, 
und dass dies „durch fortwärende individuelle Beobachtung, Beratung und Lei- 
tung der Pönitenten" sicher gestellt werden solle, die Bischöfe daher „nicht blos 
Richter, sondern auch die Aerzte, die Seelenärzte der Pönitenten in der vollen 
Bedeutung des Wortes" zu sein hätten*), so gilt dies auch in Betreff des M., 
der seinerseits wieder Origenes folgt. Auch dieser hat gemant, bei beschwertem 
Gewissen zunächst seine Sünde Gott, dem rechten Arzt der Seele, zu bekennen *), 
aber auch vor Menschen durch die Beichte als sein eigener Ankläger aufzutreten •). 
Dabei gelte es aber , sich an einen geübten und zugleich barmherzigen Arzt der 
Seele zu wenden , der durch den Besitz des Geistes dem grossen Hohenpriester 
gleicht, ob er nun Priester ist oder nicht ^). Diesem geistlichen Arzt ist dann 



1) Auch Gregor. Thaum. unterscheidet solche, die auch von der äyiQoaaig ausgeschlossen sind 
(can. 8), von anderen Pönitenten, die am Gebet teilnehmen dürfen, vgl. Steitz S. 111 Anm. 

2) Aenlich Const. app. II, IG, 2 von dem den Ausschluss begleitenden Fasten: crißmöag a{ftbv 
ilfiBQag vriaxH&v xara th ccfiaQTTifia tßdofiddag dvo t) tQsCg etc. 

3) Vgl. Tert. , De pud. 20 S. 267, 17 si vero post abolitionem in vetustatem aliquid ex lila 
revixerit, rursus in carnc eins quod emortuum delicto habebatur immundum iudicari nee expiari 
iam a sacerdote. 

4) Steitz S. 121. Vgl. Gregor, Ad Letoium can. 1 Migne 45, 224, dass der Manigfaltigkeit 
der Krankheitsformen die des Ilcilverfarens entsprechen soll. Basilius can. 84 mats rovg ndgnovg 
^Oüifuiifad'ai ri^g fistavoiag Aenliche Forderungen begegnen natürlich auch im Abendland. 

5) In ps. 36 hom. 1, 5 XII, l(i() si malorum tibi ronscius aliquorum fueris, noli occultare, sed 
per exomologesin , id est confessionem revela ea domino etc. In ps. 37 hom. 1 S. 238 si forte 
aliquando praevenimur in delictis, qualiter nos . . orare oporteat et medico supplicare. 

6) Ebd. quod convenit post peccatum contiteri peccatum. hom. 2 S. 258 fidelis . ., si quid 
conscius sit sibi, procedat in medium et ipse sui accusator existat. 

7) Ebd. hom. 6 S. 266 f. circumspice diligentius cui dcbeas confitcri peccatum tuum. proba 
prius medicum , . . qui sciat infirmari cum infirmante , . . qui se et eruditum medicum ostenderit et 
misericordem. De orat. 28, 8 S. 380 f. ed. Kötschau 6 . . iiinvsvad'slg vnb xov 'Iriaoü mg ot &n6atoXoi 
. . oog xcoQi^aag tb nvsvfux. tb ayiov xal ysv6(i6vog npsviiati^TLog . . ot toCg itnoat6Xotg ^fioitopLivoi 
[eQBtg övtsg xara tbv fiiyav &Q%iBQia, iniari^firiv laßdvtsg t^g toü '9'£0t) &s(fan€£ag . . 'bnb toü 
ytvs^iuctog Bidais%6ykBvoi. Clemens, Quis div. salv. 84,7 will, dass es ein ävO-Quanog rot) ^£o{) sei. 
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ZU. folgen, mag er sich auch als solcher durch scharfes Aasschneiden bewären 
(In lesu Nave 7, 6. XI , 71) und etwa ein Bekenntnis vor der ganzen Gemeinde 
fordern^). Als die regelmässigen Inhaber der Schlüsselgewalt sieht doch auch 
Origenes die Bischöfe an (In Matth. tom. 12 c. 17), nur dass sie der erforder- 
lichen Qualification und der Art ihrer Aufgabe stets eingedenk sein müssen (In 
Lev. hom. 5, 4). Ebenso setzt M. das Bekenntnis vor dem Bischof voraus. Aber 
auch ihm liegt dabei nicht der Nachdruck auf dessen amtlicher, sondern auf 
dessen geistlicher Qualification , dass es ein äviiQ Ttvsvfiatixög sei, wie es später 
Anastas. Quaest. 6 von dem Beichtiger fordert (Steitz S. 182). Es sind die An- 
schauungen, die zeitweilig dem griechischen Mönchtum zur Alleinherrschaft auf 
dem Gebiet der Beichtpraxis verhalfen*), die auch im Abendland nach verschie- 
denen Vorläufern seit dem elften Jarhundert im dreizehnten die Bettelorden zu 
den Beichtigern der Christenheit machten. 

Ueberall tritt zu Tage, wie bei M. sich der Charakter der Kirche als sacra- 
mentliche Anstalt anbaut, wie ihm aber zugleich nach seinem eigentlichsten In- 
teresse das Christentum stets und durchaus Sache des persönlichen Erlebens ist. 

6. Die Heilsvollendung. 

Wie das Bild zur Wirklichkeit , so verhält sich das in' der Kirche Gegen- 
wärtige zur Vollendung des Heils. Seine Gedanken über diese Heils Vollendung, 
speciell die Auferstehung, hat M. im Gegensatz zu Origenes entwickelt'). 

Wie überhaupt so war auch insbesondere für die Frage nach der Auf- 
erstehung der Grundsatz des Origenes, ebenso innerhalb der kirchlichen Ueber- 



1) In ps. 37 hom. 6 S. 267 si quid ille dixerit . . facias; si praeviderit talem esse languorem 
tnam qui in conventa totiiis ecclesiae exponi debeat et curari. 

2) K. Holl, Enthusiasmus und Bassgewalt beim griechischen Mönchtum, Leipzig 1898, S. 319 ff. 
Vgl. auch das dort S. 226 ff. Gesagte. 

3) Für die betreffenden Anschauungen des Letzteren kommen hier natürlich des M. eigene 
Mitteüungen in erster Linie in Betracht, da sie zeigen, wie sich ihm die Lehre des Origenes dar- 
steUte. Ein umfassendes, die Auferstehung der Toten behandelndes Bruchstück aus des Origenes 
Erklärung des ersten Psalms hat M. seiner Schrift De resurrectione (I, 20—24 S. 88 — 98) einver- 
leibt; aber er orientiert über seinen Gegner auch in anderen Fragmenten und in Ausfürungen von 
Anhängern seiner Lehre; vgl. Aglaophons Beweisfürung De res. I, 4 — 12 S. 73,32—84,4, die des 
Proklus I, 14—19. 25 f. S. 84,22—88,30. 99,1—103,13, die zumeist mit Buch I identischen Mit- 
teilungen aus Origenes III, 2—10. 12 f. 17—22, die also ebenfalls zumeist der Erklärung des ersten 
Psalms entnommen sind, einiges, wie 10,2, der Abhandlung über die Auferstehung und vielleicht 
21, 3 der Auslegung des Römerbriefs. Zu berücksichtigen werden jedoch auch sein die sonstigen 
Zeugnisse über die Auferstehungslehre des Origenes, so insbesondere Uieronymus im Briefe an 
Pammachius, Angaben des Pamphilus in seiner Apologie des Origenes (beides wiedergegeben Meth. 
I, 284 ff.), und die betreffenden Aussagen in De principiis, C. Celsum und in anderen Schriften (vgl. 
zum Teil Meth. I, 287 ff.). — Für des Origenes Anschauungen von der Auferstehung vgl. Redepen- 
ningll S. 450f. 462 ff. und namentlich Atzberger, Geschichte der christlichen Eschatologie der vor- 
nicänischen Zeit, Freiburg 1896, S. 431—449. 

Abhdlgn. d. K. Gm. d. Wiss. sn Oöttingon. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 7,i. 14 
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lieferung zu bleiben, wie Gottes unwürdige Anschauungen zu vermeiden *). Dem 
entsprechend hat er versucht, die Wirklichkeit der Auferstehung, die ihm einen 
Bestandteil der kirchlichen üeberlieferung bildete"), festzuhalten, aber one Vor- 
stellungen sinnlich grober Art. Die Einfältigen nämlich meinten — so fürt er 
aus — , dass eben dieselben Leiber mit den gleichen Gliedern auferständen, 
woraus folge, dass jedes Glied auch wieder die frühere Function gemäss den 
sinnlichen Trieben und Bedürfnissen überkomme , — ganz im Widerspruch zu 
1 Cor. 15, BO ; dagegen wollten die Häretiker blos von einer Rettung der Seele 
etwas wissen und verneinten jede Auferstehung des Leibes, da auch der Herr 
nicht auferstanden und nur rö doxetv geboren sei (so nach Hieron., Ad Pamm., 
vgl. Meth. 1, 284, 4 ff.). Origenes selbst will die rechte Mitte einhalten. Die 
Wirklichkeit einer Auferstehung des Leibes erscheint ihm schon dadurch gefor- 
dert, dass der Leib, der gemeinsam mit der Seele alle Verfolgungsleiden um 
Christi willen ertragen hat, des Lones nicht verlustig gehen kann. An der 
Ueberwindung der Begierden und Bewarung der Virginität noch unmittelbarer 
als die Seele beteiligt, muss er zugleich mit dieser gekrönt werden^. Aarons 
Stab bildet ihm diese Wiederbelebung des toten Leibes vor^). Wir werden 
nach der Vernichtung der Welt dieselben Menschen sein, nur nicht im gleichen 
Zustand und mit den gleichen Leiden*). Die Auferstehung Christi beweist un- 
widerleglich, dass -auch dem Leib die Verheissung der Auferstehung gilt ^. 
Ebenso rede 1 Cor. 15, 42 unzweideutig von der Auferstehung des Leibes , denn 
die Seele werde nicht in Verweslichkeit gesät '). Origenes erklärt: Haec . . 
materia corporis, quae nunc corruptibilis est, induet incorruptionem , cum per- 
fecta anima et dogmatibus incorruptionis instructa uti eo coeperit (De princ. II, 



1) Methodius, De res. I, 22 8. 91, 21 ff. xgii dh ndvta xbv (piXaXriQir\ %atu tainbv tovtoig xbv 
vovv iTtiatrjöavta nsgl ti^s &va<ndastoe &yaivCaaad'ai, amoai tb nuxl tiiv rmv &Qxai(ov naQddoöiv xal 
qyvld^aad'ai fi^ iiiitBasiv sls (plvag^av ntmx&v vorifidt<ov, &dvvdt(DV zs &fia xal ^£ot) dva^Cmv. 

2) De princip. praef. 6. In Titum (V, 289 Lomm.) designet . . ecclesiasticum viram . . etiam 
de mortuorum resorrectione fides, deren Leugnung nach Paulus auch die yon Christi Auferstehung 
in sich schliesse. 

3) Pamph., Apol. pro Orig. 7 aus Orig., De res. I (Meth. I, 286, 2 ff.) ; vgl. Hier., Ad Pamm. 
Meth. I, 284, 38 ff. neque enim fas est, ut in aliis corporibus animae peccaverint in aliis torqueantor 
nee iusti iudicis alia corpora pro Christo sanguinem fundere et alia coronari. 

4) In Num. hom. 9,8 X, 89 Lomm. virga enim arida germinat, cum corpus exstinctum coe- 
perit reviviscere 

5) Vgl. Meth. I, 286, 16 ff. aus Orig., Do resurr. II eosdem ipsos futuros esse homines dicimoSy 
licet non in eodem statu neque in iisdem passionibus. 

6} Pamphilus a. a. 0. Meth. I S. 286, 25 ff. cum enim manifeste ostendisset , quia mortui re- 
surgunt, et certum esset, quod salvator noster cum ipso corpore resurrexit quod susccperat ex 
Maria , und I, 280, 27 quod autem omnis illa repromissio resurrectionis mortuorum de hoc corpore 
Bit, quod mortuum relinquitur, sanctae scripturae multis modis hoc ostendunt. sed et hoc ipsa do- 
mini nostri J. Chr. resurrectio declarat, qui primogenitus ex mortuis dicitur. 

7) Im 28. Buch zu Jes. XIII, 237 f. Lomm., s. Meth. I, 287, 14 f. manifeste haec de solo cor- 
pore scribit. non enim anima seminata est in corruptione aut in infirmitate aut in ignominia. 
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3,2). Tot ist der Leib, daher ist auch der Leib das, was aufersteht — „denn 
auferstehen kann nur, was vorher zerfallen ist" — , dann aber one Zweifel auch 
dazu, dass wir mit ihm bekleidet werden, und da wir in Leibern leben müssen, 
so können dies nur unsere eigenen sein (De princ. II , 10, 1). Die Unkundigen 
und Ungläubigen meinen, dass unser Fleisch so nach dem Tode vernichtet werde, 
dass ihm nichts von seiner Substanz übrig bleibe. Wir dagegen, die an seine 
Auferstehung glauben, erkennen, dass nur eine Wandlung durch den Tod ge- 
schehen sei (immutationem eins tantummodo per mortem factam intelligimus), 
dass dagegen seine Substanz gewiss bleibe und durch den Willen seines Schöpfers 
zu bestimmter Zeit wieder zum Leben hergestellt werde und eine Wandlung 
zur Herrlichkeit eines geistlichen Leibes (corporis spirituaüs) erfare (De princ. 
III, 6, B, vgl. Meth. I, 287, 32 ff.). Ausdrücklich sagt dabei Origenes , „dass es 
kein anderer Leib ist, dessen wir uns jetzt in Unehre, Verweslichkeit und 
Schwachheit bedienen, und jener, dessen wir uns in Herrlichkeit bedienen wer- 
den, sondern eben derselbe wird nach Ablegung seiner jetzigen Schwachheit in 
Herrlichkeit verwandelt werden, ein geistiger geworden, so dass eben derselbe, 
der ein Gefäss der Unehre war, gereinigt ein Gefäss der Ehre wird" (ebd. 6, 6, 
Meth. I, 287, 39 ff.). Daher verteidigt er die Auferstehung des Leibes auch gegen 
Celsus (vgl. Meth. I, 287 f.). Nur eine Wandlung der Qualitäten des Leibes 
werde erfolgen, indem des Schöpfers Wille dem stofläichen Substrat neue Quali- 
täten verleiht (C. Geis. IV, 57). Origenes erkennt selbst die Deutung von Jer. 
18, 1 ff. an, dass Gott, der gleich einem Töpfer unsere Leiber gebildet , auch sie 
als zerbrochenes Gefass wieder vorzüglicher erneuern kann (In Jerem. tom. 18, 4 
S. 154, 26 ff. ed. Klosterm.) ; er habe verheissen , es auch wirklich zu tun (In 
Matth. tom. 17, 29. IV, 146 Lomm.). — Gegen Heiden und Häretiker ist somit 
Origenes ein Apologet einer leiblichen Auferstehung geworden. Wie aber ver- 
steht er diese Auferstehung? 

Scheinbar sich Widersprechendes dürfte nicht aus einem Wechsel der An- 
schauungen, sondern aus der eigentümlichen Amphibolie der Theologie des Ori- 
genes zu erklären sein. Gegen Celsus betont er wiederholt (vgl. Meth. I, 288) 
die Andersartigkeit des Auferstehungsleibes als des gegenwärtigen; in 1 Cor. 16 
habe der Apostel nach anfänglicher, aus Rücksicht auf die Einfältigen geübter, 
Zurückhaltung später offen erklärt, dass Fleisch und Blut das Reich Gottes 
nicht ererben könne ^). Je nach dem Ort ihres Weilens bedürfe die Seele eines 
entsprechenden Leibes, für leibliche Oerter einer leiblichen Hülle, für himmlische 
einer höher gearteten*). Eine nähere Begründung hat er^) besonders in seinen 



1) V, 18 f. Meth. I, 288, 7 ff. ; ebenso VI, 29, vgl. Meth. I, 2«8, 21 ff. 

2) VII, 32 f. Meth. 1 , 288, 25 ff. t) tJ savtfjg <pvaei &od)fucTog . . tpvxii iv navvl aa)fi€cti'K& 
%6ntp Tvyxdvovaa dhtai amfuttoe oI%bCov rfj (pv6n t& rdnm ixe^vtp , SnsQ otcov fisv q)OQBi ScnstiSv- 
aafiivri • -j ^^ov dh insvdvaafiivri & TtQÖtSQOv elx^, dsofisvri ngB^ttovog ivdvfiatog elg tovg xa<9'a- 
ganiQOvg xal al^BQCovg %al oigavCovg t6'novg. 

3) Wie in De Resurrectione (nach den Fragmenten) und in De principiis. 

14* 
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durch M. erhaltenen Ausfürungen zu Ps. 1, B zu geben versucht. Aus einer Auf- 
erstehung dieses unseres gegenwärtigen Leibes ergäben sich zalreiche Absurdi- 
täten. Dann erhübe sich nämlich die Frage , ob er ganz auferstünde, ob alles, 
was je zu seinem Blut, Fleisch, Haren gehört, oder nur was bei seinem Lebens- 
ausgang. Ferner würden ja auch die Leiber der Menschen von Tieren verzehrt, 
diese aber wieder von Menschen oder anderen Tieren , und dies wiederholt ; so 
muss derselbe Leib ein Teil verschiedener Menschen werden (Meth. , De res. I, 
20 S. 89, 4 ff.). Daher sei zu erwägen , dass ja der Leib des Menschen wegen 
der von ihm aufgenommenen und ausgeschiedenen Narung einem Strome gleicht, 
sein Substrat daher genau genommen keine zwei Tage dasselbe ist^). Unver- 
ändert aber bleibt das, was die Person, einen Petrus oder Paulus charakterisirt, 
vde sich ja selbst Male, Narben und änlichc Eigentümlichkeiten erhalten. Das 
sich stets gleich Bleibende ist das, was das eigentümliche Wesen des Leibes aus- 
macht (t6 sldog t6 %aQaKxriQl%ov xb öcbfia), daher auch die Merkmale, die die leib- 
liche Beschaffenheit eines Petrus und Paulus constatiren ") (De res. I, 22, 3). 
Eben dieses slSog bleibt nun auch bei der durch die Auferstehung geschehenden 
Wandlung erhalten. In leiblichen Oertlichkeiten weilend, muss sich die Seele 
ja auch diesen entsprechender Leiber bedienen (22, 4) ; wie wir im Wasser lebend 
die Beschaffenheit der Fische haben müssten, so müssen wir das Himmelreich 
ererbend geistliche Leiber haben. Nur wird das frühere sldog nicht vernichtet, 
so gross auch die Wandlung in das Bessere und Herrlichere ist, wie sich dies 



1) Qanz so argamentirt im Sinne des Origenes Aglaophon, Moth. , De res. I, 9 (so auch ob. 
S. 33). Die körperliche Substanz befinde sich in einem beständigen Hinzuströmen und Abfliessen. 
„Welcher Leib wird** nun „auferstehen? Der des Jünglings oder des Greises, oder des Kindes?^ 
Durch die aufgenommenen Speisen finde ein fortwärendes Einströmen von Säften, sich Ausgleichen 
der verschiedenen Elemente im Menschen und Ausscheiden des Hülsenartigen statt, ganz analog 
dem Wechsel der Elemente in der äusseren Natur nach Aristoteles {mgl ysvic. x. tp^ogäg H, 4. 
De part. anim. II, 2,2. De color. 6 vgl. Meth. l zu S. 80, C. 22. 29), eine verschiedenartige Ver- 
kochung (I, 9,1—13 S. 78, 34 ff.). Mit Recht habe Hippokrates (Pseudohipp. negl ^vficbv 11; vgl. 
Meth. I zu S. 81, 12) gesagt, „dass wie den Räumen die Erde, so sei den lebendigen Wesen der 
Magen" ; wie die Räume aus der Erde emporsprossend ihre Narung ziehen und ihre Früchte wieder 
zu Erde werden, so vollzieht sich auch im Leib des Menschen eine beständige Verwandlung des 
Fiinen in das Andere und ist es daher unmöglich, „dass derselbe Leib erhalten werde; denn der 
eine wird zerstört und geht alternd liinweg nach Haar, Leib , Blut , Knochen ; und der andere, 
welcher von der Speise an die Stelle des alten und weggegangenen immer hinzukommt, bewart die 
Wesensform , so dass derselbe** stets „sich verändernd ist , niemals seiend , . . wenn er auch als 
derselbe erscheint**. In einer dreifachen Verkochung ergiesst sich die aufgenommene Narung in 
alle Glieder und ersetzt auch das durch die Krankheit dahingeschwundene Fleisch und das beim 
Aderlassen verlorene Blut (I, 9, 14 f. 10, l. 2 S. 81, I3ff.j. Welcher Leib wird nun angesichts dieses 
steten Wechsels auferstehen? „Der durch Blutverlust . . erschöpfte oder ein hinzukommender an- 
derer neuer ?** Der, mit dem Jemand Unzucht getrieben , oder mit dem er sich der Reinheit be- 
ileissigt ? Und was für ein Richter wäre es, der urteilte, „dass wärend der eine Unzucht getrieben, 
ein anderer leide, oder . . wärend der eine mitgesiegt, ein anderer gekrönt wurde** (l, 11 S. 82, 14 ff.)? 

2) S. 93, 2 f. ag xal tovg tvnovg fisveLv rovg aitxovg toifg vi^v noi&trita JJdtQOV nal Ua^lov 
rr^v öaiucrmiiv nuQicxdvovtag. 



DIE THEOLOGIE DES METHODIÜS VON OLYMPUS. 109 

z. B. an Jesus, Moses und Elias auf dem Berg der Verklärung zeigt (22, 5. III, 
7, 10). Dagegen ist ausgeschlossen, dass auch das frühere Substrat wiederher- 
gestellt werde , wie es ja schon auf Erden nie das Gleiche ist (1 , 23, 1). Nach 
Orig. (vgl. Meth. I, 284. 28 ff.) kehrt das aus den vier Elementen in den Leib Auf- 
genommene beim Tod in seine Ursubstanzen (ad matrices suas substantias) zurück 
und kann nicht wieder von dort ausgesondert und aufs Neue in die frühere Ver- 
bindung gebracht werden. So wenig, sagt der Origenist Proklus, etwas Wein 
oder Milch in ein Meer aufgelöst, wieder ausgeschieden werden kann, so wenig 
die in ihre früheren Elemente zurückgekehrte Substanz des Leibes (Meth., De 
res. I, IB S. 85). 

Eine Auferstehung des Leibes ist auch, wie die Origenesschüler bei M. zei- 
gen, durch seine natürliche und ethische Beschaffenheit ausgeschlossen (Meth., 
De res. I, 4 ff.). Der Leib ist nichts Ursprüngliches, sondern erst dem sündigen 
Menschen gegeben. Auf die schweren irdischen Leiber weisen die Kleider von 
Fellen Gren. 3,21, mit denen Gott die gefallenen Menschen zur Strafe als mit 
einer Fessel bekleidete ; die Deutung auf wirkliche Kleider von Tierfellen mache 
Gott zu einem Lederarbeiter (De res. I, 4, 2 f. 29, 1 S. 73, 34 ff. 107, 5 ff. ^). „Ge- 
bundene" nannten daher Jeremias (Threni 3,34) und David (Ps. 146,7) die Men- 
schen, „gebunden wegen der Uebertretung Adams mit Fesseln von Erdenstaub 
(30, L 32,6. 33,2 S. 112, 2f. 120, 13 f. 121,13), damit wir . . nicht unser Haupt 
erheben, zu sehen die Frucht des Lebens" (4,4 S. 74, 12 ff.). One den Leib sün- 
digt die Seele nicht (29, 2 S. 108. 17). Das Narungsbedürfnis des Leibes ist die 
Ursache so vieler Mühsal und Arbeit, und wegen des Besitzes finden alle Kriege 
und Kämpfe statt (ebd. 4, 6 S. 74, 24 ff.). Ueberhaupt aber sei der Leib die Ur- 
sache aller Begierden, und hindere den Aufschwung der Seele und gestatte ihr 
durch Verfinsterung des Sinns nicht zum Erfassen und der Erkenntnis des war- 
haft Seienden zu gelangen. Wie von Fesseln muss sie vom Leib frei werden, 
um das Wesenhafte und alle Weisheit zu schauen, denn in ihm sind von Irrtum 
alle unsere Sinne umfangen (4, 8). So im Anschluss an Gedanken und Worte 
Piatos , besonders Phaedon S. 66 f. 83 (vgl. m. Noten zu De res. 1 , 4 ff. Meth. 
1 , 74 , 6. 24. 75, 14) , mit dem auch der Leib als ein Grab der Seele bezeichnet 
wird (4,2). Einst one den Leib schaute der Mensch „die Weisheit^ und „die 
EngeP in einem ungetrübten und unverweslichen Leben (5,1.2 S. 75, 27 ff.); 
jetzt hat uns Gott in das Gefängnis des Leibes „hineingesetzt, damit wir eine 
schmerzliche Strafe des Ungehorsams empfingen^ ^) , und hat uns durch ihn ge- 



1) I, 4,6f. 29,2. 30,5 S. 75, 3 ff. 108, 8 ff. 113, Uff. Vgl. Origenes bei Theodoret, In Gen. 
n cp. 26 (Migne 80, 140 und 12, 101 vgl. Meth. I, 289, 1 ff.) %{ Sei vokiv xo^yg dsQi^atCvovg %ix&vag'y 
«npdSga fihv oiv i\k(&iov %a\ yga&8sg xal &voi^iov toi) d'sov tb ol^Eod'ai i&fov xiv&v TtSfftsXovxa dig- 
fuctcc x6v d's6v &v€cigBd'ivx(ov rj &XX(og noag &no%'ccv6vx(Qv mnoi7i%ivai exVfJMta xixdtvmv ^ %axaf^~ 
^avTGC SiQftMxa dCuriv cxvxoxofiov. 

2) De res. I, 5,6. 29,1. 30,4 S. 113, 11 f. deöfibv aitxb (xb a&fia) xal qpvlax^ir %al afjfia xal 
&X^og xal niSag tlvcci itprig. 67 j 7 S. 177, 17 f. xb aätfuc ßaeavtcxriQtov xal ns9ag xfjg ^x^S* 
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fesselt (ebd. I, 32, 1 S. 119, 2 f.). Dies wird auch aus der Schrift begründet. 
Die Worte Rom. 7, 9. 14 von dem einstmaligen Leben one Gesetz und dem nun- 
mehrigen Verkauftsein unter die Sünde sollen hinweisen auf das Leben der Erst- 
geschaffenen vor dem Gebot one Fleisch ^) und das nunmehrige im Fleisch unter 
der Herrschaft des Bösen, die nur wegen des Fleisches möglich ist, da die Seele 
für sich selbst für die Sünde nicht empfänglich ist (I, 5, 2 f. S. 76, 1 ff.) ^). Durch 
das Fleisch aber ist der Mensch nach Rom. 7, 18. 24 nunmehr von fleischlichen 
Begierden geknechtet, unfähig dem Geist zu gehorchen und dürstend nach Be- 
freiung vom Leib (I, 5, 4 f. S. 76, 11 ff.). In Ps. 66,10 — 12 aber werde geschil- 
dert, wie die durch die Auferstehung erlösten Seelen rümen, dass sie aus dem 
Läuterungsfeuer und der Schlinge des Leibes herausgefürt sind (I, 6, 1 S. 76, 23 ff.) ; 
wie sollte nun die Seele „wiederum . . das Joch nehmen^, so dass wir nun auch 
im Reich des Lichts in Ewigkeit der Verweslichkeit unterworfene wären, „immer 
tragend diesen zusammengesetzten Ton, aussen zum Trug mit Schönheit ausge- 
schmückt, inwendig aber angefüllt mit Würmern und Maden und Gestank*, den 
Leib, der die Seele in die Lüste niederzieht und Geist und Seele verfinstert 
(I, 6, 2 f. 32,7 S. 76, 32 ff. 121, 2 ff.)? Da dieselben Glieder des Leibes auch die 
gleichen Bedürfnisse zur Folge haben, so vernichtet ihr Wiedererstehen „das 
himmlische Leben der Heiligen", entgegen dem Wort des Herrn Mt. 22, 30, dass 
die Auferstandenen wie die Engel sein werden, also „nicht mit dem Fleisch zu- 
sammengejocht", und eben deshalb in höchster Seeligkeit und Herrlichkeit, „das 
Meer der Unverweslichkeit, Gott, sehend, auf den kein Fleisch schauen kann^ 
(I, 7. 49, 1 S. 77, 13 ff. 157, 4 ff.). Werden nach der Propheten (Ps. 102, 27. Jes. 
51, 6), Christi (Mt. 24, 35) und des Apostels Wort (1 Cor. 7, 31) Himmel und Erde, 
das Allerandauerndste, vergehen, so „auch die Leiber" „mit den Elementen, von 
welchen sie gebildet worden sind", wie der Fluss mit seiner Quelle (1 , 8, 1 ff. 
S. 77, 31 ff.). Das „von Natur Geistige" gelangt dann „zur Vollendung der Hei- 
ligkeit" ; der Leib aber kann „nicht unter den Leiblosen weilen'', sondern ver- 
geht beim Schwinden seines Standortes wie „Wachs im Feuer", „zerschmolzen 
durch die reinste wesenhafte Substanz" (I, 8, 4 ff. 48,4 S. 78, 16 ff. 156, 14 f.). 
Der Leib ist der „äussere Mensch" 2 Cor. 4,16, der vergeht, das „Haus", das 
nach 2 Cor. 5, 1 zerstört wird (1 , 12, 1 f. S. 83, 1 ff.). Die ^Propheten wie die 
Apostel, nennen eine Beschwernis und ein Unglück der Seele diesen Leib" (12, 3) 
und klagen über seine Dauer (Ps. 120, 5. Rom. 7, 24) oder über „das Verbunden- 
werden mit dem Leib und das Kommen ins Leben" (Hi. 3, 3. Jer. 20, 14. EccL 
4, 2 *) ; 12, 4 — 7). Daher bleibt auch nicht Gottes Geist in den Menschen von 



1) Ebenso I, 57, 1 S. 176, 12 f. vriv ngb rfjg ivrol^s i}fi^v iv t& ngoatonldöTai diaytay^v ngb 

3) Ebenso I, 67,1 S. 175, 15if. fiii &XXoDg 6 &vQ'Q(oit09 &Qxead'(xi. i]6vvato xal %vqi^vBC^ai ^h 
xov yia%ov, ngad^eig ain& dut tijv nagdfiaciv^ bI fiii adgiuvos jjv yByovAg. &XrinTog yäg xa^' iav- 
xr\v rj tf)vxii . . tJ afiagria. 

3) Ganz änlich Gregorius Thaumat. bei Pitra, Analecta sacra III, 590, zum Teü auch Diony- 
sius von Alexandrien bei Pitra III, 598. 
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Fleisch und Blut; wärend das Fleisch wie Gras ist und wie eine abfallende 
Blume sich zum Staub wendet, so geht die Seele, als Einhauchung Gottes „Wort 
Gottes ** genannt, aufwärts (Gen. 6,3. Jes. 40, 6 ff. IPtr. 1,24. Ecd. 12,7; I, 
12, 8 S. 83, 28 ff.). Im Fleisch fern vom Herrn , eilen wir aus dem Leib , denn 
Fleisch und Blut wird das Reich Gottes nicht ererben (2 Cor. 5, 6. 8 f. 1 Cor. 
IB, 50 ; I, 12, 9). 

Den für eine Auferstehung des Fleisches geltend gemachten Schriftstellen 
gibt Origenes (zu Ps. 1,5 bei Meth. , De res. I, 23, 4 ff. S. 95, 8 ff.) eine andere 
Deutung. Ezech. 37 lehre ja wörtlich verstanden gar keine Auferstehung de» 
Fleisches, sondern nur der Gebeine, der Haut und der Adern (De res. 1 , 23, 4), 
wie auch Ps. 141 ,7. 22 , 15. 6 , 3 von Gebeinen nach uneigentlichem Sprach- 
gebrauch geredet werde. So weisen die Worte Ezech. 37, 11 vielmehr auf das 
Auferstehen des Volkes Israel aus dem Exil wie aus einem Erstorbensein. Auch 
werden ja die Sünder vom Heiland Gräber voll Totengebeine genannt, aus denen 
uns lebendig gemacht herauszufiiren Gott gebiirt, wie der Heiland den Lazarus 
herausgefürt (23, 5 — 7). Ebenso wenig beweise das Mt. 8, 12 vom Zäneknirschen 
Gesagte eine Auferstehung dieses Leibes. Denn die Zäne haben ihren bestimmten 
Zweck die feste Speise zu zerkleinern; werde man aber in der Gehenna essen 
(24,1)? Die Worte Ps. 3,8. 58,6 vom Zerbrechen der Zäne zeigen, dass nicht 
alles in der Schrift buchstäblich verstanden werden darf; so ist auch beim 
Knirschen der Zäne von einer Kraft der Seele die Rede, die sie zur Zeit der 
Ueberfiirung über ihre Sünden sich einer solchen entsprechend verhalten lässt 
(24, 2). In dem Wort Mt. 10, 28 von dem , der Seele und Leib in die Gehenna 
zu verderben vermag, ist ein Hinweis auf die Leiblosigkeit der Seele, oder 
darauf, dass sie one Leib nicht gestraft werden wird , zu erblicken (24, 3) ; das 
Wort aber Rom. 8, 11 vom Lebendigmachen der sterblichen Leiber kann zeigen, 
dass das sldos des Leibes durch den lebendig machenden Geist ein lebendiges 
und geistliches wird (24, 4). Gegen die Berufung auf Christi Auferstehung ent- 
scheide (so Proklus I, 26) die Anderaartigkeit unseres Leibes (nach Sap. 7, 2. Ps. 
51, 7) und das Zeugnis von Sir. 10, 11. Ps. 88, 11. 

Was ist es dann aber, was aufersteht? In seiner Schrift De resurr, sagt 
Origenes, es bleibe stets unversehrt das die Wesenheit der Leiblichkeit, etwa 
des Paulus, Bildende, der Träger seiner körperlichen Substanz (ea ratio, quae 
continet Pauli substantiam, Pauli autem nunc dico), und eben in diesem substan- 
tiellen Wesen (per illam ipsam substantialem rationem, quae salva permanet) 
werden die Menschen auferstehen ^). Ganz so redet er C. Geis. V, 23. VII, 32 



1) Pamphilas, Apol. pro Orig. aus De resurr. II.; vgl. Meth. I, 286, 16 ff. Ebenso lehrt Orig. 
nach Hier, ad Pamm. (Meth. I, 285,4 ff.), dass gewisse Keime der Auferstehung in dem Menschen 
sind; aus ihnen sprosst am Auferstehungstag ein neuer, aber andersartiger Leib auf: in ratione 
Lumanorum corporum manent quaedam surgcndi antiqua principia et quasi ivxegithvrij id est semi- 
narium mortuorum sinu terrae confovetur. cum autem iudicii dies advenerit . . movebuntur statim 
semina et in puncto horae mortuos germinabunt, non tamen easdem cames, nee in bis formis re- 
stituent quae fuerunt. 
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von einem köyog öTC^Qfiarog] dieser sei jene Hütte (ötcfivog) der Seele (2 Cor. 5,1), 
die nach Ablegong des irdischen Hauses ein himmlisches, nicht von Händen ge- 
machtes anziehen werde'). Denn, so erklärt er zu Ps. 1, B, nach 1 Cor. 15,44 
sind Gesätwerden und Auferstehen verschieden. Die irdische Beschaffenheit, die 
ödg^f sollen wir ablegen; dagegen das sldog bleibt erhalten, bewart von dem, 
was einst die Wesensgestalt des Fleisches hervorbrachte, und was das Eigen- 
tümliche des Fleisches bedingte, — es wird auch sein in dem geistlichen Leib *). 
Die leiblose Seele wird nach Mt. 10, 28 nicht one Leib gestraft werden (Meth. 
De res. I, 24,3 S. 97, 12 f.). Die Worte Rom. 8,11 gehen auf das sldog des 
Leibes, das von Natur sterblich, durch die Offenbarung Christi zu einem lebendig 
gemachten gewandelt werden wird , weil geistig geworden. Die Frage 1 Cor. 
15,35 „In was für einem Leib werden sie auferstehen?" zeigt deutlich, dass das 
frühere Substrat nicht auferstehen wird. Denn der öTCsg^axLxbg köyog, der das 
ganze Weizenkorn durchwaltet, wirkt aus den ihm eignenden Kräften seines 
sldog auf das den vier Elementen Entnommene und durch Ueberwindung der 
Beschaffenheit derselben wandelt er sie zu dem, dessen Schöpfer er selber ist'). 
Dies an dem Weizenkorn Geschehende ist Origenes ein Bild dessen, was sich 
bei der Auferstehung der Toten vollzieht. Das was als Lebenskeim dem Leibe 
inne wont, wirkt als ein geistiges Princip auf das ein, was das Wesen des Leibes 
ausmacht, das sldog, und wandelt dies in die der Welt der Vollendung ent- 
sprechende Gestalt. Jener köyog 67t£Q(iatcx6g ist demnach vom eldog zu unter- 
scheiden, dies sldog aber wiederum ist das im wechselnden Leibe Unvergängliche 
und für die göttliche Neugestaltung Empfängliche. Daher kann Origenes von 
einer Auferstehung des Leibes reden, wärend er doch zugleich eine Auferstehung 
des irdischen Leibes ablehnt. Wie aus dem Keim des Weizenkorns die neue 
Aere erwächst, so bleiben auch der die körperliche Substanz zusammenhaltende 
Bildungskeim und die den Leib charakterisierende Form unversehrt erhalten 
und durch sie wird der Auferstehungdleib gestaltet (Orig., De princ. 11, 10, 13). 
Wegen der Andersartigkeit jenes Lebenskeims als andere Körper kann ihn Gott 
von jedem Ort wiederherstellen, wo er ist, nach Apc. 20,3, wo das Meer alles 
leuchte Element, der Hades die Luft (weil auch unsichtbar), der Tod die Erde 



1) C. Cels. V, 23 Xdyog rig Jyxetrat t& atSafiati, &(p ov nrj (pd'siQOfisvov iysigstat rb a&fuc iv 
ictp^agaCa, VII , 32. Meth. 1 , 288, 24 f. di8da%ovxog Xoyov ix^iv anigfuctog tb iiaXovfisvov xcera 
raff ygatpag anijvog Tfjg i/wjj^g. 28B, 3lf. xataXvsad'm (liv tpaaiv ot Xoyoi xi\v inCynov oUCav xo^ 
(Txijrovff, xb 8% a%ilvog insvövaaaQ-ai ol%iav &xnQonoCr\xov, 

2) Do res. I, 23, 3 S. 95, 3 if. slSog iilv yäg iexai u^qI xbv uyiov dtayiQaxovfisvov i>7tb xoii 
ddonoiovvx6g noxs xr\v adgua • aäg^ de oi>KSxi • &XX* 3r.6Q noxl ixccgccnxriQiiexo iv xfj cagyiC^ rofhro 
%aQa%x7iQio^CBxai iv xä nv6VfiaxL'K& aSfiaxi, 

3) De res. I, 24,5 S. 98, 9fif. 6 ansQfiaxi'iibg Xoyog iv x& %6%%(p rot) oixov Sga^diisvog xfjg 
TcagauHfiivrig vXrig nal dC ZXrig aijxfig XfOQrioag, nsgiSga^dfisvog ainiig xov aiyco^ sCSovg &v ^x^i 
Svvdyksatv inixi%7\ai rj noxe yj xal v6axi xcel äigi, xcel nvgCy xal vixi/ioag xag i%BCv€ov noidxrixccg 
(isxaßdiXXBi inl ravrtjr, i)g iaxiv aixbg öriiiiovQyog, xal ovxmg avfinXriQO^ai 6 axdxvg. Big ^nsQßoXriv 
Siatpigoav xoü i£ &QX^9 xöxxov fisyid'Bi xal ax^fi^xi xal nomiX^a. 
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bedeutet^). Das sldog^ sagt Proklas, das die Eigentümlichkeit des Menschen be- 
stimmt und seine G-estalt erhält'), ist es, das auferstehen wird. Ein Schlauch 
beware immer die gleiche Gestalt (Bläog), wenn ebensoviel zugegossen wird als 
abläuft, denn nach dem Umgebenden wird das Innere gestaltet, trotz dem ver- 
schiedenen Inhalt. Schon auf Erden sind wir zwar nicht die Gleichen rp ödy- 
lucTL^ äXXä zip Btdsi Tc9 iv tip dco^art, um wie viel mehr nach der Auferstehung 
(I, 25, 4 ff.). Wie jetzt nur das Charakterisierende erhalten wird, so auch dann. 
Das in ein herrlicheres Sein gewandelte bISoq erscheint dann nicht mehr in 
einem vergänglichen, sondern in einem leidenslosen und geistlichen Leib, wie der 
Jesu, des Moses und Elias war auf dem Berg der Verklärung'*). 

Auch die Bösen werden auferstehen — so ist die 1. und 2. Auferstehung 
Apc. 20,6 zu verstehen (Orig., In Es. 1. 28. Meth. I, 286, 43 ff.) — , aber in 
einem hässlichen Leib*). Aber auch die Leiber der Seligen werden verschieden 
sein an Glanz und Bleibestätte (Pamph. 1. c. Meth. I, 286, 37 ff.), wie nach Paulus 
1 Cor. IB, 41 f. die einzelnen Sterne (Orig., In Es. 1. 28. Meth. I, 287, 12 ff.). In 
ätherische Lichtleiber, gleich denen der Engel, werden sie aus ihrem frühem 
Zustand der Niedrigkeit gewandelt werden (In Matth. t. 17, 30. IV, 148. Meth. 
I, 288, 36). Alle Unterschiede des Alters und Geschlechts sind dann verschwun- 
den. Auch haben nicht mehr die einzelnen Glieder ihre Bestimmung, sondern 
wir sehen, hören , handeln , wandeln ganz *). Daher die Frage des M. , welches 
die Gestalt des auferstandenen Leibes sein werde bei Aufhebung seiner gegen- 
wärtigen*), und der später stets wiederkehrende Vorwurf, dass Origenes sich 
den Leib der Verklärten kugelförmig vorgestellt habe ; auch De orat. 31 scheint 
darauf hinzudeuten , wo er unter Aufnahme platonischer Anschauungen die Leiber 
der Engel , denen er die der Seligen gleichstellt, sich kugelförmig denkt ^). Aber 
Gewicht hat er offenbar darauf nicht gelegt ^). 



1) Meth., De res. II, 28,5 S. 246,30flf. und Pamph., Apol. ; vgl. Meth. I, 286, 31flf. und zu 
S. 246,81. 

2) 25, 3 S. 100, 1 if. ^Bvüxoi) yag övtog tov atSaiJuxrog rov {)Xi%o^ xcel firidsnorB fiivovtog i<p^ 
ittvtai Kctv tb ßQUxVj &lXä Tcgoayivoiiivov xcel &'jioyivo^i,ivov nsgl xb bISos rb xagantriQ^ov rbv &v- 
^Qoanov, ^(p ov aal üvy%QatBixai xb o%fiyMy &vdy%rij <pria£, xi}v &vdaxaaiv htl (i6vov xoü ttÖovg 
amisö^ai dsiv ngoadoyiav. 

3) Ebd. 25, 7 S. 101, 15 ff. möTtsg ohv vüv xoü c&yMxog oi)% övxog xoü aifxov, Zfimg ö xagarixiig 
%axä xijv aMiv is4}Q<piiv 6 wbxbg amj^sxai, oinonal xal x6xs. 

4) Meth., De res. I, 20,1. Orig., In Matth. t. 13,17 S. 243 Lomm. De princ. II, 10,8 impii 
. . obscuris et atris post resurrectionem corporibus induantur. 

5) Hier., Ad Pamm. Meth. I, 285, 27 ff. nunc oculis videmus, auribus audimus etc. in illo autem 
corpore spirituali toti videbimus, toti audiemus, toti operabimur, toti ambulabimus. 

6j De res. III, 15,1 S. 271, 24 ff. nodanbv äga i<txl xal axfjfia xb &vi,axdftBvov , sl Skmg xb 
&v9Q(ono€tdhg xovxo . . i^aqtav^t^xai . ,\ &Qa %vnXoxsQlg i) noXvySviov ^ %vßi%bv ^ nvQafiosidig ; 

7) De orat. 31. Meth. I, 288, 41 ff. , bes. a<paHfOHd&v nagä xotg A^gißag negl xovxcov dieilTj- 
t^ct'V &nodsSsiyiiiva}v aitxmv xätv ötofuixmv. 

8) Vgl. Redepenning II, 463 f. Atzberger 444 f. 

Abhdlgn. d. K. Üea. d. Win. za Göttingen. PhU.-hut Kl. N. F. Band 7.i. 15 
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Im Gegensatz zu Origenes entwickelt M. seine Auferstehnngslehre. Er zeigt 
zunächst den inneren Widerspruch, dass der Leib Voraussetzung und doch zu- 
gleich Strafe der Sünde sei (o. S. 35. 67) ^), und dass wiederum mit ihm die Not- 
wendigkeit des Sündigens gegeben sei (De res. I, 29, 4 f. 32, 8 S. 109, 21 ff. 121, 6 f.); 
die gemeinsame dualistische Wurzel dieser Behauptungen übersieht M. Strafe 
und Fessel dient zur Erziehung und Besserung, wehrend der Hingabe an die 
Lüste. Der Leib ist der Gehilfe der Seele beim Tun des Guten und Bösen, so- 
mit keine Fessel (I, 31 f. S. 114, 10 ff. 119, 1 ff.). Hat die Seele one den Leib ge- 
sündigt, so ist dieser unschuldig, wenn mit dem Leib, so sind beide schuldig; 
tatsächlich ist dies Letztere der Fall, da die Seele durch den Leib sich von un- 
vernünftiger Begierde beherrschen liess (I, B4, 4f. S. 168). Im Leib wurde der 
Mensch vor die Wal zwischen gut und böse gestellt, er war also frei, und der 
Leib ist keine Fessel , würde somit auch nicht in Ewigkeit an die Sünde binden 
(I, 82, 7 S. 120, 15 ff.). Auch genoss der Mensch vor dem Fall im Leib die Un- 
sterblichkeit , dieser ward ihm also nicht zur Fessel gegeben (I, 33,3 S. 122,2). 

Auch von seiner Anthropologie (s. o. S. 65 ff.) aus begründet M. seine Lehre. 
Von Gott selbst nach Leib und Seele bereitet, von dem unsterblichen Wesen 
selbst beseelt, das Abbild des eingeborenen Gottesbildes, ist er auch dem Leibe 
nach zur Unvergänglichkeit bestimmt (I, 34 f. 40,1 S. 122 ff. 137, 8 f). Infolge 
seiner Walfreiheit und durch die Verfürung des Teufels sündig geworden, ist er 
dem Tod verfallen (1 , 36 f. S. 127 ff.). Aber doch hat ihm Gott den leiblichen 
Tod zur Erziehung und zur völligen Befreiung von dem Bösen geordnet, das 
der Mensch durch die Sünde in sich aufgenommen hatte (I, 38). — Diese Sterb- 
lichkeit und nicht der Leib , ist unter den „Röcken von Fellen" zu verstehen. 
Der Erstgeschaffene hatte wie Gen. 2,23 zeigt und Mt. 19,4 und Gen. 1,28. 2,7 
bestätigen , Fleisch und Bein schon vor dem Fall *). Die Röcke von Fellen aber 
wurden ihm nach dem Fall gegeben (1 , 38, 5. 39, 1 S. 134, 2 ff.) , als die den un- 
vernünftigen Tieren entsprechende Sterblichkeit '), damit das Böse nicht unsterb- 
lich sei (39, 5. 7 S. 136, 5 ff. 137, 3). Der Beweis dafür, dass Gott den Mensehen 
nicht dem bleibenden Tod übergeben , ist die Sendung Christi (39 , 6 S. 136, 12). 
Auch unser Fleisch vermag die Unsterblichkeit zu empfangen (40,1 S. 137, 8 f.). 
Zu seiner Rettung und zur völligen Austilgung der Sünde ward der Mensch von 
Gott, dem rechten Arzt, mit der Sterblichkeit umkleidet (s. o. S. 75 f.). Wie 
ein Künstler (nach Jer. 18, 3 ff.), wie ein Töpfer (nach Rom. 9, 20 f.) stellt Gott 



1) De res. I, 29,2. 54, 2 ff. S. 108, 17. 167, 4 ff. Ebenso I, 57,3 S. 176, 7 ff. ddvtsg . . rag iffv- 
Xäs &ii/jntovg . . slvat na^^ iavxäg . . rg ufutgt^a, diavoriQ'ivxBg ndXiv . . cSfiata naraöHSvci^ovöiv 
aiyeaig vctsqov inl tifioDQia ^od'ijvat diä rb Ttgb amnatog aistäg Tifiagtrixivai. 

2) Nach Theodoret, In Gen. II cp. 26 (Migne 80, 140) hat schon Origenes diesen Einwand 
berücksichtigt st yccg ot dEQiidttvoi x^^^^'^S ocigusg xal dotia bIcC, nätg ngb rovrav tprialv 6 'Addfu 
„tovto vvv detoüv in x&v dör&v ftov xal adg^ ix rfjg aagtiog (lov^ ; 

3) De res. I, 40, 5 f. S. 138, 8 ff. Qegen diese Deutung hatte schon Origenes polemisirt, Theod., 
1. c. xLvsg dsQfuctivovg %ixSivag t^v viingonaiv 9iv &^(piivwxai 6 'Adäpk xal ^ E^a diic ri^v afucgtücv 
d'avatcod'ivtsg dnetpi^vapto xvy%dvnv. 
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sein Gebilde zur Ehre oder Schande wieder her , entsprechend Dan. 12, 2 (43 f.). 
Er tötet and macht lebendig (Deat. 32, 39) , und nichts kann aus seiner Hand 
reissen (Rom. 8, 3Bff.); der Sünde gestorben, wollen wir Gott leben (45 f.). 

Dem Einwand, dass alles Gewordene darch Bedürfnisse kranke and Leiden 
unterworfen ist, also auch der Mensch nicht unsterblich sein könne, hält M. die 
Unsterblichkeit der doch auch gewordenen Engel und Seelen entgegen (I, 47, 1 f. 
S. 151, 8 ff.) ; dem Hinweis I, 8 auf die Vernichtung des Weltalls, dass der Welt- 
brand nur zur Läuterung und Erneurung diene. Denn nicht zwecklos habe Gott 
die Welt ins Dasein gerufen, also ist besser, dass sie ist, als nicht ; Sap. 1, 14. 
Rom. 8, 19 ist eben diese sichtbare Welt die der Knechtschaft der Vergänglich- 
keit unterworfene Creatur (47, 3 ff. S. 151 , 15 f.). Auch diese harrt der Auf- 
erstehung der Kinder Gottes, unserer Befreiung von Sterblichkeit und Sünde 
(47, 6 f. S. 153, 6 ff.). Nicht zur Vernichtung hat Gott das All geschaffen. Da- 
her müssen auch Himmel und Erde nach dem Weltbrand wieder erstehen, nicht 
kehrt das All wieder in jene müssige Materie vor der Weltbüdung zurück, noch 
wird es völlig vernichtet (47,8 S. 154, 8 ff.). Christi Worte Mt. 24,35 von einem 
Vergehen von Himmel und Erde und die änlichen der Propheten Ps. 102, 27. 
Jes. 51, 6 bezeichnen nach dem Sprachgebrauch der Schrift eben jene Wandlung, 
wegen der Umbildung der Gestalt der Welt in eine viel herrlichere. Es heisst 
1 Cor. 7,31 die „Gestalt dieser Welt*, und nicht „diese Welt", vergeht; etwa 
wie das Kind nach 1 Cor. 13, 11 sich in den Mann verändert (48, 2). Die Schöpfung 
stirbt gleichsam in der Weltverbrennung und wird neugeschaffen, damit wir er- 
neuert in der erneuerten, durchaus harmonischen Welt one Leid zu schmecken 
wonen mögen ^). Da es auch nach jenem Aeon eine Erde gibt , muss es auch 
solche geben, die sie bewonen und gleich den Engeln one Wandel in Unsterb- 
lichkeit Gutes tun (I, 48,4 S. 156, 10 ff.). 

Sollen wir aber nicht nach Mt. 22,30 „den Engeln gleich" sein, die 
eben weil one Fleisch in vollkommener Seligkeit sind? Wie die von Gott ge- 
schaffenen Engelklassen nicht in einander übergehen, sondern bleiben, was sie 
sind und geworden sind, so bleibt auch der Mensch ein Mensch und wird nicht 
in einen Engel verwandelt (49, If.). Denn Christus hat nicht die Verwandlung 
des Menschen in eine andere Natur verkündigt, sondern die in seine ursprüng- 
liche vor dem Fall, als er unsterblich war (49, 3 S. 158, 8 ff.). Jede Art unsterb- 
licher Wesen muss in ihrer Ordnung verharren, den ihr entsprechenden Ort an- 
zufüllen. So die Classen der Engel die verschiedenen Himmel, die Menschen die 
Welt (49,4 S. 158, 10 ff.). Es wäre ein Zeichen der Onmacht oder veränderlichen 
Sinnes, wenn Gott den Menschen als solchen schuf, weil er ihn nicht gleich als 
Engel schaffen konnte oder wenn er später sich umbesann (50, 1. 2.). Mit Willen 
hat vielmehr Gott den Menschen von Anbeginn als solchen geschaffen, und es ist 



1) De res. I, 48,3 S. 156, 4 £f. tagax^cscd'ai filv yag trjv %xC6iv, mansg tsd'vri^on^vriv xara 
tiiv i%nvQ(OiSiVy tva aal &va%viad^. o{> [li^v itnoXBiod'ai ngoöSonritiov, STtmg o£ ivanaivonotTid'Bvtsg 
iv &vcc%aivonotrid'ivti tat xöfffio) &Y6vatoi Xwtrig natoiTHjatoftsv^ entsprechend Ps. 104, 30. 

15* 
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dieser nach Seele and Leib etwas Gutes, bleibt daher auch zukünftig im Leibe 
(BO, 3. 4). — Eben dies zeigt auch Jesu Wort Mt. 22, 30 an die Sadducäer , die 
die Auferstehung des Fleisches leugneten ^) ; sonst hätte er ja ihnen beigestimmt. 
Nicht in der Leiblosigkeit werden wir den Engeln gleich sein, sondern im Nicht- 
freien und Sein in Unsterblichkeit und Licht, im Schauen Gottes und Anbauen 
des Lebens, von Christus regiert, wie jene im Himmel, so wir im Paradies (51, 
1.2 S. 160, 7 ff.). Denn nicht Engel, sondern wie Engel werden wir sein, ge- 
mäss Ps. 8, 5. Wie man von einer stillen , mondhellen Nacht sagt : der Mond 
scheint wie die Sonne, oder von Goldänlichem, dass es ist wie Gold, so von den 
Auferstandenen, dass sie sein werden wie Engel (51, 3 f. S. 161, 7 ff.). — Im An- 
schluss (vgl. Meth. 1, 162) an Justin, De res. 10 (Holl 109, 1 ff.), Tert., De res. 
18. Adv. Marc. V, 9 u. a. erinnert M. daran, wie es schon im Wort Auferstehung 
liegt, dass es von dem gilt, das gefallen ist (51,5); denn nicht den Stehenden 
richtet jemand auf, sondern den Liegenden, wie man nicht den Gesunden heilt, 
sondern den Kranken (62, 1). Die Seele aber ist unsterblich und unvergänglich 
(vgl. Iren. V, 7,1. 12,3), wovon uns der Herr selbst vergewissert hat in der 
Erzälung von dem Armen und Reichen und bei der Erscheinung des Moses und 
Elias, und er hat in nichts gelogen und auch kein auf Täuschung berechnetes 
Scheinbild seinen Jüngern gezeigt (62, 2 f. S. 164, 3 ff.). Somit gilt die Auf- 
erstehung nicht der Seele, sondern dem Leib, und wer dessen Auferstehung leug- 
net, leugnet die Auferstehung überhaupt*), nach Jer. 8,7 (51,6). Der Leib ist 
die von Gottes Händen bereitete geliebte Hütte der Seele, die gefallene Hütte 
Davids , die nach Am. 9, 11 wieder aufgerichtet werden und unversehrt bleiben 
soll. Wie das Erwachen dem Schlaf folgt, dem Ruhen das Aufstehen etc., so 
gilt die Wiederbelebung den toten Leibern ; der bloss in die Erde gelegte Same 
wird fruchtbringend wieder gegeben (63, 3 f.). 

Des Origenes Deutung des 66. Psalms auf das Geschick der aus dem 
Himmel verstossenen , in den Leib eingekerkerten Seelen (54 , 8) widerstreitet 
schon dem, dass das Paradies auf dieser Erde zu suchen ist. Die Ströme Eu- 
phrat und Tigris sind dafür ein Zeugnis ; auch unterscheidet der Apostel 2 Cor. 
12, 1 zwischen der Entzückung in den dritten Himmel und der in das Paradies, 
indem er von zwei grossen Offenbarungen redet (65, 1 — 3) % Nicht aus dem 
Himmel, sondern aus dem Paradies ist Adam gestossen worden; denn nachdem 



1) M. scheint nicht wie Tertxdiian, De res. 2 und Origenes, In Matth. tom. 17,29 und öfters 
die Sadducäer auch als Leugner der Unsterblichkeit der Seele anzusehen. 

2) Auch Origenes selbst (In Es. 1. 28, vgl. Meth. 1, 287, 12flf.) hat dies Argument verwertet; 
M., wie Petrus von Alex, (bei Pitra, Anal. s. IV, 197 resp. 429), wendet es gegen ihn, denn dessen 
Auferstehung des Leibes ist ihm keine wirkliche. 

3) M. nimmt hier auf die Beweisfürung eines Theoph., Ad Autol. II, 24 S. 122 ed. Otto:t>r* 
dl xal d nagdöeiöog yfj icvLV xal ini x^e yfj^ nstpvxhvxai , i\ ygccfpii XiyBi * xal i(pvT6V6sv etc. tb 
oiv Irt in tfjs yfi9 xckI Tiatcc ävaroXag aatpätg di9da%si ijfi&g ii 9'eia ygcctpri xbv nagdSsiöov bnb 
xoi^ov xbv o{>Qav6vj ^9' hv xal ävatolal xal yfj dciv . . noxafibv dh 68aijfia%sv i£ 'Edhfi noti^HV 
xbv nagdÖBicov. 
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er einen Leib empfangen, geschah sein Fall (55, 4). Ps. 66 bezieht sich vielmehr 
auf die Märtyrer, die den warhaft olympischen Kampf kämpfen, wie dies bestä- 
tigen Sap. 3, 4 — 7. Ps. 124, 2 — 7. 26, 2, und ein Abraham mit seinem Opfer Isaaks 
Gren. 22,12, ein Hiob Cp. 40,8, die drei Jünglinge im feurigen Ofen und der 
Chor der Märtyrer des neuen Testaments (I, 56 S. 172, 14 ff.). 

Ebenso gibt M. eine Widerlegung der Rom. 7 entnommenen Beweise. Sich 
selbst widersprechend erklären hier die G-egner die Seele one den Leib für un- 
empfänglich für die Sünde und zugleich den Leib als Strafe für die Sünde; hat 
sie one Leib gesündigt, so ist sie nicht unempfänglich für die Sünde und kann 
auch künftig one ihn sündigen. Das Ketten an den Leib wegen der Sünde wider- 
spricht dem freien Willen und ist bereits eine Vorausnahme des Gerichts , das 
Sterben aber ist dann das Erlöstwerden (I, 57). Nach der Schrift war schon 
vor der Uebertretung der Mensch Leib und Seele (1 , 58, 1). Auch wenn man 
unter vöiiog ßöm. 7, 9 das Gebot Gen. 2, 17 versteht , so lebte der Mensch vor 
diesem doch nicht one Leib, sondern one Sünde, und zwar nur ganz kurze Zeit, 
denn sofort nach der Uebertretung wurde er aus dem Paradies Verstössen (58, 4). 
Die <yap§ Rom. 7, 5 ist nicht das Fleisch , denn Paulus und seine Leser lebten 
noch, als er Rom. 8, 4 ff. sagte, dass sie gewesen seien im Fleisch und nun seien 
im Geist. Er nennt vielmehr Fleisch den Wandel im Fleisch und in dessen Un- 
reinigkeit, den fleischlich lebenden Menschen (58, 6 ; s. o. S. 79, bes. A. 5) — nach 
jenen könnte folgerichtig auch die iSeele nicht gerettet werden — und will die 
6pfti) Tov öAfLarog TtQog rag riSovccg getötet wissen (58, 7. 8). Diesen fleischlichen 
Sinn — sonst auch von ihm alter Sauerteig oder wider das Gesetz des Geistes 
streitendes Gesetz genannt — bezeichnet er als unvereinbar mit dem Gesetz, 
wie man von untauglichem Silber redend das Erzhaltige an ihm meint (59, 1 ff.). 
Nur so kann der Leib mit Recht getadelt und andererseits zur Tugend gefürt 
werden, wofür es an Beispielen nicht fehlt, und wovon Paulus nach Rom. 6, 12 f. 
19. 1 Cor. 6, 9 f. überzeugt ist (59, 4 ff. 60, 1 f.). Seine ganze Ermanung gegen 
den Trieb des Fleisches zur Unreinigkeit 1 Cor. 6, 13 ff., wie gegen die Neigung 
der Seele zum Ungerechten hat zur Voraussetzung, dass auch der Leib die ihm 
eigentümlichen Sünden überwinden und dem Gesetz Gottes Untertan sein und 
das Himmelreich nach 1 Cor. 15, 53 f. Rom. 8,11 ererben kann (60,3 — 61,4). 
Die Philosophen wie die Herrnschriften nennen dasselbe Leib und Fleisch; das 
letztere ein Teil des ersteren (62). Zur Strafe für die Sünde hat der Mensch 
jetzt das Böse in seinem Fleisch einwonend (s. o. S. 77 f.) , so dass er nur die 
Verwirklichung durch die Tat, nicht aber auch das Begehren vermeiden kann 
(De res. II, 2—7 ; o. S. 80). Nicht den Leib nennt Rom. 7, 24 der Apostel Tod 
und wünscht davon befreit zu werden, sondern das ihm innewonende Gesetz der 
Sünde (8, 2) , von dem Christus uns erlöst hat (8, 3 ff.). 

Auch 2 Cor. 5, 1 ff. bekräftigt nur die Lehre von der Auferstehung. Das 
„irdische Haus" ipUCa) 5,1 ist nicht der Leib, der als Gottes Werk nicht „mit 
Händen gemacht" genannt werden kann (De res. II, 15,6), sondern das gegen- 
wärtige Leben, nach dessen Aufhören wir das ewige Leben, das himmlische Haus, 
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empfangen sollen, wenn wir uns nach Lc. 16,9 Freunde durch gute Handlungen 
gemacht haben (15,1 ff. 6 ff.). Auch nach 2 Cor. 4,11 wird ja das Leben Jesu 
d. h. die Unvergänglichkeit an unserm Leib offenbar werden. Der äussere Mensch 
2 Cor. 4, 16 ist nicht der Leib an sich, sondern der gegenwärtige, Leiden unter- 
worfene. Wir möchten über dem Leib mit Unsterblichkeit bekleidet werden 
(faUs wir nur nicht „bloss" von guten Handlungen erfunden werden) (16, 4 ff.). 
Denn erst, wenn nach dem gegenwärtigen Leben, das vom Herrn fern hält, unser 
Leib umgeschaffen und erneuert sein wird, werden wir die ewigen Dinge klar 
schauen (16, 9 ff.). 

Für das Verständnis von 1 Cor. 15, 60 aber ist zu beachten, dass unter 
„Fleisch" auch flöischliche Handlungen verstanden werden, wie ja auch „Welt" 
in doppeltem Sinn gebraucht wird ; z. B. Col. 2, 20, wo es den dem menschlichen 
Irrtum gemässen Glauben bezeichnet, da wir nur diesem, nicht den Elementen 
absterben können (17, lff.)j oder IJoh. 5, 19, wo im Argen nur ;,der in die Sünde 
verirrte Gehorsam des Menschen", nicht aber die Welt selbst liegt, wie Ps. 
65,11. 145,15 und Mt. 6,45 zeigen. Ebenso wird auch „Gesetz" sowol das Ge- 
bot selbst , wie die dem Gebot widerstrebende Begierde genannt (17, 7). Wie 
ICor. 6, 9 f. PhU. 3,19 ^Fleisch^ „die sündenliebende Sitte" ist, und Gen. 6,3 
Moses „von böser Sitte und Handlung" „wegen der zum Guten unbeweglichen 
Menschen" spricht (II , 17, 8 ff.) , so nennt Paulus auch 1 Cor. 15, 50 Fleisch den 
unvernünftigen Trieb der Seele zu den verderblichen Lüsten^) (das sündige Ge- 
setz im Menschen nach De res. II, 7). O^ogoi ist aber nicht das Gleiche mit 
dem Verweslichen (rö (pd'SLQÖiiBvov) , sondern mit dem, was verweslich macht (ro 
(p&BtQov). Von Haus aus ein Werk der Unsterblichkeit, ist der Mensch wegen 
der Lust von der (pd'ogd überwältigt worden und dem Tod zur Erziehung über- 
geben, damit er durch die Auferstehung der Unsterblichkeit wieder gegeben 
werde und diese das Vei'wesliche (t) &q>%aQ6ia zb (pd-agröv) überkomme (II, 18, 
1 — 4). Also dies Sterbliche, nämlich nicht die Seele, sondern der Leib**), soll 
anziehen die Unsterblichkeit ; wir haben das Bild des irdischen, nach Gen. 3, 19 
die Sterblichkeit , getragen, und sollen nun auch das Bild des Himmlischen, d. i. 
Auferstehung und Unsterblichkeit, tragen (II, 18, 5). Nicht ist das Bild des Ir- 
dischen unser Leib, denn auch Christus hat dasselbe Fleisch mit uns gehabt, um 
dessentwillen er Mensch geworden ist (II, 18, 7). Wenn er es aber nicht getan, 
um das Fleisch aufzuwecken, so hätte er unnütz Fleisch an sich getragen; so 
sagt M. im Anschluss an Iren. V, 14. Dazu ist er warhaft Mensch geworden, 
um den Irdischen warhaft in den Himmlischen zu verwandeln (18, 8). Ausdrück- 
lich beruft sich M. auf Justins Deutung von 1 Cor. 15,50, dass das Sterbende 
überkommen werde, das Leben überkomme; Paulus lehre, dass nicht sowol das 



1) De res. II, 18,1 S. 229, 23 f. adgua . . oi) tt^v (xapxa aiftriv idiilaaevy &XXcc vfiv äXoyov 
Tigbg tag fucxliixtaß rijs tpvxfjg ÖQfiiiv rjdovdg. 

2) De res. II, 18,5 S. 230, 14 f. on fii} (pd-aQtrj iaxiv ij Q^vrix^ ij tpvx^y <5:Ua t6 d-vrirbv Toihro 
aal (p^stQ6(iivov aaQ%iov. 
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Reich Gottes , d. i. das ewige Leben, vom Leib ererbt werde , als vielmehr der 
Leib vom Leben. Sonst würde ja das Leben von der Verweslichkeit verschlun- 
gen ; nun aber überkommt das Leben das Tote, so dass der Tod vom Leben ver- 
schlungen und das Verwesliche, der von Tod und Sünde freie Leib , Besitz der 
Unverweslichkeit wird (II, 18,9 — 11). — 1 Thess. 4,16 lehrt der Apostel, dass 
wir die Lebenden , d. i. die Seelen , die von der Erde auferweckten Toten , die 
Leiber empfangen, um mit ihnen dem Herrn entgegengerückt den herrlichen Tag 
der Auferstehung zu feiern, da wir unsere ewigen Hütten, die nun nicht mehr 
aufgelöst werden sollen, überkommen haben nach Amos 9,11 (II, 21, 4 f. 
S. 237, 10 ff.). 

Weiter bringt M. Beweise für die Auferstehung aus dem prophetischen Wort 
Dan. 12,2. Ps. 68,7.29. 2J^Iakk. 14, 4 ff. (UI, 1,3 ff.) und hält die Beweiskräf- 
tigkeit der Stellen Mt. 10, 20. 8, 12 gegen die Einwände des Origenes (I, 24, 3. 1 
S. 97, 10 ff. 96, 14 ff.) aufrecht (III, 2, 1—4 S. 250, 29 ff.). Auch die von Origenes 
(s. 0. S. 109) geltend gemachte Erscheinung des Moses und Elias Mt. 17 nur im 
eldog würde vielmehr zeigen, dass die Auferstehung nicht nur im sldog one die 
ödg^ geschehe; denn Moses und Elias erschienen ja in jenem eldog, schon bevor 
Christus litt und auferstand; Christus aber ist der Erstgeborene von den Toten 
(ni, 5, 1 ff.). Das sldog haben dann die Seelen immer auch nach Ablegung des 
Fleisches, es wird nie vernichtet, ist nie gefallen, also kann es auch nicht auf- 
erstehen (5, 5 ff.). Die Toten Kön. I, 17, 22. II, 4, 35 und Lazarus kommen als vor 
Christus Auferstandene nicht in Betracht, da sie auferstanden, um hernach wieder 
zu sterben (5,8). Verweist aber jemand darauf, dass ja Elias im Fleisch auf- 
genommen worden, also nicht one dies erschienen sei, so ist eben dies ein Be- 
weis , dass der Leib für die Unsterblichkeit befähigt ist , wie auch das Beispiel 
Henochs dartut (5, 9 f.) — Doch ist M. überzeugt, dass überhaupt das sldog bei 
den Veränderungen des Fleisches vielmehr vernichtet werde, denn von der Ma- 
terie lässt sich die Qualität nicht trennen , daher auch ein eingeschmolzenes Erz- 
bild seine Form nicht behält. Weder durch eine Handlung, noch nach der Sub- 
stanz , noch in Gedanken wie durch Scheidung von Materie und Qualität kann 
das sldog vom Fleisch getrennt werden , also kann es auch one den Leib nicht 
auferstehen (6, 1 ff. S. 258, 7 ff.). Wird aber die Wesensform verwandelt in einen 
geistlichen Leib, so ist ein anderes Substrat an Stelle des früheren getreten, 
wie etwa ein Standbild von Gold an die Stelle eines änlichen von Erz; es ist 
ein anderer Leib nach Substanz und Form. Auch geschmolzenes und umgebil- 
detes Wachs zeigt ja neue Gestalten (6, 7 ff.). — Die Forderung die Worte M t. 
8, 12 ebenso bildlich zu verstehen wie Ps. 3, 8. 58, 7. Gen. 49, 12 lehnt M. ab, denn 
mitunter sei die Schrift wörtlich und mitunter geistig zu erklären. Auch Ezech. 
37 darf man daher nicht mit Origenes (o. S. 111) von der Gefangenschaft Israels 
verstehen, denn nicht von Menschen auf jenem Feld redet der Prophet, sondern 
von entseelten Gebeinen ; sind doch auch wegen der 70 Jare der Gefangenschaft 
nicht die Menschen selbst, zu denen der Prophet geredet, in ihr Land zurück- 
gekehrt (in , 9, 1 — 8). Ja auch die Zurückgekehrten erfreuten sich nicht unge- 
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trübter Freiheit, denn sechs mal wurde nach Josephus Jerusalem von den Feinden 
erobert (9,9 — 18). — Auch Ps. 141,7. 6,3 ist von den nach dem Tod zer- 
streuten Gebeinen gesagt , ^indem die Seelen flehen von jener Zerstreuung . . 
frei zu werden" (9, 13 f.). — Endlich sieht M. den Origenes durch das Gleichnis 
vom Weizenkorn 1 C o r. 1 5, 3 5 if . widerlegt (10, 1 ff. S. 265, 26 if .). Denn von 
demselben Korn wird ein ebensolches Korn geboren, ;,nach allem dasselbe . . an 
Grösse und allen Eigentümlichkeiten" (10, 6 S. 267, 3 If.). Nicht den Acren, son- 
dern dem Weizen, der besser ist als die Aeren, gleichen die Leiber. Es ist 
kein Unterschied, auch das gesäte Korn war zuvor in der Acre. Daher „werden 
auch die gestorbenen Leiber an jenem Tag durch den Befehl des Herrn wieder 
auferstehen" (10, 6—11). 

Haben nach Origenes die Sünder bei der Auferstehung „sehr verachtete 
Leiber", so beweist dies die Auferstehung der gegenwärtigen Leiber; „denn wenn 
gepeinigt werden die Leiber der Sünder, so müssen sie doch wol unverweslich 
und unsterblich sein, damit sie auch im Stande seien Pein zu erdulden" (LLI, 11 
S. 267, 33 ff.). — Origenes wollte von Schlüssen aus Christi Auferstehungsleib 
auf unsern auferstandenen Leib nichts wissen (I, 26 S. 102, 14 ff. III, 12 S. 268, 
16 ff.), weil wir sündig sind, jener sündlos von der reinen Jungfrau geboren, 
aber auch, weil Jesus sich den Jüngern so offenbaren musste, „wie sie ihn sehen 
konnten", „nicht mit dem Leibe seiner Herrlichkeit, wie er auf dem Berge er- 
schien, nachdem er verklärt worden, sondern wie sie ihn vor dem Leiden ge- 
sehen" ; wie ja auch der Apostel Phil. 3, 21 einen „Leib der Herrlichkeit" und 
„der Niedrigkeit Christi" unterscheide (jener substantiell derselbe, aber verklärt) 
und sage, dass die Auferstehenden verwandelt auferstehen (1 Cor. 15, 51 f.). Für 
M. widerstritte dies der Warhaftigkeit Christi ; dies lehren, mache „die Warheit 
zur Lügnerin" und glaube den Worten Christi Lc. 24 , 39. Joh. 20, 27 nicht, wo 
er selbst „den von Fleisch und Beinen zusammengesetzten Leib gewiss macht" 
(III, 12, 4 ff. S. 268, 32 ff.). Jede Lehre, „dass ein anderer geistiger Leib an 
dieses (sc. Leibes) Stelle auferstehe*', ist daher „zuwider dem Ausspruch und der 
Lehre Christi (12 , 7). Und konnten die Apostel auf dem Verklärungsberg , als 
sie „noch Neulinge" waren, Jesus im Leib der Herrlichkeit schauen, warum 
nicht nach seiner Auferstehung, da sie „vollkommen" waren, nach Joh. 15,16 
(13, Iff. S. 269, 27 ff.)? „Wie konnten sie denn noch Neulinge seiend die Herr- 
lichkeit seines Leibes sehen, aber als er ihnen kund tat, was er vom Vater ge- 
hört hatte , da konnten sie sein Antlitz nicht sehen" (13, 6) ? Aber auch wenn 
sie ihn nicht im Leib seiner Herrlichkeit sehen konnten, warum hat er ihnen 
dies dann nicht gesagt, vielmehr Lc. 24,39 das Gegenteil? Ebenso hat der 
Apostel geredet 1 Cor. 15, 1. 3—6. 2 Tim. 2, 8 (13, 7 ff.). Demnach ist nicht ein 
Leib der Niedrigkeit und der Herrlichkeit zu unterscheiden, sondern nach Phil. 
3,21 hofft der Apostel „klar, dass eben derselbe niedrige und begrabene und 
zerstreute auferstehen wird zur Herrlichkeit und Unverweslichkeit durch das 
Gebot Gottes" (14, Iff. S. 270, 35 ff.). War doch eben dieser Leib ein Leib der 
Herrlichkeit vor der Uebertretung und wird nun ein Leib der Niedrigkeit ge- 
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nannt, and zwar gerade deshalb, denn nur das zuvor Herrliche kann erniedrigt 
heissen ^). — Aber auch auf dem Berg der Verklärung erschien der Herr, „jenen 
selben Leib, welchen er hatte, durchleuchtend". „Daher ist klar, dass jene Sei- 
bigkeit des Leibes auch dem verherrlichten Leib bleibe" (14, 6). „Wenn aber 
nun nach der Verwandlung Christi die Verwandlung des Leibes geschehen wird, 
so muss er auch mit dem Schmuck des Antlitzes und der Hand und des Fusses 
und der übrigen Glieder auferstehen" (14,7). — .Und wenn diese menschliche 
Gestalt, vorzüglicher als die Gestalten der Tiere, ein Bild der Gottheit nach 
1 Cor. 11,7, mit der auch die Leiber der Engel geschmückt sind, verschwinden 
wird, welches wird dann die Gestalt sein? Rund, eckig, würfelförmig, pyra- 
midenförmig (15, 1) ? Auch nach Origenes ist die Seele dem Leib gleichgestaltet ; 
wie kann diese gottänliche Gestalt als unwürdig verworfen werden (15 , 2 
S. 272, 1 ff.) ? 

Noch andere „Erweise aus der Schrift" verbürgen M. , „dass wir in dieser 
sichtbaren Gestalt werden teilhaftig werden der Herrlichkeit Gottes" (16,1 
S. 272, 6 ff.). „Nicht in einer andern Gestalt, sondern in dieser" empfing Moses 
„das Erglänzen seines Angesichts" Ex. 34,29 (16,2). Nach Dan. 12,3 werden 
„die Verständigen erglänzen wie die Sonne". Somit ist die Verklärung nicht 
.,eine Vernichtung des Leibes , sondern vielmehr eine Veränderung zum Besseren 
und Herrlicheren, von der Verweslichkeit zu der Unverweslichkeit", damit der 
durch die Sünde erniedrigte Leib, von ihr frei geworden, „wieder erglänze" (16, 
4. 3 S. 272, 19 ff. 14 ff.). Der gegenwärtige Leib der Begierde und Erniedrigung 
{iai&viiiag . . xal xansLVfbösfog) wird zu einem leidenslosen Leib nicht durch einen 
Wechsel der Glieder, sondern dadurch dass er der materiellen Genüsse nicht 
mehr begehrt (16, 5 S. 272, 22 ff.) ; im Gegensatz zur Gegenwart ist er dann ein 
Leib ;,der Enthaltsamkeit und Besonnenheit" geworden (16, 6) ; jetzt ein Leib „der 
Onmacht und Verweslichkeit^, schaut er dann Gott von Angesicht zu Angesicht 
(1 Cor. 13, 12) , steht auf durch den alle natürliche Ursache weit übertreffenden 
Willen Gottes in Unverweslichkeit und wird „one Alter" und „one Leiden" in 
Ewigkeit sein, ^^im Stande in sich vollkommene Erkenntnis zu fassen, ein gei- 
stiger Leib . . geworden" (16, 7 f.). Unter diesem geistigen Leib ist nicht mit 
Origenes und anderen ein luftartiger Leib zu verstehen, sondern ein solcher, 
der die ganze Wirkung und Gemeinschaft des heiligen Geistes fasst*). 

Aus dem Gleichnis von dem Reichen und Lazarus Lc. 16 hatte Origenes auf 
eine dem irdischen Leib gleichgestaltete Hülle der Seele, in der sie sichtbar 
werden kann, geschlossen (o. S. 108 f.); ebenso aus der Erscheinung Samuels 1 Sam. 
28, 12 (III, 17, 1 ff. 18, 8). Für M. dagegen ist nur Gott leidenslos und bedürf- 



1) De res. III, 14,5 S. 271, 4 f. oi) yäg ctv bI (li} Mo^ov ^v, tansivmascog vvv ixiifd"?]. ta- 
neivo^ai yccQ &n6 aipdXfiatog tb ivdo^ov. tb ya^ &el tunnvbv oim. &v tig etnoi 3tl 8tcc xr]v na» 
(^ßaoiv haitHvM'ri. 

2) De res. III, 16,9 S. 273, 9 ff. nvsvfuttLxbv Uystai tb %a>QOijv naeav tov äylov nvsviuctog 
tiiv ivigyBucv xal HOtvavUcv, manSQ olvriQbv xal ilaifigbv a%6vog %aXeCtai tb toHtmv x^ogritindv. 

AUdlgn. d. K. Gw. d. Wim. zu GAttingen. PhU.-U8t. KL N. F. Band 7,i. 16 
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nislos. Die Seelen aber sind, weil mit dem leidenden Leib leidend und von un- 
vernünftiger Leidenschaft hin- und hergezogen, selbst geistige Körper mit gei- 
stigen Gliedern , von denen daher auch im Hades , z. B. bei Lazarus und dem 
Reichen, geredet wird; nicht aber haben sie einen andern unsichtbaren Leib, in 
dem sie vor der Auferstehung erscheinen (18 , 1 ff. S. 275, 3 ff.). Ihm ist es ein 
Widerspruch in sich selbst, wenn Origenes die Wiederherstellung der Gestalt 
des Menschen in der Palingenesie verneint und dann doch eine solche Gestalt 
der Seele auch im Hades behauptet (18, 7). Vielmehr weil die Seele auch nach 
dem Tod dem Leib mit seinen Gliedern gleichgestaltet ist, muss auch der für 
sie gebildete Leib diesem entsprechend gestaltet werden (18,8 S. 277, 4 ff.). — 
Müssen nach Origenes die Auferstandenen gleich den Engeln leiblos sein, um 
nicht wieder zu sündigen (19, B), so haben ja doch auch die Engel, obwol Geister 
und Feuer Ps. 104, 4, gesündigt (19, 3. 4. 6). — Soll nach ihm das Wort Lc. 3, 6 : 
;, Alles Fleisch wird das Heil Gottes sehen" nicht wörtlich zu nehmen sein, da 
sonst auch die Fische und das Vieh auferstehen müssten (20, 1) , so gilt ja doch 
auch Gal. 2. 16. Joel 3, 1 nicht von den vernunftlosen Geschöpfen , sondern nur 
von den Menschen (20, 2 ff.). — Die Toten Rom. 14, 9 und Joh. 5, 25, sind nicht 
die, welche nach der Taufe gesündigt, sondern nach Joh. 5, 28 f. 11, 25 f. 1 Th. 
4, 16 f. unsere toten Leiber , die Lebenden dagegen die Seelen der Gläubigen, 
wärend nach Mt. 7, 22. 26, 41 die , welche nach der Taufe gesündigt und nicht 
Busse getan , der Pein verfallen (21 S. 278, 32 ff.). 

Auch die philosophischen und naturwissenschaftlichen Gründe des Origenes 
gegen eine Auferstehung des Leibes lässt M. nicht gelten. Gegen das zur Ver- 
gleichung verwertete Narungziehen der Bäume aus der umgebenden Erde erin- 
nert M. daran, dass den Pflanzen ja die zur Verdauung erforderlichen Organe 
fehlen, jenes sich auch bei hohen Bäumen aus der verzehrten Erde müsste con- 
statieren lassen, wärend doch selbst in Gebäuden und Mauern Bäume wachsen, 
one diese zu verringern (II, 9, 2 — 10 S. 208, 10 ff.); Gottes Weisheit ist es viel- 
mehr, die alles wachsen macht (9, 11 f. S. 210, 31 ff.). Den Menschen aber, hat 
Gott kunstvoll aus allen vier Elementen gebildet (o. S. 66) ; daher bleibt sein 
Leib immer derselbe und gleicht nicht durch Hinzukommendes und Weggehendes 
einem Fluss (o. S. 108); er wäre sonst keine Schöpfung Gottes — von dem dann 
auch das Werden zu Knochen , Fleisch und Sehnen sein muss — , sondern bei 
dem steten „Werden und Vergehen", ein Werk des Zufalls, im Widerspruch zu 
Gen. 2,7 (II, 10.11 S. 211, 9 ff.). Nur wenn die Materie dieselbe bleibt, kann 
aus ihr ein Bild gestaltet werden ; so muss auch der feste Bestand des Menschen 
derselbe bleiben; nur der Verlust der Säfte wird durch die tägliche Narung er- 
setzt, sonst müssten ja auch abgehauene Glieder wieder erstattet werden (12, 
1—9). Es wechseln nicht die substantiellen Säfte, sondern die durch die Narung 
hinzugekommenen, z. B. das Blut beim Aderlassen oder bei der weiblichen monat- 
lichen Reinigung (12, 10. 13, 1 — 3). Auch die Veränderungen des Leibes in der 
Krankheit geschehen one Ab- und Zunahme der Substanz. Sonst könnten die 
Narben nicht bleiben (13, 4 f.), unsere Leiber überhaupt nicht altern. Altes und 
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neues Fleisch lässt sich nicht verbinden , vgl. Mt. 9, 16. Wir sind dann auch 
andere als die von unserer Mutter Geborenen, als von Gott schon vor der Er- 
schaffung Gekannten , in der Taufe Gereinigten , mit Schuld befleckten (13, 6 ff.). 
Aber auch nach der Seele wären wir dann nicht die gleichen, sondern stets an- 
dere ; denn auch in der Seele hat ein steter Wechsel von Vergessen und Lernen 
statt, und Gedanken und Sitten vergehen und kommen (14, 1 f.). Wie jene trotz- 
dem von der Seele die gleiche Substanz behaupten , so wir vom Leib (14 , 3 f.). 
Und ist es ungerecht, dass ein anderer Leib als der, welcher gehandelt, gerichtet 
werde oder das Heil empfange, so lehren ja auch jene einen anderen geistlichen 
Leib der Seele, wir dagegen, dass dieser Leib der Unverweslichkeit teilhaftig 
werde (14, 5 ff.). 

Die Natur unseres Leibes ist ein Beweis dafür, dass er durch die Kraft 
Gottes auferstehen kann. Ist er doch nur „ein sehr geringer Same", „ein totes 
und nicht gestaltetes Ding", gesenkt in der Mutter Leib und durch die Weisheit 
und Kraft Gottes davor bewart, erstickt und verbrannt zu werden (De res. LT, 
20, 1 ff. S. 234, 4 ff. Symp. 2, 6 S. 44). Wenn nun aus solch kleinem Samen in 
solcher Feuchtigkeit und erstickenden Hitze doch wieder ein Mensch wird, warum 
nicht aus solchem, was schon ein Mensch war? Leichter ist aus einem einge- 
schmolzenen Gefäss dasselbe wieder zu bilden, als aus noch nicht bearbeitetem 
Metall. Kann aus einem Tropfen Samen durch den Willen Gottes ein Mensch 
werden, wie viel mehr aus eben dem, was schon war (20, 7 ff.) ^). 

Zeigen sich uns die Sterne, obwol aus denselben Elementen wie wir, „als 
grosse Aeonen habend und nicht alternd, noch sich wandelnd, so werden auch 
unsere Leiber wieder unsterblich auferstehen" durch den Befehl des Allmäch- 
tigen, der die Welt geschaffen und vor dem sie wie ein Tautropfen ist, Sap. 
11, 18. 22 f. (II , 19 S. 233, 18). Und sollte der von Gottes eigenen Händen ge- 
bildete Leib des Menschen, das Gefärt der Seele, von so viel kürzerer Dauer 
sein als viele langlebende Geschöpfe , wie die Elephanten oder Raben (II , 22, 1 
S. 238, 4 ff.) ? Und wenn die Kleider und Schuhe des durch die Wüste wan- 
dernden Israels durch Gottes Willen nicht alterten, wie sollte man die Auf- 
erstehung der von Gott geschaffenen Leiber nicht glauben, nachdem er dies ver- 
heissen (22, 3 f. S. 238, 18 ff.) ? Ein grünender Baum am Krater des Olympus in 
Lycien ist M. ein Zeichen und Gleichnis dessen, dass auch bei dem grossen Welt- 
brand die Leiber, die in Reinheit und Gerechtigkeit gewandelt, gleichsam mit 
külendem Wasser überschüttet , unverletzt bleiben werden (23 S. 238, 26 ff.). — 
Auch die Bilder von Königen aus minderwertigem Metall werden hochgeehrt, 
und ihre Nichtachtung erscheint als solche des Königs. Daher sind auch nicht 
bloss die Engel, goldenen Gefässen gleichend, sondern auch wir, die gleich solchen 
von Gyps oder Erz, der Ehre teilhaftig, weil auch nach Gottes Bild gemacht 
und werden daher nicht der Vernichtung anheimfallen (24 S. 240, 14 ff.). 

1) II, 20,7 S. 285, 5 ff. sl i% toia^trig atay6vos §Qa%%Cag %ai firidiTtoa o^örig tb övvolov firidiv, 
h iyygaaCtf toöa6t^ tucI cvvoxfj xttl nviyfi&j i% toO fitidevbg &vd'Q<ojtos yCvBxai^ n&g oix^ fi&Hov 
i% rot> fj&Ti {Magiavtog ävd'Qtitnov ävd'Qmnog Arrat aid'ig 6 ävd'QOiTCog ; 

16* 
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Die Bürgschaft für die Tatsächlichkeit der Auferstehung des Leibes ist für 
M. dadurch gegeben, dass der Logos in die Welt kam und Fleisch ward von 
unserm Leib, um uns zu seinem Bild zu erneuern und frei vom Verderben zu 
erwecken ^). — Angekündigt ist diese Auferstehung in allen einzelnen Zügen der 
Geschichte des Jonas ^). 

Ebenso entnimmt M. Symp. 9, 1 if. S. 234 ff. wie De res. IE , 21 S. 236, 6 ff. 
der Anordnung Lev. 23, 39 f. über die Feier des Laubhütten festes einen 
Hinweis darauf, dass die warhaftige Hütte unseres Leibes , durch die Uebertre- 
tung dem Untergang anheimgefallen und durch die Sünde aufgelöst, am rechten 
Laubhüttenfest der Auferstehung unvergänglich vom Staub erstehen werde , und 
dass unsere verdorrten Gebeine von Gott, dem Lebendiges Bildenden, mit nun- 
mehr unlöslichen Banden werden wieder zusammengefügt werden (De res. II, 
21, 2 S. 236, 11 ff.). Es geschieht nach Symp. 9, 1 S. 236, 4 ff. im siebenten Jar- 
tausend, da zur Vollendung gelangt sind die Früchte der Erde, die Menschen 
nicht mehr zeugen und geboren werden, die Zal der Geschöpfe nicht mehr ge- 
mehrt wird, und Gott ruht von allen Werken — daher die Feier am siebenten 
Monat — , indem er sich warhaftig aller seiner Werke freut (ebd. S. 237, 2 ff.). 

Die weitere Vergleichung mit der alttestamentlichen Laubhüttenfeier ist 
dafür von Belang, wie sich nach M. die Heilsvollendung im Einzelnen gestaltet 
(vgl. auch Atzberger S. 480 f.). Wie das aus Aegypten ausgezogene Israel erst 
nach dem Zelten in den Hütten in das Land der Verheissung kam, so folgt auch 
für uns nach dem Ausgang aus diesem Leben zunächst die Auferstehung, das 
wäre Laubhüttenfest, und feiern wir, wenn wir am ersten Tag des Festes, dem 
Gericht, uns mit den Früchten der Tugenden geschmückt erweisen, mit Christus 
das Jartausend der Ruhe (ivdjtavöig) , die waren Sabbate^. Damach gelangen 



1) De res. II, 24 S. 241, 8 ff. Zdsv xal yuct^Xd'ev eis t^v %a^* ijfiäs oUoviiivriv 6 X6yog xcel 
iaaQ%6id7i in xov üAiiatog ijitcbVj onoag slg tb d'songsniatSQOv triv si%6va intaKSvdaag, na^dniQ 
vnb ^pöi'Ot; diaXsXvfiivriVy ävucxr^eiß &vd)Xsd'QOv. 

2) De res. II, 25 S. 241 ff. Das Meemngeheaer ist die alles in längeren oder kürzeren Zwi- 
schenräumen verschUngende Zeit; der von dem Angesicht Gottes hinwegfliehende Jonas der erste 
Mensch, durch seine Uebertretung von der Unsterblichkeit entblösst, weil von der Sünde des guten 
Gewissens zu Gott beraubt; das Schiff, in das er trat, ist dies gegenwärtige kurze, von Stürmen 
bewegte Leben; die Stürme sind die gefärdenden Versuchungen; das Hineingeworfenwerden des 
Jonas ins Meer ist der Uebergang des Erstgeschaffenen vom Leben zum Tod, da er durch seine 
Sünde die Gerechtigkeit verlassen; das Verschlungenwerden ist das Aufgenommenwerden unserer 
Leiber von der Erde. Die drei Zeiträume des gegenwärtigen Aeons: Anfang, Mitte, Ende oder 
Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, sind bezeichnet durch die drei Tage im Leib des Walfisches; 
wie auch der Herr drei Tage in der Erde weilte, um zu lehren, dass nach Ablauf der drei Zeit- 
räume unsere Auferstehung geschehen werde. Auch bezeugt die Erhaltung des Jonas im Leib des 
Fisches, dass unsere Leiber unvergänglich sein können. Vgl. schon Iren. UI, 20, 1 und die Bilder 
der Katakomben. 

3) Vgl. auch Symp. 9, 1 S. 237, 4 önötav 6 ii6afAog o^og cvvxbXbo^ tfj ißSouff nXiovxae- 
vrigCdi, Dann ist nach dem Ende der Zeiten und der Weltentwicklung das wäre Ruhen Gottes 
eingetreten (288, 2 ff.). 



> 
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wir, wiedemm Christns folgend, in das Land der Verheissung, in den Himmel, 
und werden, indem unsere Hütte eine andere wird, von dem av^g&mvov <fxri^cc 
verwandelt slg iyyskLxbv ^iysd'og. Die Jungfrauen haben alsdann nach Ps. 42, 5 
noch die Erhebung zu einer überhimmlischen Herrlichkeit zu erwarten (Symp. 
9, B S. 2B4, 3 fF.), wie sie ja auch sofort nach dem Tod in das Paradies eingehen 
(Symp. 8, 2 S. 175, 2 ff.). — Unter dem Einfluss der Ueberlieferung nennt M. das 
siebente Jartausend den waren Sabbat *). Aber, dass er von einem Jartausend 
der ßuhe redet , ist doch ein Bekenntnis zu einem Chiliasmus irgendwelcher 
Art*). Die Wandlung aus einer dem Millenium entsprechenden Beschaffenheit 
in eine der Vollendung gemässe dürfte unter der slg i^yeliKov fidys^og zu ver- 
stehen sein, one dass ein Widerspruch des M. mit seiner spätem Betonung dessen, 
dass die Verklärten nur wie die Engel sein werden, De res. I, 51 (o. S. 115 f.), 
notwendig angenommen werden muss. Sollte es aber zufällig sein, dass De res. 
n , 21 S. 236, 6 ff. , wo M. ebenfalls das Laubhüttenfest als Weissagung auf die 
Auferstehung behandelt, des Millenniums keine Erwänung geschieht? Eine er- 
hebliche Bedeutung für seine Theologie kann es, auch wenn er es festgehalten, 
nicht besessen haben ^). 

Die Wandlung der Erde in eine neue vollzieht sich durch eine ixnvgmöi^g 
(Symp. 9, 1. De res. I, 47, 3. 8. 48, 3), die aber keine Vernichtung der alten Welt 
ist (De res. I.e.; s. o. S. 115). 



m. Die ethischen Anschannngen des Methodins. 

Nicht zufällig dürfte gerade das Symposion der früheren Zeit des litterari- 
schen Wirkens des M. angehf5ren. Dem hier geschilderten christlichen Lebens- 
ideal galt sein eigentliches Interesse. Es entspricht seiner mystischen Erlösungs- 
lehre und seinem Verständnis der Kirche. Aber wärend im Uebrigen die dog- 
matische Haltung des M. ihre eigentümliche Färbung durch seine Stellungnahme 
gegen den Spiritualismus des Origenes erhielt, weist seine theoretisch nicht so 



1) Vgl. Barn. 15, 4 ff. iv 1$ iifiigais, iv toig f^aniax*'^^^^^ itBaiv cvvxeXsadrjastai. tä cvvnavxa, 
„xal %axinav6Bv tfj illiigo: xf ißöofifj^. roifto Xsysi' Zxav iXd'mv 6 vtbg . ., x6xs %al&s TMcxanav- 
Cixai iv r$ rjfUQa x^ ißSofifj. 

2) Hamack, DG' I, 748 verneint einen Chiliasmus bei M. Eine ßaadsia aicdTixi/j auf dieser 
Erde verwirft allerdings M. durchaus, Symp. 4, 4 S. 103, 3 ff., aber schon die Beziehung zu Ircnäus 
lässt einen Chiliasmus vermuten. 

3) Sehr bestimmt erklärt sich gegen jeden Chiliasmus das in Vat. 2022 Bl. 337 (Meth. I, 
283, 21 ff.) der Schrift des M. De resurr, zugeschriebene Fragment. Im Gegensatz zu einem solchen 
behauptet es : ^üt yap iaxiv ndvxtav &vd<sxact.g xal it,£av iifiigav mgicsv 6 d's6g für das Gericht 
und als Ende aller Zeit. Die Tausend bezeichne nur die Unbegrenztheit des zukunftigen Aeons. 
Eine zeitlich unterschiedene erste Auferstehung der Heiligen mit darauf folgendem Milennium wi- 
derstreite 2 Cor. 12, 2. 4. Rom. 14, 17. — Aber hier wird im Widerspruch mit M. De res. I, 55, 2 f. 
die Entzückung des Paulus in den Himmel und ins Paradies identificirt 
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begründete, aber tatsächlich dualistische Ethik einen deutlichen Zusammenhang 
mit ethischen Anschauungen des Ersteren auf. Auch in den ethischen Grund- 
gedanken des M. fehlt es zwar nicht an Beziehungen zu der zumeist als „klein- 
asiatisch" bezeichneten Theologie. So sagt Hippolyt, dass das Wort, hervor- 
gegangen aus des Vaters Mund, auch ^wiederum erscheint geboren aus den Hei- 
ligen ; beständig die Heiligen gebärend wird es auch selbst wieder von den Hei- 
ligen geboren« (In Dan. I, 10,8 S. 17, 16 ff.; vgl. „Texte u. Unt." NF. I, 4 
S. 62 ff.). Der von Anfang war , neu und doch alt , ist zugleich jcdvtots vsog iv 
ayio^v xagölaig ysvvafievog (Ad Diogn. 11,4; vgl. Gott. Gel. Nachr. 1902,5) und 
o{> Jtavsrai ^ ixTtXriöia ysvv&öa ix xagdiag tbv köyovj der ixovQdviog ßaöLlsiig ist 
dt' ainflg &el yswA^svog (De ant. 61). Aber noch unmittelbarer ist die Berürung 
mit ethischen Gedanken des Origenes. Für diesen ist im eigenen Leben wie in 
seiner Lehre der asketische Weise das Ideal christlicher Vollkommenheit ^). Pam- 
philus schildert daher das Leben des Origenes als ausgezeichnet durch Askese 
xmd Philosophie und der göttlichen Lehre gewidmet *) ; und ebenso charakterisirt 
es Eusebius *). Dem entspricht , dass auch Origenes selbst die Erreichung der 
Vollkommenheit nicht für möglich hält, so lange man in die Aufgaben des ir- 
dischen Lebens verflochten ist ; nur wer den Sinn über alles Weltliche zu er- 
heben vermag, kann zur Schauung des Warhaftigen gelangen*). Das beschau- 
liche Leben ist dem tätigen weit vorzuziehen % Das vollkommene Opfer ist, 
sich selbst Gotte darzubringen ; wer so seinen Leib in Keuschheit weiht, ist der 
wäre Nachfolger Christi^. Nur die Jungfrauen opfern ein stetes und ununter- 
brochenes Opfer '^. Die Kirche, die Braut Christi, blüht in keuschen Jungfrauen 



1) Vgl. Bornemann, In investiganda monachatus origine, quibus de causis ratio habenda sit 
Origenis. Göttingen 1885. 

2) Apol. pro Orig. ed. Lomm. XXIV, 298 vitam abstinentissimam egerit et valde phüosophi- 
cam quodque puram religionis observaverit disciplinam et prae ceteris verbo Dei et doctrmae ope- 
ram dederit, nolli dubium est. 

3) Eus. EG G, 3, 9. 12 Ttdcag vXag vsaiT6gi%ätv i7tudvfiL&v savtoü mgiaiQOVfisvos xal dta 
ndaris iisv rjfjLSQae oi) afiingovs doKrjasrng nafuirovs icvaxUbv xal xi^g w%tbg Sh tbv nlsiova xQ^^ov 
taCg t&v ^sioav ygacpmv Bavxbv dvati^slg fislitaig, §C(p xs mg ivi (idUaxa iyiiaQtSQmv q>LXoao(p€it- 
xatca %xX. X(ysxai yovv xofl nXu6v(av ixav yi}v yttnuxri%ivai , firidsvl firiöafi&g %sxQ'rii''^'''og ^Ttodri' 
fiaxi, &XXu xal oCvov XQ'qasag hccI x&v &XX(ov icaqu xriv &vay%alav xQO(priv nXsiaxoig ^tsaev 
&ntax'rif'>^vog. 

4) Sei. in Psalm. XII, 203 non est possibile prius videre visum magnam id est intueri atque 
perspicere magna mysteria stanti in conversatione et actibus mundi huius ; sed transire oportet 
prius ab bis et transcendere omnia saecularia et sensum nostrum ac mentem liberam fieri et tone 
ad magnarum et spiritualium rerum intuitum pervenire et ita demum visum magnum videre. 

5) Ebd. XIII, 131 Ol filv d'BCDgrixiyiol iv oCko) &sov slaCv^ ot 6\ nQa'Kxi%o\ iv aiXatg otxov 
d'sov ijfiäiv. 

6) Hom. 24 in Num. X, 299 f. semet ipsum Deo oiferre . . boc est perfectius et eminentios 
Omnibus votis; quod qui fccit imitator est Christi . . qui in castitate vivit corpus suum vovit Deo 
secundum eum qui dixit 1 Cor. 7, 34. 

7) Hom. 23, 3 in Num. X, 280 videtur mihi, quod ilUus est solius offerre sacrificium indesinens, 
qui indesinenti et perpetuae se devoverit castitati. 
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(hom. 3,6 inGen. Vin, 157). Die geistliche Beschneidung hat erfaren, wer dem 
zakünftigen Aeon dient, wo man nicht freit, noch gefreit wird (In Rom. VI, 
133). Die andere Seite christlicher Tugend neben solcher Uebung der Keusch- 
heit ist der Eifer in der Schriftforschung ^). Die sich dieser widmen, sind die 
waren Leviten; sie verlangen nach der Weisheit und der Erkenntnis der G-e- 
heimnisse Gottes und schreiten über die höchsten Gipfel des Himmels *). Was 
hier mehr nur vorbereitet ist, das hat M. weiter entwickelt, systematisirt und 
darnach das christliche Ideal gestaltet. 

Die Frucht des Glaubens ist es, die vor allem von dem Christen gefordert 
wird. Sie wächst an dem Holz des Lebens, das wie einst im Paradies, so jetzt 
in der Kirche sprosst. Dies ist Christus selbst, fj ngcnöroxog ndvtcav 6otpCa^ 
darum auch (nach Ps. 1, 3) die didaöxakia und 6vv€6(,g, die den zu den Wassern 
der Erlösung Gekommenen gegeben werden (Symp. 9, 3 S. 245, 4 ff.). Wie die 
&yvoia tcsqI t6 d^stov das eigentlich Böse ist (o. S. 81), so die gläubige Annahme 
der durch Christus gebrachten Gottescrkenntnis die grundlegende Bedingung für 
den Anteil am Heil (o. S. 96 f.). Daher ist die vorzüglichste Aufgabe des 
Christen einzudringen in die Gotteserkenntnis und eben die Befähigung hierzu 
die eigentliche Gnadengabe Gottes. Der Weisheit ist die Wüste voll, in der 
die Kirche weilt (Symp. 8, 11 8. 198, 2). Wo il. die geistige Schönheit der 
Braut Christi schildert, gedenkt er zunächst des Auges, als die scharfsichtige 
Erkenntnis abbildend, mit der die Warheit bestimmter geschaut wird ^). In ihrer 
Grundlegung wie in ihrem Wachstum ist die Frömmigkeit des Christen an sie 
gebunden. Die Uebung der heiligen Lehren {aöxrjötg t&v d^sicav ^iccd'riiidrov) ist 
die schöne Frucht Lev. 23, 40 (Symp. 9, 4 S. 247, 7) , und demgemäss diese sorg- 
fältige Uebung der Schrift (iiöxriöLg xal iisXerri xCov ygatpSyv) die erste Bedingung 
für den Anteil an dem zukünftigen waren Laubhüttenfest (ebd. S. 249, 1 ff.). 
Sich „mit heiligen Erkenntnissen zu nären", ist die Aufgabe des Christen (De 
lepra 18, 5 S. 329, 15f.). Nicht als Xebenwerk, sondern als das notwendige 
Älittel, um zur warhaften Gemeinschaft der göttlichen Lehren zu gelangen, ist 
daher das Hören des Wortes anzusehen ; denn nur durch dieses wächst die Liebe 
zur Besonnenheit, und nur das Streben nach der Weisheit hilft zur Ueberwindung 
der Sinnenlust (Symp. 1, 1 S. 15, 2 ff.). Was das Salz beim alttestamentlichen 
Opfer, ist für den Christen die geistliche Betrachtung der Schrift, durch die 
allein er die Seele zum vernunftgemässen Opfer darzubringen vermag (ebd. 
S. 13, 7 ff.). One „die gute Unterweisung" ist es, als habe eine Wolke die Sonne 
überzogen; es „werden die Seele dunkel und der Sinn verfinstert" (De lepra 1,2 



1) Sei. in Ps. XII, 208 aliquem viKisse in continontia . . alium in verbi et doctrinae studio 
et sapientiae laboribus operam dedisse. 

2) Hom. 21 in Num. X, 260 concupierunt . . sapientiam, concupierunt secretorum Dei agni- 
tionem . . supergrediuntur siumna cacli fastigia. 

3) Symp. 7, 2 S. 153, 2 ff. Hobel. 4 , 9 xhv 6iOQuxi%bv xf)g (pQOvrjascas dqtd'aXftbv deixwaiVy 
änote dri toi^rov 6 ^<ra> Cfitj^as &vd'Q<o7tos %ad'aQwg tgavörsgov tr\v (iXij^ctav inonrs^si. 
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S. 308, 11 ff.)- Die Dämonen sind daher stets geschäftig , dem Verständnis der 
Schrift und damit der waren Erkenntnis entgegenzuwirken (De cib. 1, 4 f. 
(o. S. 97). Denn ihren Vorspiegelungen sind die Seelen preisgegeben, wenn nicht 
gefestigt durch die heiligen Worte und durch die Erkenntnis des Schöpfers und 
Vaters des Alls (ebd. S. 291, 6 ff.). Nur die rechte Lehre und die gottesfürch- 
tigen Gedanken (oder „Worte"), von dem fleissigen Pflanzer unsichtbar in unsere 
Herzen gepflanzt , reuten die bösen Gedanken und Taten aus (De lepra 2, 4 
S. 309, 14 ff.). Die rechte Erkenntnis ist die Wurzel aller christlichen Tugend ^). 
Daher wird sie als göttliches Gnadengeschenk empfunden und erfleht. Die xatä 
d-eoödßsLav 6o(pta ist durchaus durch eigene Kraft nicht zu erreichende Gnaden- 
gabe Gottes (zu Hi. 28, 13 S. 351, 22 ff.). Zu ihr ist ja der Mensch durch sich 
selbst nicht befähigt, im Gegensatz zu seiner Ausrüstung für die Beherrschung 
der Natur durch die ihm in der Schöpfung verliehenen Anlagen (ebd.). Ist auch 
eine gewisse Furcht Gottes Sache des Menschen, so doch nicht die vollkommene, 
die vielmehr in Ergänzung dessen, was uns mangelt, uns von Gott geschenkt 
werden muss : der q>6ßos 7ta(f aitov im Unterschied von dem (pößog ainov (zu 
Hi. 26, 1 S. 350, 16 ff. ; o. S. 53). Dies geschieht durch Mehrung der Erkenntnis, 
an die aller sittliche Fortschritt gebunden und in der er nach seinem wesent- 
lichsten Teil beschlossen ist. Immer wieder sprechen die im Symposion sich 
unterredenden Jungfrauen es aus , dass sie von Gottes Geist und Weisheit sich 
das rechte Verständnis schenken lassen^). Thekla bekennt die Erklärung von 
Apc. 12, 1 ff. als das menschliche Vermögen übersteigend ^). Ebenso wagt M. 
nur darauf hin über den Grund der Weltschöpfung zu theologisiren, weil „die 
Menschenliebe" Gottes „einigen seines Sinnes Kundgebung eingesät hat" (De Aut* 
21,2 S. 58, 28 ff.). Das Trachten nach der vollen Erkenntnis ist der vorzüg- 
lichste Erweis der Frömmigkeit, und es wird durch die Begnadung mit jener 
belont. Das völlige Opfer Num. 6, 2 bringt nur , wer seinen Mund opfert zur 
rechtgläubigen Erklärung der Schrift, so dass seine Zunge ein Werkzeug der 
Weisheit wird ; da erleuchtet dann der Logos des Geistes den Sinn aus der Tiefe 
und Grossartigkeit der Schrift (Symp. 5, 4 S. 117, 1 ff.). Wo man durch die 
Lehren Christi die Seelen von den Leidenschaften reinigen lässt, da gelangen 
die sich eifrig Bemühenden zu einem tiefern Einblick in die Warheit (Symp. 9, 4 
S. 247, 7 ff.). Sittliche Selbstzucht fürt zu reicherem Verständnis der in der 



1) Richtig urteilt Atzberger S. 475 A. 2, dass M. die wäre Erkenntnis in innigste Verbindong 
bringe „mit der Bestimmung des Menschen zur Aenlichkeit mit Gott und zur Unvergänglichkeit". 

2) Z. B. Symp. 4, 1 S. 98, 7 ff. noXvfisgmg . . insLanviovtos ilf^s tov Q-eov . . . 3tm nhcffti 
Xcigitog. Ij 1 S. 148,8 xb zfig aotpCag vosgbv nvsvfia . . &nb x&v nax(i^(av\ &v<od'ev ngaoas xttxa» 
7tvs6fiBvov d"riaavQobv ndaaig ijftiv liyvgbv oIqov nvsüaav yvmasois inaQ-tiiasi, xbv ägöfiov &X^tog 
&nsvdi)vai. x&v IdyoDV, 7,9 S. 109,7 %uCq(o ^vvifinoQOv ^xovaa Tiäym xijv aofpiav x&v XSycnVy aUf^- 
vofiivr^ TiL^dgag SCmriv ioatd'Bv agiio^ofiivriv ft,s xcel naqacKBvdiovöav elg xb fiSfisXri(iiviog BlnBÜv «ol 
Bi)a%r\ii,6vGig, 10, 1 S. 257, 5 do(iv£vav . . sCg s'bxriv i^avaax&aav xgan^vat xal tucXbCv xijv aotplav 
nagacxi^vaC ot ßorid^6v. 

3) Symp. 8, 4 S. 182, 7 ff. icbqI dl xoH xr^v iniXvöiv aiyc&v dvBVQuad'ai . . fiBttov Q %a^ ^(t&g* 
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Schrift niedergelegten, dem profanen Ange verborgenen Offenbarung, das wieder 
weitere sittliche Förderung in sich schliesst; in solchem Ineinander von wach- 
sender Erkenntnis und sittlicher Lebensgestaltung vollzieht sich der Fortschritt 
im Christentum. Der durch den Samen des Wortes zunächst erzeugte kleine 
Glaube soll „durch Nachsinnen des Geistes" „zur Höhe der Gottesfurcht" vor- 
wärts schreiten (De lepra 2, 3 S. 309,Bff.). Das geistige Verständnis 
der Schrift, one welches man einem gleicht, der nur steinerne Wände ge- 
sehen (ebd. 4,4f. S. 311,4ff.), fürt zu solcher vollkommenen Erkennt- 
nis: wer eindringt durch den geistigen Vorhang, gelangt zu grossem Licht und 
wird genärt von den Blitzen der Güte der Warheit (ebd. 311, 8 ff.). Eben da- 
durch wird die Gottesgemeinschaft gefördert und erfaren. Wir 
werden durch den Geist erleuchtet „gemäss geistlicher Belebung in unsern Her- 
zen, damit wir nichts Dunkles von jenem denken, und wie aus einem Gefängnis 
herausgefürt , schauen" wir das Lieht Gottes hoch wie auf einem hohen Berg, 
indem wir empfangen die Parusie des heiligen Geistes im Herzen". „Die Dun- 
kelheit des Buchstabens" verlassend „wirst du ewig im Licht bleiben^ (De cib. 
11,7 S. 303, 21 f.). Es geschieht in stufenweisem Fortschritt. M. zeigt dies au 
dem Erlebnis des Propheten Elias 1 Kön. 19, 11 ff. „Abtuend die Finsternis und 
geheiligt (wol besser „erleuchtet") an der Seele schreiten wir wie von Stufe 
zu Stufe , von Erkenntnis zu Erkenntnis , d. h. wie vom Bergwind , änlich dem 
Unglauben, in das Forschen der Schrift wie in das Erdbeben zu gehen, von 
jenem in*s Feuer d.h. zum unauslöschlichen Feuer der Liebe, durch welches an- 
gefeuert gehen wir zum Eifer um das Bessere, bis wir zum Gipfel gelangen 
d. h. zur Heiligung des heiligen Geistes^ (De lepra 13, 4 S. 323, 32 ff.). Es sind 
die Stufen der Mystik : das dem kirchlichen Glauben gemässe Erkennen, die as- 
ketische Lebensbewärung , der Zustand vollkommener Gottesgemeinschaft. Eine 
änliche Stufenfolge im Verhältnis zu Gott scheint das zu Hiob 38, 1 von dem 
Reden Gottes zum Menschen Gesagte anzudeuten. Gott rede nicht von Anbeginn 
mit den Menschen, sondern erst, wenn die Seele dafür bereitet ist durch die 
Einwirkung anderer wie durch eigenes Gebet und Eifer. Ist sie zu der für die 
menschliche Natur erreichbaren Höhe gelangt, dann spricht der Herr zu ihr und 
offenbart ihr seine Worte ^). In der jenseits seiner natürlichen Beanlagung 
liegenden, im Anschluss an die Schrift, aber über deren Wortverständnis 
hinaus durch unmittelbare göttliche Wirkung dargereichten Erkenntnis erweist 



1) S>Tnp. 9,4 S. 247, 7 ff. l^yoii; r^v aanriaiv tätv ^BCtov fiad-rni^ttov, ols iyma^'a^QSrai, xal xotf- 
jücnrat ifwxii vi%&cu tu nd^Ti, &7CoaaQOVfiivtov i£ aitri^g xal iyißaXlofievGiV töav ocfUicQTrifidrtov. öbC 
yccQ nad'ago^g . . tjhslv . ., maiteg yioafirjtQco taig ScöHrjasai, xal fisXstaCg ti^g &Qetfjg nftpiXonovri' 
(livovgy oxL fisXitaLg . . xal &(S7ti/jaEaL nad^aigdfisvog 6 vovg x&v ini%uXv'jix6vxoiv airbv ScXXo^cav 
dtavorifidTcav 6^vdeQ%si ngbg rrjv &Xijd'Siav. 

1) S. 352, 11 ff. 6 TiVQiog ScQxfi^sv &v^gamoLg oi) ;iaZ6r- &XX' inäv TtagaayisvdoTirai, iffrzn öiä 
nXBtovoav, xal d}q>sXrid^ 9id te dv^gAnav xal dtä ti^g lS£ag TCQoasvxfjg xal inifisXe^ag, x«l i%yvfivd' 
oritui, xal dvaß'j slg mjjog xa^' Oöov dwarbv icv^gamCvri fpvcsi^ t6r6 6 HVQLog XaXsC, xal tovg 
iavToi} Xdyovg &no%aX'6ntu xoig slg xoao^tov &vaßsßri7i6aiv. 

Abhdlgn. d K. Gm. d. Wim. sa G6ttlngen. Phil.-hUt. Kl. N. F. Band 7,i. ^^ 
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sich in erster Stelle die Hineinnahme des Menschen in die vollkommene Gottes- 
gemeinschaft. 

Mit dem Glauben und der Einsicht aber verbindet sich in der warhaft christ- 
lichen Seele die Besonnenheit {6cjq>go6vvri)^), Wie die Kirche die Braut Christi 
ist, so ja auch die einzelne Seele. Auf die Geburt in ihr zielt die Fleisch- 
werdung und das ganze Werk des Erlösers ab. Die bräutliche Hingabe an 
Christus zeigt sich aber vorab im Verzicht auf die irdische Ehe. Die Virgi- 
nität als rö ovd'ag rr^g aq>d'aQ6Lag xaL xh &v^og xal ^ anaQxil «vr-^g, als die Be- 
wärung des himmlischen Charakters der Seele preisend, leitet M. das Symposion 
ein (1, 1 S. 10, 6 ff.), dessen Grundgedanke, ein christliches Gegenstück zu Piatos 
„Gastmal" zu geben, sein Eigentum sein dürfte, an dessen Durchfürung er je- 
denfalls persönlich innig interessiert ist. Da die q>d'OQag inotpvyrl die 6(ioi(o6^g 
d'sp ist (Symp. 1, 5 S. 25,3), so wird die Jungfräulichkeit die eigentümlich christ- 
liche Tugend. — Der Fortgang der Heilsoffenbarung erscheint daher als die all- 
mälige Anbanung und Vorbereitung der Jungfräulichkeit. Zu ihr wurde durch 
den Fortschritt von der Geschwisterehe, der Polygamie und der Einer Frau be- 
warten ehelichen Treue hingeleitet; erst der Herr aber, der &QxiitaQ^ivog (so 
auch S. 266, 5. 272, 4), hat sie, die vollkommene Gestalt der Sittlichkeit, geoffen- 
bart (Symp. 1,2 S. 17ff. ; o. S. 12) und durch sein Beispiel gelehrt, in ihr zur 
Aenlichkeit Gottes zu gelangen (ebd. S. 24 ff.). Dadurch , dass Christus das 
Fleisch mit Jungfräulichkeit geschmückt, ist der Sieg über den Fürsten der Un- 
reinigkeit errungen (10, 1 S. 259), denn allein der Keuschheit konnte der Teufel 
kein entsprechendes Böse entgegensetzen, das unter dem Schein des gleichen 
Gutes tatsächlich zum Verderben fürte (10, 4 f. S. 270 ff. ; o. S. 25). Aller andern 
Tugend steht daher die Keuschheit voran (11, 1 S. 279, 2 f.). — Das Recht der 
Ehe wird damit nicht angetastet; das überstralende Licht des Mondes beseitigt 
noch nicht das der Sterne. Die Ehe hat ihre Bedeutung bis zur Vollendung 
dieser Schöpfung, bis die Zal der Menschen voll geworden. Dadurch, dass Gott 
mitwirkt beim Werden des Menschen ist erwiesen, dass die Ehe seinem Willen 
entspricht. Gott bereitet die Leiber als Gewand den Seelen, bildet auf kunst- 
volle Weise den Menschen im Zeugungsakt und lässt das Geborene heranwachsen 
(2, 4 ff. S. 37 — 45). Vor allem aber haucht er die unsterbliche Seele in den sterb- 
lichen Leib (2, 7 S. 46 f.). Also nur das Vorzüglichere ist die Jungfräulichkeit 
— wie der Honig süsser ist als anderes — , verwirklicht durch die , denen es 
gegeben ist, in „engelgleichem" Wandel*) diese „Blume" zu bewaren, neben der 
doch auch die Blüten der Kinderzeugung und Enthaltsamkeit in der Kirche Raum 
haben (S. 48 f.). Aber um törichten Vorwänden zu begegnen, hat Eph. 6, 31 der 



1) Symp. 5,3 S. 114,4 nCütig und ffoqpp., 6,4 S. 145,4. 7,2 S. 153, 9 f. (pQ6v7icig oder avvBOi^ 
und ooi(pQQavvr\. Als „schriftkundig und besonnen", als gleich ausgezeichnet durch „Besonnenheit" 
und „Weisheit" riimt M. De lepra 13,1.5 S. 323, 14 ff. 40 ff. die philosophirende christliche Leh- 
rerin in Lycien, in deren Worten er jenes Hinansteigen zur Höhe der Vollkommenheit schildert. 

2) Ebd. 2, 7 S. 49, 6 f. yi,BXBxäv . . xiiv iadyyeXov iistaaroixsiaiaiv t&v coofidtmv. 
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Apostel Gen. 2, 18. 24 herangezogen (3, 10 S, 76, 8 ff.), und um so die gläubig Ge- 
wordenen zur Besonnenheit (öoatpQovstv) nach Kräften zu bestimmen und sie zur 
Erkenntnis der Vorzüglichkeit der ayvsCa zu füren (3, 11 S. 78, 9 ff.). Daher 
empfiehlt er auch 1 Cor. 7,1 ff. kein Weib zu berüren, gestattet es jedoch im 
Hinblick auf die Schwachheit; wer nicht völliges öcotpQovstv zu üben vermag, 
dem ist die Ehe erlaubt, damit ihm die Predigt der Enthaltsamkeit nicht Anlass 
zur Versuchung werde (S. 79, 4 ff.). Somit geht das Gebot des Apostels auf die 
öaxpQoövvTj^ die Erlaubnis darauf, ehelich zu werden (3,12 S. 81f.). Den Ver- 
witweten empfiehlt er Enthaltsamkeit nach seinem eigenen Vorbild, aber auch 
hier erlaubt er zur zweiten Ehe zu schreiten, nicht etwa weil diese gut ist, 
sondern weil sie besser ist als zu brennen ^), wie ja auch ein Kranker Speise am 
Fasttag zu gemessen vermag (S. 82 f.). — Der Apostel will daher auch nicht die 
Jungfräulichkeit als eine erzwungene. Aber er empfiehlt sie als eine Gabe 
Gottes, nicht aus Ehrsucht erwält, sondern mit freiem Willen erfasst und ge- 
genüber der Leidenschaft bewart, und er fordert, dass die Reizungen des Fleisches 
beherrscht und die Gefässe nicht zur ünreinigkeit missbraucht werden (3, 13. 14 
S. 85 ff.). 

Dies gerade ist der Vorzug der ayveia, dass sie den Reizungen zur Sünde 
entgegenwirkt, und deshalb ist sie der breiteste Weg des Geistes und die unver- 
gleichliche Ursache der Wiederherstellung zur ursprünglichen Gottesgemeinschaft. 
Der Strom des Verderbens hatte sich breit in die menschliche Natur ergossen, 
und die Leidenschaften hatten durch die Sinne eindringend auch in der Seele 
das Unvernünftige herrschend gemacht (Symp. 4,2 S. 95, 8 ff.). Da sandte Gott 
die Jungfräulichkeit als Hilfe zur Rettung der Seelen (S. 97). Deshalb bitten 
Ps. 37 die Seelen, die ihre Leiber an die Weiden der Keuschheit und Besonnen- 
heit hängen, dass sie im Sturm dieses Lebens, umspült von dem Bösen, nicht 
von den Strömen der Unenthaltsamkeit {&KQa6ia) und Wollust {iiöxmdd'sia) fort- 
gerissen werden (4, 3 S. 98 ff.). Sie halten sich frei von den na^ri und haben 
ihren Sinn nur auf eine himmlische Wonung gerichtet (4, 4 S. 102 ff.). Diese un- 
befleckten Seelen, die sich Christus allein verlobt haben, sind das Jerusalem Ps. 
137, 5 f. (4, 5 S. 105, 3 ff.). Die Liebe zu Gott aber ist das Band, durch das der 
Vorsatz der Seele zur äyvsCa zusammengehalten wird, das Gott gefälligste und 
von ihm allein zu schenkende Hilfsmittel (4,6 S. 107 f.). — Der ganze Mensch 
nach Leib und Seele in seinem ganzen Leben bringt sich in der Jungfrauschaft 
als dem „grossen« Opfer Num. 6,1 Gotte dar (5,1 S. 108 ff.) ^). Nach Gen. 15,9 
sind Seele, Leib {at6%'ri6ig) und Geist (Aoyt^Jfiö?, vovg) Gott zu opfern, ebenso 
aber auch alle drei Lebensalter: die Jugend, wo das in seiner Blüte stehende 
Fleisch zu den nd^ri zieht , die Zeit , da der vovg Festigkeit gewinnt , und die 

1) Vgl. die Ausfürungen des vormontanistischen wie montanistischen Tertullian Ad uxor. I, 3. 
De exhort. cast. 3 (quäle bonum ostendat . . quod non potest videri honum nisi pessimo compara- 
tum). 8. De monog. 3. 

2) S. 108, 9 fF. t6 yäq yiiyiistov . . &vddirifia xai dätgov, ov firidhv Avta^iov &llo TtQoasviyna^ 

17* 
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des Schwindens der Begierden (S. 111 ff.). Nur das Licht des Glaubens und der 
Gürtel der Besonnenheit lehren schon die Jugend auf die göttliche Unterweisung 
zu achten, im Gegensatz zu allen Reizungen den Nacken unter das Joch der 
Besonnenheit zu beugen und das Fleisch rein zu be waren (S. 114 f.). Die Jung- 
fräulichkeit erhält aber auch die Seele in jener ihrer der Weisheit verwandten 
Schönheit, in der sie beim Eintritt in die Welt noch die Idee wiederstralt, nach 
deren Gestalt Gott sie vernünftig und unsterblich geschaffen (6, 1 S. 133 — 13B). 
Mit Gerechtigkeit geschmückt zündet sie so auch in den Lampen des Fleisches 
das Licht der Unsterblichkeit an. Von den zehn Jungfrauen Mt. 25, 1 ff. , den 
an Christus gläubig gewordenen Seelen mit dem gleichen Vorsatz der Jungfräu- 
lichkeit, bewaren die fünf klugen mit Ernst ihre Sinne rein von Sünden, und 
machen dadurch ihren Leib zu einer Lampe, wie eine Fackel vom Licht des 
Glaubens entzündet, erfüllt mit dem Oel der Weisheit und Gerechtigkeit, leuch- 
tend in guten Werken (S. 136 — 141). Etwas an Besonnenheit bewärte schon 
zeitweilig Israel auf Grund des Wortes der Propheten. Jetzt ist die Zeit des 
Wartens auf den Bräutigam, damit wir bei Christi Wiederkunft, geschmückt mit 
Einsicht und Besonnenheit , Christo entgegengerückt werden (6, 4 S. 142 ff.) und 
als Verlobte des Logos die Mitgift der Unsterblichkeit empfangen (6, B S. 145 ff.). 
— Ist zwar in erster Stelle jenes Fleisch, das der Logos angenommen, seine 
sündlose Braut (o. S. 93 ff.) , so kommen doch gleich nach jenem die Jungfrauen 
als die Eine erwälte Braut (7, 9. 3 S. 168 f. 158). Die Lilie Höh. 2, 2 weist auf 
die Keuschheit, die Christus gepflanzt und deren Schönheit er liebt. Höh. 4, 9 ff. 
preist die Jungfrauen als die unbefleckt sich bewarende Braut Christi. Sie haben 
ein Auge der Erkenntnis mit dem Scharfblick für die Warheit, den Schmuck 
der Besonnenheit, das inwendige Geschmeide der Freiheit, Grossgesinntheit, 
Weisheit , Liebe (7, 1 f. S. 149 — 155). Im Gegensatz zu den zum Verweslichen 
und zur Erde herabziehenden Lüsten, die untüchtig machen die Warheit zu 
schauen, erhebt die jungfräuliche Keuschheit über Unreinheit und Trauer, über 
Mühen und Trübsale, lässt alle irdischen Güter gering achten^), trägt empor 
nach oben*), erschliesst den Blick auf die Wiesen der Unsterblichkeit und ver- 
setzt über die Grenzen unserer Natur hinaus schon auf Erden in die himmlische 
Versammlung und Genossenschaft der Engel (8, 1 f. 4 S. 171 ff. 178, 8 f.). Vor 
aller Befleckung der Welt am besten bewarend, lässt die ayvsLu alle Pein und 
Mühsal der Welt unter sich und erwält das Ewige (10, 4. 6 S. 270. 277, 4 ff.). 
Sie verwirklicht schon auf Erden ein jenseitiges (s. A. 1) , himmlisches Leben. 

Mit dieser der Jungfräulichkeit zugewiesenen Stellung ist sie dem Marty- 
rium an die Seite gerückt. Natürlich soll dadurch die Wertung des Letzteren 
nicht herabgedrückt werden. M. hat auch eine Abhandlung „Ueber die Märtyrer" 

1) Symp. 8,2 S. 174, 2 ff. pLiHgä iiyoüvrai tä kma^a vofiiiofisva xaZa, nlovtovg xal dö^ag 
xal Y^vT] %al ydfiovs. Sie sind auch zu jedem Martyrium bereit, mors do%Biv ainag iv xöcfim o^aag 
firi slvai iv xöcr/io) . . . oi> yccg &ifiig inl yfjg PqCQ'uv %axa zr\v savxov tpvaiv x^ tfjg nagd'svütg 
itxs(f&, &XX* &v(o q>iQtiv tlg oi>Qav6vj Big . . xbv x&v icyyihov yeixovoc ßüfv, 

2) Symp. 8, 4 S. 179, 4 ayvBCa , &v^ tpiqwca xal nffhg ^og atgovsa. 
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geschrieben und darin (in dem einen der beiden allein erhaltenen knrzen Frag- 
mente) es ausgesprochen, dass das Martyrium etwas so Wunderbares und Er- 
strebenswertes ist, dass „der Herr, der Son Gottes", selbst, es zu ehren, Mär- 
tyrer geworden (nach Phil. 2,6), um auch mit diesem G-nadengeschenk den Men- 
schen zu krönen, zu dem er herabgekommen (Meth. I, 349, 11 ff.). Ps. 66, 10 wird 
von M., im Anschluss an die Ueberlieferung , auf die Märtyrer bezogen, die zur 
Erlangung grösseren Rumes durch viel Trübsale gefürt werden und den warhaft 
olympischen Kampf kämpfen ^). Aus dem Chor der ATlichen Märtyrer nennt er 
David, Abraham, Hiob, die drei Jünglinge. Sich selbst erbittet er in ergrei- 
fenden Worten das gleiche Los (De res. 1 , 56, 9 S. 175, 1 ff.) , — der entschei- 
dende Beweis , dass ihm das Martyrium obenansteht. — Um so bedeutsamer ist 
es, dass M. die Virginität dem Martyrium gleich achtet. Die Jungfrauen sind 
Märtyrer, Sieger über Begierde, Furcht, Trauer und alles Böse in dem gleich- 
falls warhaft olympischen Kampf der Keuschheit. Sie haben nicht nur kurze 
Zeit leibliche Schmerzen erduldet, sondern ihr ganzes Leben hindurch sich in 
jenem Kampf bewärt*). Daher empfangen sie auch den ersten Preis und ge- 
langen an einen besseren Platz der Verheissung ^) ; Gott wird sie voranstellen bei 
den Freuden des neuen Aeons (4, 5 S. 106, 1 ff.). Galt es für eine Prärogative 
der Märtyrer unmittelbar nach dem Tod zur Verherrlichung zu gelangen*), so 
erklärt M. von den Jungfräulichen, dass sie als erste mit den Blüten der Un- 
sterblichkeit gekrönt werden sollen. Sofort nach ihrem Leben sollen Engel ihre 
Seelen auf jene Auen geleiten, wonach sie hier in der Ferne des leiblichen Lebens 
wallend verlangt*), denn dort schauen sie wirklich die Gerechtigkeit, Besonnen- 
heit, Liebe, Warheit, Erkenntnis und die andern Pflanzen der Weisheit, deren 
Schatten nur auf Erden zu erblicken sind. 

Die kyvBCa ist somit die christliche Grundtugend. Aber immer wieder be- 
tont M. , dass wäre Keuschheit noch nicht die Reinerhaltung von fleischlichen 

1) De res. I, 56,2 S. 172, 17 ff. doxLfiaad'ivTSs diccg^&g ot iiaQtvQsg iv tuig xara tovg nei^QaC' 
fiovg t&v ßaadvmv itgoaßolaig . . xal s{)%Xs&g . . di.ad'Xriaavtsg b^x^Q^^'^^^^'' • • '^^ ^^^> ^S • • '^^v 
&lri9&g 'OlvfjLTtianbv &y&va vtufjaai ngoQ'sCg. 

2) Symp. 7, 3 S. 156, 5 ff. ifUiQrvgriaav yccg o'b natd xi fiSgi^ov XQ^^ov iv ßgccxsi yi(XQtegi^0a0at 
Cfo^uktatv &x^96vag , &U,a diä navtbg txXr\Gav roi) ß£ov firi &nodHlidaaaai tbv &y&vcc tbv 'Olvfi- 
ifi.a%bv &irid'&g diad'lflisai tfjg ayviCug. 

3) Ebd. S. 157, 1 &no(pigovrai TOf yiga ngatvai x&v &Xl(ov eig xbv &y^sCv(o xi^g inayykXCag ix- 
xa0a6fiBvat x^Q^'^- ^K^- zuvor 156, 4 f. tcqcoxov xb xdyfia xal xbv x^gbv xbv ayiov ahx& x&v nag- 
9iv(ov maneg sCg wfiq>&va xijv dvdnuvoiv x&v naiv&v aCSvav i(po(iagxovvxa övvsiasXsvaeod'cci 
Xg^ifTiiqtdti:. 

4) Tert. , De an. 55 nova mors pro Deo et extraordinaria pro Christo . . privato excipitur 
hospitio. De res. 43 nemo . . pcrcgrinatus a corpore statim immoratur penes dominum nisi ex 
martyrii praerogativa. Ilipp., In Dan. II, H7, 4 ovxog yug oif%ixe oidl %givBxaiy &XXä %givfi, iiigog 
fdftoir iv Tg %g6niii dvaaxdasi ix^^- ^S^- ^- ^- Kättenbuscb, D. apost. Symb. U, 901 ff. 

5) Symp. 8, 2 S. 175, 2 ff. Sd'sv xal Ttgmxcct x&v dXXav fisxä xiiv &vdiiXr\ci,v xal x^v ivxs^BV 
ixStifiiav at 6g9&g xal niax&g nag^svBvaaaai xa Xgicx& xa vi%rixrigia (pigovxai x&v &d'X<ov . . * 
&fiM yäg x& %axaXBifpai xbv ii6afiov xäg ilwxctg X6yog xaig nagd'ivoig (mavx&vxag &yyiXovg . . Big 
xo^g . . naganifinBiv Xstfi&vag aifxdg. 
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Befleckungen ist, sondern dass alle Tugenden in ihr als ihrem Mittelpunkt zur 
Einheit zusammengefasst sein sollen. Sie erweist sich in der Beherrschung und 
Unterdrückung aller jener itddi] (Symp. 9, 4 S. 247, 7 f.), die durch die Reizungen 
der Sinne in dem Menschen geweckt werden. Durch die Sinne ist das Unver- 
nünftige auch in die Seele eingedrungen. Seit die Seele ihre ursprünglichen Re- 
gungen verloren, sind „ungehörige Begierden^ an deren Stelle getreten, „so dass 
auch der besonnene Mensch hier und da im Geist übertritt" (De sang. 6,3 
S. 335, 18 ff.) , und hindern sie an der Richtung auf das Göttliche (Symp. 4, 2 
S. 95, 8 ff.). Daher gilt es die Freiheit von den nd^ri (Symp. S. 90, 8. 163, 5. 
190, 2. 219, 7) und die volle Herrschaft der von der Tugend bestimmten Seele 
über das Farzeug ihres Leibes zu erringen. Neben das Streben nach Weisheit ^) 
muss deshalb nach der negativen Seite das nach Besonnenheit als der entsprechen- 
den Tugend treten. „Besonnenheit aber ist, zu haben einen gesunden (ganzen) 
Sinn und nicht bewegt zu werden von dem Schlimmen stürmischer Gedanken. 
Alle Uebertretung aber ist Krankheit der Seele . . Denn Gerechtigkeit ist Ge- 
sundheit, aber Ungerechtigkeit Krankheit. Daher wird die Seele und der Geist, 
nicht ausharrend die überfallenden Anläufe, nicht haben einen gesunden und ge- 
festigten Sinn" (De cib. 5, 1. 2 S. 293, 36 ff.). Das tugendhafte Verhalten pflegt 
M. mit 6(0(pQ06vvri oder dixaioövvi] zu bezeichnen, speciell die Jungfrauen sind 
ö(Dq)Q06vvTjg &xqAvxov d'vyatigsg. De creat. 1 S. 340, 31 f. zält er als Tugenden 
auf ayvsCa , 6(0(pQ06vvi] , dtxaioövvri und iXij^eia. Sonst nennt er (Symp. 8, 16 
S. 221 f.) Sixaioövvri und ö(oq)QOö'6vri oder (ebd. 8, 3 S. 175, 10) Sixaioö^övr], 6(og>Qo- 
övvrj^ &y&7cri^ &Xri^eia und (pQÖvriöig, gleich darauf (S. 177,1) öcotpQoövvTj j äydittj, 
6vv66tg, Der inwendige Schmuck der gottverlobten Seelen sind die Steine rfjg 
iXsv^SQiag^ tfjg fisyaXotpQoövvrig , rr}g (fotpCag^ rfjg iydntig*). Im Gegensatz zu 
diesen Kennzeichen seelischer Gesundheit nennt er (De lepra 5, 1 ff. S. 312, 1 ff.) 
als Krankheiten der Seele vier Hauptarten, die aber ihren Ursprung in Einer 
Quelle des Bösen haben ^): die fidovr} — der olö^Qog ngbg tag öwovöCag — , die 
Furcht , femer Neid und Trauer , endlich den Zorn ; änlich 6, 1 S. 313, 23 ff. 
1. iidoval^ 2. 6QyCt,B6^ai und rvtpog^ 3. xaraXalslv, vTCÖxgiövg und SaikCa^ 4. kvnri 
und q>^6vog (vgl. auch z.B. Symp. 8,2 S. 173,3 i)Sovai, kvTcrj und Tcövot; ebenso 
7,3 S. 156, 8 f. ijdovaC, (pößoi und Xmcaij 8,1 S. 171,4 -r^tfoi/ij und Xvxtj^ 8,16 
S. 219, 7 f. Tcd^ovg , ijdovYig . . xal XvTtrig), Die vier Hauptlaster der Stoiker be- 
zeichnet also auch M. als solche. Symp. 8, 13 S. 206, 6 ff. macht er namhaft ij 
dxgaöCa xal fi tQV(pri (dagegen ömtpQoövvtji) j fi SsiXCa xal fi d^Qvtlfig (dagegen rö 
liaQtvQLOv) , 1^ ditiöxCa xal ^ avoia ; als Homer des Drachen zält er S. 207, 6 ff. 



1) Vgl. hierfür auch Symp. 1,1 S. 11, 5 f. 15, 4'if. %gr] ovv xi]v nagd'evov &sl . . e£g ootpCav 
ifiTtgineLv, wärend der fJLi^goldyog q>vat.g es nicht gebürt fia^fidrav ^sCcov ^oivoavsiv. 

2) Vgl. auch Symp. S. 167, 8 f., wo als Schmuck der adg^ Christi genannt wird otov äyvsiag^ 
(pQOvi^oecog, n^atscagy äyccTtrig, {mofiovfjg, S. 280, 15ff. , wo er begriisst wird dyaicriy x^Qdy tpgSvriaig^ 
ao(p£a, loys ; nach S. 72, 4 f. sind avvsaig und Scgstri Fleisch und Bein der Weisheit. 

3) De lepra 5,2 S. 311, 28 ff. taCg ScQx^^d'Koi.g xal ßXaßonoiOLg xbxqclolv &7tei%dia}v v6aoig tfjg 
t^;jfls tag IsTtgagy mansQ &itb fii&g lx;|rfO|Ltev729 »f^y^ff . . Toi> novriQoii. 
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xoQvsCa^ (loixsittj ^svdogj fpikagyvgCa^ xXoni^ im Gegensatz zu dem in den zelin 
Geboten Befohlenen. Ebenso S. 222, 2 fioi^xstai . . xal xkojtal xal ögyal xal g)6voi. 
Symp. 11,1 S. 279, f. nennt M. ini^viiiai {iidovaC)^ Stolz {(cpveioviLBvos . ., hßgC- 
l(ov inlniXoipQOövvy , reo . . ri)v . . xagdCav rvq>a) öLVBöd'at xal fpiXoxQatCa) y Geld- 
liebe; Symp. 5,4 S. 119,8 tvq>oq . . xal 6pyij, 5,5 S. 123, 3 f. &%h t^jf^kov xal 6p- 
yijff* . . inh &6rig . . igcotog . . &XQa6iag. Wie die Tagenden die Pflanzen der 
Weisheit sind, so geht das Böse ans der &voi,a hervor und wird in ihr znsam- 
mengefasst *). 

In dem Menschen ist gegenwärtig ein doppelter Trieb, der eine durch den 
Leib, der andere durch die Seele bestimmt, der des Bösen und der der Tugend ^. 
Jener ist auf das Irdische gerichtet und fesselt an das gegenwärtige Leben. 
Durch die Lüste beschwerend hindert er jeden Aufschwung der Seele*), erfüllt 
sie mit Trauer und Mühsalen, macht ihr die irdischen Güter wertvoll : Reichtum, 
Ehre, Ehe, und fürt durch Leidenschaft (rjj xov ndd-ovg iTtid-vfiia) zur Unreinheit 
und Hingabe an wilde Begierden. Dagegen heisst die Tugend vielleicht so, weil 
sie zum Himmel erhebt (ebd. S. 172, 9 f.), denn auf den Flügeln der Besonnenheit 
trägt sie schon in der Welt aus dieser Welt hinaus und versetzt im Gegensatz 
zu einem Leben nach unserer Natur {xatä ziiv aavtov q)v6Lv Symp. 8, 1 S. 174, 8) 
in ein nach Sinn und Streben engelgleiches (s. o. S. 132). lieber den Menschen 
entscheidet, ob er, nur auf das Gegenwärtige bedacht (ebd. 6, 3 S. 138, 6 f.), durch 
die Sinne dem Bösen Eingang ojewärt, oder sie als Pforten der Weisheit rein 
bewart*). Der warhaft Fromme schätzt dieses Leben und seine Güter gering, 
hat seinen Sinn aufwärts gerichtet ^) und dürstet „nach dem Ausgang aus dieser 
Welt« (De lepra 18, 4 S. 329. 12). Des Christen Leben ist daher ein Kampf 
gegen die Begierden. Am Schluss des Symposion erörtert M. (s. o. S. 27) noch 
die Frage, ob es vorzüglicher sei, von Begierden überhaupt nicht angefochten 
werden, oder in diesen Anfechtungen zu überwinden. Zunächst scheint das Er- 
stere sich als das Vorzüglichere zu empfehlen, weil so auch jede Befleckung von 
der Begierde vermieden wird. Schliesslich aber gelangt M. doch zu dem Ergeb- 
nis, dass die Seele die bessere ist, die sich gegenüber den Leidenschaften und 
Begierden siegreich bewärt hat. 

Diese Bewärung aber geschieht, ebenfalls der stoischen Ethik entsprechend, 
vornehmlich durch williges Ertragen der von Gott verhängten Leiden, insbe- 



1) Symp. 8, 3 S. 17G, 2 rf/g öotpCaq &v^h\ xal tpvxd. — Symp. 4, 2 S. 96, 2 xo^ xfig &vo(ag . 
xvfkKTOff. Adv. Torph. 5 s. o. S. 81 A. 4. 

2) Symp. 8,17 S. 2:^0, 2 if. ovo yccQ %ivrjass iv "qfiiv iardv inidviiia nsqwKÖts cagyiög xal 
^Z^ff ' • > V i"*^^ 7^9 &Qetfjg, ii dh xax/ag. 

3) Ebd. 8, 1 S. 172, 7 if. ;uat;i;ö>'0"fvrov aiycoCg xal xalaa^ivxmv x&v xdvav, xa-Ö"' o^g ^ xo>v 
nxBifdiv xf^g aoxpQoavvrig avyKQUxsCxai (fvaig, y,ov(p£iovöa xa xarco vsvovxa nsgl xiiv fpd'OQccv x&v 
acofuixav. Vgl. das §qC^siv xarw oder slg {knl) yfjv Symp. S. 101,2. 143,5. 174,8. 179,5. 195,7. 

4) Ebd. 6,3 S. 139, 1 f. aCa^asig , ,, ag ot TtksCatoi cofpCag itQOörjydgBvaav nvlag. 

5) Ebd. 8, 10 S. 195, 7 f. xovg avta vs6ovxag xal . . ävo ßXinovxag, 8,4 S. 179,3 6X£ya (pgov- 
xiaaeai xov ß£ov. S. 179, 4 ff. o. S. 132, De cib. 5, 7 S. 294, 39 f. 
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sondere durch freudiges Erdulden des Verlustes der „vermeintlichen" irdischen 
Güter. M. liebt es den Segen der Prüfungen hervorzuheben. Sind sie Züchti- 
gung für frühere Sünden, so erleichtern sie das zukünftige Gericht (De cib. 2, 2 
S. 291, IBff.). Wenn Erprobung, wie bei den heiligen Männern, so soll dadurch, 
dass wir uns „kräftig und mannhaft gegen die Leiden" bewären, unser „Glaube 
kund" werden; Gott hat uns dann zu leiden gewürdigt (ebd. S. 291, 18 ff.). 
,,Nicht als eine kleine Bitte erbittet sich der Prophet — Ps. 26, 2 — den Preis- 
kampf des Traurigen". Den Segen der Anfechtungen und des Leidens rümt der 
Apostel ; dagegen hat Israel in der Wüste, das „wegen geringer Mühsal sich von 
Gott abgewandt", sich um die Verheissung gebracht (ebd. 2, 3 f. S. 291, 22 ff.); 
8. o. S. 44). „Daher werde es uns nicht tadelnswert , noch möge uns jemand 
trennen von der Liebe der Weisheit wegen der Mühsal oder einer andern Ur- 
sache" (2, 5 S. 291, 41 ff.). Nur Leiden fürt zum geehrt Werden" (3, 1 S. 292, 5 f.). 
Wie der Ackersmann nicht gleich mit dem Pflügen das Sprossen der Saat ver- 
langt, wie der in Stürmen bewärte Steuermann der bessere ist (vgL Symp. 297, 8), 
so „muss, wer die grossen Gaben Gottes schmecken will, auch viel Leiden an* 
nehmen" (De cib. 3, 2. 3 S. 292, 6 ff.). Nur wer als Kundiger und Kräftiger un- 
gehemmt durch alle Hindernisse „die üble Fart ausgehalten", gelangt in den 
Wettkämpfen siegreich ans Ziel (3, 3). M, verweist auf Beispiele des Leidens 
und der Geduld im Alten und Neuen Testament^). Wer die wäre Weisheit er- 
langt hat und nach dem Himmlischen verlangt, muss Anfechtungen gewärtigen, 
aber der enge Weg fürt „in grosse Weite und Licht" (4, 2 f.). „Denn so ist uns 
die Ordnung zu empfangen das ewige Leben und jene Kränze, die nicht welken" 
(4,4). In diesem Leben, das „sehr gering ist und nichts des Warhaftigen hat", 
ist Trübsal das Merkmal des Volkes Gottes (4, 5 f.). Unter Trübsalen gleich den 
Aposteln ausharrend, werden wir mit Hiob inne, dass jene zu unserer Gerech- 
tigkeit gesandt sind (5, 2. 3). Was der Dünger den Pflanzen, das ist die Anfech- 
tung für das Wachstum der Gerechtigkeit und aller Tugend (5, 4) ; darum sass 
Hiob auf dem Dünger „wie im Palast des Kaisers" und harrte mit Geduld der 
Offenbarung (5, 5). Also Verlust des Vermögens , Krankheiten , Verleumdungen, 
die zu verscheuchen ja auch nicht in unserer Macht steht, nehmen wir an mit 
Geduld , sinnend das , was droben ist (5, 6 f.). 

Aenlich wie hier in De cibis weiss M. in De vita den Gewinn des Leidens 
zu schildern. Unvernünftig ist es, wo wir doch „den Rat Gottes zu ändern* 
nicht vermögen, nicht „das Zufallende" anzunehmen; man trifft dadurch sich 



1) Symp. S. 294, 3 toü iyti^vfiovvTog 6 fii] inidvfimv %QtCcc(ov iözC. 

2) De cib. 3, 4 ff. S. 292, 19 ff. Wenn du „dem das Oute liebenden und besonnenen und bmder- 
liebenden <Jo8eph>" „wegnimmst jenes ganze Erdulden", „so nimmst du ihm alle Mannheit und 
Tugend weg. Ebenso auch David, wenn du <ihm> wegnimmst Sanftmut und Geduld, nimmst da 
ihm sein ganzes Gutsein weg". Von Daniel gilt das Gleiche, und ebenso bewundern wir an Moses 
am meisten seine Geduld. „Wenn du ihm jenes alles wegnimmst, nimmst du ihm seine Tagend". 
„Elias und Jercmias und Jesajas und Elisa" und die Apostel , die „die ganze Erde und das Meer 
durchwandert", haben sich ausgezeichnet eben durch dies Erdulden grosser Mühsal. 
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selbst mit der Plage „der Trauer" und wird dereinst „die Strafe des Ungehor- 
sams von Gott empfangen" (1, 4). Wechsel und Veränderung charakterisiren das 
Leben des Mensehen, aber dieser unterwirft sich freiwillig denselben (1,5 ff.). 
In der Weise der Stoa begründet M. mit dem Wechsel der Jareszeiten und der 
Witterung, manchen beschwerlich, aber doch notwendig, mit den Veränderungen 
aller Sterne am Himmel, mit dem Eilen des Wassers aus der Quelle und weiter- 
hin, dass auch der Mensch, ob „reich oder arm oder König" nicht „unveränder- 
liches Verbleiben" lieben darf, sondern durch Beobachtung der Veränderungen 
im Leben der Menschen ein Verständnis gewinnen soll für „die Geheimnisse un- 
seres Lebens" und lernen, Gottes bestimmendem Willen „zu gehorchen, zu folgen 
und nicht zu widerstreben*' (4. B, 1 ff.). Ebenso weist er gleich dem stoischen 
Ethiker hin auf die Beispiele des Gehorsams in den menschlichen Verhältnissen 
(auf den des Schiffers gegen den Steuermann, des Kriegers gegen den Feldherrn), 
wie im Verhalten der Tiere („der Stier geht unter dem Joch und das Ross wird 
durch den Zügel gehalten"). Wie sollte da der Mensch nicht freudig „das vom 
Himmel Kommende annehmen" und sich freuen „als würdig geworden des Be- 
fehls Gottes (2, 2 f.). Nicht das Angenehme , Lust Bereitende gereicht uns zum 
Guten, vielmehr bringt Lust den Tod (2, B). Dagegen Mühen und Leiden festigen 
wie den Leib, so die Seele, und durch sie wird der „Geist des Menschen zu 
hohem Begehrenswerten^ geschickt gemacht (3,1). „Das Nützliche betrübt'', wä- 
rend „das Lust Bereitende Schaden bereitet" (3,2). Eine Schule ist das Leben. 
Aus Mühsalen erwächst Tugend. Durch das „Nichterfaren des Nützlichen und 
Nichtschauen der zukünftigen Güter" reift „eine süsse und selige Frucht" (3, 3). 
In der Hoffnung allmälicher Genesung erträgt der ärztlich Behandelte willig 
Leiden. Ebenso unterzieht sich der Athlet Mühsalen und Leiden, erträgt Ent- 
behrungen, flieht „das Lust Erregende^, „damit er durch Siegespreise sein Vater- 
land kröne" (3, 3 f.). Zwar sieht man nicht in gleicher Weise, wie jede Anfech- 
tung „den Leidenden unsichtbar zukünftigen Nutzen schafft**, aber dennoch weiss 
es der Kundige im Glauben und erkennt, dass das Gott Wolgefällige auch uns 
nützlich ist (3, 6 f.). Sollen wir doch auch die uns geraubten Lieben ewig wieder 
haben (7, 7). Als Geschöpf und Bild Gottes hat daher der Mensch in der Züch- 
tigung Gottes Liebe zu erblicken, die für Sünde straft oder vor ihr bewaren 
will (5,4), und dessen gewiss, dass er überall „die Fusstapfen Gottes** findet, 
hat er zu folgen „one Furcht durch Wasser und Wind und Wald, vertrauend 
dem rechten Weg" (5, 5). Auch schwere und traurige Widerfarnisse geschehen 
nicht one Gott; daher gebürt sich, statt zu bedauern, vielmehr zu suchen „die 
Ursache des Geschehenen, damit das Kommende dadurch wol verstanden werde". 
So wird, wer lernen will, erkennen, „dass der Wille Gottes ist, dass die Gläu- 
bigen von ihm annehmen, was er zugelassen" (5, 6f.)^). 



1) Vgl. zu Hiob 40, 3 S. 863, 37 flf. tovtov rot) pijTOt) mg xgriaifuw (ivruiovsvofiev, oxav hlqCvq 
6 ^ebg na^sCv xi 'fjfiäg, ti%vov &noßaX6£v, &QX^v ScnoXiaaif voöfjöai %atä rö a&fuc , S ti öi/jicotB 
Tovtmv ^oat^vai' o(tShv xovxcav oI6v xs iaxl ytad'siv iifi&g, /i^ tnQlvovxog xov ^£ov. 
▲bhdlgn. d. K. Gm. d. Wias. zv Oöttingeii. Phil.-hist. El. N. F. Band 7,i. 18 
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Speciell handelt es sich in De vita um den Verlust irdischer Güter, die 
Veränderung von Reichtum zur Armut. Gerade in dem Erhabensein über den 
Besitz oder Mangel irdischer Güter erweist sich unsere höhere Würde gegenüber 
allem unsertwegen Geschaffenen und die Herrschaft über dasselbe; dass wir 
weder „ob der Mehge des Reichtums uns zu sehr" „erheben, noch gegenüber dem 
Wenigen an Zeitlichem keine Geduld" „haben ; denn es ist unvernünftig Knechte 
der Dinge zu sein, über die wir Macht empfangen haben". Vielmehr im Reich- 
tum halten wir diesen für gering und Armut sehen wir an als uns zur Uebung in 
der Enthaltsamkeit gegeben (1, 2 f. S. 63, 14 ff.). „Allzu reiche Narung und reiche 
Ernärung schwächt den Menschen" und macht ihn „untauglich zum Gehorsam 
gegen den Befehl Gottes" (2, 6). Zwar hat der Herr die Güter dieser Erde 
geschaffen, aber er hat sich geweigert ihr Herr zu sein und hat ,,dem bösen 
Geist*^ „die Gewalt des Zeitlichen" anheimgegeben. Dieser aber gibt nun die 
irdischen Besitztümer „den Seinen, die alles jenem Eignende sinnen- (7,5 
S. 68, 27 ff.). Der Herr dagegen hat sich entäussert, das Armsein erwält und die 
Armen , nicht die Reichen selig gepriesen (7, 1 f.). Für uns eine Manung nicht 
den Schatten der gegenwärtigen Güter, sondern die zukünftigen und unvergäng- 
lichen zu lieben (7, 3 ff.). Wer sich an das Gegenwärtige als das Bleibende hält, 
verliert beides. Nur zum „Brauchen", nicht zum „Besitzen" ist das Zeitliche 
gegeben (6, 1). Eben das Vergehen desselben zeigt , dass es nur wie ein nächt- 
licher Traum ist, „dessen Einbildung erwiesen wird beim Eintritt des Tages" 
(6, 3). Wer aber nach den warhaftigen Gütern begehrt, deren Abbilder nur die 
irdischen sind, der wird sie empfangen (6, 4 f.). Purpur und Scharlach und ge- 
füllte Speicher stillen nicht die Seele des Durstenden, auch die ganze Welt hilft 
uns nichts , wenn die Seele hinweggeht (6, 6). Da wir den schmalen Weg wan- 
deln , ist Verlust des Vermögens Gewinn (7, 6 f.). — Auch in De lepra betont 
M. , dass der Herr den Reichtum Dornen verglichen und das Gebot, sein Ver- 
mögen zu verteilen, als das grössere bezeichnet, und dass der Apostel den Reich- 
tum einen Fallstrick des Todes genannt (17, 3 S. 328, 10 ff.). Das Zeitliche gebürt 
uns zu verachten , es ist Trug, für sich unnütz ; sind doch Gold, Silber, Perlen 
nicht im Stande den Hunger zu hindern oder den Tod eines Kindes weichen zu 
machen (ebd. 17, B). Niemand vermag ein einziges Haar sich hinzuzufügen, da- 
gegen werden die Vögel satt one zu säen, die Blumen geschmückt, „wärend nie- 
mand ihnen ein Kleid webt" (ebd. 17, 6. 7). — Namentlich an den Bischöfen rügt 
M. hier (neben Lieblosigkeit und Streitsucht) besonders das Trachten nach den 
irdischen Gütern, Erfülltsein von den Sorgen der Welt und Schwelgerei (17, 1 f. 
5. 18, 1). — Nach dem Symposion ist wäre ayveia nur , -wo Geringachtung der 
irdischen Güter; denn vor ihr ist aller Reichtum nur wie ein wenig Sand (11,1 
S. 280, 5 ff.). 

Wer aber „will vollenden das Gebot des Himmels und zum Ziele füren das 
Gesetz des Heils" — so erklärt M. am Schluss von De vita (8, 3) — , der wird, 
durch die Fürung seines Lebens dazu erzogen, bereit sein auf Verehelichung zu 
verzichten und das Seine hinzugeben , um dem Armen zu dienen mit Kleidung 
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und Nanmg, und sich der Kranken und Gefangenen anzunehmen. Verzicht auf die 
Ehe und Werke der Barmherzigkeit in Hingabe seines Gutes sind also der Zweck 
der göttKchen Lebensfürung und der eigentliche Erweis christlicher Vollkommen- 
heit. Die Ehe ist berechtigt und das Irdische als Gottes Werk anerkannt. Aber 
das wäre Christentum kommt doch erst in einem der Weltentsagung geweihten 
Leben zur Verwirklichung. Weil erst durch Christus der Mensch vollkommener 
Mensch geworden, ist die erst durch Christus gebrachte Jungfräulichkeit das 
Vollkommenheitsideal. Erst in ihr gelangt der zum Bilde Gottes geschaffene 
Mensch auch zum Sein xaO*' 6(iol(o6lv Gottes ^). Und diese Gottänlichkeit wird 
nur erreicht durch die Nachamung des irdischen Wandels Christi*). Eben dies 
daher der Zweck der Menschwerdung Gottes uns ein göttliches Lebensbild zur 
Nachamung vor Augen zu malen'). Diese Vollkommenheit wird von Gott ge- 
schenkt und gewirkt. Freilich bleibt (entsprechend der Wertung der Willens- 
freiheit bei M.) des Christen Lebensbetätigung sein Werk. Gott „will, dass der 
Mensch nicht umsonst gerettet werde" (De vita 2, 6 S. 64, 21 f.) , er will keine 
schweisslose Errettung {ividgcatl öcad-rivaL De res. 11, 5,2 S. 198, 16 f.), und nur 
wer sich durch gute Handlungen eine Aufnahme bereitet und nicht bloss von 
ihnen erfunden wird, wird das nicht mit Händen gemachte Haus des ewigen 
Lebens überkommen^). Aber die Festigung des Entschlusses zu der die wäre 
Frömmigkeit in sich befassenden icyveicc gibt doch nur die Liebe zu Gott, und 
diese bis ans Ende zu bewaren und zu bewären schenkt doch nur Christus 
selbst*). Ware Jungfräulichkeit findet sich daher auch nur bei wenigen (Symp. 
11,1 S. 279, 3 f.), weil nur bei ganzer Hingabe an Gott. Eine nur teilweise 
Hingabe ist überhaupt keine ^). In der Verbindung von Trachten nach Gottes- 
erkenntnis und Lösung von der Welt ist erst die vollkonmiene Christlichkeit ge- 
geben, und sie erscheint in der waren Jungfräulichkeit zur Einheit zusammen- 
gefasst. Li ihrem religiösen Charakter wird sie auch durch die entsprechende 
Forderung gekennzeichnet , dass die Geburt Christi in den Herzen der Gläubigen 
sich wiederhole , und dass diese gebildet werden „durch den Son Gottes mit Ge- 
duld, Demut und Liebe" (De lepra 18,4 S. 329, 10 f.). „Es muss ein jeder von 



1) Symp. 1,4 S. 23, 4 f. t6 ö^ naXaihv oitdinca tsleiog 6 &v&Q<afnoq 1\v, xal dta xovxo xb td- 
Xeiov oifdinm xoaQfjaai, r^v nagd'sviav, to%vBv, hi yäg ^X9''^t^* ^^^' Bi%6va Q'B&b ysyovSgj xal tb 
%a&* oikoinaciv &nolaßstv. 

2) Ebd. S. 24, 2 ff. yiad'' öfioimöiv yäg &7iQLßcD^fjvaL t6ts ndqsoxi d'sov, dndxf dii xovg aifxov 
XUQanxiiQag xfjg %axa äv^gamov noXixs^ag . . iv iavxoig . . iitxvTfaiaoifisvoi &aivsig xare^coftsv. 

3) Ebd. S. 24, 5 f. xavxtj ya^ jjQSxütaxo xiiv ävQ'QconCvriv ivdvaaad'ai adgiia &sbg &Vj ÖTtoig 
möTteg iv nCva%i d'siov ixx^onfuc ßCov ßÜTtovxBg i%(oyi,Bv xal iuLSig xbv ygdipavxa iiifisCad'ai.. 

4) De res. II, 15, 6 f. 8. 224 f. Vgl. S. 225, 2 f. xa ngbg simoUav xäg o/w^jas iiiL&v imodi^ovxai 
&yad'OBQyijfiaxtt. 

5) Symp. 4, 6 S. 107, 2 flf. ij . . 6vaq>^yyovaa X7]v Ttgd&söiv xi^g 'ipvxfig Big ayvBiav iaxlv ij Ttgbg 
^sbv dyanriy ^v ifiol . . 'Iriao^g . . t^'^XQ'' ^^^ovg xriQijeai, Ttagdaxoi. Vgl. auch bes. Symp. 11, 1. 

6) Symp. 5, 2 S. 1 10, 4 ff. 6 yoig xara xi fiögtov (pvlaaa6fisvog xal Jtgoaixotv, %axd xi dl ns- 
QiaTCmiisvog xal nlruiiieX&v SXog o^x &vd%eixai. &8&. S. 115, 6 f. &vaxi&ivai . . iavxbv xsXiioag &e^» 
S. 1 16, 9 f. xal iv x^ aiiyMxi xal iv x& nvev^Laxi ayidtr^xai,, 

18* 
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uns nicht nur seine Parusie in jenes heilige Fleisch bekennen, das von der reinen 
Jungfrau kam, sondern auch eine gleiche in den Geist eines jeden von uns". 
„Daher weder die, welche bekennen, dass Christus ins Fleisch komme, aber sün- 
digen, (sind) die Lobenswerten, noch die nicht sündigen, aber nicht die Fleisch- 
werdung Christi bekennen (sind) Tüchtige. Diese aber (sind) die Lobenswerten, 
die sowohl den inneren Menschen schmücken mit Rechtgläubigkeit als den äusseren 
mit guten Werken, . . als die das Himmlische sinnen" und „keine Begierde an- 
nehmend. So wird bewart die Ordnung der Schrift. Denn das von allen Lei- 
denschaften reine und mit Christus in den Baum des Lebens hineingepfropfte 
Fleisch ist ferner nicht Fleisch, sondern Wonung Gottes" (De sang. 8, 3 ff. 
S. 337, 29 ff.). Dies bezeichnet M. als die ganze Frömmigkeit und spricht damit 
sein christliches Lebensideal aus. Für ihn ist nicht minder als für Origenes (o. 
S. 126 f.) der asketische Weise das Ideal. „Denn nicht ist etwas Geringes die Seele 
eines Weisen, die überall in sich hat helle Gedanken, wäre Erkenntnisse, leuch- 
tende Taten, so dass Gott durch sie gepriesen wird" (De sang. 7,7 S. 336, 37 ff.). 
Nur die rechte Erkenntnis ermöglicht das Leben des Asketen und macht es erst 
wertvoll^). Zeigt dies das ganze Symposion, so doch zugleich, dass für M. der 
Ton in anderem Mass auf der Askese liegt als für Origenes. Wie er eine vorab 
der Verteidigung der kirchlichen Orthodoxie gewidmete Erkenntnis verficht, 
so ist ihm eine den kirchlichen Boden bewarende asketische Lebensgestaltung 
das Ziel des Erlösungswerkes Christi, und hat er dem Mönchtum durch seine 
Charakterisirung der Seele des warhaft Gläubigen als der auf die irdische Ehe 
verzichtenden Braut Christi den Weg bereitet. 



lY. Die Schrift, die Philosophie und die kirchUche Ueberlieferung in 
ihrer Bedeatüng für die Theologie des Methodins. 

1. Die Schrift. 

Wie Origenes ein Schrifttheolog sein will , so sind auch für M. , obwol er 
Naturbeobachtung und Philosophie zu schätzen weiss, die eigentliche Quelle war- 
hafter Gotteserkenntnis die xvgcaxal ygafpaC *). Sie werden von ihm in der Regel 
einfach als fi ygatpif^ oder at ygafpaC, wol auch als %'Blai yQa(pa£ oder aC ayCai 
yQaq>aC bezeichnet ^). Dass im Sprachgebrauch fi ygatpi^ stärker am Alten Testa- 



1) Vgl. Symp. 9, 4 S. 247, 7 f. t^v äüxr^aiv tibv d'S^tov ^ad^iuxtcav, ols i%%ad'aiQSxai . . 'if)vxil 
vi%&aa xk ndO^i. S. 248, 8 f. 6 vo€ff . . i^vS^QX^C ngbg ScXrjd'Siav. 

2) De res. I, 62,2 0*. S. 186, 8 ff. largoi . . &XXä xal 6 nxdxav . . Mtovcfig 6 yLa%dQtog- jjxoiisv 
yäg %al iitl xccg %vQia%ag ijÖri ygatpag. 

3) In den nur slavisch erhaltenen Abschnitten lässt sich ygaqn/i und yqafpaC des Originals 
nicht unterscheiden, da beides mit der Pluralform knigi übersetzt wird. Soweit der Urtext er- 
halten , kommt die Form ^ y^a^t? etwas weniger als die ai yQa<paC vor (etwa 23 : 29) ; gelegentlich 
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ment haftet, ist nur natürlich; aber gerade auch die Paulusbriefe werden als 
yQag>ii behandelt und bezeichnet ^). Ihnen gilt mit der Satz De resurr. 1 , 48, 1 
Sri (irjÖBiiia {msvavticsöig rj ixonia iv xolg d'sCotg Myoig^ und auf Paulus in 2 Cor. 
4,10. 5,8 und 1 Cor. 15 beziehen sich die Worte De res. II, 16,12 „Sehr gefar- 
voll ist, von einem solchen Mann, in welchem Christus gesprochen hat, zu sagen, 
dass er sich Widersprechendes sagt", und 11, 17, 4 „da wir (sonst) wie lächerlich 
erscheinen, sagend, der Apostel rede sich Widersprechendes*'. Die „Schrift" ist 
für M. eine einheitliche und principiell gleichartige Grösse. Ist die Unterschei- 
dung der beiden Testamente De res. 1 , 56, 5 ^) nicht auf die Schriften bezogen 

beisst es auch at ayiai ygafpaC Symp. 1,1 S. 10, 6 oder at d'Biai yqcctpaC Symp. 4,3 S. 99,5, ^^Ca 
y^agMJ De aut 17,3 S. 50,6, ot d-sioi Xoyoi De res. 1, 48, 1 S. 155,10. Die Citationsformel ist wol 
auch Xiyn Si tig ^BCa qxovrj De aut. 17,4 S. 50, 10 f., oder „der prophetische Geist rufend" De 
res. I, 8,4 S. 78,10. — Im übrigen ist die Weise der Einfürung keine eigentümliche. Symp. 
S. 122, 2 Miovailg {ftpriysitai ducyQd(poiv ; Meth. I, 229,10 „der selige Moses''; 236,6 6 ^t6Xoyog 
Moivafjs ; oder Symp. 52, 8 ^ . . Xi^ig r^g Fsviaeag ovton <priai; Symp. 234, 2 iv x^ AsviTtxw (ebenso 
Symp. 13, 7 f. 141,6. 238,5) nagiatriaii Symp. 116,3 tb . . iv roig 'AgiS-ft^Cg vofJLo&stovfisvov (vgl. 
auch Meth. I, 334,19 „Moses '^) ; Symp. 260,5 ix ri)g TcaXai&g . . dtad^%rig . . To^g KQ^rdg; Symp. 
13,5 6 davCd oder Meth. I, 112, 3 f. 6 7tQoq>. f(pri . . 6 davCd\ 6 ^ipaXficpdbg iiaQtvQsC Symp. 155,4; 
Meth. I, 174, 6 f. Javid . . cpriai-, 76, 2:j „Das in den Psalmen Gesagte", „der Proph. in d. Psalm" 
299,16; Meth. I, 103,5 „im 87. Psalm"; 173, 10 iv xa pxy'. i/;.; 333,10 „im 73. Ps."; 334,9 „in den 
Ps."; Symp. 150,6 iv tw x&v aaadxav "Aia^axiy vgl. 245, 2; Meth. I, 246, 15 „es singt . . einer von 
den heiligen Mysten (Eccl.)* ; Symp. 105,6 'Haatag 6 nQoq>T^xrig Ttagsyyva . . Xiymv; 99,8 iv 'Haata-y 
Meth. I, 154,2 xal 6 "Haatag-, „bei dem Proph. Jos." 326,21; Symp. 20,5 6 dh 'Isgsniag; 61, 4 f. 
6 Ttgotp. *ISQ. . . Xiytov, 114,8 . . (pr\6lv\ \77,lf. Meth. I, 74, 12 f. . . Xiysi-, 145, 3 f. . . nagsyyv&'y 
Symp. 134, 7 f. . . nagCöxrici; Symp. 106,9 Xeyofisvov iv'lEQ.-, „Jer." Meth. I, 306,8, „der selige 
Jer." 313,2; Symp. 172,5 'IcariX 6 ngofp. sifayysX^isxat Xiyoiv, Symp. 102,4 6 ngo<p. (Arnos) . . q>ria£; 
Meth. I, 329, 1 f. „d. hl. Geist durch Micha den Proph." ; Symp. 275,6 6 Za%agCag nagCötriat XiyatVy 
Meth. I, 326,24 ^Sach. d. Proph."; Symp. 21,7 iv xfj navagixm . . Zofpi(f (tpriai S. 47, 6) . . xb 
Ttviv^iM xb ayiov rotaOra ^bX(oSbC\ Meth. I, 160,4 tprialv ri Zo(p£a\ 152,7 i] ZofpCa avvC6xriciv\ 
S}'mp. 35,5 i] Xsyovaa ygccfprj (Sapiontia); Mctli. 1, 163,10 ^ta 2oXo(Amvog . . iv xfj iniygatpofiivQ 
Zotp{ct\ 173,3 6 Ik>Xofi6}v &vaq)&iyysxai. -, Symp. 21, 4 f. BladyBxaC ti; . . Xiyav (Sirach); 6 (fO(pbg 
Ztigdx Meth. I, 103,3. 306,41. — Symp. 10,8 6 %vgiog . . iv si}(xyysXioig Ttagsyyvoi; 14,4 6 xvgiog 
f(qp?3 ; Symp. 112,2 6 %vgLog . . iv s'hayyiXCoig neXevsxai 'Iriaovg Xgiax6g; Meth. I, 160,11 6 sifayys- 
Xiaxi)g iitBtnipLrivaxo ; Symp. 30, 1 6 nvgiog iSCSa^Bv . . Xiyoov ; — Symp. 75, 4 %a^mg iv xaig Tlgd- 
{ffft il UsxogCa mgisxBi'', — Symp. 49,2 6 FlavXog; 68,3 6 IlavXog idCda^s XiycDv ; 144,5 71. Ttag- 
eyyvo; . . Afyoov, 15,2 Meth. I, 310,33 6 (layidgLog Tl., Sjmp. 155,8 21. 6iayguq>Biy 191,8 71. . . 
SiddcMov fpriai (I, 75,31); 48,2. 74,2 nccxä xbv dnoaxoXov, 75,3 %.x. Scoidiftov 11.^ 52, 1 f . 6 nvBv- 
[iccxin^ccxog %. aoq>bg dvrjgy xbv 77. XByto; 80,4 6 änöüxoXog inivBvoB-j 89,2 xrjv nagaCvBüiv roO 
Tl.; Meth. I, 87,23 „spricht d. Ap."; 83,1 „wie P. sagt"; 182,5 6 U., 271,27 6 aotpthxaxog H.; 
230, 10 6 &7t6ffxoXog (vgl. 229,29. 210, 13); Symp. 116,7 qprjffi (l Cor.); 120,5 yiyganxai. yag ovxtog;, 
Symp. 91,6 XaßBxa . . xrjv ngbg Kog. iniaxoXriv \ — Symp. 25,5 6 %giax6X7i7txog ijfiiv nagsaxTiaBv 
iv ßtßX^at xi^g 'AnoTnaXwpBag 'Itodvvrig Xiytov; 131,7 'lomvvrig ifirfwaBy 146,6'/. . . alvCaaBxau\ 
181,3 xr]v 'Ano%dXv^iv 6 *I. i^riyovfiBvog X^yBi-, 246,1 qprjtflv 6 7tgoq>^xrig ; Meth. I, 246,26 6 fiaxa- 
giog 'I. — Sonstige Formeln sind Symp. 73, 2 xara xbv ngo(pr}XTiv ; Meth. I, 169, 5 xcc Xbx^-bvxu ; 
Symp. 120,5 yiygaitxai yäg oCfrcog; 109,4 ^xbi xb gri&hv ovxag-j Symp. 137,9 xb XByöfiBvov; Meth. 
I, 161,9. 163, 3 f. xara xb yBygafifiivov. 

1) Vgl. z.B. De res. I, 42,1 S. 141,3. 48,1 S. 155, 10 ff. 58, 1.3.7 S. 178, 1. 14 180,9. 

2) Ebenso zu Hi. 9,5 S 350,7 Xgiöxbg il naXaioi xriv ng^triv ducd^xriv. 
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(indem vielmehr die Märtyrer rijg dtad"ijxrig r^g xtuvr^g und xfig TcaXauig neben 
einandergestellt werden), so gilt doch das ix trjg nakcuäg . . diad^xrig Symp. 
10, 2 S. 260, 4 der alttestamentlichen Schrift (nur hier bei M. diese Bezeichnung). 
Die Bestandteile der Schrift Alten Testamentes bei M. bilden natürlich die 
von dem hellenistischen Judentum überkommenen ^). Daher werden sicher nur 
zufallig in seinen erhaltenen Schriften Ruth, die Bücher Chronika, Nehemia und 
mehrere der sog. kleinen Propheten nicht verwertet. Unter den alttestament- 
lichen Apokryphen wird besonders von der Weisheit ein sehr ausgiebiger Ge- 
brauch gemacht (27 mal), daneben von Sirach und Baruch. Aber auch auf Ju- 
dith (Symp. S. 289, 8) , 2 Makk. (Meth. 1 , 250, 24) und auf Bei und den Drachen 
(Meth. I, 292, 27) finden sich Beziehungen. — Der Bestand des Neuen Testaments 
ist bereits wesentlich der durch Eusebius repräsentirte. Unter den Evangelien 
steht, wie zu erwarten, Matthäus an Verwertung vorne an, unter den Briefen 
der Römer- und die beiden Corintherbriefe. Gewiss nur zufällig fehlt jede Be- 
zugnahme auf den 2. Thessalonicher- und den Philemonbrief. Auch der Hebräer- 
brief ist für M. paulinisch -). Natürlich gehören auch 1 Joh. ^) und 1 Petr. *) zum 
Neuen Testament des M. Die Bezugnahme auf 2 Petr. 3, 8 in dem von Pitra, 
Anal. Sacra III S. 610 f. aus Vatic. 2022 Bl. 337 veröfi'entlichten Fragment ist 
wegen der zu vermutenden Unechtheit desselben one Belang. Symp. 103, 4 f. 
ist eine Bezugnahme nicht auf 2 Petr. 3, 10 , sondern auf Mt. 24, 35 (schwerlich 
Apc. 21) anzunehmen (vgl. Meth. I S. XXIV). Auch De aut. 19, 9 wird bei dem 
^Erlass der ersten Sünden" nicht an 2 Petr. 1,9, sondern an Rom. 3,25 sich 
anschliessen. Nun hat ja wol sicher M. bei seinem Verhältnis zu Origenes den 
2. Petrusbrief gekannt, aber kaum als einen Bestandteil seines Neuen Testaments 
gehabt. Aus dem Fehlen einer Bezugnahme auf den Judas- und die beiden 
kleinen Johannesbriefe lassen sich dagegen keinerlei Schlüsse ziehen. Die Jo- 
hannesapokalypse erfreut sich der vollen Wertschätzung des M. als „Schrift" 
(Symp. 8, 4. 7 S. 183, 2. 188, 4). Aber auch eine weitere Apokalypse findet bei ihm 
Verwertung. Da er sie nicht citirt, aber das ihr Entnommene als sv d'aonvei- 
6xoig ygccfifiaöiv enthalten bezeichnet (Symp. 2, 6 S. 45, 8) , so ist der Schluss 
vielleicht berechtigt, dass er ihre Autorität als eine von anderer Seite nicht un- 
angefochtene kannte, selbst jedoch den Offenbarungscharakter ihres Inhaltes 
festhielt. Dass es die Petrusapokalypse gewesen, bestreitet Zahn, Kan.- Gesch. 
n, 810 ff. 

1) Das Buch Hiob erklärt er für von Moses verfasst, De creat. 10 S. 344, 6. 

2) Uebr. 11,37 wird De cibis 2,3 aaf Paulus zurückgefürt, von Hebr. 10, 1 heisst es De cib. 
7,7 S. 298, 9 f.: „Wie auch Paulus kund tut, es habe das Gesetz den Schatten der zukünftigen 
Güter", und Hebr. 1,3 wird De sang. 7,3 Ö. 330, 12 ff. als Wort des „Apostels Paulus" citirt. — 
Dagegen beruht auf einem Versehen des M. selbst, oder eines Abschreibers, oder des Uebersetzers, 
dass Jak. 1, 2 f. De cibis 2,3 8. 291 als ein Pauluswort citirt wird, denn bald darauf De cib. 4,4 
S. 293, 14 wird Jak. 1, 12 mit „Denn es spricht auch Jakobus" eingeleitet. 

3) Vgl. die Verwertung von 1 Joh. 5,19, Meth. I, 225,4. 228,26.32, von iJoh. 4,2 Meth. I, 
337,22, von 3,31 Meth. 1, 351,8. 

4) Vgl. 1,24 f. Meth. I, 67, 34 f. [83, 31 ff.], 2, 11 Meth. I, 229, 31 f. 5,4. Meth. I, 293,13. 
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Welchen Gebrauch macht nnn M. von der Schrift? — Die Frage nach dem 
rechten Schriftverständnis ist für M. höchst bedeutungsvoll *) , denn durch das- 
selbe empfängt die Schrift erst ihren vollen Wert und wird wares Christentum 
erst möglich (s. o. S. 127). Seine Bestreitung des Origenes hat ihn aber so wenig 
zu einem Gegner der „geistigen" Schriftauslegung gemacht, dass er vielmehr mit 
jenem den Gegensatz gegen die amici literae (Orig. , In Ex. hom. 2 S. 14, 27 
ed. Lomm.) und gegen die jüdische am Buchstaben klebende Art (In Ex. hom. 3 
S. 27, 7) durchaus teilt und immer wieder die Pflicht eines geistigen Verständ- 
nisses der Schrift hervorhebt *), Ist die Schrift in Worten und Erzälung nur 
iftX&g zu verstehen, warum hat dann der Apostel, uns vielmehr auf den Weg des 
Geistes leitend, Eph. 5, 32 die Worte Gen. 2, 23 f. auf Christus und die Kirche 
gedeutet?'*) Nein, nicht alö&rir&g und (pv6Lx6rsQ0v, sondeTn nvevfiatLXibteQov sind 
jene Worte zu fassen (S. 53,6. B4,l), und tiefer ist in das Verständnis der 
Schrift einzudringen (S. 57, 5) und ihr geistiger Sinn klarzulegen *). 

Diese Forderung geistiger Auslegung gilt besonders inbetreff des Alten 
Testamentes. »Der Herr befiehlt vieles im Gesetz allegorisch zu deuten" 
(De lepra 1, 4 S. 808, 24), sagt M. Der Fortschritt christlicher Erkenntnis tritt 
für ihn in solcher Exegese zu Tage. Dagegen ist die buchstäbliche Auffassung 
ein Zeichen des Unglaubens (De lepra 4,4) und Unverstand der ^fleischlichen 
Juden** (of öaQxivoL'Iovdatoi, De lepra 14,6 S. 324,27). Sie haften an dem Buch- 
staben^), dringen nicht ein in die Tiefe der Schrift, beziehen alle Worte in Ge- 
setz und Propheten auf das Loiblicho (vgl. auch De cib. 8, 6 S. 299, 34 f.) und 
verstehen als geschichtlichen Bericht, was Hinweis auf „zukünftige Güter" ist^). 
Gleich Drohnen fliegen sie um die Blätter der Kräuter, nicht um Blüten und 
Früchte wie die Biene (Symp. 9, 1 S. 236, 5). Zu gewönlich die Schrift ver- 
stehend "^ , verkennen sie , dass das Alte Testament ebenso das Neue vorbildet, 
wie das Neue Testament das Ewige und Warhaftige abbildet (s. o. S. 87). Die 
classischen Belegstellen für dies geistige Schriftverständnis sind dem M. Hehr. 
10, 1 «) und 2 Cor. 3, 12 ff.). Beide verbindet er Symp. 5, 7 S. 127 ff. (zugleich 
unter Berufung auf Rom. 7, 14) ^). Ebenso aber auch De cib. 7, 7 f. S. 298, 9 ff. 

1) Vgl. seine Kritik der Exegese von Ps. (50 durch Origenes De res. I, 54, 1 ßsßiaafiivtog a{>- 
Ti]v xal &voi%iC(og ixzid'SfLivcp. 54, nctv ßsßiccafiivoig a'btbv tutCQ'aivxai . . , dqO'&g fii} d'sXdvxoDV 
vosiv tag yQcc(pdg. 

2) Vgl. Abhandlungen Alex v. Oettingen gewidmet S. 35 flf. So auch schon W. Möller PRE*. 

8) SjTnp. 3, 1 S. 52, 3 ff. st (iridlv xytpriXotsgov icpavtdtsvo x&v frit&v xal rijg taxogCag i} ypaqpr}. 
sl yäg . . dsC naQaXafißdveod'ai, . . 'tjjiX&g xt\v yQa(pTJv^ xCvog dr\ %dQiv 6 dnooxolog . . slg xi}v xoü 
nvsvficcxog rjfi&g olfuci xsigayoDymv ödov, slg Xgiaxbv xal tig inuXrioiav dvatpsgcav dXXriyoQsC; 

4) Symp. 5, 2 S 110, 3 f. xrjv %axä xb nvsvfia öidvoiav driXibaai xfig ygocfpfjg 

5) Symp. 9, 1 S. 235, 5 f. ot 'lovdaCoi ipiXä xfjg ygcetpi^g x& ygdfifiaxi nsgtnexdiisvoi,. 

6) Ebd. S. 230,2 oi) awr^adTifiivoi xav ^sXXövxav dya^&v xbv nXovtov. 

7) De res. II, 21, l S. 230, t^ f. l^r\yovvxai xv8ai6xfgov ot 'lovdaCot vooi^vxsg xijv ygatpijv. 
S) Vgl. Origenes, De princ. IV, (> I ; s. auch lledcpenning , Origenes I, 282. 

9) Symp. 5,7 S. 127, 8 ff. sl ö vofiog iüxl %axa xbv dndaxoXov nvsvfiaxiTLog (Rom. 7,14) tag 
d%6vag ifinsgiixaiv x&v iisXXövxaiv dya^&v, cpigs Sr} &na\itpidaaüai xb hit* ahx& tßjdXv^^a TOt) ygdy^- 
liaxog itprinXmfiivov i^rtcrxci^dbfii^a yvfiv&g xriv dyigißeiav. 
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Nach Heranziehung von Hebr. 10,1 cp. 8,1 färt M. dort fort: ;,Da dies so ist, 
müssen auch diese Speisegesetze Schatten sein der zukünftigen Güter, welche 
das Evangelium aufgedeckt und geläutert hat" ; und er bemerkt weiterhin 8, 5 
S. 299, 28 ff. : „wenn sich auf tut die Decke der Schrift . ., so werden wir mit 
aufgedecktem Antlitz seine Herrlichkeit durch die alten (seil, alttestamentlichen) 
Schriften gepredigt schauen", wärend die Juden am buchstäblichen Sinn hangen. 
Von ihnen sagt Paulus wegen der „Blindheit" ihrer Seele die Worte 2 Cor. 3, 15 
(De sang. 9, 5 S. 339, 1 ff.). Die Decke aber, die hinweggetan werden muss (2 Cor. 
3, 16), ist die einfache Deutung der Schrift one den tieferen Sinn (vgl. S. 299, 21 f.). 
Noch einmal kehrt derselbe Gedanke wieder De lepra 4, 3 ff. S. 310, 30 ff. : „Denn 
ich meinerseits meine, als gewisse Hüllen und Schatten hätte der Prophet diese 
Worte gebraucht, indem Gott uns so wollte zum Licht der Warheit füren. Des- 
halb meine ich auch habe der selige Paulus gesprochen : (folgt 2 Cor. 4, 3 f.), in- 
dem er deutlich sagte, dass den Glaubenden und gerettet Werdenden enthüllt 
ist das Evangelium, den verloren Gehenden aber verborgen ist, wie von aussen 
mit ehernen Klammern befestigt. Denn der äusserlich die Schrift Verstehende 
geht hinweg bar des geistigen Verständnisses, wie einer der leere Wände von 
Steinen errichtet gesehen". In seinem pädagogischen Charakter ist die Notwen- 
digkeit geistiger Deutung des Gesetzes begründet ^). Aber auch Paulus hat sich 
mehrfach noch durch pädagogische Rücksichten bestimmen lassen. Es scheint 
daher allerdings, dass er gelegentlich von einem zum andern übergehe und nicht 
Zusammengehörendes untereinander menge. Tatsächlich aber beginnt er vielmehr 
bei dem Reichtum, über den er verfügt, mit dem auf der Oberfläche Liegenden, 
um zum Höheren fortzuschreiten, und wechselnd zwischen Schlichterem und Gross- 
artigerem, fürt er doch durch alles dem ins Auge gefassten Ziel zu*). 

Allerdings ist mit der geistigen Deutung im Gegensatz zur wörtlichen^ 
eine Gefar verbunden. Besonders bei der Genesis darf der Wortlaut nicht ver- 
achtet werden, wo die unveränderlichen Ordnungen Gottes für den Bestand des 
Alls vorliegen, durch die noch immer in vollkommener Weise die Welt regiert 
wird, bis zu ihrer Neugestaltung durch denselben Gesetzgeber*). Auch lehrt 



1) De eil). 7, 6 S. 298, 4 ff. ; auch nach Origencs enthält ja das Alte Testament die Warheit 
noch verhüllt, Redepcnnin;; I, 281 f. 

2) Symp. 3,2 S. 54,8 ff. nsgl itigcnv diaXcyofisvos tlg txsga (iftanrid(f, mazs vofJL^stv ävaiiiy- 
vyvai xal TtagefißdlXsiv aiftöv &v6iioi,a xotg ngoxstfisvotg ... 6 yccg toi x^Q^^'^^9 ^'^t& xcbv X6ytov 
noi.%ikmxaxog oiv xal naxu nccgav^riaiv i^sigyaafiivog, «Sf^jjrcrat (ihv ini7toXai6xiQOv, ngoxsixat Sl iig 
xö iyijfriXdxeQOV %al fiByaXongsnig • slx' aid-ig £lg ßad'vxr^xa ^sxaßdXXoav oxh fihv Big x6 dnXovaxBQov 
Tucl &q>sX6g, dxh dh sig xb dstvdxBQOv iiaxaXi^yBi nccl XsTtxov. 

3) Symp. 3, 2 S. 56, 5 &7itvdvv6xBQOv . . xä Qrjfiaxa xfjg ygcKpi^g mg bIxbv inB^BQyaaafiivri. 

4) Ebd. S. 56, 6 ff. atpaXBgbv yäg ndvxy naxatpgovBCv x&v "KBifisvoav . . (laXicxa xijg Fbv^' 
üBatgj ivd'a &no(pdaBig &naQdXXa%xoi q>BQOvxai xov d'Boii Big xt}v ovaxaaiv xoü navxdg, atg ^gfioa- 
(livoDg bIübxi xal vvv ndlXiaxcc %axa fiixgov xiXBOv &'jtBvQ'vvBxai xBXBimg 6 xocfiog. Man darf sich 
hier an des Nepos "EXsyxog &lXriyoQiax<ov (Eus. KG VII, 2-1, 1) erinnern und an Eustathius, der De 
engastr. 22 S. 61, 19 ff. (bei gleichzeitigem Lob des M.) gegenüber dem Allegorisiren des Origenes 
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Christus durch das Gleichnis vom unvollendeten Turm (Lc. 14, 28 f.), „nicht hinan- 
zusteigen zu dem Unmöglichen d. h. zu unseren Verstand überragenden Erkennt- 
nissen" (De sang. 1, 3 S. 330, 21 ff.). Aber eben jenes Gleichnis zeige auch (De 
lepra 13, 2) , die Erklärung der Worte nicht halb vollendet zu lassen — gewis- 
sermassen hinkend — , sondern durch nachhaltiges Forschen den Sinn der Schrift 
ganz zu erschliessen '). Nicht furchtsam soll man daher an die Interpretation 
der Schrift herantreten. Man gerät sonst, statt in die Tiefen der Schrift ein- 
zudringen, auf armselige Gedanken und kehrt am geistigen Verständnis ver- 
zweifelnd auf halbem Wege um (S. 323, 19 ff.). Mit Geduld muss man , one sich 
an dem Aeusserliches und Unverständiges enthaltenden Wortlaut zu stossen, in 
das wäre Verständnis der Schrift zu gelangen streben. Ein Bild davon ist Elias 
1 Kön. 19, 11 ff. , der erst nach dem Sturm, Erdbeben und Feuer „die Stimme 
des sanften Geistes schaute" (13, 3 f. ; s. o. S. 129). Sittliches Wachstum ist die 
Bedingung für dies volle Verständnis der Schrift, das selbst wieder das Ziel 
christlichen Strebens bildet: ,.wir schauen aufdeckend die Decke der Augen 
(2 Cor. 3,14) die Herrlichkeit Gottes" (15,1 S. 325, 16 f.), wärend die am Wort- 
laut Haftenden, zu wirklicher Erkenntnis nicht Gelangenden Ungläubige sind, 
denen (nach 2 Cor. 4, 3) das Evangelium der Herrlichkeit Christi verborgen ist 
(so M. De lepra 4, 4 f. S. 311, 3 ff.). „Einfach verstanden" erscheinen die Worte 
„wie dürr one Sinn" und gleichen Bäumen, die der Winter der Früchte beraubt 
hat (4, 6). Daher gilt es, mit kräftigem Schlag „den geistigen Vorhang'' zu zer- 
reissen und ^durch den Geist Gottes beflügelt" sich zu erheben, um .,in das Al- 
lerheiligste^ zu gelangen, „in das inwendige Verständnis der Schrift", zu dem 
grossen Licht", wo man ^genärt wird von den Blitzen der Güte der Warheit", 
wo also die Warheit in ihrem Wesen erkannt wird (4, 5). Denn „mit Weisheit 
verstanden" werden die Worte der Propheten wie Bäume „mit guten Früchtei) 
und Blättern geschaut, manigfachen Verstandes Blüten habend" (4,6). 

Die Schrift selbst gibt die Anleitung zu dem rechten geistigen Verständnis. 
Sie zeigt dem sorgfältig Aufmerkenden, wo sie geistig gedeutet werden will. So 
beweisen z. B. die Worte Jesu Joh. 13, 10. Mt. 23, 25 (Lc. 11, 39). Act. 10, 15. 28. 
Mt. 15, 11. (Mr. 7, 15) mit voller Klarheit, dass Num. 19, 14 ff. das Gebot betref- 
fend die Verunreinigung durch einen Toten und die Reinigung durch die Asche 
einer jungen Kuh „nicht einfach" verstanden werden darf (De cib. 6, 3 S. 295, 24 ff.). 
Auch die jüdischen Speisegesetze können unmöglich buchstäblich gemeint sein. 
Sollte das Vermeiden von Fleischessen unser Leben vom Bösen befreien, so 
dürften wir — da wir ja auch von den Früchten der Erde leben können — 
gerechter Weise keinerlei Geschöpfe, die uns kein Unrecht getan, zu unserem 
Genuss schlachten. Statt dessen lassen wir sie erst für uns arbeiten, dann 

erklärt : Zti fihv anavta tQonoXoyiatg Avirgeips %al rä ri^s nanodo^iag iansigev ixaaraxoii önt^gfuxta 
^ä6v i<tTtv Idsiv. . , . xoiavfQ 8\ dii fisd'ödm avvi/i^tog &XX7iyoQ&v aituvta navtax&g, 

1) Symp. S. 57, 3 ff. inel o{> X9^ Scve^ilsynrov xai mcnsg i£ ijfjLteBiag xcolriv triv ändSsi^iv 
roü loyov %attxXBtil)ai., qtSQS di} %al xriv %ax' &vayaiyCav aittjj ov^vylav Scnod&fiev iifisCg ßa&vxcQOv 
iniOTW^fdfUvat tiiv ygafprjv, 

Abbdlfn. d. K. O««. d. Wiw. ra 06ttia«oii. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 7,i. 19 
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„schleppen wir sie zur Schlachtung, ihren Schaden zu unserem Genuas machend" 
(De cib. 7, 1 f.). Wenn aber die Tiere für uns erschaffen sind, und sie zu essen 
gestattet ist, ^warum essen wir nicht die, welche nicht teilnehmen an unserm 
Dienst, sondern welche uns vielmehr lästig sind?" Nun gestattet aber das Ge- 
setz, „die pflügenden Stiere und milchbringenden Kühe und die uns mit ihrer 
Wolle schmückenden Schafe" zu schlachten, dagegen machte das Essen von 
Schweinefleisch unrein (ebd. 7, 3). Dies beweist .dass von Gott auf die Erlösung 
hin dies Gesetz gegeben worden" ist, denn Gott kann nichts „Unnützes" 
befohlen haben (7,4). Auch das geforderte Wiederkäuen der Speise bedeutet, 
dass man soll „die Schrift verständig verstehen, damit wir nicht, einfach nur 
die Schrift verstehend, Schaden empfangen" (ebd. 8,2). Das ergibt sich aber 
auch daraus, dass das Gesetz nicht bloss zwischen reinen und unreinen Tieren 
unterscheidet, sondern auch zwischen halb und ganz unreinen. Nun ist das 
Schwein halb, der Elephant ganz unrein, auch verbietet das Gesetz Gebeine von 
Toten anzurüren; aber doch gebraucht man die Gebeine und Zäne des Elephanten 
one sich zu verunreinigen, wie Ps. 45, 9 f. zeigt (8,3.4). „Widersprechen sich 
etwa die Schriften, oder stimmen die Propheten nicht überein mit dem Gesetz? 
Aber entgegengesetzt gebürt es sich zu meinen. Denn mit sich übereinstimmend 
sind die Schriften des Herrn und zu der gleichen Erkenntnis und Leben antrei- 
bend und zu Einer Hoffnung fürend" (8, 5). Ps. 45 ist eben nicht so äusserlich 
zu verstehen. „Nicht von den Zänen der Elephanten und von Gold ihm ein 
Haus bauend; denn das heisst auch nicht der Prophet, wenn auch die Juden 
solches über Christum schwatzen; denn wir wissen, dass die Gottheit sich nicht 
ergötzt an toten Gebeinen menschlicher Kunst, sondern an Lebendigem und nie- 
mals Verweslichem" (8,6). Damit will M. nicht leugnen, dass Gott aus Gründen 
der Erziehung (11,2) im Gesetz zeitweilig äusserliche Vorschriften gegeben 
(s. 0. S. 85 f.). Aber ein tieferes Verständnis bleibt doch das eigentlich beab- 
sichtigte ^). „Welcher Seelen . . gesund sind und vermögen an der Schönheit 
des Himmels den Schöpfer zu erkennen, die brauchen weder ein Zeichen noch 
ein Bild" (11, 2 S. 302, 20 ff.). „Wie zur Erleuchtung und Belebung des Gelernten 
sind gesetzt worden die Geheimnisse" (11, 6 S. 303, 16 ff.). „Wie du die Dunkel- 
heit des Buchstabens verlassen wirst, wirst du ewig im Licht bleiben** (11,7 
S. 303, 29 f.). ^Was für einen Sinn hätte es" dagegen, „dass, was einen Toten 
anrürt, unrein ist"? ;,Was ist das für eine Ungereimtheit die Leiber der 
Sterbenden zu verabscheuen, gleichsam nicht wollend sein wie die Sterbenden, 
und nun sind die Gestorbenen vielmehr reiner als wir, da sie nicht geknechtet 
sind durch die Sünden'' (13, 5 S. 306, 19 ff.). Auch haben „die Gebeine Josefs 
nicht befleckt, was ihnen nahte" (13,7 S. 306, 32 f.). Alles dies ein Zeichen, dass 
jene Anordnung der Schrift geistig verstanden werden muss. — Ganz ebenso 



1) Auch auf M. trifft zu, was Origenes C. Cels. II, 4 S. 130 f. ed. Kötschau sagt, dass Moses 
und die Propheten buchstäblich verstanden die shaymyi/i des Christentums seien, aber durch ein 
geistliches Verständnis auch dem Gläubigen zur nQ0%07ti/i dienen. 
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wie De cibia betont De lepra die Aufgabe „nicht einfach , sondern geistig die 
Schrift des Gesetzes" zu verstehen (4,1 S. 310, 19 ff.). Bei dem Gebot über den 
Aussatz habe „der Prophet" seine Worte „als gewisse Hüllen und Schatten . . 
gebraucht, indem Gott uns so wollte zum Licht der Warheit füren" (4, 3). Nur 
so sind die Anordnungen über den Aussatz an Kleidern, Gewebe und Fellen auf- 
zufassen, denn um dergleichen sorgt Gott (1 Cor. 9, 9 f.) doch nicht (9, 1 S. 318, 
11 ff.). Oder wie kann man (14, 6 ff. S. 324, 27 ff.) von einem Aussatz des Auf- 
zugs, des Einschlags oder des Fells reden ? Gilt die Bestimmung doch vielmehr 
vernünftigen und selbstmächtigen Wesen. Wie sollte Gott Gesetze geben für 
Aufzug und Einschlag? Die sonst unwürdige Vorstellung von Gott nötigt 
also zu allegorischer Deutung^). Ebenso die Gewissheit, dass die Schrift „nichts 
Unnützes enthält" (15,1 S. 325,18). — Auch Richter 9, 7 ff. kann nach Symp. 
10,2 S. 261, 7 ff. und De sang. 2,4 nicht von Bäumen handeln. „Vielmehr den 
durch den Geist Gereinigten und frei von dem Fleischlichen durch das Licht 
Gottes Gewordenen sind diese Worte zu verstehen möglich" (De sang. 2, 4 
S. 331, 37 ff.). In den Proverbien weist schon der Name TCUQOL^Lai darauf hin, 
dass diese Schrift „in Gleichnissen redet, um das zur Vergleichung eines anderen 
auf andere Weise Gesagte zu bezeichnen^ (De sang. 2,2 S. 331, 16 ff.). Und 
„spricht etwa*' Prov. 30, 15 ff. „der Prophet von diesem sichtbaren Igel ?^ Viel- 
mehr zeigt Ps. 104, 25 f., von welcher Schlange er redet (3,3). Daher ist nicht 
„Irriges zu geben mit den buchstäblich Verstehenden«, sondern es sind „mit den 
gemäss der Warheit Vermögenden die Tiefen der Schrift zu verstehen" (3, 4 
S. 332, 27 ff.). Auch die Aufforderung Ps. 107, 23 , die Werke und Wunder des 
Herrn in der Tiefe zu schauen, kann nur wer ^blind . . an geistlichen Augen" 
an ^Sammler der Pur pur Schnecke oder Schwammsammler" gerichtet glaaben. 
Denn „was ist Wunderbares in der Tiefe im Vergleich mit dem am Himmel 
Seienden: Sonne, Mond und Sternen", die nicht anzubeten Moses einschärfen 
musste? Also sind jene Worte „nach einem gewissen höheren Verständnis^ auf- 
zufassen (De sang. 5, 1 ff. S. 334, 9 ff'.). — Die Juden deuten , nach Symp. 9, 1 
S. 235 ff. (und ebenso De res. II, 21,1)*) die Anordnungen über das Laubhütten- 
fest Lev. 23, 39 ff. so , als ob sich Gott an vergänglichem Schmuckwerk freue. 
Gerade daraus, dass dies töricht ist, ergibt sich, dass dort nar Bilder vor- 
liegen, durch deren Erforschung erst die wirkliche Warheit erkannt werden 
muss^, wie die Worte Prov. 1,6 f. von den Rätselsprüchen zeigen. So allein 
dringt die Erklärung wirklich in den Sinn der Schrift ein*), üeberall also, wo 
das wörtliche Verständnis etwas Ungereimtes, Törichtes, Ueberflüssiges, 



1) Was Siegfried, Philo von Alexandrien als Ausleger des Alten Test., Jena 1875 S. 160 ff. 
über die Methode allegorischen Verfarens ausgefürt hat, trifft wenigstens teilweise auch bei M. zu. 

2) S. 236, 8 ff. i^yovvtai. ;i;t;dat($rf90v ot 'lovdaioi voo^vtsg rag y^atpag^ oag xov ^sov anrivaCg 
Toucvxaig in iMiQn&v %a\ %kd9(ov xal ^ifpvXXoiv <ivX(ov> narsaiisvaaiievaig icgsonofispov, a sid'ioog 
fiagatvoirtai xriv %X67iv &no<FvX6)fifva. 

3) Symp. 9, 1 S. 238, 5 f. avfißoXa xal tvnoi, a il^^i^evoyraff XQ^ vosiv tiiv äXijd'siav yv^ivif^v, 

4) Symp. 8,7 S. 188, 4 f. ^ k^y7\cig . . ylvsxai %axa voüv xfjg ygatp^. 

19* 
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Nichtssagendes, Gottes nicht Würdiges ergibt, oder wo Wider- 
sprüche mit anderen Schriftaussagen die Folge wären, oder wo in der 
Schrift selbst eine geistige Verwertung stattfindet, da ist eine 
allegorische Auslegung notwendig. Für diese selbst aber ist massgebend, dass 
sie nicht zu Unzuträglichkeiten füren darf, sondern mit den Ergebnissen der 
reinen Gotteserkenntnis übereinstimmen muss. 

Durch die Notwendigkeit geistiger Deutung ist eine zeitweilige Geltung auch 
des Wortsinnes noch nicht ausgesclilossen. M. findet one Bedenken auch einen 
mehrfachen Sinn in einzelnen Aussagen der Schrift. So deutet er z. B. Gen. 

15.9 auf Seele, Fleisch, Geist, aber auch auf die drei Lebensalter (Symp. 5,2 
S. 111 f.), Ps. 19, 2 die Himmel und die Feste auf die Engel und die Kirche, aber 
auch auf Verstand und Gefül (De sang. 7, 4 ff. 8, 1 S. 336 f.). Ebenso Aufzug, 
Einschlag und Haut in Lev. 13, 47 erst auf Geist, Seele und Leib (De lepra 9, 2 
S. 318, 13 ff.), dann auf Bischöfe und Lehrer, die Laienwelt und die Katechumenen 
(ebd. 15, 4 S. 325, 28 ff.). Neben das wörtliche Verständnis von Gen. 1, 28. 2, 23 f. 
in Symp. 2 tritt die geistliche Deutung Symp. 3. 

Bekundet M. in dem allen, dass er bei Origenes in die Schule gegangen (vgl. 
Redepenning 1 , 266 f.) , und hat er auch in seiner gleichzeitigen Anerkennung 
eines Wertes der buchstäblichen Auffassung sich in keinem ausschliessenden Ge- 
gensatz zu Origenes befunden (Bedep. I, 301 f.), so hat er doch andererseits ge- 
rade gegenüber Origenes diesen letzteren zu betonen Anlass gehabt. De res. 
III, 8 S. 262, 35 ff. hält er nämlich Origenes entgegen , „dass man die Rede der 
Schrift mitunter wie sie vorliegt verstehen muss, mitunter geistig erklären^. 
So sei z. B. Num. 11, 33 wörtlich zu nehmen ; wärend die Schrift Ps. 45, 9. Jes. 

61.10 von geistigen Kleidern rede, so doch Ps. 22, 19 — wo es die neutestament- 
liche Erfüllung zeigt Joh. 19, 24 — und Lc. 3, 11 „wieder klar von sichtbaren 
Kleidern". Auch Mt. 8, 12 sei daher das „Zäneknir sehen" wörtlich zu verstehen. 
Ebenso reden Ps. 141,7. 6,3 von den nach dem Tode dieses Leibes zerstreuten 
Gebeinen (De res. III, 9, 14 S. 265, 21 ff.). Bei denen des Origenes verwandten 
methodischen Grundsätzen ist M. durch sein Bestreben, den Realismus des Glau- 
bens der Gemeinde gegen Verflüchtigung zu schützen, auch in eine von der des 
Origenes abweichende Exegese gedrängt worden. Er hat dabei die exegetischen 
Principien des Origenes nicht aufgegeben, aber eingeschränkt, wie ja auch selbst 
ein Irenäus auf eine geistige Deutung des Alten Testaments nicht verzichtet 
hatte. So glaubte M. den wissenschaftlichen Ertrag der allegorischen Methode 
festhalten und doch zugleich der kirchlichen Ueberlieferung Treue bewaren zu 
können. 

Diesen Principien entsprechend gestaltet .sich das exegetische Verfaren des 
M. im Einzelnen. Vornehmlich das alttestamentliche Gesetz, aber auch das Alte 
Testament überhaupt, wird von ihm allegorisch gedeutet. Gegen einen wirk- 
lichen Wert der Beobachtung von Speisegesetzen entscheiden Mt. 15,11 (Mc. 
7, 15) und Act. 10, 15. 15, 10 (De cib. 6, 4. 6 S. 295, 33 ff.), ebenso wie das in sich 
Widerspruchsvolle der gesetzlichen Vorschriften bei wörtlichem Verständnis 
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(o. S. 146). Somit war das Gesetz in pädagogischer Absicht and als Weissagung 
auf die Erlösung gegeben (ebd. 7, 4. 6 S. 297, 30 ff. 41 ff.). Gebot es nur zu essen, 
was gespaltene Hufe hat und wiederkäut, so bezeichnet die erster e „ein tätiges 
und vernünftiges Leben", das Wiederkäuen der Speisen aber das rechte Schrift- 
verständnis (ebd. 8, 2 S. 298, 26 ff.) '). Den Unwert leiblicher Reinigung sprechen 
Joh. 13, 10. Mt. 23, 25 (Lc. 11, 39) aus, also ist mit der Forderung der Reinigung 
Num. 19, 2 f. 14 ff. auf anderes hingewiesen, zumal ja, als die Asche der jungen 
Kuh mangelte, eine buchstäbliche Erfüllung der Vorschrift des Gesetzes aus- 
geschlossen war (ebd. 9,2. 10,3 S. 300, 23 ff. 301, 17 ff.). Diese hatte nur die 
vorübergehende Bedeutung „zum Geistigen fähig* zu machen, die Christen aber 
„brauchen weder ein Zeichen noch ein Bild" ; sie , die „nicht den Schatten und 
Gleichnissen gehorsam sind, sondern gemäss der Warheit der Warheit selbst" (ebd. 
11, 1 f. S. 302, 11 ff.). In Christus ist die Erfüllung des mit der roten Kuh Geweis- 
sagten erschienen und durch ihn die Reinigung von Sünden gegeben (11,4; s. o. 
S. 94). Andererseits ist alles von ihr Gesagte als sittliche Vorschrift für das Leben 
zu verstehen: ;,Ihr „Fleisch" sind „heilige Handlungen ; das „Blat" das Wort der 
Auslegung; die „Haut" die Gestalt und Reinigung des Glaubens, welchen wir 
. . Gotte darbringen; der „Mist" die Uebertretungen". Zu verbrennen ist alles, 
weil es sich gebärt durch den Geist „gemäss geistlicher Belebung in unserm 
Herzen" „sich erleuchten zu lassen" (ebd. 11, 6 f.), wie ja auch das Gebot Ex. 
12, 9 das Fleisch des Lammes zu braten befiehlt, d. h. „nicht schwach oder roh an- 
zunehmen das Wort von Christus*' (12, 1). Daher lehrt auch vom Fleisch Christi 
sich zur Dreieinigkeit zu erheben Num. 19,6 das immergrüne Cedernholz, das 
die Unsterblichkeit des Vaters, der Ysop, der die Heilung durch den Son, das 
Scharlachrote, das die Gemeinschaft des Geistes andeutet (12, 3 f.). Die Asche 
bezeichnet sowol den in den Staub der Erde gelegten warhaft gestorbenen Leib 
Christi wie „die Reue über die Sünde" (12, 6 f.). Der Tod eines Menschen Num. 
19,14 ist der der Seele, nach Ez. 18,14; das Eingehen in das Haus eines Toten 
das in seine Sitten, wofür es der Reinigung durch den heiligen Leib bedarf 
(13, 1 ff.). Das „offene Gerät" Num. 19,15 ist die nicht durch das Band der 
Liebe zugebundene Seele, denn nach Jer. 9,21 geht der Tod ein durch die Tore 
der B Sinne (13, l ff.). Num. 19.16 ist das „Totenfeld" ^die Begierde der Un- 
enthaltsamkeit" (14, 2), das ^Bein eines Toten" sind die vom Glauben Gewichenen, 
die alle lebendige Bewegung verloren haben (14,3), ein „Grab" die Heuchler, 
weil nur auswendig geschmückt, nach Mt. 23, 27 (14, 4). Der siebente Tag Num. 
19, 19, an dem die Reinerklärung erfolgt, ist die Frist zur Busse, um am Ende 
des Lebens rein erfunden zu werden (14, 6). Die Asche Num. 19, 17 ist die De- 
mütigung der Busse (14, 7). 



1) Iren. V, 8,3 deutet die gespaltenen Klauen auf den sicheren Wandel durch den Glauhen 
an den Vater und Son ; die 'Wiederkäuer sind auch ihm dagegen die, welche eloquia Del meditantur 
die ac noctc, ut operibus bonis adomentur. 
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Die Vorschriften über den Aussatz Lev. 13, 1 if. 45 ff. sind ebenso geistig 
zu erklären , wie Jer. 4, 3 f. von einer Beschneidung der bösen Leidenschaften 
geredet wird, wie der Herr durch Mt. 10,10 befiehlt, nur das Eine Gewand der 
Besonnenheit zu haben und auf die wegen ihrer Bereitung aus toten Fellen die 
Trauer bezeichnenden Schuhe zu verzichten, und der Apostel den neuen Menschen 
anzuziehen lehrt (De lepra 5, 5 ff. S. 313, 2 ff.). Die vier Aussatzarten bedeuten 
Unzucht, Furcht, Zorn, Trauer (5, 2 ff. 6, 1 ff. ; s. o. S. 134 f.), was Lev. 13, 6. 51 vom 
Aussatz gesagt wird, bezieht sich auf das zur Tat Werden der Sünde (6, 8), oder 
Ablassen von ihr (10,2). Die zerrissenen Kleider sind die Leidenschaften und 
das unbedeckte Haupt das des Schutzes Gottes beraubte iiyBiiovixiv (7, 8) , die 
Verhüllung des Mundes Lev. 13, 45, das Schweigen des Sünders (8, 3) , das Sein 
ausserhalb des Lagers das ausserhalb des Himmelreichs (8, 4) , die Priester die 
Bischöfe als die Söne des Hohepriesters (6, 9). Das wollene Kleid Lev. 13, 52 
ist der Mann, das leinene das Weib (9, 2. 4f.) *). Ez. 27, 7. Prov. 7, 16. Lc. 16, 19 
sieht M. geistliche Handlungen als das rechte Kleid gefordert (16, 5). — la dem 
Igel Prov. 30, 16 ff. erblickt M. die Schlange wie Ps. 104, 25 f. 74, 13 f. Hi. 41, 26 
(De sang. 3 f. S. 312 f.; vgl. zu Hi. 40, 10 S. 364, 13); die Wasserflüsse Eccl. 1,7. 
Ps. 124, 5 sind die abgefallenen geistigen Mächte , die zu verschlingen drohen 
(ebd. 3, 5. 4, 4). Ps. 19, 2 ist die Ehre Gottes Christus (7, 3). Der Tag Ps. 19, 3 
ist die Kirche, nämlich die Seelen, denen die Sonne der Grerechtigkeit aufging 
(9, 2 f.); die Nacht bezeichnet die Propheten, wegen der Tiefe und der Dunkel- 
heit ihrer weissagenden Worte (9, 4) ; die Reden 19, 4 das Evangelium. 

Das Laubhüttenfest Lev. 23, 39 ff. kündigt an die Auferstehung (Symp. 8,1 
S. 234 ff. De res. II, 21; s. o. S. 124). Der 7. Monat, da die Früchte der Erde 
vollendet sind, entspricht dem 7. Tag, da Gott von seinen Werken ruhte, und 
bezeichnet das siebente Jartausend, den grossen Tag der Auferstehung, da Gott 
sich der Vollendung der Welt freut (8, 2 ff. S. 241, 7 ff. 243, 4 ff.). Die schöne 
Frucht des Holzes Lev. 23, 40 ist nicht der Zitronenbaum, wie die Juden meinen, 
denn die Schrift kennt schönere Bäume, sondern die Worte Christi, der erstge- 
borenen Weisheit , die die schöne Frucht des Glaubens tragen (8, 3 S. 244, 1 ff.) ; 
die Palmzweige sind die Uebung der Schrift, welche die Leidenschaften über- 
windet (8,4 S. 247, 6 ff.), die grünen und dichten Zweige die fruchtreiche Liebe, 
die Weidenzweige die Gerechtigkeit — denn wie Weiden sprossen die Gerechten 
an Wasserbächen Jes. 44 , 4 — , die Zweige des Keuschbaums die Keuschheit 
(S. 249, 1 ff.). — Die allegorische Deutung des Gleichnisses Rieht. 9, 8 ff. (Symp. 
10, 2 ff., vgl. De sang. 2, 3 ff.) auf die nach Erbarmung und Rettung verlangenden 
Seelen vor der Menschwerdung Christi s. o. S. 84. Der Dornstrauch , die Ver- 
kündigung der ayvsCa^ heisst ^dfiyog wegen seiner Festigkeit gegen die Begierden, 
Syvog wegen des ayvBvsLv. Daher fand Elias 1 Kön. 19, 4 zuerst Stärkung unter 
dem ^äiLvog , da den das Weib ^doi/ij Fliehenden das Holz der äyveia Schutz ge- 



1) lieber Kleid, Aufzug, Einschlag Lev. 13,47 s. o. S. 148. Ebeudort zu Ps. 19,3. üeber 
die unreinen Kleider Sach. 3, 2 s. o. S. 94. 
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wärt. — Im Hohenlied sieht M. geschildert die Einigung des Logos mit dem 
Fleisch Christi (Symp. 7,8 S. 166, Iff.; s. o. S. 93f.). Dies Fleisch erblickt er 
auch in der Braut Ps. 45, 10, gesetzt zur Rechten des Vaters und geschmückt 
mit allen Tugenden. Andererseits aber ist auch die Kirche die Braut, daher 
die Deutung der 60 Königinnen auf die Gott Wolgefälligen vor der Sintflut (s. 
0. S. 83 f.), der 80 Nebenfrauen auf die Propheten nach dieser, weil die mit 
Abraham beginnende Beschneidung am 8. Tag erteilt ward; die Jungfrauen one 
Zal sind die jungfräulich wider die Sünde Streitenden (Symp. 7,4—6 S. 158, 5 ff.). 
Als die Eine erwälte Braut Christi werden aber auch die jungfräulichen, „durch 
den Geist reinen" Seelen bezeichnet (De lepra 15,7 S. 326, 15 f. Symp. 7,1 — 3 
S. 150, 6 ff.). Wegen der ayvda werden sie Höh. 2, 2 einer Lilie verglichen. Das 
„Eine Auge" Höh. 4,9 ist der Einblick in die Warheit, „der „Schmuck" der 
inwendige der Besonnenheit (7,2 S. 163, 3 ff.). — Die Ausdeutung der Jonas- 
geschichte De res. II, 25 S. 241 ff. s. o. S. 124, A. 2. 

Interessante Beiträge zur Kenntnis der Exegese des M. bieten die jedoch 
nur in der Catene überlieferten und daher in ihrer Autenthie minder gesicherten 
Fragmente der Hioberklärung. Zu Hi. 9,5 versteht M. die „Berge" Ps. 121,1 
von Mose und den Propheten. Zu Hi. 25,1 unterscheidet er den q>6ßog itaq av- 
xov als göttliche Gabe von dem (poßog aixov (o. S. 128). Hi. 28, 14 bezieht M. 
das Wort des Hades Ovk avsötiv iv i^oL darauf, dass der Hades den in ihn 
hinabgestiegenen Christus nicht zu halten vermochte (o. S. 94 f.). Das Meer ist 
ihm hier (S. 351, 38 ff. ; vgl. De res. TT, 25,4 das „Schiff") das menschliche Leben, 
mit seiner Gefar des Schiffbruchs, wo nur die erfasste Hand der himmlischen 
Weisheit auf den Wellen wandeln lässt. Das „Haupt" Hi. 29,3 ist der vovg, 
als ebenso der vorzüglichste Teil der Seele wie das Haupt der des Leibes 
(S. 352, 1 ff.). Mit dem Besitz und den Kindern 29, 5 meine Hiob seinen zu guten 
Werken angewandten Reichtum und seine gute Kindererziehung. Hi. 38, 1 redet 
Gott „durch Sturm", weil Stürme für den Winter charakteristisch sind, für Hiob 
aber Winterzeit war (anders Winter und Stürme De res. II, 25,5); „durch 
Wolken", als sich sein Leiden in Wolergehen gewandt hatte. 38,2 gilt nicht dem 
siegreich bewärten Hiob, sondern vom Versucher, der sich jetzt wie Adam Gen. 
3, 8 beschämt verbergen möchte. Auch 38, 3 f. ist zum Satan gesprochen. Die 
Finsternis Gen. 1,2 war keine geschaffene, sondern durch das Abweichen des 
Teufels und den Verlust des Lichts begründet. 38, 5 heisst es tä (isxqcc, nicht rö 
{/iixQOVj um die Verschiedenheiten des Landes auszudrücken. Der „Eckstein'* 38, 6 
zeigt an, dass Hiob zu einem Ruhepunkt gekommen ; oder aber, dass der Fleisch 
gewordene Gottesson in sich Juden und Heiden eint. Die grosse Stimme Hiob 
38,7 ist eine solche, die Grosses redet wie jene grosse Schrift Gal. 6,11. Die 
Tiere 40, 10 sind die feindlichen Mächte , über die der Herr seinen Dienern Ge- 
walt gegeben. Das Gras, das sie essen, sind die keine Frucht tragenden Seelen. 

Prov. 7, 5 ff. sieht M. durch die Schilderung der Bulerin nach geistigem Ver- 
ständnis die Unterweisung gegeben, sich nicht durch die „lügnerischen Worte^ 
der Häretiker täuschen zu lassen (De res. I, 3, 3 ff. S. 72, 19 ff.) ; Sap. 2, 1 ff. ein 
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Bild derer gezeichnet, die behaupten, alles sei von selbst one Vorsehung gewor- 
den (ebd. 3, 6if.). Die Ehebrecher Sap. 3,16 sind die an der Lehre der Schrift 
sich Versündigenden (Symp. 2, 3 S. 36, 6 fF.). Auch M. versteht Gen. 3, 21 geistig, 
nur nicht von der Bekleidung mit dem Leib, sondern von der Umhüllung mit 
der Sterblichkeit (De res. I, 38, 5. 39, 5. 40, 6). 

In der Exegese des Neuen Testaments hält sich M. ungleich entschie- 
dener an den Wortsinn. Er gibt eine zusammenhängende Erklärung von Rom. 7 
(De res. II, 1 — 8, nachdem er bereits I, 57 if. davon gehandelt), von 2 Cor. 4,10 
—5,10 (ebd. II, 16 f.), von 1 Cor. 15,60 (II, 17 f.). Von Mt. 10,20. 8, 12 erweist 
er das wörtliche Verständnis (ebd. 111,2. Ebenso III, 9 von Ez. 37). Er lehnt 
auch ab des Origenes Deutung der Worte Rom. 14,9., dass unter den „Toten" 
zu verstehen seien, die nach der Taufe gesündigt haben (III, 21; s. o. S. 122). 
Er selb-st versteht hier wie 1 Th. 4, 16 f. ») Job. 6,25fF. 11, 26 f. unter den Toten 
die Leiber, unter den Lebenden die Seelen. So ist ihm auch überall auf den 
Leib hingewiesen, wo die Schrift von öxtjviI^ öxrjvog, 6xr]va}fia redet'). Dagegen 
ist olxia 2 Cor. 5, 1 das gegenwärtige Leben (De res. II , 16, 3) , wie Jona 1, 3 
das Schiff (De res. 11, 26,4). Die aus Justin entlehnte Deutung von 1 Cor. 16,50, 
dass das Sterbliche vom Leben überkommen werde (o. S. 118 f.), wird von M. auch 
schon Symp. 3, 4 vorgetragen *). Er gibt Erörterungen über den Gebrauch von 6&(ia 
und öigi in der Schrift wie bei den Philosophen (De res. 1, 62 S. 186 f., o. S. 117). 
Ebenso über den verschiedenen Sinn den die Schrift mit „Welt" oder mit ^ Ge- 
setz" verbindet (De res. II, 17). Die Unterscheidung eines doppelten Weinstocks 
s. 0. S. 16, 2 ff. Es erhellt, wie M. nach bestimmter Methode exegesiert. — Das 
Künstliche dieser seiner Methode tritt natürlich auch bei seiner Behandlung der 
Gleichnisse hervor. Das Wort Mt. 7, 6 darf nicht mit Origenes auf die Be- 
warung der geheimnisvollen christlichen Lehren vor den Gottlosen gedeutet wer- 
den, da jene ja doch von den Jüngern Christi den Ungläubigen sind verkündigt 
worden. Vielmehr sind die Perlen die Tugenden als der Schmuck der Seele, die 
nicht den Lüsten preisgegeben werden dürfen (De creat. 1 S. 340. Symp. 4, 4 
S. 102, 3 f.). Die 99 Schafe Lc. 16, 4 sind die Engel, die Christus verlassen, um 
den verlorenen Menschen zu suchen (Symp. 3, 6 S. 64, 3 ff.). Der jüngere Bruder, 



1) De res. II, 21,4 S. 237, 11 if. totytiariv aina rifi^v tavra rä a6(iaTa' iifitig yccQ ot idtvtsg 
ai 't^%aC iofiBV, ot &noXafißdvovtts iytgd'ivtag ix xi)g yfjg tovg vsnQOvg, III, 21,7 S. 279, 30 ff. 
Symp. 6, 4 S. 144, 7. 

2) De res. III, 21,5 S. 279, 19 ff. „Denn die Toten, welche hören die Stimme des Herrn 
und auferstehen von den Gräbern, die Einen in*8 Paradies, die Andern in's Gericht gehend, sind 
keine anderen als diese unsere toten Leiber". III, 21,6 S. 279, 25 ff. „Denn es ist auch hier zu 
erkennen, dass er die Gläubigen nennt Lebende, nimmermehr Sterbende, Sterbende aber und wieder 
lebendig Werdende die Leiber". 

3) De res. II, 21,2.4. 15,3. I, 51,5. C. Porph. S.345,9. Symp. S. 140, 7. 144,7. 241 ff. 251 ff. 
u. a. Ebenso wird Symp. 6, 3 S. 140, 7 auf den Leib gedeutet. 

4) S. 68, 4 ff. tpd^OQCcv fikv xal &dvaxov ainb tb q)^stQOv ogicdfisvog bI%6xi Xöyoo xal x6 &%0' 
nxBivoVj &XX' 0^ xb q)d'eiQ6fisvov xal &vfla%ov, &q>d'aQa^av dh xal ^oo^v aimb xh &no^avaxCiiov xal 
i;ooo3ro(o6y, &XX* oi xb &n(t9tcvetxils6fisvov xal J^a>onou>vii8vov. 
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dem Lc. 15, 22 ff. gilt, ist die Kirche gegenüber der Offenbarung in Israel 
(Symp. 7, 4 S. 160, 2 f.). Im Gleichnis von den zehn Jungfrauen bezeichnet 
die Zehn den geraden Weg zum Himmel (Symp. 6, 2 f. S. 137 f.). Die Jung- 
frauen haben ihn erwält. Es sind je 5, denn die einen be waren die 5 Sinne 
rein, indem sie in den Lampen ihres Fleisches das Oel der Weisheit und Keusch- 
heit anzünden, so dass der Glaube durch alle Sinne hervorflammt; die andern 
haben nur den Schein der Tugend. Die weitere Ausdeutung des Gleichnisses im 
Einzelnen s. o. S. 17. 

Eine eingehende Auslegung erfärt Apc. 12, 1 ff. (Symp. 8, 6 ff.). Das 
Weib ist die Kirche, wie Jes. 60, 1 ff. beweist. Dass es auf den Mond tritt 
V. 1, zeigt den Glauben der Neugetauften, da das Mondlicht hellem Wasser 
gleicht *), und die Neugetauften gleich dem Mond glänzen (ösli^vri-edkag) durch den 
ihnen aufgegangenen Vollmond auf Grund des Leidens Christi (8, 6 S. 187, 1 ff.) ; 
Weiteres o. S. 20 f. und S. 98 '). Die Wüste ist der vom Bösen entblösste Weg 
der Tugend (8, 11 S. 197, 7 ff.). Der Deutung (8, 12 S. 203, 7 ff.) der „beiden 
Flügel eines grossen Adlers" (Apc. 12, 14) als solcher der Jungfräulichkeit und 
der 7 Häupter des Drachen auf die 7 Laster (s. o. S. 134 f.) schickt M. (8, 11 
S. 199, 1 ff.) eine eingehende und charakteristische Ausdeutung der 1260 Tage 
Apc. 12, 6 voraus. Die Tausend, aus 10 Hunderten, ein Bild des Vaters, die 
Zweihundert, ein Bild des Geistes (o. S. 20 f.). Die Sechzig, aus 6 Dekaden, 
bildet Christus ab, denn 6 in seine Teile zerlegt gibt wieder 6 (6 durch 2=3, 
durch 3 = 2, durch 6 = 1; 3 + 2 + 1=: 6), kehrt also zu seinem Vollbestand 
zurück, was z. B. bei 12 (^ = 6, y = 4, y = 3, y = 2, |f = 1 ; zusam- 
men 16) und 8 (f = 4, I = 2, I = 1 ; zusammen 7) nicht der Fall ist ; so 
hat der Son sich der Fülle der Gottheit durch sein Kommen in dieses Leben 
entäussert, sie aber wieder angenommen; auch zeigt die in 6 Tagen geschaffene 
Welt die Schöpfungskraft des Logos, mit der er die Körper von 3 Dimensionen 
geschaffen. Eine Zalensymbolik , die von der von einem Hippolyt geübten (In 
Dan. II, 17, 7 zu Dan. 3, 1 und In Cant. 27, 6 ff. zu Höh. 3, 7) sehr abweicht, 
dagegen der späteren (z. B. Pseudohipp., In Cant. 48. Texte und Unters. N. F. 
Vni, 2, c S. 107) sich verwandt erweist. 

Im Gegensatz zu der älteren und sich bescheidenden Weise der Schrifter- 
klärung, macht M. der neueren den Vorwurf, in hochmütigem Wissensdünkel 
nicht lernen, sondern alles wissen zu wollen und dadurch zu verkehrten Fragen 
gekommen zu sein (De res. I, 27, 4 S. 105, 7 ff. ; s. S. 155, 4). 

Nicht nur Heilserkenntnis entnimmt M. der Schrift. Sie ist ihm vielmehr 



1) Symp. 6, 4 S. 148, 6 ff. 6 ydg toi xQoviafids iari rb ngb ti^g na^ovcCag SuHoTTifuc toü 
XQiatoiJ, 6 dh watay fibg xcfl ij xoifiriatg x&v nagd'ivav rj i^odog &7tb tov |3^v, rb dl iis</ovv%ri,ov 
il ßaßiXs^a toi> &vtixQicrov, wo der Würgengel Ex. 11, 4 durch die Häuser wandert. 

2) 8, 6 S. 186, 5 f. dicc tb ngoasoi-Kivai rb €p&g aiftfig fi&XXov vdaTi x^^'^Q^ *«^ näaav ij 

3) Nach 0. S. 98 ist o. S. 20, 6 f. zu c o r r i g i r e n. 

▲bhdlgB. d. K. Om. d. WIm. tu Oöttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 7,i. 20 
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das Lagerbuch auch für alles Welterkennen , das ihm in jener zugleich be- 
schlossen ist. Das Bild Ez. 1. 10 von den vier Lebewesen zeigt ihm, wie Gott 
die vier Elemente regierend das All zusammenhält, und die Mischung der Ele- 
mente in allen aus ihnen gebildeten Verbindungen (De res. II, 10, 4 — 6 S. 213 ff. ^). 
Diese Mischung der Elemente sieht er auch in dem Mengen von Speichel und 
Erde bei der Heilung des Blindgeborenen Joh. 9 angedeutet (ebd. 10, 7). Die 
Schrift ist die Offenbarung Gottes, die alle Erkenntnis in ihrer Vollkommenheit 
darreicht, sie ist es in Ergänzung und Vervollkommnung dessen, was durch das 
Warheitsforschen der Philosophie erlangt werden kann. 

2. Die Philosophie. 

Die Auffassung der Schrift als die Vollendung der natürlichen Erkenntnis 
darreichend gibt bereits die Wertung der Philosophie zu erkennen. De 
Autexusio behandelt die Frage nach dem Ursprung des Bösen fast durchaus in 
dialektischer Argumentation, das Symposion des M. soll ein christliches Gegen- 
stück zu dem platonischen sein (rein dialektisch wird hier z. B. die Unmög- 
lichkeit eines Fatums erwiesen 8, 14 ff.), in De resurrectione ist der naturwis- 
senschaftlichen Beweisfürung eine selbständige Stellung gegeben, die Schrift über 
„das Leben und die vernünftige Handlung" lenkt erst gegen den Schluss in eine 
biblische Begründung ein. Fast noch charakteristischer ist , dass selbst eine 
exegetische Abhandlung wie De lepra der Anlehnung an die Form platonischer 
Dialoge nicht entbehrt. Das Urteil des M., De res. II, 30 S. 247, 22 ff., dass 
die „Griechen" „die wäre Philosophie verloren", da sie ^nicht wegen der War- 
heit, sondern vielmehr des Rumes philosophirten", und das andere, dass die 
griechischen Weisen des Ziels verfehlt haben , weil sie in eigener Kraft die 
Gottesverehrung erstrebten ^), ändern an dieser Beeinflussung nichts, sondern be- 
zeichnen nur die Grenzen , die er der Philosophie zieht. Nicht in dem Mass 
wie die alexandrinische Theologie, aber doch unverkennbar will M. die Wissen- 
schaft in den Dienst der Kirche stellen. Mit ihrer Hilfe soll auch nach ihm 
erst die volle christliche Erkenntnis und damit auch die vollkommene Gemein- 
schaft mit Gott gewonnen werden. Die geistliche Erkenntnis ist des Christen 
geistiges Opfer und höchste Aufgabe (o. S. 127 f.), und zu ihr befähigt eine — 
freilich an der Schrift normirte — Philosophie. 

Welches aber ist die Philosophie des M. ? Bei der eklektischen Tendenz 
seiner Zeit hat die Verbindung zum Teü wörtlicher Entlehnungen aus Plato 
mit einem vielfach offenkundigen Bestimmtsein durch die Stoa nichts Ueberra- 
sehendes. Auf Plato beruft er sich einmal für einen Sprachgebrauch ausdrück- 



1) Dagegen süid nach Hippolyt, In Cant. 8, 5 ff., In Ezech. Hipp. opp. I, 2, 183 (vgl. Iren. 
III, 11, 8), Ez. 1. 10 die vom Logos und seinem Geist durchwalteten Evangelien vorgebildet. 

2) Zu Hi. 28,13 S. 351,24 f. ot'EXlijvcav aocpol IdCa dvvd(iH triv »soaißstav trirrjcavtsg 
iiax6i'riaav. M. scheint sich Athenagoras anzuschliesson, vgl. Suppl. 7 S. 8, 8 ff. ed. Schwartz 
tpiX6aofpoi . . o^ naQu ^bov nB^l &bo^ Sc^imoavTsg (lad-sCv, &licc nag a^toii 6%aaTog. 
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lieh (De res. I, 62 S. 186, 9 ff.). Stoischer Philosophen gedenkt er nicht. Da- 
gegen bestreitet er die mechanische Welterklärung eines Demokrit und Epikur 
(auch im Octavius 19, 8 zusammengeordnet) De res, 11, 10 S. 212, 7 f. Ihnen 
gilt auch vornehmlich jenes Urteil De res. II, 30, vgl. 247, 24 ff. Die unre- 
ligiöse Art dieser Philosophie hat sie in seinen Augen von vornherein discre- 
ditirt. Befindet sich hiermit M. in Uebereinstimmung mit allen Kirchenvätern, 
so ist doch noch speciell an den kurz vorher unternommenen Versuch einer 
Widerlegung der Atomentheorie beider Philosophen durch Dionysius in De 
natura zu erinnern. 

Wie die weitgehende Uebereinstimmung zeigt, ist Plato dem M. für die 
Form überall das Vorbild ^). Wol wie jenem *) mag sich auch ihm der Dialog 
als seinem gleichzeitig theoretischen und praktischen Zweck entsprechend em- 
pfohlen haben ; aber auch one weitere Reflexion war ihm die Form des Meisters 
die von selbst gegebene. Sie leistete ihm gelegentlich auch den Dienst, durch 
verstandesmässige Argumentation die Schranken seiner speculativen Begabung 
zu verhüllen. Im Anschluss an Plato ^) spricht M. auch die bei ihm so oft wie- 
derkehrende Forderung sachgemässer Verhandlung aus. ;,Mit höchster Sorgfalt'' 
sollen die Verhandlungen gefürt werden, „so dass . . keine Sache ununtersucht 
und unwiderlegt" bleibt. Man muss durchaus auf das die Erforschung der 
Warheit wirklich Fördernde gerichtet sein, „nichts aber unnütz sprechen^ durch 
Voreingenommenheit, „sondern durch Induction die bessere Verhandlung wollen. 
Das ist in Warheit weise und (die Art) eines das Ware Begehrenden ** (De res. 
I, 2, 5 f. S. 71, 34 ff. 349, 3 f. ; vgl. 3, 1, o. S. 33, 6 f.). Eine falsche Weise 
dagegen hat es nur durch blendende Worte auf einen Schein der Weisheit und 
Ueberredung abgesehen, gleich den Sophisten*), nicht auf gründliche Unter- 
suchung. Aber auf das Nützen kommt es an, nicht auf Ergötzen (|iii) tegitetv, äXXä 
&q)sk€tv)j nicht auf Worte, sondern Tatsachen, nicht auf den Schein, sondern auf 



1) Vgl. A. Jahn, Methodius platonizans sive Piatonismus sanctorum patrum ecclesiae graecae 
8. Methodii exemplo ülustratus. Halle 1866. 

2) ZeUer, Die Phüosophie der Griechen II, 1*, 569 ff. 

3) Vgl. z. B. mit De res. 1, 27, 3 tots noXXoCg ot in x&v st%6ta}v . . l6yoi, . . Tcsnoimlfiivoi^ fi&XXov 
tmv iis änQ^ßeiav i^ritccaiiivcav voiii^ovrcci. a7tovSai6T6QOi. (vgl. auch De aut. 9, 4 äitgißi^ novsCad'ai 
tiiv i^iraatv x&v X6y(ov) Plato, Phaed. 92 D tots dicc x&v sl7i6ta>v tag &7todci^sig noi^ovfiivoig und 
Theaet. 184 G fii^ di' &*Qtßs£ccg i^itaidiievoVf mit De res. 1, 28, 2 f t&v stbqoS6^(ov rovg aocpiatug 
HifiTiTccg slSAXmv &Xrid's£ag slvai Xiyofisv, &Xij&SLav oi) yiv&a%ovxag^ nad'djtBQ f^cayQcitpovg . . &7to- 
iiovrsg . . xa %Q&^xa mit Plat., Pol. 600 E xi^&fisv . . ndvxag xovg noir^xixovg fiifirixäg slSmXav 
iiQSxfIg slvai . ., xfjg Sh iXrid'siag oi)% Sinxsad'ai ; . . 6 taygdtpog . . noiificu doxovvxa slvai . . xotg 
. . in x&v XQCDfuixcav . . ^sagovifl. 

4) De res. I, 27, 2 S. 104, 13 ff. oifdhv iv ainoig iyihg . ., &XXcc tpavxaa^a fidvov sifngsnfjg 
gtlfucxtoVf ^gbg %axunXr\^iv <ii6vov> xmv Scnovdvxtov xal nei^oa KaxsanevaafisvTi' o^ xfjg äXti^siag 
. . jt'^^^*') &XXa roD 96iai xoig nagoi}Ci aotpovg xovg Xoyovg. 3 . . ngbg x6 ägicai . ., na^dnsg 
ot aotpiaxaC (s. a. d. vor. Anm.). 

20* 
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den Besitz der Warheit^). Das sich Schmücken mit schonen Worten gleicht 
den Verfürungskünsten der Sirenen und ersetzt die wirklichen durch gemalte 
Dinge; daher es denn gilt durch Abkratzen der Farben dies darzutun (ebd. 28. 1 ff. ; 
s. V. S. A. 3). Erfolgt eine wirkliche Ueberfürung, so ist dies offen anzuerkennen; 
ist es doch — zumal in so wichtigen Dingen — noch besser, überfürt zu werden, 
als zu überfüren, so viel es besser ist, selbst vom Bösen befreit zu werden, als 
zu befreien *). Nicht der Sieg, sondern die Ergründung der Warheit muss stets 
das Ziel bleiben. Nicht Streitsucht, sondern Freundschaft und der Nutzen des 
Nächsten muss zur Verhandlung bestimmen, und diese deshalb so gefürt werden, 
wie die Warheit am besten zu finden ist und in überzeugender Weise gewonnen 
wird^). One lange Umschweife ist daher sofort in die Erörterung der Sache 
einzutreten (Symp. 10, 1 S. 258, 1 ff.) und diese nicht mit Rücksicht auf das 
Wolgefallen, sondern auf die Besserung der Hörenden zu geben*). — Auch in- 
haltlich aber lässt M. die Einwirkung Piatos nicht verkennen. Sein Vollkom- 
menheitsideal z. B., sich zur Aenlichkeit Gottes zu gestalten, fand er schon bei 
Plato ausgesprochen*). Von der jungfräulichen Seele sagt M. im Anschluss an 
ihn, da SS sie durch ihre der Weisheit verwandte Schönheit noch ihre Idee wie- 
derstralt (o. S. 132) ^). Die Schilderung des seit dem Fall die Seelen überflu- 
tenden Verderbens Symp. 4, 2 S. 95 f. ist dem Timäus des Plato (43 f.) ent- 
nommen, und ihm gilt der Hinweis daselbst: üg of tovxcov iq>a6av iytiötrjfioveg. 
Dem Verlangen der Seele nach der himmlischen Wonung hatte schon Plato Aus- 
druck gegeben '), und ebenso ihrem Flügellamwerden durch Beschwernisse (vgl. 
Symp. 172 mit Phaedr. 248 C). Ihm ist die Charakterisirung des Göttlichen als 
des Guten Symp. 8, 16 S. 22, 1 ff. entnommen (Phaedr. 246 E). 



1) Ebd. 27, 4 S. 105, 17 flf. o{> tcc ^gya tätv löyatv inBtridsv97i x^ptv, iXka r&v ^gycnv of 
X6yoi . . 5 inl yäg x& %tifiatta^ai %axa &X-q^siav &y<ov^6ad'ai dsC xb dC%a^ov &a%Biv, %td o^x IttI 

Xfh Ö0%61V. 

4 

2) Ebd. 30, 3 S. 113, 3 ff. itsi^ov yccQ &ya»bv xb iUyx^fjvuL xoü iXiy^ai, vo/^ef®, Scxo) (iBitdv 
iaxi xb aiycbv &naXXayfjvai xaxof) xoH aXXov icnaXXd^at, Fast wörtUch aus Piatos Gorg. S. 458 A. 
472 C, 8. Meth. I, 112. 

3) De aut. 4, 5 S. 14, 11 f. oi ydg fioi xb vinfjaut itQoneixai xaxc5ff, &lXä xb &Xrid'hg i%fia9'eiv 
%aX&g. 8, 2 S. 23, 4 ff. tpiXiag tvsita {i&XXov xal xfjg ngbg xbv TtXriaCov d}<psXeiag xi]v i^iraciv 
noiovfisd'a x&v X6y(ov. 3 . . a6 ni^av&g ünmv tltsvdog vtxQ^at d'iXoDj äXXoc <xoü> dHx^fjvai xiiv 
dArj'O'ftav fiexä äiiQtßovg i^BxdöBmg . . 'od'sv otm XQ6yt(p xQ<S>fU€vog vofi^ng dvvaa^ai xb aXri^hg 
svQSiv, xovxcp xQijffcii" ^1 4 S. 28, 9 ff. nQoafjHS . . &}iQtßfj noieCad'ai, xr]v i^ixaotv x&v Xoymv. 

4) Symp. 7, 1 S. 149, 4 ff. 11, 1 S. 279, 1 f. oi yXvnvfivd'iav nqbg xigipiv xdbv &%ov6vx(ov 
avOTievaaafiivri, &XXä jtgbg i'Jtav6gQ'<oaiv vn6(iv7iiia xal vfj^tv, 

5) Vgl. Plato, Pol. X, 613 B inixridsvaiv &QBxiiv stg Zoov dvvaxbv ävQ'Q&nqi bfuno^ad'ai d-eö. 
Vgl. auch Theaet. 176 B tpvyi] dh öfioicaaig d'sä. 

6) Symp. 6, 1 S. 133, 5 ff. 6n6x6 (t/w^al) xiiv xa-O"' öfioiaaiv Idiav &XQccvxov iyiXdfiTtovaai . ., 
ngbg ^1/ &(poif&v 6 ^ebg Mdvaxov iiogtpiiv . . ixovöag aitxäg Scnsigyatexo. Vgl. Phaedr. 249 C. 

7) Vgl. Symp. 4, 5 S. 104, 5 tbv ovQavi^ov diipobaai . . x6nov und 106 sig Tux&agav oCxriaiv 
. . xaroix^Gti' mit Axioch. 366 A ij '^X^ • • "«^^^ oi>Qdvi.ov no^si . . xal Siil)ä und Phaed. 114C 
&vto' . . slg xi}v nad'UQccv oPktioiv. 
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Aber neben die Beeinflassung durch Plato tritt die durch die Stoa. In 
der ganzen Auferstehungslehre des M. zeigt sich diese wirksam, sie tritt aber 
auch im Einzelnen hervor. Jenes doppelte Begehren, das seit der Einhauchung 
von Seiten des materiellen Geistes dem Menschen inne wont (De res. II, 6 S.200, 7 ff.), 
ist durchaus stoischen Anschauungen conform ^). Als iybtpxrtoq und (pvfSiyco^ vöfiog 
trägt der Mensch ein göttliches Gresetz in sich, nämlich in dem Trieb zum 
Guten, der seinem Geist eignet *) ; entgegenstehende Triebe in ihm sollen über- 
wunden und ausgetilgt werden, wissen sich aber selbst gegen die bessere Er- 
kenntnis zu behaupten '^). Entsprechend den Seelenkrankheiten ^dovi}, ijtid'Vfiia, 
q>6ßogj XvTtfi^) bei den Stoikern redet M. De lepra B, 2 ff. von den vier Arten 
des Aussatzes der Seele: fidoinj^ fp6ßog^ (p^övog und AiJäi^, ögyi] und d^)fi6g (s. o. 
S. 134 f.). Wie jene (Zeller III, 1^ S. 215) das Vernunftwidrige auch nicht 
im geringsten Mass zulassen wollen, sagt M., De lepra 6, 2 touttop tc&v t6 ßga- 
%ikarov alg>vidi<og iäv iXdTj xal ysvtid-fl negl rijv Siivoi,av 'fjfi&v xal fiij sid'BODg ix 
^li&v xojthv ixßXri^fj. Sagt M. (mit Origenes zusammentreffend): „Wie die 
Schönheit unseres Fleisches Frucht ist, so die Besonnenheit die unserer Seele** 
(De lepra 7, 2 S. 315, 15 f.) , so hat diese Wertung der Besonnenheit ihre 
Heimat nicht minder bei den Stoikern wie bei Plato. Dies gilt auch von der 
Betonung der Erkenntnis als des Mittels der Vollendung, wie die Ausfdrungen der 
Stoiker über den Weisen und dessen absolute Vollkommenheit zeigen (Zeller 
S. 231). Gemäss dem stoischen und im Gegensatz zu den platonischen An- 
schauungen redet M. von einer Körperlichkeit der Seele*). Die ixTcigtoöig De 
res. I, 48, 3 (o. S. 116 A.). Symp. 9, 1 S. 240, 1 f. trifft zusammen mit der stoi- 
schen des periodischen Vergehens der Welt (Schmeckel S. 304). Stoisch ist die 
Ausfürung, dass Besonnenheit sei „zu haben einen gesunden (ganzen) Sinn und 
nicht bewegt zu werden von von dem Schlimmen stürmischer Gedanken", und 
dass „Gerechtigkeit . . Gesundheit, aber Ungerechtigkeit Krankheit** (De cib. 5 
S. 293, 36 ff.) •). Was vom Ackersmann, dem erst nach dem mühsamen Pflügen 
die Saat sprosst, und von dem in vielen Stürmen bewärten Steuermann (ebd. 3, 2 
S. 292, 5 ff. Symp. S. 297, 8 ff.) gesagt wird , erinnert an stoische Gleichnisse. 



1) Vgl schon Ritter, Gesch. d. Philos. VI S. 11. 

2) De res. II, 6, 6 S. 201, 12 f. rj tt^ö? xh &ya^hv ÖQiif <xal> tr^ inidvfiia toD vo6g. Vgl. 
dazu die stoische Lehre von dem Trieb nur zum Guten, A. Schmeckel, Die Phüosophie der mitt- 
leren Stoa in ihrem geschichtlichen Zusammenhang dargestellt, Berlin 1892, S. 328. 

3) Vgl. Stob. Ecl. II, 6, 6 S. 47, 25 ff. n&v yäg nd^og ßiaatixov iaziVy ms noXXdnig og&vxag 
xohg iv toig nd^BOiv övrag^ Zxi avfiqttgst t6ds oi noisCv . . icvdysa^ai ngbg xb icoisiv a'{fx6, 

4) Diog. VII, 111 ff. erklärt inidvfiia als andvigj {iiaog, (pUovsiTiüc, dgyi/i, igatg, (ifjvig, dvfi6g. 
Stob, n, 6, 6 S. 48, 28 ff. 

5) De res. III, 18, 1 S. 275, 5 f. 15 xrjv tpvxriv daAiucxov . . niaxa>vi%&g &no(paCvBXtti aircriv. 
18, 3 &aihiucxog elvai oi Svvaxai. 18, 4 f. at Ss rfwxal . . a&iuLxa. vosgoc {ntdQX(>v6ai. Daher kann 
von Gliedern der im Hades befindlichen Seelen geredet werden. Vgl. dazu Chrysippus bei Sto- 
baeus I, 17 S. 102, 21 f. ed. Meineke dt' oimv yccg OfoyMxtov iiiicav &vxi'!tagh%xBCvovaiv (ul '^%uC). 

6) Vgl. Zeller« III, 1 S. 214. Schmeckel S. 278. 331 f. Stob. II, 6, 5 S. 82, 20 f. x^v xijg 
^ZQff ^^iffi^ ti)%gacCav Blvai xöbv iv xf '^xi Soyftdxcav. 
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Stoischen Einfluss bekundet auch die immer wiederkehrende Manung zn gedol- 
digem Tragen des Uebels. Wollen Anfechtungen gleich „unvernünftige Bewe- 
gungen der Seele ** erregen (De cib. 1, 5 S. 291, 5 f.), so fiele doch mit der Weg- 
nahme des Leidens auch die Tugend hin (ebd. 3, 5), und der Bewärtere ist der Vorzüg- 
lichere (Symp. S. 297 ff. ; s. o. S. 27). Daher sind Prüfungen, die das zukünftige 
Gericht leicht und uns vor Gott tauglich machen, ein erwünschter „Preiskampf 
des Traurigen" (De cib. 2, 2 f.). „Wie Pflanzen mit Dünger bestreut mehr zu 
Grösse und Schönheit gelangen und süsse und gute Frucht bringen, so wächst 
auch unsere Seele, wenn Anfechtung kommt, mehr zur Gerechtigkeit und zu 
aller Tugend" (ebd. 5, 4). Wenn Reichtum verloren geht, so ist das Herz mit 
Gerechtigkeit zu bekleiden; und ebenso haben wir uns zu stärken, wenn uns 
Krankheiten oder Verleumdungen betreffen. „Denn wenn wir auch wollen, dass 
sie von uns gehen, werden wir nicht im Stande sein, diese alle zu verscheuchen. 
Daher nehmen wir vielmehr mit Geduld dies alles an^ (ebd. 5, 6). Gering- 
schätzung der irdischen Güter empfiehlt M. auch in De lepra (17, 5 f. ; s. o, 
S. 138), und er spricht tadelnd: „Zur Erde gebückt wie das Vieh können wir 
nicht schauen auf den Vater und Schöpfer des Alls" (ebd. 18, 3 S. 329, 8 ff.). 
Auch zu Hi. 40, 3 sind die Ermanungen, in allem Leiden Gottes weise Leitung 
des menschlichen Lebens zu erblicken (o. S. 137 A.), wol nicht blos aus christ- 
licher Erkenntnis, sondern auch aus stoischen Einwirkungen zu erklären *). 

In besonderem Mass tragen aber die Ausfürungen der Schrift „Ueber das 
Leben und die vernünftige Handlung'' (o. S. 42 ff.) stoischen Charakter. Dies gilt 
von dem Hinweis auf den Wechsel des Lebens und das törichte Murren darüber, 
von der Erinnerung an die höhere Würde des Menschen, die ihn über das 
seinetwegen Geschaffene erhebt und ihn nicht dessen Knechte sein lassen will, 
und an die Torheit des Murrens über das Schicksal (1, 1—3). Nach Art der 
Stoa*'') wird an die unvernünftigen Tiere erinnert, die sich widerspruchslos in 
die ihnen zugewiesene Ordnung finden, und von dem vernunftbegabten Menschen 
um so mehr Gehorsam gegen Gottes Willen gefordert. Stoische Gedanken sind 
es, dass der Mensch, wie er leiblich durch Mühen gefestigt wird, so an der Seele 
gesunde durch die Leiden des Lebens (3, 1. 2). Die Vergleichung mit dem willig 
mancherlei Entbehrung und Mühsal auf sich nehmenden Athleten begegnet auch 
z. B. in Epiktets Encheir. 29 (3, 5). Ganz stoisch ist weiter die Erinnerung an 
die Jareszeiten und ihre Erscheinungen: an den Nutzen des Winters, der Son- 
nenhitze, der Regengüsse ; an das Ab- und Zunehmen des Mondes, die Bewegung 
aller Gestirne, das Dahineilen des den Quellen entfliessenden Wassers (3, 1). 
Dasselbe gilt auch von dem Hinweis auf den manigfachen Wechsel im Men- 
schenleben als einen gottgewollten und dem Menschen dienlichen, und auch von 



1) Vgl. auch wie zu Hi. 27, 2 von dem Gewissen gesagt wird , dass es die Seelen wegen 
dessen straft, was sie wieder den dgd^bg l6yog tun. 

2) Meth. I, XXIII habe ich auf Boetius, Phüosoph. consol. II, 5, 70 fF. ed. Peiper als Paral- 
lele verwiesen. 
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der AufForderung, sich nicht zu ärgern und nicht zu fürchten , sondern der Ur- 
sache des Geschehenen nachzuforschen, „damit das Kommende dadurch wol ver- 
standen werde" (4), und zu erkennen, dass es sich nur um ein „Brauchen", „aber 
kein Besitzen" handele, das Zeitliche sei „wie ein Traum von in der Stunde der 
Nacht nur Erschienenem, dessen Einbildung erwiesen wird beim Eintritt des 
Tages" (5, 1-3 S. 67, 18 ff.)- 

Die Anlehnung an einen bestimmten Stoiker ist nicht warscheinlich ; sie 
Hesse sich auch bei der zumeist nur fragmentarisch erhaltenen stoischen Litte- 
ratur nur schwer nachweisen. — Im Gegensatz zur Stoa polemisirt M. sehr 
scharf gegen die Lehre von Fatum und gegen die — auch vom Stoiker Panaetius 
entschieden zurückgewiesene (Schmeckel S. 320) — Astrologie. Aber auch die 
Stoa legte gleichzeitig (Gewicht auf die sittliche Freiheit. 

Sehr eingehend sind die naturwissenschaftlichen Ausfürungen des M. Sie 
bilden ihm eine höchst wertvolle, ja geradezu notwendige Ergänzung der durch 
die Erforschung der Schrift zu gewinnenden Ergebnisse (De res. I, 9 tf. 14 ff. 
II, 20. 26 if.). Hier zeigt sich in besonderem Mass die Bedeutung, welche die 
philosophische Erkenntnis neben der aus der Schrift zu schöpfenden für M. 
besitzt. 

Man wird zugleich aber die Grenzen seiner philosophischen Befähigung 
nicht verkeimen dürfen. Deutlich treten dieselben in seiner Auseinandersetzung 
mit Origenes über die Ewigkeit der Welt zu Tage. Für Origenes wird diese 
durch die Unveränderlichkeit Gottes gefordert, die einen Uebergang aus einem 
Zustand des Nichtschaffens in den des Schaffens ausschliesse (Meth., De creat. 2 
S. 341, 1 tf.). M. aber, der die Ewigkeit der Welt mit der Absolut heit Gottes 
und seiner Unabhängigkeit unverträglich findet, beweist daraus, dass es ja auch 
ein Ende des Schaffens für Gott gebe, dass man auch von einem Anfang des- 
selben reden müsse (ebd.). Somit hat er das Verhältnis, in das Origenes Gott 
zur Welt setzt, und dessen Lehre von dem ewigen Wirken Gottes nicht ver- 
standen. Dasselbe gilt von seiner Zurückweisung der Auffassung des Leibes bei 
Origenes als einer zur Strafe dem Menschen gegebenen Fessel (o. S. 35. 67). 
Beide Male war er freilich genötigt, Consequenzen seiner eigenen Prämissen 
entgegenzutreten. — Der Annahme, dass die Bäume ihre Narung aus der Erde 
ziehen , begegnet 51. mit dem Einwand , dass dann ja die ihre Wurzeln umge- 
bende Erde verschwinden müsste (De res. II, 9,8). Verständige Beweis- 
fiirung muss hier die ihm fehlende speculative Begabung ersetzen (vgl. Fritschel 
[o. S. 8] S. 14) ^). 



1) M. liebt es in der Weise der Philosophen zur Verdeutlichung Gleichnisse zu verwenden, 
freüich nur zum Teü mit glücklicher Wal. Dafür, dass Gott one Rechtskränkung des Teufels 
dem Menschen die Weltherrschaft verliehen , weist er darauf, dass ein Herr berechtigt ist von 
zwei Sclaven den einen an Sonesstatt anzunehmen (De aut. 17,6 S. 51, 11 if.; o. S. 72). DasVer- 
faren des Teufels bei der Verfürung des Menschen vergleicht er dem eines Feindes, der aus den 
guten Ratschlägen des Arztes entnimmt, was dem Gehassten schädlich sein wird (ebd. Id, 2 f . 6 ; o. 
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3. Die kirchliche Ueberlieferung. 

Ans der Schrift mit Hilfe der Philosophie die rechte Erkenntnis G-ottes 
und warer Grerechtigheit zn erheben, sieht M. als die eigentliche Aofgabe der 
Theologie an. Dabei aber erweist er sich doch so sehr von der kirchlichen 
Ueberliefernng bestimmt, dass seine Theologie ihre Eigentümlichkeit eben dnrch 
das Streben nach einem Aasgleich derselben mit der dorch die Alexandriner 
eingekommenen hellenischen Wissenschaft empfängt. Dürfte er dies Streben mit 
manchen seiner christlichen Zeitgenossen geteilt haben — sie nur an wissen- 
schaftlicher Schulung und Energie überragend — , so wird er dadurch nur um 
so mehr Repräsentant der kirchlichen Theologie am Ausgang der vomicäni- 
schen Entwicklung, und hierauf vornehmlich beruht das Interesse, das er bean- 
spruchen darf * 

Ausser dem von ihm in erster Stelle polemisch berücksichtigten Origenes 
werden nur zwei sonst bekannte Männer der Earche von M. namhaft gemacht: 
Justin (De res. U, 18, 9) und Athen agoras. Dem Letzteren ist nicht nur 
das ausdrücklich als sein Wort Angefürte entnommen, sondern in jenem ganzen 
Zusammenhang zeigt sich M. von ihm abhängig (o. S. 71. 64). An ihn erinnert 
es wenigstens auch, wenn M. De aut. 12, 1 S. B5, 7 ff. ebenso den Ursprung der 
zusammengesetzten Welt aus der einfachen Materie {el yäg ixkij . . i^ üXri xal 
fUH/ofiidfjg) ' ablehnt, wie Athenagoras erklärt, dass auch der einfache Stoff zur 
Weltentstehung des Künstlers bedarf^). Die Schrift, der M. sein Citat aus 
Justin verdankt ist, nicht mehr erhalten. Die Annahme ist die natürliche, dass 
es die der Schrift des M. gleichnamige De resurrectione gewesen. Als Beleg 
dafür hat Th. Zahn, Zeitschr. f. KG. VIII, 30 f. namentlich auf den Gebrauch 
von naUyyBVBöCa in dem Justindtat des M. S. 223, 13 (gegen dessen sonstigen 
Sprachgebrauch) und in den Excerpten der Parallela (107. 187. 294. 109, 8 ed. 
HoU) hingewiesen, und darauf, dass das ixtpavli^ayi/ M. 232, 12 dem naxilovöiv des 



S. 72). Der Lehrer, der seine Schüler zum Sieg im Ringkampf anleitet, ist ihm ein Bild Qottes, 
der den Menschen zum Sieg über den Widersacher erzieht (ebd. 20, 5 f. ; o. S. 82). Die Einwur- 
zelung der sündlichen Begierde im Herzen, die erst mit dem Tod beseitigt werden kann, yergleicht 
er (o. S. 75 f.) einer Wildfeige, die ihre Wurzeln so tief in das Gemäuer eines Tempels geschlagen, 
dass zu ihrer Vertilgung die Steine gelöst und neu eingefügt werden müssen (Ds res. I, 41, 1), oder 
einem beschädigten Bild, das nur durch Einschmelzen erneuert werden kann (ebd. I, 43, 2 f.), oder 
der Auflösung und Neubildung eines Tongeräts (ebd. I, 44, 1). Dass die Schuld bei ehebrecheri- 
scher Erzeugung in dem Ordnungswidrigen der Handlung liege, sucht M. (o. S. 12) daran klar zu 
machen, dass Ton zur Herstellung von Bildwerken, durch eine verbotene Oeffiiung in ein Hans 
gebracht, selbst dabei schuldlos sei, (Symp. 2, 4 S 38, 3 £f.). Eben dort (o. S. 12) erinnert er auch 
an den rechten und verkehrten Gebrauch des Eisens und an die rechtgemässe Herkunft von Wolle 
(Symp. 2, 5). Malerisch wirkt das Bild vom schön leuchtenden Mond, den vorübergehend flüchtige 
Wolken überziehen (Symp. 8, 4 S. 180, 1 flf.). 

1) Suppl. 19 S. 22, 4 ff. in yäg ccnl&v xal (Mvond&v xl ^v <fvatfjvai divaixo ; d«r d\ mal tfi 
ZXji x^xvCxov %al ^Xiii x& tBxvixfj. Vgl. auch o. S. 82 f. M. und Athenagoras über das vergebliche 
Bemühen der Philosophen, die Warheit zu finden, o. S. 154 A. 2. 
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Excerpts 107, 4B entspricht. Für BeziehuDgen des M. selbst zu den Justinfrag- 
menten hat Zahn auf die Wiederkehr des Gedankens des Justin 109, 1 (ivdötaöCg 
iöTi rot) xsTtrancörog öaQxtov) bei M. ^) (o. S. 116) aufmerksam gemacht. Wie 
Justin femer hervorhebt, dass der Mensch aus Seele und Leib besteht, daher 
seine Auferstehung eine solche auch des Leibes ist, so auch M. ^). Justin hat 
ausgefiirt, dass ein Künstler sein zerstörtes Bild aus Wachs oder Ton wieder- 
herstellen könne; so könne auch Gott aus der (nach Plato) unvergänglichen 
Materie den in sie aufgelösten Menschen wieder zu seiner frühern Gestalt er- 
neuem (107, 187 ff.). Ebenso erklärt M., dass Gott sein verunstaltetes Kunst- 
werk, den Menschen, durch den Tod aufgelöst habe, um ihn so makellos wieder- 
herzustellen '). Nach Justin kann ein Künstler eine Mischung verschiedener 
Metalle wieder scheiden und aufs Neue mischen, und ebenso Gott mit dem auf- 
gelösten Leib tun (^207, 207 ff.) ; auch M. betont, dass, wenn irdische Kunst 
Verbundenes zu scheiden vermag, wie vielmehr Gott in der Auferstehung allem 
seinen Leib wiedergeben kann (De res. II, 27, 2 ff. S. 245, 6 ff.). Auch irdische 
Künstler wünschen nach Justin, dass ihre Bilder bleiben, und stellen sie, wenn 
zerstört, wieder her; wie sollte Gott die Vernichtung seiner mit solcher Sorg- 
falt bereiteten und ihm vor allen andern werten Bilder dulden? So erinnert 
auch M. daran, dass auch die irdischen Künstler auch auf den möglichst unver- 
gänglichen Bestand ihrer Kunstwerke bedacht sind; wie sollte da Gott nicht 
sein vernunftbeseeltes BUd, den Menschen, Kern und Zweck der Welt, unver- 
gänglich wollen und es vor dem Verderben bewaren*) (De res. I, 35, 3 f. S. 
126, 3 ff.) ? Justin weist darauf hin, dass Gott aus einem kleinen Samentröpflein 
ein solch grosses Geschöpf bildend viel Unglaublicheres tue*). Ganz so findet 



1) De res. I, 51, 5 S. 162, 6 f. &vdctaaig yccg O'öx iitl rov (irj nenta>%6tog, &XX* M toij 
nsnr(o%6tog liystcci, xal &vierafiLivov. Vgl. I, 53, 3 S. 166, 7 f. tCg iirixccvri xal ^x tov 'Kli^ivtog 
fi^ oix^ nQOcSon&v tb Scva^njasöd^ai. %al h tov Q-av6vxog tb &vaßi&a%£a^ai. III, 5, 7 S. 257, 4 f. 
o^x &Qa tb $Tdog &vCötcLtai^ 8 firidinote nBntmxsv. 14, 5 S. 271, 6 f, nsgl roD tatafiivov bI 'Jiicoi 
Xiyofusv Zti ineae, 

2) Justin 107, 282 ff. iv^a yccg tbv äv^gtanov iiayysXCisxai 6&aat xal tfj (rapxl S'öayysXi^etaL, 
xl ydg ictiv 6 äv^gamog all' ^ tb in ipvxfjg xal ö^iuctog avvsatbg i&ov Xoyi%6v ; Meth., De res. 
I, 50, 3. 4 S. 159, 14 ff. äv^gumog 8\ tb i% tljvxfjg xal a6}fiatog Xiystai avvts^iv . . Sc^dvatov dh 6 
ävQ'Qanf og . . oim äga ändXXvtai tb a&fia- 6 yag äv^gonnog ix iffvxfjg xal öAiuctog. 

3) Justin 107, 194 ff. ndXiv iav ducXvd^ tb nXda^a, oi>% ddvvatov a(>t& iati, triv ainriv vXriv 
ivatpvgavti xal Tiaivonoiijoavti tb aitb nXdaiia noiijaai,' o^oag . . O'bdl t& -O-eö . . toD i^ ai}tTjg 
{tfjg vXrig) ysvoiiivov TcXdafLatog dutXv^ivtog ddvvatov ictui &va%atvonoifj6tti ndXiv aizrjv xal 
noiflaai tb a{>tb nXdöfuc dnoiov fv xal tb ngdtsgov. Meth., De res. I, 43, 4 S. 144, 17 ff. tb yäg ixfi 
ävttxatvev^vai, tbv dv^giavta tovto ivtai^a dno&avBiv xal diaXv&fjvat tb a&fuc- tb dh inti 
&vanoQ<ponoLri9ijvai ti^v vXr^v ^ dvaTioafi^ri^ilvat, rofhro ivtav^a tb dvaatfjvai. 

4) Justin 107, 266 ff. n&g oifx ätonov tb fietä triXi%avtrig aitovSi^g ysvdiisvov xal nagcc ndvta 
tu Xomu ti(uov nsQiogäv tbv Tton/jcavta slg tb fii^xm slvai; slta ö (ihv nXdctrig ^^^ t*i>yQc^Vog, sC 
tag sludvog Ecg (Stv noti/ic<ooi duciiivstv id'sXoveiv . . xal tp^sigoiisvag ainccg dvanaivonoio^aiv, 6 dl 
^ibg tb wötoü . . nXdafia neguidiv ctv slg tb {iri ov dnoXX^fievov^ firi%iti dh slg tb slvai ; 

5) 107, 148 ff. i{ iXaxCotrig favlSog ^ygoü triXt%ovtov ^Xdcöstai t^ov . . noXv t&v &XX(ov . 
AbbdIgiL d. K. Gm. d. Wi«8. su Oötttagen. Phil.-hist. Kl. N. Jr. Biind 7.i. 21 
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M. , dass die Neabildang des Menschen aus einem schon vorhandenen minder 
wanderbar sei als die aas jenem kleinen Samen (De res. U, 20, 7 S. 236, 5 ff.). 

Eine unmittelbare Abhängigkeit des M. von Justin lässt sich an diesen 
sachlich übereinstimmenden Aussagen freilich nicht zwingend erweisen, da eine 
Uebereinstimmung im Ausdruck fehlt (doch treffen in der Frageform zusammen 
Meth., De res. I, 35, 3 f. und Justin 107, 268 ff.), und es sich hier um Gedanken 
handelt, die zumeist Gemeingut der altchristlichen Apologetik geworden waren. 
Dies gilt insbesondere auch von dem Widerspruch wider die Deutung der Röcke 
von Fellen Gen. 3, 21 auf die Leiber der ersten Menschen, den nach Prokop von 
Gaza (Mai, Class. auct. VI, 204) Justin in seiner Schrift De resurrectione ebenso 
erhoben hat wie M. De res. I, 33, 3. 40, 4 f. ; denn schon Prokop kann an eben 
jener Stelle auch Irenäus, Clemens und Dionysius namhaft machen. — In der 
Bezeichnung Justins als NsaTCokixrig De res. II, 18, 9 gibt M. seine Bekanntschaft 
auch mit der Apologie Justins zu erkennen (Zahn 1. c. S. 12). Durch Aie Cha- 
rakteristik aber Justins als eines den Aposteln zeitlich und an Tugend nahe 
stehenden Mannes ^) soll jenem etwas von der Dignität eines Apostelschülers 
zugesprochen werden. Auch Athenagoras , obwol one ehrendes Prädikat , wird 
doch ebenfalls als eine bekannte und autoritative Persönlichkeit eingefiirt 

Zumeist freilich gibt M. keinerlei Andeutung über die Herkunft seiner 
Gedanken. Es ist daher auch die von ihm verwertete ältere christliche Litte- 
ratur nicht mit Sicherheit zu bestimmen. De vita 7, 6 S. 68, 36 f. wird der 
breite Weg (Mt. 7, 13) als der des Todes bezeichnet. Das setzt irgendwelche 
Beziehung zu Didache 1, 1 voraus. Dagegen erinnert die Charakterisirnng des 
engen Weges als zum Licht fürend De cib. 4,3 S. 293, 11 f. an Bamabas 19, 1. 
Wie Barn. 8 wird De cib. 11, 4 S. 302, 36 ff. die rote Kuh als Vorbild auf das 
Fleisch Christi beurteilt. Im Einzelnen treffen hier jedoch M. und Bamabas 
nicht zusammen ; auch gab es über Num. 19 in der Kirche schon vor M. eine be- 
stimmte exegetische Tradition (s. o. S. 44 Anm.). Unmittelbar verwandt ist die 
Aussage des M., dass auch in der Offenbarung Christi noch nicht das War haftige 
erschienen sei , weil wir es noch nicht schauen können , wie ja auch nicht die 
Stralen der Sonne, — und die des Barnabas, dass Christus im Fleisch erscheinen 
musste, da unsere Augen auch nicht die Stralen der Sonne, des Werks seiner 
Hände, zu ertragen vermögen *). Auch die Beziehungen zwischen M. und Ignatius 
sind unsicher'). In der Sache kommen beide überein in der Gegenüber- 



äitiatotsgov. Meth., De res. II, 20, 7 S. 235, '5 ff. ti i% toutvtris trtayövog ßgaxsiag %cel (iridijrm 
oiarig xb avvolov {iridivj iv i)yQacC(f xoaavxin . . ix TOi) firidBvbg &v^Q<onog yCvBxai^ n&g o-öxl (i&How 
i% xov ijdrj {ntäg^avxog &v^qAicov . . ; 

1) Ebd. S. 232, 8 &vi}Q o^b x& XQ6va} nöggca mv x&v &nocx6X(ov o^b r{| &qbx^. 

2) Meth., Symp. 5,7 S. 129, 1 f . &jt6xB (uriSh xocg iiitanccg (pigofiBv ävsSriv iSsiv daxivag. Barn. 
5, 10 oxB xbv . . rjXiov . . ifißXinovxsg oix la%vavaiv Big xäg &*xCvag aircoii &vxoq)&alfifjaai. 

3) Nur ganz äusserlich ist die Berürung zwischen der cvfitpaypog aqyAivCa der Propheten und 
Apostel, mit welchen zu avv<fdBi,v M. begehrt (De aut. 1, 5), und der Bemerkung des Ignatius, dass 
övfiq>iiivq> äydicg Christus äÖBxcct (Ad £ph. 4). 
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Stellung von Gesetz nnd Propheten und dem Evangelium Ignat. , Ad Phil. 5, 2. 
9, 1. Meth., Symp. 9, 3 (s. o. S. 87. A. 2. Ein Zusammentreffen im Wortlaut hat 
zugleich statt, wenn der Erstere erklärt: ikrj^&g 6vta ix yevovg ^ccßid . . 
iXrid'&g ix itag^ivov . . &X'ri%'&g . . xad"riX(DfLdvov (Ad Smyrn. 1), und der Letztere : 
iXfj^BLa yäg xal oi dox^qöei fyf 8 iq>dvri (De res. II, 8, 7 S. 206, 7) und &krjd'&g 
yäg &v^Q(onog iyivBto xal <ik7]^&g> ini^ave xal ov reo doxslv . ., Iva iXri^&g 
ngorÖTOXog iva(pavy tcbv vsxQcbv tbv ;|rorxöv ilri^&g fistaßakhv Big ovgiviov (ebd. 
18, 8 S. 232, 4 ff.). Aber auch hier wird schon die Erinnerung an Tert., De 
carne Chr. 5: vere crucifixus . . vere mortuus . . vere resuscitatus, davor be- 
waren, mit Bestimmtheit auf eine direkte Abhängigkeit des M. von Ignatius zu 
schliessen. Noch weniger wird dies auf Grund der Uebereinstimmung von Ad 
Polyc. 3, 2 tbv ixad'fi xbv öC fi^äg jcad'rjrbv mit dem Gebet des M. De res. III, 
23, 4 S. 281, 19 f. „welches leidenslos seiend diesen viel leidenden Leib . . an- 
nahm" geschehen. Wol aber dürfte auf Polykarps Bezeichnung der Witwen 
als d'vöLaöriJQLov d^Bov (Ad Phil. 4, 3) die des M. ^bov ydg bIöiv ifitl^vxog ß(o^6g 
(Symp. B, 8) zurückgehen ; doch hatte vielleicht auch hier der Gedanke Poh^karps 
bereits den kirchlichen Sprachgebrauch bestimmt. Auf diesem beruht es jeden- 
falls, wenn im Martyrium Polykarps von diesem es heisst Sg XQ^^^S ^«^ agyvgog 
iv xafiivp xvQovfiBvog (p. 15) und M. Ps. 66, 10 f. auf die Märtyrer deutet (De 
res. I, 56, 5 S. 174, 2 f. ; vgl. Basil., In XL mart. 8). — Von dem Leiden des 
Leidenslosen hat auch (s. o. S. 92) Melito geredet. Bei den eigentümlichen 
Analogien zwischen Melito und TertuUian (vgl. Harnack, Texte u. Unters. I, 
249 ff.) und den Berürungen des M. mit dem Letzteren ist es nur warscheinlich, 
dass M. mehrfach durch Melito beeinflusst worden. Nachweisbar aber ist eine 
auf direkte Abhängigkeit deutende Verwandtschaft von Ausfürungen des M. 
mit solchen des Theophilus, Ad Autol. I, 24 — 28. In Bezug auf das Paradies 
wird von Theophilus wie M. die Zugehörigkeit zu dieser Erde betont, und dass 
Flüsse, darunter Tigris und Euphrat, es bewässern *). Schrieb Theophilus II, 25 
vom Baum der Erkenntnis oi yäg &g otovxaC tivBg d^dvarov bI%bv xb SvAov, &XX^ 
^ Ttagaxoij, so nicht anders M. De aut. 18, 4 „nicht wie wenn der Baum den Tod 
enthielte, sondern", „dass er Gott ungehorsam war", war „schuld am Tode dem 
Menschen". Noch sei Adam einem Kinde gleich für die Erkenntnis nicht be- 
fähigt gewesen, wie ja auch ein Kind erst allmälich von der Milch zur festen 
Speise übergehe ; ganz so erinnert M. De aut. 18, 7 S. 53, 8 f. daran, dass „auch 
nicht ein Kind, noch mit Milch genärt, feste Speise empfangen kann" *). Als eine 
Woltat Gottes gegen den Menschen schildert Theophilus den Tod , der ver- 



1) Meth., De res. I, 55, 1 S. 170, 3 flf . 6 nagadstcog . . i% tavtrig iarl t^s yi)s . . tonog . ., 
ictp' oh Tucl tbv TiyQiv xal rbv EiftpQoitriv x. rovg Xomo^g notafiohg etc. Theoph., Ad Aut. ü, 24; 
8. 0. S. 116 A. 3. 

2) Theoph. II, 25 xal yag vüv btav y^v7\9^ naiSCov, oi)% ijSri dvi^arat £9x01/ iad'^Biv, &lloc 
ng&tov ydlanxi ^vatgitpetai ^ ^nuxa xara ngdaßaciv Tf/ff i}Xi%£ag mal inl tiiv atSQCav Tpoqp^v 
fyx^f'^» o^ois IStv ysyovsi xal t^ 'Addfi. Für M. vgl. auch De res. I, 36 zu S. 128, 1 6 dh 'AiSäfu 
yiJTTtog ^v xal ifteifeä tQO<pri ^^^9 vBtßStl tsxd'Biaiv &vdQfioaTog» 

21* 
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hindern sollte, dass der Mensch ewig in Sünde lebe ; den gleichen Gredanken hat 
M. zn einer Grandlage seiner Argamentation gemacht. Gott habe wie ein 
fehlerhaftes Gefass den Menschen dnrch den Tod aafgelöst and ihn fleckenlos 
and ansterblich wieder geschaffen : so sagen gleichmässig TheophUas and M, ^). 
Wie Theophilas erklärt, dass von Haas aas der Mensch weder sterblich noch 
ansterblich gewesen (II, 24. 27), so schildert diesen auch M. als mitten zwischen 
das Gate and Böse gestellt, so dass er je nach seiner Entscheidang sterblich 
oder ansterblich werden sollte '). Mit freiem Willen aasgestattet , soll der 
Mensch sich selbst entscheiden*). Die Verfürang aber geschah durch die Schlange, 
Drache genannt , weil er ein Ueberläufer war , aus einem Engel Gottes ein 
Teufel geworden*). — Gedanken aus dem zusammenhängenden Abschnitt Theoph., 
Ad Autol. II, 24 — 28 trägt M. vor, aber an verschiedenen Stellen; die Mög- 
lichkeit auch einer Beziehung zu den verlorenen Schriften des Theopbilus Adv. 
Hermogenem und gegen Marcion bleibt daher doch nicht ausgeschlossen. Auch 
Theophilus verwendet die Entstehung des Menschen aus einem so kleinen Samen 
(s. 0. S. 123. 161 A. B) als Beweis für die Auferstehung*). 

Wie sehr die von M. vorgetragenen Anschauungen zum Teil Gemeingut 
der kleinasiatischen Kirche waren, zeigen z. B. die Acten des Carpus, wo (s. o. 
S. 72 A. 5) der von M. De aut. 18, 4 entwickelte Gedanke schon ausgesprochen 
ist. Aber mag auch M. manches anderen Gewärsmännern entnommen haben, was 
uns nur aus Irena us bekannt ist, so wird doch das Urteil nicht fehlgehen, 
dass er keinem andern so viel wie diesem verdankte. Auf ihn weisen die seine 
ganze Theologie bestimmenden Gedanken zurück, dessen Kampf gegen den Spi- 
ritualismus M. mutatis mutandis wieder aufnimmt. — Wie M. De res. II, 10, 7 f., 
so sieht auch schon Irenäus in dem Bestreichen des Auges des Blindgeborenen 
mit Speichel und Erde Joh. 9 die Bildung des Menschen aus dem Kot durch 
die Hand Gottes abgespiegelt ^. Auch Irenäus betont, dass erst die Vereinigung 



1) Theoph. 11,26 8. o. S. 76 A. 7 und &Xlcc xal nced-dinsQ a%sv6g ti , inäv ^laa&hv alxCav 
xiva ax'jj &vaxoDV6i&£rai ?) &va7cXdaasxai elg rö ysvsa^ai xaivbv xa) 6X6ydriQOv, ovtatg yCvBxai xal 
%& dv^gSnoi diä ^avdtov, Meth., De res. I, 38, 2. 44, 1 s. o. S. 76 A. 5. 

2) Theoph. II, 24 iiiaog yccQ 6 äv^goanog iyeydvsif oiks d'vritbg dloaxigong o^s ic^dvatog tö 
%a^6lov Ss%ti%6g Sh ^ttatigmv; II, 27 oikß olv q>vasi ^vritög iyivsto o^s &&dvaxog, Meth., De 
res. II, 2, 7, vgl. o. S. 67 A. 7. Symp. 3, 7 S. 67, 3 ff. (o. S. 77) 6 d\ äv^gotnog . . xfjg ätp^agoCag 
iv (liam ße/Jrjxcbg %a\ xfjg (pd'og&g . . * inaUvag . . sig xriv tp^ogäv tpd'agxbg yCv^xai xal ^vTjroff, ßlg 
d'k xi]v ictp&agciav &<p^agxog xal dd'dvaxog etc. o. S. 77 A. 3. 

3) Theoph. II, 27 iXevd'sgov xal aijxsipvaiov inoiriasv 6 d'sbg xbv dv^gtonov. Meth., De aut. 
16, 2 S. 46, 4 f. aixs^ovaLOv dl xbv ngäixov dvd'goanov ysyovivai Xiyta, xovxitfxi,v iXB'69'sgov. 

4) Theoph, II, 28. Meth., Do aut. 19, 5. S. Beides o. S. 72 f. 

5) Ad Autol. I, 8 inXaaiv ob I£ i)yg&g oi)aCag fimg&g xal iXax£axT]g (avidog. 

6) Iren. V, 15, 2 (zu Meth. I, 215, 10). 3 quapropter et dominus exspuit in terram et fecit 
lutum et superlinivit illud oculis, ostendeus antiquam plasmationem, quemadmodum facta est. — 
Aehnlich wie M. in De aut. 5 f. sagt auch Irenäus II, 1, 2 f. — er in Bezug auf das Pleroma — , 
dass es von dem ausser ihm umfangen sein müsse, oder von dem was sie von einander scheidet, und 
dass sich immer wieder die Frage nach dem ergebe, was umfängt und umfangen wird. 
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von Geist, Seele und Leib den Menschen ausmache ^). Den Engeln gleich ist 
der Mensch mit freiem Willen ausgestattet , damit dem Gehorsamen nach Ge- 
rechtigkeit der Lon des Guten zufalle*). Der Ursprung aber des Bösen ist im 
Teufel, und dieser ward aus Neid auf den Menschen zum Feind Gottes '). Ganz 
wie Theophilus spricht es auch Irenäus aus, dass einem unmündigen Kind gleich 
der Mensch noch nicht vom Baum der Erkenntnis essen sollte*). Als Grund 
daiür, dass Gott den Teufel nicht sofort nach der Verfiirung des Menschen ver- 
tilgt, nennt M. zunächst den, dass der Mensch die Woltat Gottes erkenne und 
sich nicht selbst gut nenne, „wie Gott nachamen" wollend; ganz so Irenäus, 
damit der Mensch sich nicht habe der Gerechtigkeit als seiner eigenen Leistung 
rümen sollen *). Vielleicht hat auch schon Irenäus jene zeitweilige Verschonung 
motivirt mit dem von ihm betonten (s. o. S. 88) Gedanken, dass der Teufel von 
demselben Menschen, den er zu Fall gebracht, überwunden werden sollte, da 
diese Motivirung bei M. De aut. 20, 4 iF. wie bei Tertullian *) wiederkehrt. Wie 
M. den Tod als Mittel zur Erziehung des Menschen und zur völligen Ausrottung 
des Bösen und Erneuerung des Menschen bezeichnet, so ist jener auch schon für 
Irenäus das Mittel zur Befreiung des Menschen von der Sünde ^). Die in fort- 
schreitender Heilsöconomie sich vollziehende Offenbarung des Willens Gottes, 
den mehrfachen Bund Gottes mit den Menschen und die Belegung desselben 
durch die vier Evangelien (Symp. 10, 2 S. 264, 3. Iren. III, 11, 8) hat M. von 
Irenäus entlehnt (o. S. 83). Als „Hand" des Vaters wird der Son bei Irenäus 
III, 21, 10. V, 5, 2. 6, 1 und Meth., De res. I, 46, 2 bezeichnet (o. S. B7). Die 
Beseelung Adams durch den Lebenshauch Gottes vergleicht Irenäus der Einigung 
des Wortes und Geistes Gottes mit der „alten Substanz der Bildung Adams ** 
(V, 1,3); M. fürt das weiter bis zur Identität Adams und Christi (Symp. 3; 
o. S. 92 f.). Die ganze Auffassung der Menschwerdung und des Werkes Christi 



1) Iren. V, 6, 1 commixtio autem et unitio horum omnium perfectum liominem efticit. 

2) Iren. IV, 37, 1 (o. S. 67 A. 2). Meth., De aut. 16, 2. 5. De res. I, 38, 3 (o. S. G7 A. 4. 5. 7). 

3) Iren. IV, 40, 3 iyitove yccg icTtoördtrig 6 &yysXog ovtog {aiftov ?) xal ix^Q6gy &fp* 3ti i^rjXoMXE 
TÖ TtXdafia toü »eov. Meth., De aut. 17, 5. De res. I, 36, 2. 37, 3. 5. S. o. S. 72. 

4) Iren. IV, 38, 1 Wie ein Kind, das feste Speise nicht erträgt, so war 6 äv^gomog 
icSvvaxog Xaßsiv airto (sc. xb tiUiov) • vrjniog yug fjv. Meth., De aut. 18, 7. De res. I, 36 s. o. 
S. 163 A. 2. 

5) Iren. III, 20, 1 f. nee unquam . . (s. o. S. 73 A. 4) homo . . iactaretur, quasi naturaliter 
similis esset Deo . . comj>arans et aequalem se iudicans Deo . . ., ut . . semper gratus existat 
domino . ., cognoscat autem semet ipsum, quoniam mortalis et iniirmus est, intelligat autem et 
Deum, quoniam . . potens est, uti et mortali immortalitatem . . donet. Meth., De aut. 20, 2. 3. 

6) Tert., Adv. Mrc. II, 10 (Dous) differens extinctionem diaholi . . certaminis enim dedit 
spatium. 

7) Meth., De res. I, 38, 1. 2. 5. 43, 3 f. 41, 1. 4. II, 6, 3. Iren. III, 23,6 eiecit eum de 
paradiso et a ligno vitae transtulit; non invidens ei lignura vitae . .. sed miserans eins, ut non 
perseveraret semper transgressor, nequc immortale esset, quod esset circa eum peccatum, et malum 
interminahile et insanahile . prohibuit . . interponens mortem et cessare faciens peccatum . . per 
camis resolutionem. 
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bei Irenäus (o. S. 87 f.) wird von M. im Wesentlichen angeeignet (o. S. 89 ff.). 
Für die Auferstehnng macht auch Irenäus geltend, dass es noch unglaub- 
licher sei, dass Gott aus dem Nichtseienden den Menschen mit seinen Ge- 
beinen und Sehnen bereitet habe, als dass er den schon Gewesenen, aber wieder 
in die Erde Aufgelösten wiederherstelle ^). Auch er erinnert daran , dass der 
Leib des Menschen ein Werk der Hände Gottes selbst ist, daher ihm durch 
Gottes Willen eine lange Dauer beschieden werden kann *). Auch er hebt her- 
vor, dass eben das lebendig gemacht wird, was gestorben ist, also der Leib, 
nicht die Seele (V, 7,1. 12,3; o. S. 116). Nicht die Substanz des Fleisches, 
sondern seine Begierden schliesse der Apostel vom Himmelreich aus'). Auch 
Lrenäus acceptirt — nur one ihn zu nennen — Justins Deutung von 1 Cor. 15, 50, 
dass nicht das Fleisch in Besitz nehme , sondern vom Reich Gottes in Besitz 
genommen werde *). Das Wort wäre nicht Fleisch geworden, wenn das Fleisch 
nicht sollte gerettet werden, sagt Irenäus ; M. , dass dann Christus unnützer- 
weise Fleisch angenommen ^). Irenäus wie M. berufen sich auf 1 Cor. 15, 22, 
dass wie in Adam alle sterben, so in Christus alle lebendig werden sollen, und 
darauf, dass diese sterblichen Leiber nach Rom. 8, 11 auferstehen sollen (Iren. 
V, 7, 1. Meth., De res. I, 61, 4) usw., und beide füren das Beispiel des Jonas 
als Beweis für die Auferstehung des Leibes an (Iren. III, 20, 1. Meth., De res. 
II, 25). One wörtlichen Anschluss nimmt doch M. den ganzen durch Irenäus 
vertretenen Gedankencomplex von einer den Menschen auch dem Leibe nach 
wiederherstellenden Heilsöconomie in seine Theologie auf ^. 

Eine directe Beziehung zwischen Tertullian undM. ist durch die Sprach- 
verschiedenheit ausgeschlossen. Aber nicht nur hat sie trotz der weitgehenden 
Verschiedenheit durch Nationalität und Anlage die gleiche dogmatische und 
ethische Tendenz erfüllt , sondern das Zusammentreffen in Einzelnem beweist 
auch eine gemeinsame Wurzel ihrer Theologie. Auch Tertullian lehnt die Deu- 



1) y, 3, 2 rucinsQ 7toll& SvaxolmTSQOv %al &ntax6tsgov fjv, ix iifj övrcav datimv ts xal vsvgav 
. . xal vi^g lomfig tfjs %atcc xbv &v^Q(oycov oinovofiiag noifjöcu Big tb slvai . . i) rö ysyovbg insita 
&vaXv^lv eig tiiv yi)v avd'ig &no%axacxfiaai ... 6 yag xr^v &QX^^ ^'^'^ övtag noii^aag . ., «<SX1^ 
fi&XXov Tovg ijdri ysyovdtag av^ig &7to%ataövrja8i. Vgl. die genaue Uebereinstimmung mit Meth. 
De res. II, 20, 7, s. o. S. 123 Anm. and oi yocQ ovttog fisya tb ijdri yByevrmivov xal dialv4^lp 
noifjccct TcdXiv, oag rb iiriSinca ysyevrifiivov i% toü ^ii övrog %axaa%Bvdaai. 

2) V, 5, 1 Bl^iafiBVtti yäg liaav iv x& 'Aday, at XBiQBg xoü 9bo^ (vd'iiiiBiv «al %Qaxe£v xal 
ßacxdiBLv xb tSiov nldöiuc. Vgl. Meth., De res. II, 22, 1. 

3) V, 9, 1. 12,3 &7Co9'ifiBvoi, lyö xb nXdatia toO '9-£oi>, &XXä xäg ini^iUag xfjg 6(m%6g. 18, 2. 
Vgl. Meth., De res. IL 17 f. 

4) V, 9, 4 bI yicQ dBt x&Xri^lg bIubIv oi>% %XriQ0V0(UBi, &XXa aXriQOvofiBixtti ij adg^. 

5) Iren. V, 14, 1 si enim non haberet caro salvari, nequaquam verbum Dei caro factum esset. 
Meth., De res. II, 18,8 bI yag dia xb iiii iXBvd'Bgmaat x^v adgyM %al &vttaxfjaai xrjv adgua kp6QBaBVf 
xC %ul nBQiaaag adgua iq>6QBi, rjv oüxb ö&öai oikB &vacxi)cai 7tQO^Qr}xo. S. auch II, 24, o.S. 124 A. 1. 

6) Nur ein Zusammentreffen im Ausdruck ist es, wenn von den Häretikern Iren. V, 8, 3 sagt 
in patrem quidem et filium dicunt se credere, und ebenso M. Symp. 8, 10 S. 196, 3 x&v o^Qavüop 
imaxi/ifUiVBg bIvui ßovXovxai . . %€cl Big Xgiaxbv nBnicxsvxivai, 
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tnng der Röcke von Fellen auf den Leib des Menschen ab (De res. 7). Auch er 
sagt (vgl. o. S. 72), dass der Teufel aus Neid auf den Menschen gefallen (De pat. 
5. De an. 39. Adv. Mrc. II, 10), und dass er zunächst verschont wurde, damit 
der Mensch selbst ihn besiege (o. S. 165 A. 6). TertuUians Charakterisirung 
des Teufels als des Affen Gottes kehrt bei M. wieder ^). Die Ausfürungen des 
Letzteren in De autexusio entsprechen mehrfach denen TertuUians gegen Her- 
mogenes (s. o. S. 62). Beide lehren vier Stufen der heilsgeschichtlichen Ent- 
wicklung (o. S. 83). Für beide ist die Braut Christi im eigentlichsten Sinn das 
Fleisch, das er angenommen (o. S. 93). Auch nach TertuUian ist Mensch nicht 
die Seele oder der Leib für sich, sondern nur beide in ihrer Verbindung*), und 
auch nach ihm kann nur das Gefallene auferstehen, also nur der Leib (De res 
18. Adv. Mrc. V, 9). 

Eine unmittelbare Abhängigkeit könnte zwischen M. und Hippolyt be- 
stehen, aber zumeist handelt es sich um auch schon von Letzterem entlehnte 
Gedanken. Eine wol nur zufällige Beriirung im Wortlaut ist die zwischen 
Meth., De res. II, 9, 12 oidlv Ttttoxsvovrog tov ^sov und Hipp., Philos. X, 34 
oi y&Q 7tx(oxBVBi 6 ^e6q^). Sehr verschieden ist die Verwertung der Vision 
Ezechiels bei Hippolyt, In Cant. 8, 6 ff. und bei Meth., De res. II, 10, 4; beide 
folgen doch bereits älterer exegetischer Tra^lition*). Wie Irenäus und M. (o. 
S. 57), so nennt auch Hippolyt den Son gern des Vaters Hand*). Schon Hip- 
polyt sagt wie Meth., De sang. 10, 2, dass Salomo nicht selbst die Weisheit ge- 
wesen, sondern nur an der einst kommenden Weisheit Anteil empfangen ^. Wie 
Hippolyt, In cant. 2, 23. 27, 9 (vgl. auch Acta Achatii 4, 5), so versteht M. Ps. 
45, 2 vom Hervorgehen des Logos aus dem Vater (o. S. B7) ^). Seine denen des 
M. verwandten Gedanken über die Erlösung s. o. S. 88. Auch Hippolyt scheint 
das Fleisch Christi als Braut bezeichnen®). Auch er sieht den Zweck der 
Menschwerdung erst dort erfüllt, wo Christus auch in den Seelen der einzelnen 
Glieder der Kirche geboren ist (o. S. 126 vgl. mit S. 96 if.). Und auch Hip- 



1) Symp. 10, 5 S. 271,3 ff. i^ &vti.%8niivri dvva^ig Scel fiifisCtai xfjg &QBTfjg .. tä ax^fi^ta ... 
tva . . dsXedaij ngög ^uvaxov . . ä^ctvaalag i^ca^sv %aXXamiistaL axrifiariöiioig. 
2] De res. 40 nee anima per semetipsam liomo, nee caro sine anima bomo. 

3) Der Gedanke begegnet scbon bei Irenäus V, 32, 1 dives enim in omnibus Dens et omnia 
Bont eins. 

4) Hippolyts Beziehung auf die vier Evangelien hat scbon Irenäus ni, 11,8; mit M. Deutung auf 
die vier Elemente vgl. Orig., In Ezeeh. 1, 12 tivhg dh %al i^riyrjöavto tä ^ma slg rb tstgansgatov 
tä nQ6atona eig tä atoixsia, i$ Siv avvsatriTie tods tb n&v. roOro 8\ naxvfiSQig. ovtmg ovv ilavvstat 
%avtu hnb to4) X6yov tov -©"fioi). 

5) Vgl. m. Hippolytstudien in Ham.-Gebb., Texte u. Unt. N. F. I, 2 S. 35. 

6) Meth., De sang. 10, 2 S. 339, 31 f. „doch bin ich nicht selbst die Weisheit, sondern der, 
welcher kommt**. Hipp., In Cant. 1, 1 „Die Weisheit hatte Salomo, nicht, dass er selbst die Weisheit 
war". 1,6 „An dieser Weisheit war er nicht one ^Vnteil, aber die Weisheit selbst war er nichf*. 

7) üeber das Uebliche dieser Verwertung von Ps. 45, 1 vgl. Orig., In Job. 1, 23 S. 50. 

8) De ant. 4 S. 21 f. hsövaato triv äylav mgna . . &g v^fupwg. 
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polyt hebt hervor, dass die äasserliche Zugehörigkeit zur Kirche one den Besitz 
des Geistes wertlos ist (o. S. 103 A. 1). 

Das aus der Theologie eines Theophilus, Irenäus, Hippolyt üeberkommene 
ist für M. die kirchliche Lehre. Der Unterschied seiner eigenen Theologie 
von der jener Männer tritt dabei doch schon äusserlich in dem Abstand seiner 
den Mustern griechischer Rhetorik folgenden Darstellungsweise von der mehr 
biblisch gefärbten eines Hippolyt zu Tage. Und sind für diesen noch die 
Christen als solche die „Heiligen", so sind dies für M. die Glieder der Ge- 
meinde der Vollendeten ^). Bei M. ist noch ein zweites Element wirksam und 
der Versuch gemacht, dies mit der ^»kirchlichen Lehre" zu verbinden: die hel- 
lenische Wissenschaft. In dieser Hinsicht hat er von den alexandrinischen 
Theologen gelernt. Dass M. die Schriften eines Clemens gelesen, scheint un- 
verkennbar. Der Hinweis auf die lockenden Sirenen und den Greis von Ithaka 
erinnert one Weiteres an Clemens *). Ganz wie dieser Cohort. 1, 5 S. 6, 14 
weist M. hin auf die planvolle Mischung der Elemente im Menschen, dem Mikro- 
kosmos (o. S. 66), und wie jener Paed. I, 3 bezeichnet er De res. 11, 22, 1 den 
Menschen als Werk der eigenen Hände Gottes "). Eher könnte die Ueberein- 
stimmung von De res. I, 27, 4 mit Clem., Paed. I, 12 (100) nur aus gemeinsamer 
Abhängigkeit von Plato zu erklären sein; aber doch geht das Zusammentreffen 
mit Plato über das M. und Clemens Gemeinsame nicht hinaus *). Wie für Cle- 
mens, so gibt es auch für M. einen Fortschritt über den Stand gemeiner Christ- 
lichkeit hinaus. Der Getaufte hat zwar das Ganze des Christentums (Paed. I, 
25 ff.), aber doch auch nicht, sondern er muss erst durch die Erkenntnis zu 
vollkommenem Christentum gefürt werden. — Von Origenes erweist sich M. 
besonders in der Exegese abhängig (o. S. 149 ff.). Dies gilt sowol in Bezug auf 
die exegetische Methode *) wie hinsichtlich des Einzelnen *). Aber auch seine 



1) Vgl. De res. I, 51, 4. 65, 1. Symp. S.27,6. 28, 1. 144,2. 248,7. In Symp. S. 191,3. 198,2 
wird ot ayioi zwar auf die Christen im gegenwärtigen Leben bezogen, aber doch so, dass es den 
waren Christen gilt. 

2) Vgl. De aut. 1, 1 (bes. 6 iihv 'Waiirjüiog yigtov und riXog ti^s . . mdfjg . . ^vatog ij». 
1,3 »avarntpögoi ZeiQfjvsg). De res. I, 28,1 mit Clem., Coh. 9. 12 S. 91,24. 118, 15. 120,7. 13 
(6 'Id'ani^aiog yiQeav . . Zsigfjvag fjLvd'iKcig . . mdi^v, Q'dvazov IgyaStcaL). 

3) Clem., Paed. I, 3 8. 130, 20 xal tcc fihv &lla xsXevmv fidvov nfnoiri%sv, tbv 9h äv^gantov 
dl* airtov ixsigovgyriasv %tt{ xi aireat tdiov ivsq>v(niasv. 

4) Meth., De res. I, 27, 4 t&v Xoyav igyoig xvqovjibvcov, Tv* iigikoaykivaiv ijfL&v ndvta 0Vfi- 
fpmvfog 6 vo^ tCri roig icgCatoig X6yoig. Clem., Paed. 1, 12 S. 208, 3 ff. i^iAg agfioaafiivovg . . a^iiqfiovov 
tbv X6yov notriottftivovg toCg igyoig. Plat., Lach. 188 D rjQfioafiivog a{)tbg ai>toü tbv ßiov cifk' 
(pcovov xoig X6yoig ngbg tä igya. Das 6 y^watog ovtog yvcaotindg Clem., Str. II, 490 Pott, und 
das 6 ysvvaiog ovtog latgög Meth., De res. 58, 2 beweist natürlich noch keine Abhängigkeit. 

5) Ob. S. 148. Vgl. z.B. Orig., In Joh. tom. 1, 10 S. 21 nsigoDfiivotg slg tcc ßdd'ri to6 evay- 
y(Xi%o^ voD (fd-daai xal igsvvfjaai tr]v iv a'bta yvfivriv tvncav äXi/jd-sucv mit o. S. 144 f. Auch für 
Orig. ist diese Erkenntnis des tieferen Sinnes göttliche Gnadengabe; vgl. In Joh. tom. 1, 15 S. 33 
^i& aitAfus&a avvsgyfjöat . . icgbg dvdntv^Lv tov . . (watiiioi^ vot>. 

6) Dies zeigt besonders die Schrift über den Aussatz ; vgl. Abh. A. v. Oettingen gew. S. 44. 
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Logoslehre ist von der des Origenes bestimmt (o. S. 66 ff.). Dass Gott schon 
vor der Erschaifung der Dinge sie in seinem Geist in sich getragen, hat M. (De 
ant. 21) wol dem Origenes entlehnt (In Joh. t. 1, 22. 1, 40). Ihm verdankt er den 
Gedanken, dass wie das Gesetz der Schatten des Evangeliums, so dieses der 
des Vollkommenen sei ^). Der Kirchenbegriff hat den des Origenes weiter ge- 
bildet, lieber die Aufgabe des Bischofs nnd die wäre Zugehörigkeit zur Kirche, 
über die Pflicht, Heilung von der Sünde zu suchen (o. S. 101 A. 4), spricht 
M. so, dass er hierbei auch litterarisch sich durch Origenes beeinflusst zeigt (o. 
S. 102 ff.). Auch für Origenes ist die Seele die Braut , die der Bräutigam 
Christus liebt (De orat. 17). Wie M. von einem Opfern aller Glieder redet 
(o. S. IB f.) , so hatte Origenes von einem Beschneiden derselben gesprochen (In 
Gen. 3, 69). Die TJeberordnung des beschaulichen über das tätige Leben teilt 
M. mit Origenes (o. S. 126 f.). Dabei will doch auch M. nicht die Askese als 
Selbstzweck, sondern sie ist ihm die notwendige Voraussetzung für das in der 
Erkenntnis sich vollziehende Eindringen in die Gottesgemeinschaft. Nur wie 
er zwischen der sacramentlichen Neugestaltung und der in der vollkommenen 
Erkenntnis gegebenen nicht deutlich unterscheidet, so fallt bei ihm auch der 
Accent stärker als bei Origenes auf die Weltverneinnng. 

So kann M. auch mit der vielleicht tatsächlich auf den Origenesschüler 
Gregor den Wundertäter zurückgehenden Schrift „Ueber die Leidensfähigkeit 
Gottes" in nicht Wenigem zusammentreffen. Diese Schrift zeigt schon in ihrer 
Anlage, besonders dem Eingang, eine Verwandtschaft mit Ausfürungen des M. 
In ihr wird dargelegt, dass Gott zwar dem Leiden nicht unterworfen, aber auch 
von keiner Notwendigkeit oder den Schranken seiner Natur abhängig ist, son- 
dern nur von seinem ihm wesentlichen Willen und seiner Allmacht bestimmt 
(cp. 1 — 4). Durch sein Leiden wird er dem Leiden nicht unterstellt, da er zur 
Erlösung der Menschen leidet und eben durch sein Leiden seine Leidensunfa- 
higkeit beweist, indem er für das Leiden zum Leiden wird, wie ja auch den 
Diamant kein Schlag leiden macht. „Denn es war der Tod des Todes, dass 
Gott in den Tod einging, one von ihm erfasst zu werden, und es war ein Leiden 
für die Leiden, dass Gott leidensunfähig war, wärend er in die Leiden einging" 



Aach nach Origenes ist es ein geistiger Aussatz, wenn „nach Empfang des Glaubens und Friedens 
durch Christus" in der alten Narbe wieder ein Zeichen der frühem Sünde hervortritt (In Lev. 
hom. 8, 5. IX, 325). Unreine Gedanken und Begierden (ß, 7), fleischliche Liebe, aber auch Kumsucht 
und Zorn (8, 8) sind Zeichen solchen Aussatzes ; vgl. mit der Bemerkung Meth., De lepra 11, 4 
S. 321,20 ff., dass die Häretiker am Geist aussätzig sind, Orig. I.e. 8,11 capitis enim peccatum 
est, aliter quam fides ecclesiae continet de divinis sentire dogmatibus; ebenso vgl. De lepra 8, 3 
S. 317, 23 ff. „Die Verhüllung des Mundes ist das Schweigen der Sünden. Denn" (folgt Ps. 50, 16) 
mit Orig., In Lev. 8, 10 clauditur et os, ut iiducia sermonis . . excludatur (folgt Ps. 50, 16). 

1) Orig., In Joh. tom. 1,9 S. 20 mansQ iavl vofiog oniav nsQiixoav t&v fiell6vT(ov &yad'&v 
^b TOt) xava &Xi/jd'SLav %atccyysXXo(tBvov v6fiov dTilovfiivav, o^rm xal Bi)ayyiXLOv ayiiäv (ivatrigiaiv 
X(fi6xoi) SMönei. Vgl. o. S. 86. 

IbhdlgB. d. K. Oe«. d. Wias. tu Oflttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 7,i. 22 
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(cp. 8 S. 80, 21 ff. ed. Ryssel). Es war die Probe auf seine Leidensunfähigkeit 
und Unsterblichkeit (cp. 9 f.) , kein Makel und Schwäche , da vielmehr durch 
seinen „Tod die Leidensunfähigkeit über alle Menschen ausgebreitet ist" und er 
„auf unsterbliche und leidensunfähige Weise durch die Kraft seiner Macht zum 
Tode gekommen ist, auch wieder vom Tode gegangen ist als allmächtiger Gott*'. 
(11 f.) Wie der Salamander nichts durchs Feuer , das Feuer durchs Schwert 
nichts leidet, so zeigt auch Gott nur seine Leidensunfähigkeit durch sein Leiden 
one Furcht und Schmerzen, sein unverlierbares Leben und seine Liebe (13 — 23). 
Gerade seine Vollkommenheit wird kund durch die Mitteilung seiner Weisheit 
und seine Hilfe an den hilfsbedürftigen Menschen, dem er durch seine Leidens- 
nnfähigkeit zum Heil verhelfen hat (24 — 32). — Diese Gedanken klingen wieder 
in jenen Ausfürungen des M. (o. S. 90 f.), dass gerade in der Fähigkeit, auch in 
die Beschränktheit der menschlichen Natur einzugehen, sich die Macht Gottes 
erweist , dass die göttliche Natur durch irdische Gewaltmittel nicht verletzt 
wird, und dass Christus eben durch sein Leiden dem Leiden zu einem Leiden 
geworden. 

Hat die Schule des Origenes Gedanken der älteren Theologie aufgenommen 
und erweisen sich andererseits Theologen, die sich zu dieser bekannten, von 
Origenes befruchtet, so war damit der Gegensatz gegen das hellenische Element 
bei Origenes doch noch nicht verstummt. Die schon von Dionysius bekämpfte 
Schrift des Nepos , „Widerlegung der Allegoristen" hat diesem Gegensatz Aus- 
druck gegeben (Eus. KG. VII, 24). Unter den Inhabern des bischöflichen Stuls 
von Alexandrien war es dann Petrus, der den Spiritualismus des Origenes be- 
stritt. Gegen diesen war die Schrift De resurrectione gerichtet, wie die von 
Pitra, Analecta s. IV, 189 ff. 426 ff. edierten syrischen Fragmente zeigen. Er 
hat darin ausgefürt, dass der sterbliche Leib die Unsterblichkeit anziehen solle ; 
dass wie Christi Auferstehung im Leib geschehen sei , so auch die unsrige im 
Leib zu geschehen habe. Der Apostel sage 1 Cor. IB, 50 nicht, dass Fleisch und 
Blut nicht auferstehen werden , sondern dass sie das Reich Gottes nicht be- 
sitzen können, nämlich wegen ihrer Verweslichkeit und ihrer bösen Handlungen, 
so lang ihnen also diese noch eignen und sie nicht die Unverweslichkeit erlangt 
haben. Fleisch ist der ganze Mensch. Wir bedürfen einer solchen Verwand- 
lung, damit unser Leib die ewige Herrlichkeit ertragen kann. Aber wie Christus 
verwandelt wurde, one einen andern Leib zu erhalten, so werden auch wir 
unsere Leiber aus den Gräbern wieder empfangen. Paulus spricht von Ver- 
wandlung, um den Unterschied jenes Leibes von seiner gegenwärtigen Art an- 
zuzeigen (S. 427 f.). Die Auferstehung bestehe nicht in einer Wesensverwandlung, 
sondern in einer Bekleidung. Derselbe in Verweslichkeit gesäte Leib wird in 
Herrlichkeit auferstehen ; dem Leib gilt diese Verheissung , denn was gefallen 
ist steht auf (S. 429). In der Schrift IIsqI ifvxflg hat sich Petrus nach der 
Angabe Prokops im Commentar zum Oktateuch gegen des Origenes Erklärung 
von Gen. 3, 21 ausgesprochen. Diese Schrift wandte sich besonders gegen die 
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Lehre des Origenes von der Präexistenz der Seelen und ihrer Einkerkerong in 
den Leib, — wie es scheint in noch schärferer Form als dies M. getan ^). 

Unmittelbare Beziehungen zwischen Petrus und M. stehen dahin. Aber um 
so bedeutsamer wird dann der Umstand, auf den Harnack, Litt. Gesch. I, 447 
hingewiesen, dass sich doch auch Petrus im Bannkreis der Gedanken des Ori- 
genes befand. Es gab demnach im Gegensatz zu solchen Origenisten wie Pam- 
philus und Eusebius , welche die Anschauungen ihres Meisters der kirchlichen 
Lehre anzugleichen bemüht waren , auch Theologen , die zwar ebenfalls eine 
Befruchtung der kirchlichen Lehre durch die Wissenschaft des Origenes er- 
strebten, aber zugleich jene vor einer Gefärdung durch die letztere zu bewaren 
suchten. Ihr hervorragendster Vertreter , daher herb angefeindet von den 
Origenisten, ist M. Bei aller Wertschätzung der Wissenschaft eines Origenes 
glaubt er doch seiner Schrifterklärung den Vorwurf, alles wissen zu wollen und 
daher verkehrte Fragen zu tun , nicht ersparen zu dürfen (s. o. S. 153) , und 
seiner Theologie der Rhetorik eine Theologie der Tatsachen entgegenstellen zu 
müssen (De res. I, 27, 5 ; o. S. 155 f., bes. S. 156 A. 1), um die kirchliche Lehre 
vor Verfälschung durch einen trügerischen Schein der Weisheit zu schützen. 
Nicht um eine Verschmelzung des aus irenäischer und alexandrinischer Theo- 
logie Entlehnten handelt es sich M., sondern nur um eine wissenschaftliche Begrün- 
dung der ersteren. Die realistische Erlösungslehre eines Irenäus, die nicht Be- 
seitigung, sondern Verklärung der Leiblichkeit als Ziel schaut, ist ihm ein un- 
veräusserliches Stück des kirchlichen Gemeinglaubens, für sie einzutreten daher 
Pflicht der Frömmigkeit. Zugleich ist er aber auch an der durch Origenes ver- 
tretenen' theologischen Wissenschaft mit lebendigem Interesse beteiligt, ja in 
ihrer Pflege gelangt auch ihm die Frömmigkeit erst zur Vollendung. Bezeich- 
nender Weise haben keines christlichen Theologen Schriften nur annähernd so 
viel Spuren bei M. aufzuweisen wie die eines Plato. Aber obgleich M. „mit den 
Voraussetzungen imd der Methode" des Origenes arbeitet (Harnack, Dogmeng.* 
I, 741), ist es ihm doch um den Glauben der Gemeinde zu tun, und ist ihm in 
diesem bereits alles beschlossen, was die Theologie zu erreichen vermag (Lund- 
berg S. 81). 



Aus dem Gesagten ergibt sich die dogmengeschichtliche Stellung des M. 
und zugleich auch seine Bedeutung für unsere Erkenntnis der theologischen 
Entwicklung. Gerade weil er kein Mann ist von theologischer Originalität, 



1) Vgl. das bei Leontius, C. Monoph. erhaltene Fragment (Holl. [1. c. S. 5, A. 2] S. 210) 'E% 
TOi) gr^dbrov Xdyov nsgl xo^ firidh ngovndQx^i'V riiv ijjvxfiv firidl äfiagti/jaaöav toüto sCg a&^a 
ßXrfii^ai, Ein 2. Fragment bei Harnack, Litt. Gesch. I, 447 lautet aars oix h8i%Btai n^b 
cmyMtmv iv oi>(fav& aiucQtdvsiv ipvxccs ftridl 3Xmg nffb öatfui'zmv vnoatdöag. tb yccQ fui^fia to^o 
tfjg illrivi%fjg iatl tpiXocotpiag ^ iiv7\g %al &lXoxif£ag o^crig x&v iv Xg^arö B^eß&g d'sl6vtav ifjv* 
Die Lehre des Origenes wird hier demnach als der Frömmigkeit widerstreitend dargestellt 
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sondern nur bemüht auf Grund umfassender Kenntnisse und reicher Bildung den 
Grlauben der Kirche wissenschaftlich zu begründen und zu verteidigen und für 
die Gestaltung des christlichen Lebens praktisch wirksam zu machen, gewärt 
M. einen Einblick in den Stand der Theologie, als durch die neue Lage der 
Kirche in der Welt und durch die arianischen Kämpfe neue Aufgaben an sie 
herantraten. Wie sein Verhältnis zur kirchlichen Ueberlieferung zeigt, walten 
bei M. durchaus noch die Gedanken der vomicänischen Theologie. Zu fast allen 
bedeutsamen Erscheinungen innerhalb der kirchlichen griechischen Theologie 
lassen sich bei ihm Beziehungen warnehmen. Mit den Apologeten teilt er das 
Literesse an der sittlichen Selbstbestimmung des Menschen, mit einem Lrenäus 
das an der Eschatologie und an der alttestamentlich vorbereiteten Erlösung 
durch die Menschwerdung des Logos aus den Mächten des Verderbens zur voll- 
kommenen Gottesgemeinschaft, mit den alexandrinischen Theologen das an einer 
christlichen Wissenschaft und an einer Vollendung des Christseins in vertiefter 
Gotteserkenntnis und Erhebung über die irdischen Schranken. Ist sein Ver- 
ständnis der Sünde vornehmlich durch die Ablehnung ihrer Erklärung aus einem 
Weltsubstrat und die Betonung auch der Leiblichkeit des Menschen als einer an 
sich guten beherrscht, zeigt er sich in der Logoslehre im Grunde von Origenes 
bestimmt und fehlt ihm das Christocentrische eines Irenäus und bleibt das Ver- 
hältnis des Logos zu Gott und zur Creatur unklar, so sind doch die Voraus- 
setzungen für die Erlösungsiehre des Athanasius bei ihm vorhanden*). E^ be- 
durfte aber der Concentration auf diese Erlösung durch den Gott-Logos als den 
entscheidenden und das ganze christliche Bewusstsein beherrschenden Grundge- 
danken. — Bestimmter hat M. es verstanden sein sittliches Ideal als einheitliches 
zu gestalten. Es ist aus seinen religiösen Ueberzeugungen erwachsen, denn die 
erlösende Menschwerdung Gottes setzt sich fort in der Kirche, in welcher der 
durch sein Todesleiden über die Kräfte des Bösen und der Vergänglichkeit Herr 
gewordene Logos durch sacramentliche und erkenntnismässige Wesensmitteilung 
in den einzelnen Seelen gleichfalls geboren wird. Die sittliche Aufgabe ist dem 
entsprechend, sich durch Unterdrückung der zur Erde ziehenden Triebe über 
seine Natur zu erheben und durch vollkommene Erkenntnis zur Aenlichkeit mit 
Gott zu gelangen. Schon auf Erden ein jenseitiges Leben fürend, wird der wäre 
Christ zur Braut Christi und gleichsam selbst Christus. 

Vornehmlich nach dieser Seite des sittlichen Ideals ist die Theologie des 
M. zugleich die der Zukunft*). Sie hat die Gedanken bereits vollständig aus- 



1) Auch M. gebraucht den Ausdruck ivav&QmTtriöig: Symp. S. 60,4. 166,3. 188,8. 262, 3. 
273,5; aber auch schon Ilippolyt hat sich seiner bedient: In Dan. IV, 39,4. Bd. I, 1, 288, 1. Ueber 
Beziehungen des Athanasius zu M. im Einzelnen s. o. S. 2. 

2) Hierauf hat namentlich Ilarnack 1. c. 745 ff. hingewiesen. Die Speculation von Adam und 
Eva als dem realen Typus von Christus und der Kirche, mit der Wendung, dass auch die einzelne 
Seele die Braut Christi werden soll, bezeichne „die Zuspitzung des kirchlich realistischen Lehrbe- 
grifFs auf den Subjectivismus der mönchischen Mystik". 
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gesprochen y die hernach Rir das Mönchtnm die entscheidenden geworden sind. 
Durch ansschliessliches Leben in Gott (aber unter Vermittlung der Eärche) soll 
Christus in der Seele Gestalt gewinnen. In Nachamung des Bildes des Fleisch 
gewordenen Gottes (Symp. 1, 4 S. 24, 5 f.) und gebildet durch ihn mit seinen Tu- 
genden (De lepra 18, 4 S. 329, 10 ff.), von der Welt abgewandt und mit ganzer 
Contemplation sich in die Erkenntnis Gottes versenkend und in Liebe ihn um- 
fangend, gelangt die Seele zu vollkommener Heiligung und erlebt die Offenbarung 
Gottes in sich (o. S. 139). Allerdings ein Münchtum in der Weise des euchiti- 
schen entsprach , trotz einer gewissen Beriirung mit Ausf ürungen des M. ^), 
nicht seinen ethischen Zielen. Aber auch die antiorigenistischen Mönche, denen 
die Askese Selbstzweck war, haben nicht das von M. Erstrebte verwirklicht. 
Tatsächlich lebten doch mehr in seinen Gedanken jene Verehrer des Origenes, 
denen ihr Mönchtum nur die Voraussetzung dafür war, durch steten Umgang 
mit Gott und Eindringen in seine Erkenntnis zur vollen Gemeinschaft mit ihm 
zu gelangen. Nicht zufällig haben ein Nilus und Isidor von Pelusium sich auch 
mit den Schriften des M. beschäftigt. Aber auch auf dem Gebiet kirchlicher 
Lehre ist das Werk des M. nicht durch Männer wie etwa Epiphanius fortgesetzt 
worden, die ihn gerade deshalb schätzten, weil er die Zurückweisung der Con- 
sequenzen der Theologie des Origenes eingeleitet, und mit denen er das gemein- 
sam hatte, dass ihm die Sache der Frömmigkeit die entscheidende war, sondern 
durch Männer wie die Kappadocier , welche die von ihnen ernstlich gemeinte 
Wissenschaft in den Dienst der kirchlichen Lehre zu stellen bestrebt waren ^). 



1) Vgl. die Meinung der Messalianer bei Theodoret, Ilaer. fab. IV, 11 Sp. 429, dass die Taufe 
triv (iSav oim i%7i6nT£i tfjg ufiagriag (womit sie die Notwendigkeit fortdauernden Gebetes begrün- 
deten), mit Meth. , De res. I, 41,3 xal fistä rb . . inl rb vdag iXdstv tov ayvioiuov . . iv äfucg- 
xlaig Svres s^giayiofifd'a und 42, 2 f., o. S. 7G A. 2.3. Durch die Einwonung des Geistes wollen 
die Euchiten frei werden von der (onf) inl tcc %bCq(o und zum Schauen Gottes gelangen, Theod. 
H. E. IV, 10 Sp. 1442. 

2) Wärend des Druckes ist mir die an feinen Beobachtungen reiche Schrift Lundbergs (s. o. 
S. I) zugegangen. Einen Compromiss mit der Theologie des Origenes vermag er in der des M. 
nicht zu erblicken: S. 82 „Men här är nCcxig^ ej yvöbatg det bcstämmande". Dagegen betont Lund- 
berg die volkstümlich kirchlichen Elemente in der Theologie des M. Darauf beruhe ihr Erfolg. 
„Det är ej härföraren ensam, som vinner segern, det är de djupa leden, som vinna den ät honom'^ 
(S. 86). 
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I. 

§ 1. In der nordischen Nibelungensage stehen der erste und zweite Teil, 
die Siegfriedsage und die Sage vom Untergang der Nibelunge in einem höchst 
auffallenden Verhältnis. Etzel ist es, der seine Schwäger zu verderben sucht, 
weil er nach ihrem Golde trachtet ; Krimhild, oder Gudrun , wie sie in der nor- 
dischen Ueberlieferung heisst, steht auf der Seite der Brüder, die ihr doch den 
Gemahl ermordet haben; sie warnt sie, greift für sie zu den Waffen und opfert 
selbst die eignen Kinder, um ihren Tod an Etzel zu rächen. In der Geschichte 
der Sage glaubt man den Grund für die seltsame Composition und umgekehrt 
in der Composition eine Bestätigung der über den Ursprung der Sage geltenden 
Ansicht zu finden. Für die Siegfriedsage nimmt man mythischen Ursprung an, 
den Kern der Sage vom Untergang der Nibelunge, meint man, bildeten ein 
historisches Ereignis, die Niederlage der Burgunden im Jahre 437, und eine früh 
entstandene Sage von Attilas Tode, nach der ein Weib namens Ildiko ihn im 
Bette erdolcht hatte. Nachdem man die mythischen Nibelungen, die durch 
Siegfrieds Mord in den Besitz seines Schatzes gelangt waren, mit den Burgunden 
identificiert hatte (vgl. § 25 Anm.), habe man die Niederlage der Burgunden 
und den Sturz ihres Königshauses als einen von Attila verübten Raub ihres 
Königsschatzes angesehen, Ildiko zu ihrer Schwester und Rächerin gemacht. 

Ich will dieser Construction, so weit sie den zweiten Teil der Sage angeht, 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit nicht absprechen; aber für richtig halte ich sie 
nicht. Die Art, wie Günther und Hagen an Etzels Hof durch einen verräterischen 
Ueberfall bewältigt werden , ist weit davon entfernt , an einen Völkerkampf zu 
erinnern, wie er im Jahre 437 statt fand. Der Gegenstand der alten Sage ist 
das Schicksal zweier eng mit einander verbundener Personen, Günthers und 
Hagens. Um das Geheimnis des Schatzes zu wahren, gibt der eine den andern 
dem Verderben preis und leidet dann selbst liober den Tod, als dass er einem 
cmderen den Hort gönnte. Das ist der eigentliche Inhalt der Sage. Nicht um 
den Untergang eines Königshauses handelt es sich, sondern um den mit neidischer 
Zähigkeit festgehaltenen , in den Fluten des Wassers oder den Tiefen der Erde 
verborgenen Goldschatz der Natur. Die Erzählung bildet eine natürliche Fort- 
setzung der nibelungi sehen Siegfriedssage, ja mir scheint, dass diese Fortsetzung, 
wie das auch bei andern alten Sagen begegnet, ursprünglich nur eine Variante 
des ersten Teiles war. Die Uebereinstimmung beider Teile in ihren Grundzügen 
ist unverkennbar: in beiden stehen zwei ungleiche Brüder neben einander, hier 
der schreckliche Fafnir und der furchtsame Regin, dort der harte Hagen und 
der mehr passive Günther; der Schatz gereicht beiden zum Verderben, Siegfried 
tötet den Zwerg und Drachen, Etzel die nibelungischen Brüder; der furchtsame 
Bruder verlangt das Herz des andern, Regin das Herz Fafnirs, Günther das 
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Herz Hagens (vgl. § 4). Das ist doch offenbar dasselbe Thema in verschiedener 
Ausführung (vgl. auch § 4 Anm.). Vielleicht darf man auch noch darin eine in 
der ältesten Sage begründete Uebereinstimmung sehen , dass in beiden Teilen 
ein Weib den Tod des Siegers verlangt: Siegfried fällt der Rache der Brünhild, 
Atli der Rache der Grudrun zum Opfer. Einen historischen Kern vermag ich in 
diesen Sagen nicht wahr zu nehmen. Wenn es wirklich nötig ist , Günther und J 
Etzel als Namen historischer Personen anzuerkennen, so würde ich eher glauben, ; 
dass sie durch eine Umdeutung der Sage , durch eine nachträgliche Beziehung 
auf historische Ereignisse für andere Namen eingetreten seien. 

§ 2. Die historische Erklärung des zweiten Teiles halte ich also nicht für 
sicher; für schlechterdings unzureichend halte ich sie, um das Verhältnis zum 
ersten Teil zu erklären. Mir scheint es undenkbar, dass die Siegfriedssage, 
wenn sie den uns vorliegenden Inhalt hatte, je eine Fortsetzung erhalten hätte, 
in der Kriemhild als Rächerin ihrer Brüder auftrat. Aus dem Missverhältnis 
zwischen den beiden Teilen glaube ich schliessen zu müssen ^ dass es einst eine 
Sage gab, in der Kriemhild gar nicht Siegfrieds Wittwe war, eine Sage, die sich : 
auf den Drachenkampf, die Erwerbung der Brünhild für Günther und Siegfrieds 
Tod beschränkte. Die Motive, durch welche diese Hauptpunkte der Handlung 
verbunden waren, sind auch in der jetzigen Gestalt der Sage noch enthalten. 
Als landloser Recke war Siegfried in das Reich der Nibelunge gekommen; er 
tritt in Günthers Dienst und hilft ihm als sein Diener bei der Werbung um 
Brünhild. Brünhild verlangt seinen Tod nicht aus Eifersucht, sondern weil sie 
einst gelobt hatte, nur den zum Manne zu nehmen, der mit Pafnirs Erbe zu ihr 
käme. Da sie sich betrogen sieht, reizt sie Günthers Habgier. Siegfried wird 
ermordet, der Schatz fällt den Nibelungen zu. An eine Sage dieses Inhalts 
schloss sich widerspruchslos die Fortsetzung an. Atli sucht den Nibelungen das 
Gold zn entreissen; er vermählt sich mit ihrer Schwester, ladet heimtückisch 
die Schwäger ein ; er bereitet ihnen den Tod und fällt selbst der Rache der 
Schwester zum Opfer. Der Schatz bleibt für immer verborgen. Hier, wo Kriemhild 
noch gar nicht Siegfrieds Wittwe war, war ihre Parteinahme für die Brüder 
wenn nicht selbstverständlich, so doch natürlich. 

Die Zusammenhangslosigkeit der nordischen Ueberlieferung entstand dadurch, 

dass die beiden Teile der Sage, die ja auch späterhin in relativer Selbständigkeit 

hervortreten, sich selbständig weiter entwickelten. Während der zweite Teil an 

den alten Voraussetzungen festhielt, wurde der erste weiter ausgestaltet. Um 

zu motivieren , dass Siegfried das Weib , das die Natur für ihn bestimmt zu 

haben schien, für einen andern erwarb, wurde er der Schwester Günthers verlobt, 

und Eifersucht auf die Nebenbuhlerin bestimmte Brünhild den Tod des Helden 

zu verlangen. Dass Günthers Schwester einen doppelten Namen führt, in der 

nordischen Ueberlieferung Gudrun, in der deutschen Kriemhild heisst, könnte 

damit zusammenhängen. Gudrun hiess sie ursprünglich als Günthers Schwester; 

den Namen Grimhilde erhielt sie in der erweiterten Siegfriedssage als Gegnerin 

der Brünhilde, vgl. jedoch § 7. 

1* 
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In der deutschen Sage ist der Zwiespalt, zu dem die Entwickeluug der 

iSiegfriedssage in der nordischen Ueberlieferung geführt hatte, dadurch aufgehoben, 

dass der zweite Teil dem ersten entsprechend umgestaltet ist; Kriemhild ist als 

^Siegfrieds Wittwe anerkannt und seine Rächerin geworden. Das ist die be- 

l'deutendste Abweichung der deutschen Sage von der nordischen, aber keineswegs 

die einzige. Andere geben weiteren Aufschluss über die ursprüngliche Sage. 

§ 3. Wenn die historische Erklärung der Sage richtig wäre, so müsste die 
nordische Ueberlieferung in allen wesentlichen Punkten das Ursprüngliche be- 
wahrt haben. Von Anfang an müsste der habgierige Etzel allein den Nibelungen 
mit feindlicher Gesinnung entgegengetreten, Kriemhild ihre Schützerin und Rächerin 
gewesen sein. Aber ich sehe nicht ein, wie man von dieser Grundlage aus 
eine Erklärung der deutschen Sage gewinnen könnte. Das neue Motiv der 
Gattenrache konnte die Umgestaltung nicht bewirken; es hätte sich mit dem 
älteren leicht in der Weise verbinden lassen, dass Kriemhild Etzels Habsucht 
gereizt hätte, um ihren Rachdurst zu stillen. Sie hätte dann, wenn sie diesen 
Zweck erreicht hatte, der Pflicht der Blutrache genügend auch Etzel töten 
können, sowie Regin erst mit Siegfrieds Hülfe den Drachen tötet, dann auf 
Bruderrache sinnt. Die deutsche Sage hätte so trotz des neuen Motivs im 
wesentlichen denselben Verlauf der Handlung wie die nordische behalten. Ihre 
eigentümliche Gestalt zwingt zu der Annahme, dass die nordische Sage nicht in 
jeder Beziehung so echt ist, wie man sie ansieht. Beide Ueberlieferungen haben 
sich in eigenartiger Entwickelung von der gemeinsamen Grundlage entfernt. 

§ 4. In der deutschen Sage ist das Verlangen, Siegfrieds Tod zu rächen, 
für Kriemhild nicht das einzige Motiv; sie handelt auch aus Habgier. An einer 
Stelle, da wo sie bei der Begrüssung der Brüder Hagen nach dem Schatze 
fragt, tritt dies zweite Motiv übereinstimmend in der Saga (c. 373) und im Epos 
(Str. 1739 f.) hervor ; im Epos allein noch an mehreren anderen Stellen, besonders, 
nackt und unverhüllt, in der Schlussscene, wo sie dem Mörder Hagen das Leben 
sichert, wenn er ihr den Schatz herausgebe, und den Bruder opfert, weil Hagen 
erklärt, das Geheimnis des Schatzes nicht verraten zu dürfen, so lange einer 
seiner Herren lebe. Es ist eine wichtige Frage, ob die Sage von Anfang an 
diese beiden Motive neben einander benutzt hat, und wie sie dazu gekommen ist. 

Bei der Schlussscene könnte man zweifeln , ob sie der deutschen Sage von 
je her angehört habe. Zwar finden wir sie ganz ähnlich auch in der Atlakvida; 
aber als einen treu und unverändert bewahrten Rest ältester Sage dürfen wir 
sie doch nicht ansehn. In der Akv. richtet Atli die Frage nach dem Schatz an 
Günther und veranlasst dadurch den Tod Hagens, im Epos ist es umgekehrt. 
Den allgemeinen Voraussetzungen der Sage entspricht nur die Darstellung der 
Akv. ; denn Günther ist der eigentliche Herrscher im Nibelungenreich, ihm also 
müsste der Schatz abverlangt werden. Es ist eine Verkehrung der natürlichen 
Verhältnisse, dass im Epos Kriemhild sich an Hagen wendet, doppelt verkehrt, 
weil er in der deutschen Sage nicht einmal der Bruder Günthers ist, sondern 
nur sein Mann. Wie hätte er den Schatz herausgeben können? In der Schluss- 
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scene des Nibelungenliedes wird man den Missstand wenig empfinden ; deutlicher 
tritt er in den Partien hervor, die diese Schlussscene vorbereiten. Auch bei der 
Bergung des Schatzes (Str. 1137) und beim Abschied der Kriemhild (Str. 1272. 
1281) muss sich Hagen als Herr des Schatzes gebärden, ohne dass es den 
Dichtem gelungen wäre, diese Annahme zu erklären. Noch der jüngste Bearbeiter 
(C) müht sich vergebens mit dem unheilbaren Fehler ab. 

Wie die deutsche Sage zu dieser Verkehrung kam, liegt auf der Hand. Da 
in ihr die Rache für Siegfrieds Mord das Hauptmotiv geworden war, war Hagen 
in den Vordergrund getreten. Gegen ihn richtet Kriemhild ihre Ratschläge in 
erster Linie, um seinetwillen müssen alle andern sterben; er muss der letzte 
sein, der den Tod erleidet, darum muss auch an ihn die verhängnisvolle Frage 
gerichtet werden. Die Aenderung beweist also, dass die Scene die Voraussetzungen 
der deutschen Nibelungensage anerkennt, und so wäre es immerhin möglich, dass 
sie erst später unter dem Einfluss der im Norden erhaltenen Ueberlieferung an- 
gefügt wäre. 

Zweierlei liesse sich für diese Annahme geltend machen? Einmal, dass die 
Scene in der Thidrekssaga, die im allgemeinen das Alte viel besser bewahrt hat, 
nicht vorkommt, sodann die eigentümliche Form der deutschen Siegfriedssage. 
In der deutschen Dichtung, die sowohl dem Nibelungenliede als der Thidrekssaga 
zu Grunde liegt, kam bei Siegfrieds Kampf mit dem Drachen, gar nichts mehr 
von dem Schatze vor. Die Saga erzählt überhaupt nichts von seiner Erwerbung, 
und das Epos hat einen ganz abweichenden Bericht, in dem an die Stelle der 
Naturmächte (Zwerg und Drache) die Königssöhne Nibelung und Schilbung ge- 
treten sind^). Diese Beseitigung eines handgreiflichen Motivs würde eine ein- 
fache Erklärung darin finden , dass der Schatz in dem zweiten Teile der Sage 
seine Bedeutung verloren hatte. Wie die Sonderentwickelung der Siegfriedssage 
einst zu einer Umgestaltung des zweiten Teiles geführt hatte, so hätte nun die 
Umgestaltung des zweiten Teiles wieder auf den ersten eingewirkt. Aber diese 
Combinationen sind doch nicht stichhaltig. 

§ 5. Dass in der Thidrekssaga am Schluss die Frage nach dem Schatze 
fehlt, beweist gar nichts. Es ist die Folge einer eigentümlichen Sage von 
Etzels Tod, die hier mit der Nibelungensage willkürlich und ungeschickt ver- 
bunden ist. Sie erzählt nämlich, dass Hagen, todwund, noch einen Sohn erzeugt, 
der später Etzel in den Berg führt und mit dem Schatze einschliesst (c. 423 — 427). 
Diese Erzählung zwang dazu, die Frage nach dem Schatze auszuschalten; denn 



1) Die anklare, kurze und abgerisseDe Darstellung in dieser ungescliickt eingefügten Episode 
(Nib. 87—95) verrät noch, dass hier unsere Dichtung nicht aus derselben Quelle geschöpft ist, die 
in den meisten und besser ausgeführten Teilen fliesst, während anderseits die genaue Uebereinstimmung 
gerade dieser Partie mit dem Biterolf (7810 ff.) schliessen lässt, dass gleichwohl ältere Ueberlieferung 
vorlag. Ein selbständiger Sprössling, der neben dem alten Liede, der gemeinsamen Grundlage für 
Thid. und Nib., aus dem Urboden der Sage erwachsen war, ist hier in das Nibelungenlied verpflanzt 
und hat in ihm weiter gewuchert. 
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sie hätte zur Folge haben müssen , dass Hagen , nachdem er die Antwort ver- 
weigert, getötet wurde. 

^Dass in der deutschen Sage bei Siegfrieds Kampf mit dem Drachen der 
Schatz vergessen ist, lässt sich ohne Rücksicht auf den zweiten Teil aus der 
Entwickelung der Siegfriedssage selbst erklären. Für den Mord des Helden 
kam der Schatz um so weniger in Betracht, je mehr die Eifersucht der Brünhild 
und die Anschuldigungen der Kriemhild zu wirksamen Motiven herausgearbeitet 
wurden; und der Zwerg, der Siegfried in den Kampf trieb, hatte nicht nur die 
Absicht das Gold zu gewinnen, sondern vor allem auch den jungen Helden, den 
er mit Misstrauen und Furcht betrachtete, zu verderben. In der nordischen 
Sage tritt dies Motiv sehr zurück ; in der deutschen ist es mit ßecht kräftig 
betont , denn die böse Absicht des Zwerges Siegfried zu töten , konnte allein 
seinen eignen Tod von Siegfrieds Hand rechtfertigen. So erschien an beiden 
Stellen der Schatz als entbehrlich und konnte ausgeschieden werden; für den 
Helden selbst hatte er von Anfang an keine Bedeutung gehabt. 

Hiernach wird man die Schlussscene des Nibelungenliedes als einen alten 
Bestandteil der deutschen Nibelungensage ansehen und noch weniger darsm 
zweifeln dürfen, dass in ihr von Anfang an neben der Gattenrache auch die 
Habgier die Handlungsweise der Kriemhild bestimmte; denn die Habgier verbürgt 
auch die Scene der Begrüssung. 

Wie aber kann die deutsche Sage zur Verbindung dieser beiden Motive, die 
doch wahrlich in keinem bequemen Verhältnis stehen, gekommen sein? Soll der 
Dichter, der die Rache für Siegfried als neues Motiv in die Sage aufnahm» 
zwecklos und zweckwidrig auch noch dies andere von Etzel auf Kriemhild über- 
tragen haben? Das ist doch kaum glaublich. Dagegen erklärt sich die Gestalt 
der deutschen Nibelungensage sehr leicht, wenn man annimmt, dass die Habgier 
der Kriemhild das ältere Motiv war, das auch bestehen blieb, als in der Gatten- 
rache ein neues gewonnen war. Die beiden Scenen, in denen die Habsucht der 
Kriemhild hervortritt, sind aus dem Boden der ältesten Sage, in der Kriemhild 
noch gar nicht Siegfrieds Wittwe war, erwachsen; auf den Schatz allein ist ihr 
Sinn gerichtet, kein Wort erinnert an den Schmerz um den Gatten. Nur eine 
leise Andeutung giebt das Nibelungenlied insofern, als Kriemhild Hagen mit 
Siegfrieds Schwert ersticht; das ist aber eine junge Umbildung. Ursprünglich 
stiess sie ihm den lohenden Feuerbrand in den Rachen (§ 10). 

§ 6. Wenn Kriemhild in der ältesten Sage als habgierig aufgefasst war, 
so ergiebt sich daraus von selbst, dass sie ursprünglich die eigentlich Handelnde 
war; Atli kann nur ihr Mitschuldiger gewesen sein, der sich durch sie bestimmen 
liess Verrat an den Schwägern zu üben. Auch in der Schlussscene war es ver- 
mutlich nicht Atli, der die Frage nach dem Schatz an Günther richtete, sondern, wie 
im Nibelungenliede, Kriemhild. Dass aber Atli nicht schuldlos war, ist an und 
für sich wahrscheinlich und aus der nordischen Ueberlieferung zu schliesaen; 
sie würde ihn nicht zum allein Schuldigen gemacht haben, wenn er nicht 
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wenigBtens mitschuldig gewesen wäre. Die deutsche Sage freilich scheint ihm 
von Anfang an alle Schuld abgenommen zu haben. 

In der Thidrekssaga kommen zwar zwei Stellen vor, an denen von Etzels 
Habgier die Rede ist, zuerst in c. 3B9, wo er seine Verwandten einladet und 
ihnen vorspiegeln lässt, er sei alt und wolle ihnen seine Herrschaft abtreten, 
und dann in jenen späteren Kapiteln (423 — 427), wo Hagens nachgeborner Sohn 
ihn in den Berg lockt. Aber diese Erzählung ist, wie vorhin schon bemerkt, 
ein fremder Zusatz, und auch c. 359 lässt deutlich die Verbindung zweier ver- 
schiedener, widersprechender Versionen erkennen, so dass man wohl annehmen 
darf, dass hier unter der Einwirkung der im Norden erhaltenen Ueberlieferung 
eine der deutschen Sage fremde Angabe Aufnahme gefunden hat. Im Nibelungen- 
liede findet sich von Etzels Habsucht nicht die geringste Spur und auch die 
Thidrekssaga nimmt im allgemeinen an, dass er seinen Schwägern wohl will. 
In c. 376 lehnt er das Ansinnen der Kriemhild, ihre Brüder töten zu lassen, 
entschieden ab (vgl. § 24)^). Was aber vor allem die Annahme, dass in der 
deutschen Sage Etzel sich nicht zum Mitschuldigen gemacht hatte, stützt, sind 
zwei feste Punkte in der Composition der Sage; einmal, dass Kriemhild, um den 
Streit herbeizuführen, das eigne Kind opfert. Diese wilde Tat hatte nur Sinn, 
wenn sie es auf andere Weise nicht konnte, d. h. wenn Etzel ihren Absichten 
nicht zugestimmt hatte. Sodann, dass Kriemhild, nachdem sie alle Greuel voll- 
bracht, mit Etzels Willen getötet wird. Der Schuldige hätte das Richteramt 
nicht übernehmen können. Ursprünglich richtete er vielleicht sogar das Weib 
mit eigner Hand, denn Dietrich und Hildebrand, die es nach unserer jetzigen 
Ueberlieferung tun, gehörten der Sage ursprünglich nicht an. 

§ 7. Die Handlung der alten Sage, auf die sowohl die nordische als die 
deutsche Ueberlieferung zurückzuführen ist, verlief in zwei Acten ; in dem ersten 
war die Habgier der Kriemhild das leitende Motiv, in dem andern ihr Hass 
gegen den Gemahl. Folgendes war der Inhalt: Kriemhild, ein echter Spross des 
geizigen Nibelungengeschlechts, verlangt den Schatz der Brüder; Etzel stimmt 
ihr zu. Günther und Hagen folgen der verräterischen Einladung, werden über- 
wältigt und lassen, um den Schatz nicht herausgeben zu müssen, das Leben. 
Dann wendet sich der harte Sinn des Weibes gegen Etzel. Die eigenen Kinder 
bereitet sie dem Vater zur Speise, ersticht im Bette den trunkenen und lässt 
das Haus über ihm und seinem Gefolge in Flammen aufgehn. — Eine engere 
Verbindung besteht zwischen den beiden Acten nicht, und so liegt die Ver- 
mutung nahe, dass hier eine ursprünglich selbständige Sage der Nibelungensage 
angehängt sei. Die Sage von Etzels Tod würde sich vortrefflich dazu eignen; 
denn in der Tat findet zwischen dem, was die Sage vom Tode des historischen 
Etzel berichtet, und dem, was die Atlakvida in Str. 42 erzählt, die grösste 
Uebereinstimmung statt; auch dass Gudrun den Namen Kriemhild erhielt, würde 



1) Im Nibelungenlied ist die Scene übergangen; der Dichter aber hat sie gekannt; in Str. 
1902 legt er die Erklärung, die ursprünglich Etzel abgab, dem König Dietrich in den Mond. 
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sich so ungezwungen erklären; denn Ildiko Hess sich als Deminutivum von 
Kriemhild auffassen. Aber auch die V9lsungasaga von Sigmund und Signy zeigt 
bekanntlich grosse Aehnlichkeit mit diesem zweiten Teil der Nibelungensage, 
und auf keinen Fall darf man annehmen , dass die Nibelungensage ursprünglich 
mit Günthers und Hagens Tode geschlossen habe; die Abneigung der Gratten 
verlangte eine Weiterfiihrung der Handlung. Die Aehnlichkeit mit jenen andern 
Sagen kann nicht zufällig sein, sie ist aber, wenn diese überhaupt älter 
sind, secundär. 

In der mangelhaften Verbindung der beiden Acte lag der Keim für die 
Umbildung der Sage. Die nordische Sage hielt am Morde Etzels fest und ge- 
staltete, um die Rache der Gudrun zu motivieren, den ersten Act um. Sie liess 
den Gegensatz der Gatten, der ursprünglich in ihrer mythischen Wesenheit 
begründet gewesen sein muss, schon in dem Kampf gegen die Nibelungen zum 
Ausdruck kommen ; Kriemhild tritt auf die Seite der Brüder, auf Etzel fällt alle 
Schuld ; mit dem Tode büsst er sie. Etzel ist im ersten Teil nun der eigentlich 
handelnde; er richtet demgeraäss auch die Frage nach dem Schatz an Günther* 

Die deutsche Sage liess den zweiten Act ganz fallen, nahm aber, wie es 
scheint, bei der Umgestaltung des ersten einige Motive aus ihm auf (den Mord 
des Kindes, den Saalbrand). Die wichtigste Aenderung im ersten Act bestand 
darin, dass ihm in der Rache für den erschlagenen Gatten ein neues Motiv 
zugeführt wurde. Die Sage gewann dadurch nicht nur den verlorenen Zusammen- 
hang mit der Siegfriedssage wieder, sondern sie erhielt auch, indem neben das 
wilde Motiv der Habgier das menschlichere, ergreifendere einer in der innigsten 
Liebe zum erschlagenen Gemahl wurzelnden Rache trat, einen edleren Gehalt. 
Leider behauptete sich neben dem neuen Motiv das alte, und noch im Nibelungen- 
liede ist die Dichtung nicht im stände gewesen den Zwiespalt, der dadurch in 
die Handlungsweise und den Charakter der Kriemhild kam, zu überwinden. 
Durch die Einführung des neuen Motivs wurde ferner die Bedeutung der Kriem- 
hild, die von Anfang an die Hauptperson gewesen war, noch erheblich gesteigert, 
Etzel trat neben ihr in den Hintergrund und sank dadurch, dass ihm alle Schuld 
genommen wurde, zum blossen Zuschauer herab. Den Grund für diese auf- 
fallende Umwandlung vermutet man mit Recht in der hohen Vorstellung von 
Etzels würdigem Königtum, die in andern germanischen Sagen ausgebildet war. 
Die Nibelungensage aber wurde dadurch empfindlich geschädigt; je weiter im 
Laufe der Zeit die dem Untergang der Nibelunge vorausgehenden Kämpfe aus- 
gesponnen wurden, um so seltsamer und unverständlicher wurde Etzels wesentlich 
passive Rolle. 

n. 

§ 8. Darin stimmen alle Ueberlieferungen überein, dass Günther und Hagen 
nicht im Kampfe fallen, sondern gefangen werden und einen schimpflichen Tod 
erleiden müssen. Die näheren Umstände gibt die nordische Ueberlieferung nicht 
an, im Epos werden beide Helden nacheinander in demselben Saale von Dietrich 
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bewältigt, in der Saga nur Hagen; Günther war schon am Tage vorher durch 
den Herzog Osid , den Brautwerber Etzels, gefangen. — Unverständlich ist die 
Darstellung des Nib. nicht; denn wenn auch das natürliche Interesse Günther 
und Hagen zu gemeinsamem Kampfe hätte veranlassen können, so verbot doch 
der ritterliche Ehrencodex , dass zwei gegen einen kämpften ; so sieht also 
Günther ruhig zu , dass Hagen überwältigt wird , dann kommt er selbst an die 
Reihe. Natürlicher aber spielen sich die Ereignisse jedenfalls in der Saga ab. 
Hier hatten die Helden beschlossen, den Baumgarten, in dem der Streit aus- 
gebrochen war , zu verlassen , weil sie draussen ihr Leben teurer verkaufen zu 
können vermeinten. Hagen war durch eine Bresche in der Mauer ins Freie 
gelangt, hat dann aber der Uebermacht der andringenden Feinde weichen müssen 
und an der Tür eines Saales eine gedeckte Stellung gefunden. Günther wurde 
bei dem Versuch ihm zu folgen gefangen. Nur das kann in der Darstellung 
der Saga nicht ursprünglich sein, dass ein langer Zeitraum zwischen den beiden 
entscheidenden Ereignissen angenommen wird ; ursprünglich muss die Bewältigung 
Hagens sich unmittelbar an die Gefangennahme Günthers angeschlossen haben. 

Die geringe Kunst, die der Erzähler angewandt hat, um aus dem ihm vor- 
liegenden Material ein abgerundetes Ganzes zu schaffen, lässt auch noch deutlich 
eine engere Verbindung erkennen. Zweimal lässt er Hagen sich aus dem Strassen- 
kampf in einen Saal flüchten ; einmal am zweiten Tage vor der Gefangennahme 
Günthers (c. 382), dann am dritten Tage vor der Entscheidung (c. 387). Dieser 
zweite Saal ist aber, wie der Anfang von c. 392 deutlich zeigt, eben derselbe, 
an den Kriemhild am zweiten Tage die Brandfackel hat legen lassen, derselbe 
in dem Hagen gegen Iring gekämpft hatte; Hagen hatte ihn gar nicht verlassen. 
Erst jüngere Einschaltungen haben den natürlichen Zusammenhang aufgehoben 
und zu einer Wiederholung derselben Situation geführt. 

§ 9. In der Annahme, dass Dietrich nur Hagen gegenüber gestellt, Günther 
von Osid gefangen wird , unter Umständen , die Hagens Hülfe ausschlössen , hat 
die Saga das Ursprünglichere bewahrt, dagegen in der Art, wie sie Dietrichs 
Eingreifen in den Kampf begründet, ebenso wie das Epos die ältere (Jeber- 
lieferung aufgegeben. Beide geben den Tod. seines guten Freundes Rüdiger als 
Anlass an; aber die Darstellung des Epos lässt deutlich erkennen, dass das 
nicht richtig ist. Wenn Dietrich von Günther und Hagen verlangt, dass sie 
sich ihm ergeben, wenn er sich für ihr Leben verbürgt und ihnen verspricht, 
sie in ihr Reich zurück zu geleiten, und wenn er sie nachher der Kriemhild 
überliefert und ihrer Gnade empfiehlt, so setzt das voraus, dass er sich nicht 
um den Tod des Freundes zu rächen zum Kampfe entschlossen hat, sondern auf 
Bitten seiner Königin ; er war das Werkzeug der Kriemhild in dem Kampf gegen 
ihren Hauptfeind Hagen. 

Dietrich ist nun aber nicht der einzige und war nicht der erste Held, der 
in dieser Rolle auftrat; vor ihm hatte sie Iring gespielt. 

§ 10. Den Kampf Irings gegen Hagen erzählt die Saga in c. 387. Als 
Kriemhild sieht, dass die Hennen vergebens den Saal Hagens zu stürmen suchen, 

AbhaadlfB. d. K. Gm. d. Wis». xn Ofittlngen. PMl.-hitt. Kl. N. F. Band 7,t. 2 
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lässt sie Feuer anlegeD. Zu welchem Zweck und mit welchem Erfolg wird Dicht 
gesagt, vermutlich doch, um Hagen aus seiner gedeckten Stellung zu vertreiben. 
Als ihr das nicht gelingt, fordert sie ihren Ritter Iring auf, um hohen Lohn 
den Kampf zu bestehen. Kühn dringt er in den raucherfüllten Saal, und es 
gelingt ihm, Hagen eine ansehnliche Wunde beizubringen; er hieb ihm ein so 
grosses Stück aus dem Schenkel, „wie man allermeist für den Kessel haut^; 
darauf sprang er alsbald wieder aus dem Saal. Durch neue Bitten und Ver- 
sprechungen bewegt ihn Kriemhild einen zweiten Gang zu wagen. Aber da eilt 
Hagen ihm entgegen und durchbohrt ihn mit seinem Speer. Und da sank Iring 
an dem Steinweg nieder „und dieser Steinweg heisst Iringsweg noch diesen Tag, 
und der Spiess Hagens kam in den Steinweg zu stehen''. Die Localsage hatte 
sich also dieses Ereignisses bemächtigt, an ihm und an dem Turme, indem 
Günther sein Leben gelassen, haftete sie (vgl. c. 394); aber im Zusammenhang 
der Saga hat es merkwürdigerweise gar keine wesentliche Bedeutung. Iring ist 
tot, aber Hagen steht unbesiegt auf der Wahlstatt und von seiner Wunde ist 
nichts zu merken. Das ist gewiss nicht ursprünglich. 

Ich nehme an, dass Hagen durch die Wunde Irings kampfunfähig geworden 
und wehrlos der rachsüchtigen Kriemhild preisgegeben war. Wie die Geschichte 
weiter verlief, lässt die Saga, trotz der Aenderungen, die sie gerade am Schluss er- 
fahren hat (§ B), recht wohl erkennen. Sie erzählt, dass Kriemhild, als Hagen von 
Dietrich bezwungen war, zum Saale schreitet. „Sie nahm einen grossen Brand, 
da wo der Saal über Hagen gebrannt hatte, und ging zu Gernot, ihrem Bruder, 
und stiess ihm den lodernden Brand in den Mund, und wollte wissen, ob er tot 
wäre oder lebend; Gernot aber war wirklich tot. Und nun ging sie zu Giselher 
und stiess ihm den Feuerbrand in den Mund, er war noch nicht tot, aber hiervon 
starb er". Darüber ergrimmte dann Dietrich, und auf Etzels Geheiss erschlägt 
er das Teufelsweib. — Eine höchst unnatürliche Erzählung. Gegen die un- 
schuldigen Brüder übt Kriemhild unerhörte Grausamkeit, und der Mann, dem 
vor allem ihre Rache galt, bleibt unbehelligt, als wäre er gar nicht da. 

Warum der Erzähler der Saga den echten Schluss preisgegeben hat, ist in 
§ 5 gezeigt. Die Verbindung der Nibelungensage mit einer ganz fremden Sage 
von Etzels Tod zwang ihn die Frage nach dem Schatz auszuscheiden und Hagen 
am Leben zu lassen, damit er erst den Sohn zeuge, der später an Etzel Rache 
nimmt. Ursprünglich wandte sich Kriemhild, als sie in den Saal kam an Hagen, 
fragte nach dem Schatz, opferte das Leben Günthers und stiess Hagen, als er 
die Auskunft auch jetzt noch verweigerte, den Feuerbrand in den Mund^). Der 
grausame Tod, den die Saga an Oiselher vollziehen lässt, war ursprünglich 
Hagen bestimmt, und die ganze Scene schloss sich an den Kampf Irings an. 
Saalbrand, Irings Kampf und Kriemhild mit dem Feuerbrand gehören offenbar 



1) Im Nibelungenlied ist die WUdheit der alten Sage gemUdert; statt des Fenerbrandes 
bedient Kriemhüd sich des Schwertes; auch wird Günther nicht das Herz ausgeschnitten, sondern 
der Kopf abgeschlagen. 
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zusammen. — Durch die Einführung Dietrichs wurde der Zusammenhang ge- 
lockert. Noch zwar erschien die Scene, die mit dem Saalbrand begann und mit 
Hagens Tod endete als eine einheitliche; aber als durch jüngere Erweiterungen 
die Kämpfe Irings und Dietrichs von einander getrennt wurden, ging die Einheit 
verloren. Dietrichs Auftreten bezeichnete nun einen neuen Act des Dramas, 
Iring sank zum Helden einer blossen Episode herab. 

§ 11. Dietrich also hat den Platz eingenommen, der ursprünglich Iring 
gebührte; seine Rolle war aber tiefer angelegt. Iring hatte zu Hagen gar keine 
Beziehungen, Dietrich ist Hagens Freund; bei ihm verbindet sich also mit dem 
äusseren ein innerer Kampf. Diese Annahme eines Freundschaftsverhältnisses 
zwischen den beiden Helden , das vermutlich auf Hagens früherem Aufenthalt 
bei Etzel beruht, begründete, dass Dietrich sich erst zuletzt zum Kampfe bereit 
finden liess, und dass er die Nibelungen bei ihrer Ankunft warnte, was in 
früherer Zeit dem Eckewart zugekommen war (§ IB). Von einer Ausnützung 
des ethischen Momentes war freilich in der älteren Dichtung noch keine Rede, 
und die ganze Rolle Dietrichs entspricht der rauhen Schlussscene der alten Sage. 
Die beiden Kämpen hatten ausbedungen, dass keiner dem andern seine Abkunft 
vorwerfe; aber der Zorn übermannt sie. Zuerst wirft Dietrich Hagen seine 
Abkunft vor, und als Hagen darauf erwidert: *Was mag Schlimmeres zu er- 
warten sein von einem Eibensohn als von dem des Teufels selber!' ergrimmte 
Dietrich so, dass Feuer aus seinem Munde flog, und davon ward Hagens Brünne 
so heiss, dass er aufbrannte. Und da sprach er: *Nun will ich mich gern fügen 
und meine Waffen übergeben; nun brenne ich auf in meinen Brünnenringen. 
Wäre ich ein Fisch , wie ich ein Mann bin , so wäre ich so gebraten , dass zum 
Teil mein Fleisch essbar wäre*. Da fasste ihn König Dietrich und riss ihm die 
Brünne ab". Zu der vornehmen Würde und sittlichen Grösse, die Dietrich in 
unserem Nibelungenliede auszeichnet, ist er erst später erhoben (vgl. § 25). 

§ 12. Der Kampf Irings wird im Nibelungenlied sehr ähnlich erzählt wie 
in der Saga. Zwar die äussere Lebensstellung Irings ist nicht ganz dieselbe. 
In der Saga gehört er zum Hofgesinde der Kriemhild, er ist „ihr Ritter, der 
über die andern Ritter gesetzt war^ (c. 378), im Liede ist er ein Mann des 
Dänenkönigs Häwart (2034. 2052), der mit ihm und Irnfried als vertriebener 
Recke bei Etzel lebt. Aber der Charakter Irings ist in beiden Ueberlieferungen 
wesentlich gleich aufgefasst, edel und ritterlich; die Situation, dass Hagen in 
der Tür des Saales steht, als Iring ihn angreift, ist festgehalten, und der Ver- 
lauf des Kampfes ist im Liede derselbe wie in der Saga; beim ersten Angriff 
bleibt Iring im Vorteil, der zweite bringt ihm den Tod. Einen wesentlichen 
Unterschied bildet nur der Umstand, dass in Hagens Saal auch alle andern 
Helden versammelt sind. Woher diese mit auffallender Consequenz in unserem 
Liede festgehaltene Annahme, die eine natürliche Entwickelung der Handlung 
ausserordentlich erschwerte, vermutlich stammt, werden wir nachher sehen (§ 19) ; 
auch in unserer Scene erwuchsen dem Dichter daraus Schwierigkeiten, die zu 

heben ihm nicht sonderlich geglückt ist. 

2* 
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In der Saga, wo Hagen allein in dem Saale war, ergab sich ein Zweikampf 
zwischen ihm und Iring ganz von selbst; im Liede muss er verabredet werden, 
und diese Verabredung eines ritterlichen Zweikampfes unter den obwaltenden 
Umständen erscheint wenig natürlich. Ferner führte die Anwesenheit der sämmt- 
lichen Helden zu der seltsamen und unnatürlichen Episode, die den ersten Waffen- 
gang Irings beschliesst; er bricht plötzlich den Kampf gegen Hagen ab, läuft in 
den Saal, wird mit allen namhaften Helden der Burgunden (ausser Dankwart) 
handgemein , von Giselher niedergeschlagen , liegt ohnmächtig am Boden , kommt 
aber wieder zu sich, springt auf und entkommt, Hagen noch schnell einen 
blutigen Hieb versetzend, heil und gesund. Die Episode entsprang dem sehr 
begreiflichen Wunsche, die andern Helden nicht ganz müssige Zuschauer sein 
zu lassen; schlecht ist sie doch. 

§ 13. Die Versammlung aller Helden in demselben Saal veranlasste endlich 
noch die Umstellung des Brandes und die dem Brande vorangehenden Verhandlungen 
der Burgunden mit Etzel und Kriemhild. Als Kriemhild ihren Ritter Iring in 
den Kampf trieb, hatte sie es nur auf Hagen abgesehen ; auch der Brand konnte 
nach den Voraussetzungen der Saga nur ihn, der allein im Saale stand, schädigen ; 
im Epos musste er, wenn er überhaupt Erfolg hatte, allen in gleicher Weise 
verderblich werden. Darum durfte er erst nach dem Kampfe mit Iring statt- 
finden, und es musste motiviert werden, warum Kriemhild jetzt zu einem Mittel 
greift, das auch die Brüder dem Verderben preis gab. Das ist der Zweck der 
Unterhandlungen. Sie bilden einen Ruhe- und Wendepunkt in dem Kampf. 
Das Schuld Verhältnis der beiden Parteien wird abgewogen; Kriemhild erklärt 
sich auch jetzt noch zufrieden, wenn ihr Hagen ausgeliefert werde; da die Treue 
der Herren ihn nicht opfern will, müssen alle zu Grunde gehen, selbst der 
schuldlose Giselher. Es sind schöne Strophen, in denen der junge Held sich 
bittend an die Schwester wendet und dann doch mannhaft Hagen zur Seite tritt 
(vgl. § 23), in den Zusammenhang des Ganzen aber fügt sich die Scene nicht 
recht. Die Haltung der Burgunden setzt einen Umschwung der Stimmung voraus^ 
der in den vorhergehenden Ereignissen nicht vorbereitet ist, und ihre Bitten, 
den Saal verlassen zu dürfen, um ein Ende ihrer Qual zu finden, passen nicht 
zu ihrer Lage. In der Saga ist es begründet, dass sie aus dem Baumgarten, in 
dem sie wehrlos den Würfen der Heunen ausgesetzt sind, zu entkommen suchen ; 
den Saal zu verlassen würde sie niemand gehindert haben. Hier wie an vielen 
andern Stellen hat die Benutzung von Motiven, die ursprünglich in anderem 
Zusammenhang standen, die Dichtung geschädigt. — Wo in dieser Scene Saga 
und Lied von einander abweichen, hat die Saga überall das Aeltere bewahrt, 

§ 14. Osid und Iring fügten sich als Gegner der beiden Haupthelden, 
Günthers und Hagens, in den Grundriss der alten Sage fest ein; kaum weniger 
alt als sie ist wohl ein dritter, der von Anfang an doch nur eine episodische 
Bedeutung hatte, Eckewart. Er hat den Platz, der ihm gebührte, in der Saga 
und im Liede behauptet (vgl. § 46), nur stark überschattet durch den jüngeren 
Rüdiger. 
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Rüdiger kommt in der nordischen Ueberlieferung überhaupt nicht vor und 
auch die deutsche, namentlich die Saga, zeigt, dass er erst verhältnismässig spät 
aufgenommen ist. Ursprünglich bildete der Fluss, über den Hagen die Nibelunge 
setzt, die Grenze von Etzels Reich. Mit durchnässten Gewändern, weil das 
Schiff umgeschlagen war (c. 366), kamen sie an seinem Hof an; als sie sich am 
Feuer trocknen, merkt Kriemhild, dass sie Waffen unter den Röcken tragen und 
gewarnt sind^). Die unheilvollen Vorzeichen bei der Ueberfahrt — auch die 
Atlamdl Str. 36 deuten sie an — gingen nicht den heiteren Festtagen in Bech- 
laren voran , sie bildeten vielmehr die Einleitung zu dem blutigen Fest der 
Kriemhild. Das war der alte Zusammenhang, der durch die Einfügung des 
Besuchs in Bechlaren unterbrochen ist. 

In der Saga sind die Näte noch deutlich wahrnehmbar. In derselben kunst- 
losen Weise, in der der Erzähler Hagen zweimal vor dem Saale Aufstellung 
nehmen lässt, um nach einer Abschweifung zu der alten Situation zurückzukehren 
(§ 8), ist er auch hier verfahren. Zweimal erwähnt er, dass die Nibelungen 
ihre Gewänder trocknen, einmal in Bechlaren (c. 369), sodann nach der Ankunft 
an Etzels Hof (c. 372). Natürlich hat der Erzähler für die zweite Scene einen 
neuen Anlass suchen müssen; er fand ihn leicht in der Annahme, dass Regen- 
wetter eingefallen sei (c. 371). Auch die Betrachtungen, die Gotelind angesichts 
der Waffen anstellt, wiederholt später ganz ähnlich Kriemhild. Gotelinde äussert, 
ohne dass ihre Worte an dieser Stelle irgend welche Bedeutung hätten (c. 369): 
„Die Nibelunge haben hierher geführt manche weisse Brünne und manchen 
harten Helm und manches scharfe Schwert und manchen neuen Schild, aber 
das ist am meisten zu beklagen, dass Kriemhild jeden Tag ihren Mann jung 
Siegfried beweint.^ Kriemhild spricht (c. 371): „Nun ist es ein schöner grüner 
Sommer, nun fahren meine Brüder mit manchem neuen Schild und mancher 
weissen Brünne, und nun gedenke ich, wie mich härmen die grossen Wunden 
jung Siegfrieds." Alles dies fand ursprünglich nur einmal statt, unmittelbar 
nach der Ueberfahrt, aber an Etzels Hof; die Einschaltung des Besuchs in 
Bechelaren veranlasst die Wiederholung. Im Nibelungenliede sind die Spuren 
des Wachstums verwischt. Die Betrachtungen der Kriemhild finden wir auch 
in ihm wieder (Str. 1717); das Umschlagen des Schiffes aber ist, weil es 
seine eigentliche Bedeutung in der erweiterten Sage verloren hatte, ausgeschieden 
und damit auch die altertümliche Scene, wie die Nibelunge sich am Feuer 
trocknen. 

§ 15. So lange Rüdiger fehlte, waren auch die Verhältnisse Eckewarts anders. 
Jetzt finden ihn die Nibelunge in der Nähe von Bechelaren als Wächter in 
Rüdigers Mark ; früher müssen sie ihn getroffen haben , als sie im Reich der 



1) Eine beachtenswerte Uebereinstimmung zwischen der nordischen and deutschen Ueber- 
lieferung ist, dass auch in der Akv. KriemhUd die Brüder zuerst begrüsst und ihre Kleidung 
mustert. Aber ihrer veränderten Stellung gemäss knüpft sie daran die Aufforderung, statt der 
Festkleider Panzer anzulegen. Also gerade umgekehrt wie in der deutschen Sage. 
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Kriemhilde ankamen ; und dieser seiner ursprünglichen Stellung gemäss wird er 
noch in unserem Nibelungenliede als „Kriemhilde man" bezeichnet (Str. 1642), 
obwohl er hier in gar keiner Verbindung mehr mit Kriemhild steht. Aus 
Eckewarts Munde erhalten nun die Nibelunge die Warnung vor Kriemhild auf 
ihrer Hut zu sein, aber damit ist seine Rolle ausgespielt; er ist Grrenzhüter 
und Warner ^). 

In welchem Verhältnis er eigentlich zu den Nibelungen steht, lässt die 
unsichere Darstellung im Liede nicht deutlich erkennen ; doch aus der Saga 
und aus Eckewarts Verhältnis zu dem Fergen , den Hagen an der Donau trifft, 
ist zu schliessen, dass er ihnen ursprünglich fremd war. Der Ferge sollte 
augenscheinlich einen Gregensatz zu Eckewart bilden^). Er ist nach dem Bilde» 
das die Saga von ihm bewahrt hat , ein gemeiner Kerl , der sich kein Grewissen 
macht um guten Lohn Feind oder Freund in das Land seiner Herren überzusetzen, 
und deshalb verdient er den Tod, den Hagen ihm gibt. Ecke wart dagegen 
klagt sich an, dass er im allzu harten Dienst müde und lässig geworden ist, 
und in Anerkennung dieser redlichen und ehrenhaften Gesinnung schenkt Hagen 
ihm aus freien Stücken das Gold, nach dem der Ferge vergebens getrachtet 
hatte. Wie nun der Ferge den Nibelungen fremd ist, so wird es auch Eckewart 
gewesen sein ; erst jüngere Erfindungen *) haben die Darstellung der Scene im 
Nibelungenliede getrübt (§ 46). 

§ 16. Von den vier besprochenen Helden kommt nur Dietrich in der nor- 
dischen üeberlieferung vor; ein paar Eddalieder bezeugen, dass die Sage von 
seinem Aufenthalt bei Etzel auch nach dem Norden gedrungen war; an dem 



1) Die Unbcdeuteuhcit der Rolle macht es begreiflich, dass Versionen entstanden, die Eckewart 
ganz fallen Hessen und das Amt des Warners auf andere Personen übertrugen, auf Dietrich wegen 
seiner Freundschaft mit Hagen (§ 11), auf Rüdiger wegen seines Wohnsitzes (§ 22 Anm.). 

2) Der namenlose Ferge ist jünger als Eckewart. Die Thid. lässt erkennen , dass die Nibelungen 
ursprünglich einen führerlosen Nachen gefunden und auf ihm die Uebcrfahrt bewerkstelligt hatten; 
8. § 35. 

3) Im ersten Teile des Nibelungenliedes tritt Eckewart als Markgraf und edler Dienstmann 
am Hofe der burgundischen Könige auf, als besonderer Freund der Kriemhild, der die Jung- 
vermählte schon ins Niederland begleitet und nachher mit ihr ins ferne Heunenland zieht. Als 
sich die Königin mit schwerem Herzen zum Abschied aus der Heimat entschliesst , erklärt er sich 
bereit ihr zu folgen und gelobt ihr mit seinen Mannen Treue bis in den Tod (Str. 1284). Wäre 
anzunehmen, dass dieses besondere Treuverhältnis auf einer alten üeberlieferung beruhte, so würde 
man wohl schliessen dürfen, dass die Sage auch etwas Bestimmtes von seiner Betätigung zu er- 
zählen wusste, und was sollte das anders gewesen sein, als der Dienst im Kampf gegen Hagen? 
Keinen andern hätte Kriemhild mit grösserem Rechte heranziehen können als den alten bewährten 
ihr doppelt verpflichteten Diener ihres Hauses. In Eckewart würden wir also eine dritte Gestalt 
für den Gegner Hagens haben, und zugleich eine Gestalt, die oflfenbar das Vorbild für Rüdiger ge- 
wesen wäre. Aber eine so reich ausgestattete Rolle würde schwerlich verloren gegangen sein, und 
unsere Üeberlieferung gibt keinen Anlass, für Eckewart einen bedeutenderen Anteil an der Handlung 
in Anspruch zu nehmen, als ihm Thid. und Nib. übereinstimmend einräumen. Was von seinem 
Markgrafentum und seinen besonderen Verpflichtungen gegen Kriemhild erzählt wird, hat ihm ein 
Späterer nach dem Muster Rüdigers angedichtet. 



DER UNTERGANG DER NIBELUNGE IN ALTER SAGE UND DICHTUNG. 15 

Kampf gegen die Nibelungen ist er ebenso wenig beteiligt als die drei andern. 
Wenn man also nicht annehmen will, dass sie in der nordischen Ueberlieferung 
vergessen sind, so müssen wir sie für jüngere Erzeugnisse der deutschen Dichtung 
und Sagenbildung erklären^). Frei erfunden ist keiner, aber nur bei Dietrich 
ist deutlich zu erkennen, was seine Verbindung mit der Nibelungen sage veran- 
lasst hat, eben die Sage von seinem Exil. Also nicht als historische Persönlich- 
keit ist er aufgenommen, sondern als Sagenheld, ausgestattet mit dämonischen 
Zügen, die ihn als würdiges Gegenbild des Eibensohnes Hagen erscheinen Hessen 

(§11).- 

Iring und Eckewart führen uns unmittelbar in das Reich mythischer Gebilde. 
Iring war, wie aus der Bezeichnung der Milchstrasse als Iringsweg hervorgeht, 
eine alte Gottheit. Er begegnet dann auch in der Sage vom Untergang des 
thüringischen Reiches; aber dass er aus dieser in die Nibelungensage über- 
getreten sei , ist nicht wahrscheinlich ; denn in der Saga steht er noch allein, 
und nichts erinnert an die Rolle des treulosen Rates, die er in der thüringischen 
Sage spielt*). Erst im Nibelungenliede, wo der thüringische Markgraf Irnfried 
und der Dänenkönig Häwart ihm zugesellt sind, hat diese historische Sage Ein- 
fluss gewonnen und die oben (§ 12) erwähnte Aenderung in der äusseren Stellung 
Irings veranlasst. — Der Warner Eckewart zeigt eine gewisse, aber doch nur 
entfernte Aehnlichkeit mit dem Boten Wingi, der in den Atlamäl zum eignen 
Verderben den Nibelungen bei ihrer Ankunft in Etzels Burg den nahen Unter- 
gang verspricht. Wenn hier überhaupt ein Zusammenhang anzunehmen ist, so 
ist Eckewart doch jedenfalls eine ganze neue Figur. Er greift, wie bereits 
Grimm bemerkte (Myth. 780), offenbar in die Göttersage über. Er ist der treue 
Eckard, der Diener und Begleiter der Frau Holla, der noch lange in der Volks- 
sage fortgelebt hat. Wenn sie an der Spitze des wütenden Heeres durch die 
Luft fahrt, zieht er mit weissem Stabe voran und heisst die Leute aus dem 
Wege treten , damit sie nicht Schaden nehmen ; er sitzt aber auch vor dem 
Venusberge oder, wie es anderwärts heisst, vor dem Tore der Helle (HS. 302), 
um die Leute vor dem Eintritt zu warnen. Eine entsprechende Stellung nimmt 
Eckewart im Eingang zum Reich der Kriemhild ein , und was auch immer die 
Bedeutung der Nibelungensage ursprünglich gewesen sein mag: dem Dichter, 
der Eckewart einführte, muss der Zug, den Hagen auf zerbrechlichem Bot in 
das Reich der Kriemhild führt, als eine Fahrt in das Reich der abgeschiedenen 
Seelen, das stumme stille Reich der Toten, erschienen sein. Auch dass die An- 
kömmlinge den Wächter schlafend finden, ist gewiss ein uralter Zug. 

Wenig wissen wir über s i d. Nach einer Erzählung der Thidrekssaga 
(c. 42 ff.) war er, und neben ihm Rüdiger, auch Brautwerber, als Etzel um seine 



1) Die Einführung Osids und Irings kann damit zusammenhängen, dass Etzel sich vom Kampf 
fem hielt. Eckewart ist vielleicht älter, obwohl er auch in der nordischen Sage fehlt. Aber hier 
war er, da Kriemhüd auf die Seite der Brüder getreten war und sie selbst warnte, überflüssig. 

2) Anders orteüt Henning, Nibelungenstadien S. 204. 
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erste Gemahlin, Erka, die Tochter des Königs Osangtrix anhielt. Zuerst erhält 
Osid, der Neffe Attilas, der an seinem Hofe aufgewachsen und als der tapferste 
und rascheste aller Männer über sein Gefolge gesetzt war, den Auftrag; dann 
^der Markgraf Rodingeir, der über die Burg herrschte, welche Bakalar heiast.** 
Beide aber werden von Osangtrix abschlägig beschieden; erst dem guten Ritter 
Rudolf, der unter dem Namen Siegfried und in der Gestalt Wodans (c. 47) sich 
an den Hof des Königs Osangtrix begibt, gelingt es, Erka für seinen Herren, 
ihre Schwester Hertha (Herrat) für sich selbst zu gewinnen. Wie viel von dieser 
Sage in Oberdeutschland bekannt war, ist ungewiss, denn sie ist dort nicht 
überliefert; aber unbekannt war sie nicht; denn im Biterolf v. 1962 wird Oserich 
als der Vater der Helche genannt, und aus einem oberdeutschen Zeugnis er- 
fahren wir sogar, dass Helche ursprünglich nicht der Name der Fürstin war. 
Im lateinischen Walthariliede v. 123. 369 wird Ospirin als Etzels erste Gemahlin 
genannt, und Oserich und Ospirin gehören offenbar zusammen. Falls man nun 
aus den Namen schliessen darf, dass auch Osid ursprünglich zu diesen beiden 
gehörte, so würde daraus folgen, dass der Osid der Nibelungensage aus dieser 
halbverklungenen Oserichsage stammt. Rüdiger wird in die Oserichsage erst 
eingetreten sein, nachdem er durch die Nibelungensage als Brautwerber Etzels 
berühmt geworden war. 

in. 

§ 17. Eine eng zusammengehörige Gruppe von Personen bilden Blödel und 
Rüdiger, Giselher und Gemot, und Hildebrand. Ihre Beteiligung setzt schon 
den Grundriss der Sage voraus; man kann sie, insofern sie bei den entscheidenden 
Ereignissen, der Bewältigung Günthers und Hagens, nicht mitwirken, als Per- 
sonen zweiten Ranges ansehen. Nach der Darstellung der Thidrekssaga wird 
Blödel von Gernot, Rüdiger von Giselher erschlagen, beide im Strassenkampf; 
der Tod Blödeis erfolgt vor dem Kampf Irings , der Tod Rüdigers nach ihm ; 
Gernot und Giselher fallen erst am Ende, nachdem sie in Hagens Saal geführt 
sind, unter den Streichen Hildebrands. 

Die Reihenfolge, in der die Helden vom Schauplatz abtreten, ist nicht un- 
zweckmässig und trotz aller Aenderungen in der Ausführung der einzelnen 
Scenen auch im Nibelungenliede beibehalten, nur mit dem allerdings sehr wich- 
tigen Unterschied, dass in der Saga alle diese Kämpfe der Gefangennahme 
Günthers folgen, im Liede vorangehen. Durch die Einführung der jüngeren 
Helden war das einfache und feste Gefüge der Sage gesprengt und die beiden 
entscheidenden Ereignisse möglichst weit von einander getrennt. Dieser em- 
pfindliche Mangel ist im Nibelungenliede dadurch beseitigt, dass auch die G^ 
fangennahme Günthers an das Ende gestellt und demselben Helden übertragen 
ist, dem die Bewältigung Hagens zugefallen war. Wie Dietrich schon früher 
seinen Platz auf Kosten Irings eingenommen hatte, so riss er jetzt den besten 
Teil von Osids Rolle an sich. 
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§ 18. Noch andere Aenderungen hat das Streben einen wirksamen Abschluss 
zu erzielen veranlasst. Als Dietrich zum Kampf schreitet, stehen in der Thi- 
drekssaga noch drei Helden neben Hagen : Gernot , Griselher und Volker ; im 
Liede ist die Aufmerksamkeit gleich auf die beiden Hauptpersonen, Grunther und 
Hagen, concentriert , die andern hat der Dichter schon vorher beseitigt, Gernot 
ist im Kampf gegen Rüdiger gefallen, Giselher von Wolf hart, Volker von 
Hildebrand erschlagen. Eine ganze neue Aventiure hat der Dichter ersonnen, 
um die Bühne frei zu machen. In der Saga macht sich Dietrich, als die Trauer- 
kunde von Rüdigers Tod an sein Ohr gedrungen ist, gleich selbst auf den Weg; 
im Liede sendet er den alten Hildebrand, um zuverlässige Auskunft zu erhalten. 
Streit war ihm untersagt, aber wider seinen Willen waren ihm alle Recken 
gefolgt, und nun führt die kecke Spottlust des Spielmanns und der unbesonnene 
Jähzorn Wolf harts den Kampf herbei , in dem alle noch übrigen Helden den 
Tod erleiden, ausser Günther und Hagen auf der einen, Hildebrand auf der 
andern Seite. Durch diese in lebhaften Farben und sprechenden Charakterzügen 
(Hildebrand, Wolf hart, Volker) ausgeführte Scene, an die sich dann die er- 
greifende Totenklage des nun vereinsamten Dietrich anschliesst, wurde der ge- 
wünschte Raum für die Schlussscene geschaffen. 

§ 19. Diese wesentliche Verbesserung in der Anlage der Dichtung hatte aber 
leider einen grossen Nachteil zur Folge. In der alten Sage wurden Günther 
und Hagen an verschiedenen Orten bewältigt, es fand also ein Scenenwechsel 
statt. Dadurch, dass beide Taten bis zum Schluss aufgespart und auf Dietrich 
übertragen wurden, verlor die Dichtung den Anlass dazu; für alle Kämpfe, die 
sich in der Thidrekssaga auf dem weiteren Terrain ungezwungen entfalten 
konnten, wird derselbe Saal als Schauplatz festgehalten. Welche Unbequemlich- 
keiten sich daraus in dem Kampfe Irings ergaben, haben wir gesehen (§ 12), 
nicht weniger empfindlich machen sie sich in dem Kampfe Rüdigers geltend. 
Durch die Verhandlungen beim Saalbrand stand ja freilich schon fest, dass der 
Kampf bis zum Untergang aller geführt werden sollte; trotzdem wäre es allein 
natürlich gewesen, dass Rüdiger sich zunächst gegen Hagen gewandt hätte und 
dass Hagen vor allen andern für seine Herren eingetreten wäre. Nur durch 
ein wenig befriedigendes Mittel wusste der Dichter^) das zu vermeiden und die 
Handlung so zu leiten, wie es das Hauptziel der Dichtung verlangte. Durch 
eine Tat unglaublicher Grossmut rührt Rüdiger den grimmen Hagen so sehr, 
dass er bei Seite tritt, ihm folgt sein Freund Volker und als dritter — wie 
wäre das anders möglich gewesen? — Giselher. So tritt denn Gemot auf den 
Plan, der doch an sich mindestens ebenso viel Grund gehabt hätte den Kampf 
zu meiden wie Hagen und Volker. 

§ 20. Wie in der Composition, so sind auch in den Rollen der einzelnen 
Helden und in der Auffassung ihrer Charaktere manche Aenderungen vorge- 



1) Oder ein Bearbeiter. Ich halte für möglich, dass der Dichter es gar nicht versucht hatte 
2U begründen, warum Hagen in diesem Kampfe zurücktrat. 

▲bkudlgTL d. K. Gm. d. Wiss. ni OAttiiigeii. PMl.-hift. Kl. N. F. Band. 7,t. 3 



18 WILHELM WILMANNS, 

nommen; die stärksten bei Rüdiger. Das Streben der oberdeutschen Sage, 
die Handlung zu vertiefen und innerlich zu gestalten, das schon in der Rolle 
Dietrichs sich zeigt, hat sich hier aufs schönste entfaltet. Sorglich und mit 
bestem Gelingen hat die Dichtung seine Beziehungen nach beiden Seiten hin 
ausgebildet. Dem König Etzel ist er zu Dank verpflichtet, weil er ihn mit 
einem Fürstentum ausgestattet hat; zu Kriemhild steht er schon als Braut- 
werber in vertrauterem Verhältnis, durch die Gelübde der Treue und Ergebenheit, 
die er ihr leisten muss, um ihren Widerstand gegen die Ehe mit Etzel zu brechen, 
hat er sich ihr aufs festeste verpflichtet; mit den Burgunden verbinden ihn 
Freundschaft und Verwandtschaft, die bei dem Besuch in Bechelaren natürlich 
und anmutig geknüpft werden. So sind in vortrefflicher Weise die Be- 
dingungen zu dem ergreifenden Conflict geschaffen, den uns der Dichter des 
Nibelungenliedes in der 37. Aventiure mit allen Mitteln seiner Kunst vorführt. 
— Die ganze Rolle macht den Eindruck aus einem Guss zu sein, und doch zeigt 
die Saga, dass sie sich stufenweise entwickelt hat^). 

Wer Rüdiger eigentlich war , ist nicht mit Sicherheit zu sagen ; auf keinen 
Fall eine historische Person, vielleicht eine mythische Gestalt wie Iring und 
Eckewart. Den Grundzug seines Wesens, mag die Thidrekssaga richtig angeben, 
wenn sie in c. 43 von ihm sagt: „er war der berühmteste und beliebteste aller 
Häuptlinge und zwar zumeist wegen seiner Milde, worin er jeden Mann über- 
traf". — Den Anlass ihn mit der Nibelungensage zu verbinden gab wohl seine 
Localisierung in Bechelaren; denn mit diesem Orte ist er überall verbunden. 
Die Nibelungen mussten auf ihrer Reise ins Heunenland durch sein Gebiet, so 
werden sie gastlich von ihm aufgenommen und freundlich beschenkt entlassen 
(c. 370). Günther bekam einen kostbaren Helm, Gernot einen Schild, Giselher 
das Schwert *), durch das er später den Todesstreich empfing. — Weiter reichten 
ursprünglich die Beziehungen zwischen Rüdiger und den Nibelungen nicht; sie 
waren seine Gastfreunde, die Verlobung Giselhers mit seiner Tochter ist jünger. 
In c. 369 ist die nächtliche Scene, in der Rüdiger mit seiner Frau die Verlobung 
verabredet, leicht auszuscheiden, und die Art, wie am Morgen bei der Auf- 
zählung der Gastgeschenke neben dem Schwert die Tochter begeben wird, lässt 
auf eine spätere Einschaltung schliessen. Dass es wirklich zunächst nur das 
Schwert war, wodurch Rüdigers Schicksal interessant erschien, zeigt deutlich 
die Erzählung von seinem Tod in c, 388; mit keinem Wort wird da der ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen zwischen den beiden Kämpfern gedacht. Das 
Capitel stellt die ältere Tradition dar, in die das novellenhafte Motiv der Ver- 
lobung noch nicht aufgenommen war. 

§ 21. Eine natürliche Folge der Verlobung war, dass Rüdiger nicht mehr 
Giselher im Kampf gegenübergestellt wurde. Selbst nach den Voraussetzungen 



1) Vgl. Lämmerhirt, Z. f. d. A. 41, 4 ff. 

2) Dass es Siegfrieds Schwert Gram ist, wird wohl eine jüngere willkürliche Erfindung in der 
Saga sein. 
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der Saga, wo im Strassenkampf der Zufall Schwäher und Eidam hätte zusammen- 
führen können, wäre diese Paarung wohl zu herb erschienen ; unmöglich war sie 
für eine Dichtung, die alle Helden in einem Saale vereinigte. Gernot musste 
für seinen Bruder eintreten und nun natürlich auch bei der Verteilung der 
Gastgeschenke das Schwert erhalten. Für Giselher blieb als Gabe nur die 
Jungfrau, die nun noch seltsamer als in der Saga mit Waffenrock, Schwert und 
Schild auf gleiche Stufe gestellt wird (Str. 1694). — Dass abweichend von der 
Saga beide Helden fallen, ist wohl nicht allein darin begründet, dass der Dichter 
Gernot nicht mehr brauchte, sondern bezeichnet zugleich eine höhere Schätzung 
von Rüdigers Heldentum. Aber die Bedeutung des Schwertes in diesem Kampf 
lässt keinen Zweifel, dass ursprünglich nur Rüdiger fiel. 

§ 22. Endlich wurde Rüdiger noch zum Brautwerber Etzels '). In alten 
Rüdigersagen, die etwa neben der Nibelungensage bestanden hätten, braucht 
man den Anlass zu dieser Verschiebung nicht zu suchen. Nachdem die einzige 
Tat die Osid auszuführen hatte, die Gefangennahme Günthers, auf Dietrich 
übergegangen war (§ 17), hatte er seine Bedeutung verloren; die Dichtung Hess 
ihn fallen und übertrug den Rest seiner Rolle auf Rüdiger; nicht ohne eine 
kleine Aenderung. Die Eide, durch die sich Rüdiger der Kriemhild verpflichtet, 
kamen in der Rolle des älteren Werbers nicht vor. Sie sind auch für Rüdiger 
nicht erforderlich, schon seine Abhängigkeit von Etzel und die Bitten der Kriem- 
hild hätten genügt, um ihn zum Kampfe zu bewegen, wie denn auch später das 
Motiv der beschworenen Pflicht nicht so rein zur Geltung kommt, wie man 
wünschen möchte. Aber nachdem die Bande der Freundschaft mit den Bur- 
gunden durch die Verlobung verstärkt waren, war es ganz angemessen, auch 
die Pflichten, die ihn nach der andern Seite hin banden, zu verstärken^). 

§ 23. Während Rüdiger im Liede weit über seine ursprüngliche Bedeutung 
gehoben ist, ist Giselher einigermassen beeinträchtigt. Zwar ist der jugend- 
liche Held noch immer eine anziehende Gestalt und namentlich zu Hagen in 
wirksamen Gegensatz gestellt; aber schärfer trat seine Eigenart in der alten 
Sage hervor. Die Thidrekssaga hat am Schluss in c. 390 eine sehr schöne Scene. 
Als nur noch Hagen und Giselher übrig sind, wendet sich Hagen, der schuld- 
beladene, treue Mann bittend an Etzel, um das Leben seines jungen Herren zu 
retten : „Das ist Manneswerk, König Attila, dass ihr Frieden gebet diesem jungen 
Giselher; er ist unschuldig an dem Tode jung Sigurds, und ich allein gab ihm 
die Todeswunde; gestattet, dass Giselher dessen nicht entgelte; er kann ein 
guter Held werden, wenn er sein Leben behalten mag'. Da sprach Giselher: 



1) Lange Zeit habe ich geglaubt, die Concurrenz von Osid und Rüdiger, von Iring und Dietrich 
auf die Verbindung verschiedener Versionen, einer oberdeutschen und einer mittel- oder nieder- 
deutschen, zurückfuhren zu müssen (vgl. § 28). Ich habe die Ansicht aufgegeben, weil mir Rüdigers 
allmähliches Wachstum in der Sage zu sicher zu sein scheint. 

2) Auch die Warner-Rolle Eckewarts muss wie auf Dietrich, so auch auf Rüdiger übertragen 
worden sein. Auf eine Sagenversion, die das annahm, weist Str. 1723,4: er [DietrichJ wände ez 
weste BüedegiTf das erz in hete geseit (Henning S. 9). Rüdigers Wohnsitz legte die Uebertragong nahe. 

3* 
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'Nicht rede ich dies darum, dass ich mich nicht zu wehren wagte; das weiss 
meine Schwester Grimhild, dass ich damals, als jung Sigurd erschlagen ward, 
fünf Winter alt war, und ich lag im Bett meiner Mutter mit ihr, und schuldlos 
bin ich an diesem Morde. Aber nicht will ich allein leben nach meinen Brüdern'. 
Und nun drang Giselher auf Meister Hildebrand los und hieb einen Hieb über 
den andern. Aber ihr Zweikampf erging, wie zu erwarten war, dass Meister 
Hildebrand Griselher die Todeswunde versetzte, und nun fiel er". Diese rührende 
Scene ist im Nibelungenliede preis gegeben. Grekannt hat sie der Dichter; sie 
ist zweimal benutzt, einmal in den Unterhandlungen beim Saalbrand (Str. 2101 — 
2106), und dann in der Aventiure vom Ueberfall der Knechte, wo Dankwart sie 
sich zu Nutze macht (Str. 1924); aber hier am Schluss konnte der Dichter nach 
seinen an und für sich ja auch wohl begründeten Absichten sie nicht benutzen. 

Im Zusammenhang mit dieser Abweichung steht eine andere. Als Günther 
seine Fahrt antritt, bittet in c. 362 der Saga die Mutter, durch schwere Träume 
geängstigt. Günther noch einmal die Reise aufzugeben, und als Hagen sie hart 
abweist, fleht sie, ihr wenigstens ihren jüngsten Sohn zu lassen: „Da entwortete 
die Königin : 'König Gunnar wird seine Fahrt beschliessen, und ebenso du, Högni, 
ob ihr ins Hunenland fahren wollt oder nicht, aber mein junger Sohn Giselher, 
der soll daheim bleiben'. *Ja*, sagte Giselher, 'wenn meine Brüder fahren, da 
werde ich wahrscheinlich nicht zurückbleiben' und sprang auf und nahm seine 
Waffen". Im Nibelungenlied werden die Träume zwar erwähnt (Str. 1509 f.), 
aber nicht diese Bitte der Mutter. Im ganzen Epos wird Giselher mehr als 
Held gezeichnet, er erscheint älter und reifer, und eben darum gewöhnlicher. 

Ger not hat im Liede dadurch höhere Bedeutung gewonnen, dass ihm statt 
des Kampfes mit Blödel (c. 386), der kein sonderliches Interesse bietet, der 
gegen Rüdiger übertragen ist; im ganzen aber ist er eine blasse, man kann 
sagen lästige Figur, ohne rechten Anteil an der Handlung und ohne bestimmt 
ausgeprägten Charakter, im Nibelungenliede fast noch mehr als in der Saga. 
Denn zwei Scenen, in denen er dort in den Vordergrund tritt, einmal in c. 377, 
als er neben Hagen bewaffnet zum Gastmahl schreitet, und in c. 382, wo er 
Dietrich auffordert den Nibelungen beizustehen, sind im Liede übergangen. 

§ 24. Ganz umgebildet ist die Rolle Blödeis. In der Saga tritt er nur 
an zwei Stellen einigermassen hervor: in c. 376, wo er die Aufforderung der 
Kriemhild ihren Harm zu rächen ablehnt, und in c. 386, wo Gernot ihm den 
Kopf abschlägt. Im Liede ist dieser Kampf, von dem nichts besonderes zu be- 
richten war, ausgeschieden; Gernot hatte als Gegner Rüdigers einen besseren 
Platz erhalten, Blödel fand Ersatz in einer neuen Aventiure, dem Ueberfall der 
Knechte. Die Anregung fand der Dichter darin, dass nach der alten Sage Iring, 
als er sich bereit erklärt hatte, das Verlangen seiner Herrin zu erfüllen, von 
ihr die Weisung erhielt, zuerst die Ejiechte zu erschlagen und den Eingang 
zum Baumgarten zu besetzen (c. 378). Diese Anordnung, die keine andere Be- 
deutung hatte, als zu verhindern, dass den Nibelungen von aussen Hülfe käme, 
hat der Dichter zum Gegenstand einer neuen selbständigen Scene gemacht. 
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Dass er die Rolle Irings auf Blödel übertragen hat, ist keine glückliehe Aende- 
mng; für den Diener der Kriemhild passte sie offenbar besser als für Etzels 
Bruder. Aber der ganze Plan des Dichters zeigt seine Absicht die Hunnen auf 
eine niedrigere Stufe zu stellen als die andern Helden, und so sank auch Blödel. 
Angeknüpft wurde die Scene an die vergeblichen Unterhandlungen, welche 
Kriemhild in c. 376 der Saga mit Etzel, Dietrich und Blödel führt. Die Unter- 
bandlungen mit Etzel bilden vermutlich den ältesten Bestandteil; sie mögen 
schon der Sage angehört haben, noch ehe Blödel, vielleicht sogar ehe Dietrich 
in sie aufgenommen war (§ 6). An diesen Kern schlössen sich in der er- 
weiterten Sage die ebenso vergeblichen Unterhandlungen mit Dietrich und Blödel. 
So ist uns die Scene in der Thidrekssaga erhalten, nur dass sie höchst unzweck- 
mässig die jüngeren Verhandlungen den älteren vorangehen lässt; es ist wider- 
sinnig und gewiss nicht der ursprünglichen Erfindung gemäss, dass Kriemhild 
bei Etzel Hülfe sucht, nachdem unmittelbar vorher Blödel aus Furcht vor Etzels 
Feindschaft ihre Bitten abgelehnt hat. Eine dritte Stufe der Entwickelung be- 
zeichnet das Nibelungenlied; da sind die Unterhandlungen mit Etzel ganz aus- 
geschieden und die mit Blödel von Erfolg gekrönt. Soweit sich Saga und Lied 
in ihrem Inhalt decken (Str. 1899 — 1905), stimmen sie sehr genau überein, nur 
sind die Anerbietungen für Blödel genauer bezeichnet. In der Saga wird ihm 
ein weites Reich, im Liede (Str. 1903) bestimmter die Mark Nuodungs ver- 
sprochen. Dann schlägt das Lied seinen selbständigen Weg ein : der Mark wird 
das Weib Nuodungs hinzugefügt^) und daraufhin erklärt Blödel sich bereit, den 
Streit zu erheben; der Boden für die 32. Aventiure: Wie Bhcdelin erslagen wart 
ist gewonnen. Dass diese in flotten, kräftigen Zügen ausgeführte Aventiure 
eine späte Erfindung ist, ergibt sich schon daraus, dass sie zur Verherrlichung 
Dankwarts dient (§ 34 f.) ; dass sie für einen schon fest stehenden Zusammenhang 
gedichtet ist, aus ihrem Schluss. Nirgends hat der Dichter unwahrscheinlichere 
Mittel anwenden müssen, um von seinen Erfindungen in das vorgeschriebene 
Greleise zurückzukehren als hier, wo nach dem Ausbruch des Streites Etzel und 
Kriemhild aus dem Saale entlassen werden. Leider war das nicht der einzige 
Nachteil, den die an sich so schöne Scene, brachte. Ursprüglich wurde der 
Kampf dadurch herbeigeführt, dass Hagen den Sohn Etzels, der ihn auf An- 
stiften seiner Mutter schwer gereizt hat, erschlägt; und so ist es noch in der 
Saga (c. 379). Im Liede, wo der Streit mit dem Ueberfall der Knechte beginnt, 
hat diese alte Scene ihre Bedeutung verloren und das unschuldige Kind fallt 
ebenso wie sein Erzieher ohne Zweck und ohne genügenden GFrund Hagens wilder 
Mordlust zum Opfer. Ob der Dichter, der die BlÖdei-Dankwart- Aventiure ersann 
und ausführte, auch die Strophen 1912 — 1920 verfasste, in denen Ortlieb zu 
Tische geführt wird, ist eine andere Frage. Ich glaube eher, dass sie zu den 
unter VI. besprochenen Stellen gehören. 

1) Dass Kriemhild in Str. 1906, 1 mit derselben Wendung anhebt {ich hin dir immer hoU)f 
die sie in der Saga c. 378 braucht, wo sie ihren Ritter Iring zum Ueberfall der Knechte bewegt, 
ist gewiss kein Zufall. 
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§ 25. Die Stellung Hildebrands ist im Liede wesentlich anders auf- 
gefasst als in der Saga. In dieser wird er höchst ehrenvoll behandelt; c. 374 
erwähnt ihn als Tischgenossen Attilas, der seinen Platz zur Linken des Königs 
unmittelbar nach Dietrich und Rüdiger hat; bei dem Spaziergang, den am andern 
Morgen die Nibelungen durch die Stadt machen (c. 375), schreitet König Günther 
zwischen ihm und Dietrich einher. Anteil an der Handlung erhält er erst am 
Ende, als Dietrich in den Kampf eingreift ; da fällt es ihm zu, die beiden Könige 
Gernot und Giselher zu erschlagen ; viel Worte verliert die Saga darüber nicht. — 
Mit charakteristischen Zügen ist der alte Recke in der Thidrekssaga nicht aus- 
gestattet; er ist ein Held wie alle Helden. 

Im Nibelungenliede ist der Rangunterschied zwischen dem König und seinem 
Waffenmeister ins Auge gefasst und dadurch die Rolle beider schärfer begrenzt. 
Dietrichs Haltung ist vornehmer geworden, Hildebrand hat ihm abnehmen müssen, 
was für einen König weniger passend schien. Die Absicht ist an mehreren 
Stellen unverkennbar. In der Saga verbindet sich nach uraltem Brauch des 
Heldenepos mit dem Waifenstreit zwischen Dietrich und Hagen ein Wortstreit, 
in dem einer dem andern den Makel seiner Geburt vorwirft (c. 391); im Epos 
ist eine entsprechende Schimpfscene, mit anderem Inhalt, auf Hagen und Hilde- 
brand übertragen, Dietrich dagegen vertritt die modernere Anschauung (Str. 
2345) : da^ enzimt niht helede llp, da^ sl suln scelten sam diu ald^n wlp. ich verblute 
iUf Hüdebrant, da^ ir iht sprechet nwr. Noch weniger durfte Dietrich den Schergen- 
dienst verrichten, wie in der Saga auf Geheiss Etzels die Königin zu erschlagen ; 
auch diese Tat fällt im Nibelungenliede dem alten Hildebrand zu (Str. 2375). 
Charakteristisch für beide ist endlich die Art, wie der Dichter in Str. 1899 die 
Unterhandlungen zwischen Kriemhild und Dietrich führt, wie jeder leicht sehen 
wird, der hier Saga und Epos vergleicht. Selbstverständlich hat Hildebrand im 
Nibelungenlied auch keinen Platz mehr auf dem Hochsitz König Etzels, und 
diese Rücksicht auf den Rang würde vermutlich auch den Dichter abgehalten 
haben, ihn im Kampf den Königen Gernot und Giselher gegenüberzustellen^), 
wenn er dazu nicht noch andere Gründe gehabt hätte (vgl. § 18). — Auch in 
der vorhin erwähnten jungen 38. Aventiure, in der Hildebrand seine Hauptrolle 
spielt, ist bei der Paarung der Kämpfer die Rücksicht auf Rang und Stand ge- 
wahrt. Auf Hildebrand kommt der Spielmann, Giselher auf Wolf hart, den ein- 
zigen von Dietrichs Recken , der in Str. 1807 neben den Königen zu Hofe geht. 
— Sonst kommt Hildebrand nur noch in Str. 1900 vor, wo er seiner Stellung 
entsprechend seinem Herren die Ankunft der Burgunden meldet. 

§ 26. Das Gefüge der Sage zeigt, dass die Rollen Gernots und Giselhers, 
Rüdigers, Blödeis und Hildebrands jünger sind als die Osids, Eckewarts, Irings 
und Dietrichs. Der Kampf Blödeis gegen Gernot hat die ursprüngliche Ver- 

1) Vgl. Str. 118) wo die Lesart von C: ich bin ein künec riche, ad bistu küneges man: ia ennwU 
dir niht mit strite deheinen minen gnd$ bestdn den durch den Zusammenhang geforderten Sinn 
jedenfalls hesser zum Ausdruck bringt als der gemeine Text: iane dörften mich din zwelve mit 
sirüe nimmer bestdn. Ich halte die Lesart von G für echt. 
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binduDg der GefaDgennahme Günthers und des Kampfes gegen Hagen, der Kampf 
Giselbers gegen Rüdiger die Aufeinanderfolge der beiden Kämpfe gegen Hagen, 
der Besucb in Beehelaren die Verbindung Eckewarts mit dem Reieb der Kriem- 
hild aufgeboben. Dass einer dieser Helden ebne Anteil an der Handlung in der 
Sage vorgekommen wäre, bat man keinen Grund anzunehmen, und wäre böcbstens 
für Hildebrand glaublieb wegen seiner bekannten Stellung zu Dietrich, und für 
Giselher, weil er schon durch seine Persönlichkeit hätte Interesse gewähren 
können; als handelnde Personen sind sie alle jedenfalls jünger. 

Zu den ältesten Personen der Sage, zu Osid, Eckewart, Iring, waren diese 
jüngeren nicht in Beziehung gesetzt, nur zu Dietrich, vor allem aber sind sie 
unter einander durch ihre Geschicke so eng verbunden, dass alle zugleich ein- 
geführt sein müssen. Zu irgend einer Zeit muss eine gründliche Bearbeitung 
und Erweiterung der Sage von einem bestimmten Dichter vorgenommen sein. 
Wann fand sie statt? 

Zwei der jüngeren Personen tragen Namen historischer Personen des 5. Jahr- 
hunderts, Bio de 1 ist Attilas Bruder Bleda, Giselher einer der Burgunden- 
könige, die König Gundebald in seinem Gesetzbuch als seine Ahnen anführt 
(Gibica, Godomar, Gislabari, Gundahari); Gernot muss man mit ihnen auf eine 
Stufe stellen, wenn man mit Recht annimmt, dass er aus irgend einem Grunde 
an die Stelle des historischen Godomar getreten sei. Darf man nun annehmen, 
dass die Erweiterung der Sage schon im 5. Jahrhundert eintrat? Das wäre an 
sich sehr unwahrscheinlich und wird dadurch ausgeschlossen, dass Dietrich älter 
ist in der Sage. Dietrich selbst kann frühestens gegen Ende des 6. Jahrhunderts 
in die Sage eingetreten sein, und wenn man seine ganz unhistorische Gestalt in 
der Thidrekssaga bedenkt, wird man selbst das kaum glaublich finden. Können 
sich nun die Bleda und Giselher über diese Zeit hinaus in der Erinnerung des 
Volkes behauptet haben? oder sollten besondere Lieder ihre Namen und Taten 
den fernen Geschlechtern übermittelt haben? oder soll man annehmen, dass sie 
doch schon im 5. Jahrhundert, aber zunächst noch ohne Anteil an der Handlung 
aufgenommen wurden, und dass die Sage ihre leeren Namen mitgeschleppt habe, 
bis eine späte Zeit sie zu Personen machte. Wenn man diese Möglichkeiten als 
unwahrscheinlich verwirft, bleibt nichts andres übrig, als Einfluss gelehrter 
Ueberlieferung anzunehmen. Ein Mann, der aus irgend welchen schriftlichen 
Aufzeichnungen Bleda als Bruder Etzels, aus dem Gesetzbuch der Burgunden 
Giselher als Burgundenkönig kannte, muss sie zur Nibelungensage in Beziehung 
gebracht haben. Dass Giselher und Gernot als Günthers Brüder gelten, wird 
seine Erfindung sein ; jedenfalls macht die Art, wie die Könige im burgundischen 
Gesetzbuch aufgeführt werden, es nicht wahrscheinlich, dass sie es wirklich 
waren ; dass er sie aber überhaupt mit der Nibelungensage verband, setzt voraus, 
dass in der Dichtung, die er benutzte, schon die Nibelunge mit den Burgunden 
identificiert waren ^). 

1) Ueber diese Yerbindmig des burgandischen Königshauses and seines Ahnherren Gibica mit 
den Nibelungen verweise ich auf Vogt in der ZfdPh. 25, 411 f. Die Herrschaft, die die Burgunden 
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§ 27. Wer nun dieser Gelehrte war, wissen wir nicht. Aber es liegt nahe 
an jenen Meister Konrad zu denken, der nach der bekannten Notiz am Schluss 
der Klage im Auftrage des Bischofs Pilgrim von Passau die Nibelungensage 
lateinisch aufzeichnete. Die Glaubwürdigkeit dieser Angabe ist ja leidenschaft- 
lich bestritten worden, aber eine lateinische Bearbeitung deutscher Heldensage 
im Zeitalter der Ottonen enthält gar nichts Unglaubliches und längst hat man 
in der Rolle Rüdigers Momente erkannt, die wohl geeignet sind, das Zeugnis zu 
stützen. Rüdiger ist ein Held lokaler Sage, der nur in der Nähe von Bechelaren 
mit der Nibelungensage verbunden sein kann, und die Voraussetzung, dass seine 
Mark zum Reiche Etzels gehört, passt zu keiner Zeit besser, als zu der Pilgrims. 
Das Hunnenreich Etzels hat sich nie bis zur Ens erstreckt; erst die Avaren, 
die Nachfolger der Hunnen, dehnten ihre Herrschaft so weit aus und übten sie 
hundert und fünfzig Jahre lang, bis Karl der Grosse sie 792 zurücktrieb. Dann 
reichte später noch einmal die Herrschaft der Ungarn so weit, von 907 bis zur 
Schlacht auf dem Lechfelde. Wenn also Rüdiger von Bechlaren in Etzels 
Diensten steht, so kann diese Annahme nur in einem der beiden bezeichneten 
Zeiträume oder nicht lange nachher, so lange man noch eine Erinnerung an die 
Herrschaftsverhältnisse hatte, entstanden sein. 

In welchem Verhältnis nun die deutsche Dichtung, die wir aus der Thidreks- 
saga und dem Nibelungenliede kennen, zu dem lateinischen Werke steht, lässt 
sich nicht sicher beurteilen. An und für sich wäre es möglich, dass das deutsche 
nur eine Uebertragung des lateinischen war; aber viel wahrscheinlicher als diese 
Annahme, nach der ein lateinisches Gedicht die Grundlage des volkstümlichen 
über ganz Deutschland verbreiteten Epos geworden sein sollte, ist, dass die 
deutsche Dichtung sich zwar einige Erfindungen des gelehrten Werkes zu Nutze 
machte, aber doch auf ihrer eigenen nationalen Grundlage entwickelte. Selbst 
die Rollen, die den neuen Personen zuerteilt werden, können ganz die Erfindung 
eines deutschen Dichters sein; von einer Kenntnis der Geschichte verraten sie 
ja nicht die geringste Spur. 

Wer die Pfleger der deutschen Dichtung waren, zeigt uns die nächste Figur, 
die in die Sage eingeführt wurde, der Spielmann Volker, die letzte, die der 
Thidrekssaga und dem Nibelungenliede noch gemeinsam ist. Ehe ich mich jedoch 

im Jahre 413 mit ihrem Könige Gundahari am Rhein errichtet hatten, in jenen Gegenden, wo die 
Sage vom Nibelungenhort und Rheingold localisiert war, hatte den Anlass zu ihr gegeben, und sie 
vermittelte dann weiter die Verbindung der Siegfriedssage mit den historischen Ereignissen, die 
man als Kern der Sage vom Untergang der Nibelunge ansieht, dem Sturz des Burgundenreiches im 
Jahre 437 und dem Tode Attilas (vgl. § 1). Dass aber das Ereignis des Jahres 437 überhaupt 
erst den Anlass gegeben habe König Günther in die Siegfriedssage aufzunehmen, dünkt mich sehr 
unwahrscheinlich. Die Möglichkeit, dass Hagen einmal als Mörder Siegfrieds und Schatzräuber eine 
selbständigere Rolle unabhängig von Günther gespielt hat, obwohl beide immer verbunden erscheinen, 
will ich nicht bestreiten ; aber die Vorstellung von Siegfrieds Untertanenverhältnis zum Herrscher im 
Nibelungenreich muss alt sein und lässt sich aus der Einwirkung der historischen auf die mythische 
Sage nicht befriedigend erklären. Höchstens der Name des mythischen Königs könnte von dem 
historischen Günther entlehnt sein; die Person muss älter sein. 
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ZU seiner Betrachtung wende, scheint es zweckmässig einen Blick auf den Gang 
der Handlung im allgemeinen zu werfen. 

IV. 

§ 28. Saga und Lied stimmen darin überein, dass der Streit erst bei dem 
Gastmahl des zweiten Tages ausbricht, obwohl doch die Bedingungen für den 
Streit schon am ersten Tage gegeben sind. Die seltsame Annahme ist jedenfalls 
dadurch entstanden, dass zwei Versionen verbunden sind. Jede erzählte vom 
Ausbruch des Streites beim Gastmahl, in vielen Punkten gewiss übereinstimmend, 
in andern aber abweichend. Der Wunsch, möglichst viel von beiden Versionen 
zu retten, führte zu der Annahme von zwei Gastmählern, von denen das erste 
nun natürlich friedlich verlaufen musste. Die Mängel dieser kunstlosen Compo- 
sition sind in der Saga deutlich wahrzunehmen. Ich will nicht versuchen fest- 
zustellen, was der einen oder andern Version angehört haben mag^), sondern 
beschränke mich darauf, durch die Betrachtung zweier Abschnitte die Tatsache 
darzulegen. 

Vor dem ersten Mahl, alsbald nach der Ankunft der Brüder, erzählt die 
Saga in c. 373, begab sich Kriemhild in den Saal, wo ihre Brüder sich am 
Feuer trockneten. Da gewahrt sie unter ihren Gewändern die blanken Panzer, 
und Hagen setzt, als er der Schwester ansichtig wird, den Helm auf und bindet 
ihn fest, und ebenso Volker. Darauf folgt die Frage nach dem Schatz: *Heil 
dir, Hagen, hast du mir nun der Nibelunge Schatz mitgebracht, welchen jung 
Siegfried hatte?' Da sprach Hagen: 'Ich bringe dir einen starken Feind, dem 
folgt mein Schild und mein Helm mit meinem Schwerte, und nicht lege ich meine 
Brünne ab'. 

Vor dem zweiten 'Gastmahl spielt sich in c. 377 folgende Scene ab: Als die 
Helden zu Tische gehen, tritt ihnen die Königin entgegen und fordert sie auf, 
ihre Waffen abzulegen. Hagen lehnt das ab , sein Vater habe ihn gelehrt , da 
er noch jung war, dass er nimmer seine Waffen einem Weibe anvertrauen solle 
*und dieweil ich im Hunenlande bin, lasse ich nimmer meine Waffen von mir'. 
Er setzte seinen Helm auf und band ihn fester, und seinem Beispiel folgt Gernot. 
Er argwöhnte, dass Verrat im Werke sei und dass Hagen es wohl zuvor gewusst 
habe, wie den Nibelungen diese Fahrt ergehen würde. Als König Etzel das 
sieht, fragt er Dietrich: 'Welche setzen dort ihre Helme auf und sehen zornig 
aus?' Da antwortete Dietrich : *So scheint es mir, als ob dort Hagen sein möchte 
und sein Bruder Gernot und beide sind treffliche Helden und ist zu erwarten, 
Herr, dass du das diesen Tag wohl sehen magst, wenn es also ergeht, wie ich 
vermute'. — Offenbar sollte auch diese Scene sich am ersten Tage abspielen. 
Es ist in der Saga in keiner Weise motiviert, dass die Helden erst am zweiten 



1) Verschiedene Versionen in der Thidrekssaga zu verfolgen, bemüht sich Busch (Die ursprüng- 
lichen Lieder vom Ende der Nibelungen. HaUe 1882) S. 40 fF. Ueber das Verhältnis der c. 873. 
377. 375 urteilt er anders als ich. 

IbbuidlffB. d. K. Qtä. d. Wias. in Göttingen. Phil.-hisi. Kl. N. F. B«nd 7, i. 4 
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Tage bewaffnet zu Tische gehn, und sinnlos, dass Etzel fragt, wer die beiden 
Männer sind, nachdem er schon am Abend vorher mit ihnen zusammen ge- 
speist hat. 

Wir haben in c. 373 und 377 zwei parallele Scenen; in beiden bemerkt die 
Königin, dass die Helden bewaffnet sind, in beiden lehnt Hagen es ab, die 
Waffen abzulegen, in beiden finden wir den charakteristischen Zug, dass er sich 
den Helm fest bindet. Die ältere ist natürlich die erste; die altertümliche 
Scenerie, die Helden am Feuer (vgl. § 14), die knappen scharf ausgeprägten 
Wendungen in dem Gespräch mit Hagen, die fast unverändert im Nibelungenlied 
wiederkehren (vgl. § 49), zeigen dass diese Scene auf sehr alter Grundlage ruht. 
Die andere ist eine jüngere, durch die Frage Etzels erweiterte Nachbildung. 
Also eine ältere und eine jüngere Version sind in der Thidrekssaga mit einander 
verbunden, und aus dieser Verbindung ergab sich weiter die Notwendigkeit für 
den zweiten Tag etwas zu ersinnen, was die Zeit bis zum Gastmahl ausfüllte. 
Diesem Zweck dient c. 375, der Morgenspaziergang, den die Nibelunge in Be- 
gleitung König Dietrichs durch die Stadt machen. Drei Schichten der Sagen- 
bildung sind hier also zu erkennen: die älteste, in c. 373, mag noch aus der 
alten einfachen Sage stammen ; die zweite , in c. 377, gehört der durch die 
jüngeren Helden erweiterten Sage an (Gernot steht neben Hagen); die dritte, 
in c. 375, setzt die Verbindung beider voraus. 

§ 29. Dem Nibelungenlied liegt dieselbe ungefüge Form der Sage zu Grunde, 
aber sein Dichter hat die Mängel erkannt und durch neue Erfindungen zu heben 
gesucht. Zwar lässt auch er den Streit erst am zweiten Tage ausbrechen und 
erst am zweiten Tage die Helden bewaffnet zum Saale schreiten, aber er hat 
zwei neue Aventiuren erfunden, durch die das begründet ist. Schon am ersten 
Abend schreitet Kriemhild zur Ausführung ihrer rachsüchtiigen Pläne; auf Hagen 
hat sie es noch allein abgesehen. Als er abseits von seinen Herren auf dem 
Hofe sitzt, führt sie, schon ehe Etzel seine Gäste begrüsst hat, eine bewaffnete 
Schar gegen ihn, und in der Nacht, als er vor dem Saal Wache hält, versucht 
sie einen heimtückischen Ueberfall. So ist es motiviert, dass Hagen am Morgen 
des zweiten Tages seinen Genossen den Rat gibt, statt der Festkleider Streit- 
gewand anzulegen (Str. 1852 ff). Den harmlosen Spaziergang hat der Dichter 
seinem eignen und dem Geschmack seiner Zeit folgend in der 31. Aventiure 
durch Kirchgang und Buhurt ersetzt und umgestaltend damit verbunden, was 
die Saga in c. 377 erzählte. Der Kriemhild ist die Aufforderung die Waffen 
abzulegen abgenommen — solche Anordnungen standen dem Weibe nicht zu — 
aber Etzel nimmt verwundert die Waffen wahr, und erhält von Hagen die Be- 
lehrung, bewaffnet zu gehen sei ihre Landessitte. Kriemhild steht wortlos mit 
feindlichen Blicken zur Seite (Str. 1860 ff.). — Hiernach wende ich mich zum 
Spielmann. 

§ 30. Volker spielt in der Thidrekssaga noch eine bescheidene Rolle. Zuerst 
kommt er in c. 361 vor, wo Hagen ergrimmt den Rat der Könige verlassen hat 
und seinem Freund Volker in kurzen Worten die Weisung gibt, sich zur Fahrt 
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niht gen ir tifstuonty die 30. Wie si der schilttvaht pflogen, die 31. wie si ze Kirchen 
ffiengen (Kirchgang und Buhurt). Es scheint als wäre dem Dichter mit der 
Arbeit die Freude an der Gestalt des Fiedlers und der Mut ihn in die Handlung 
eingreifen zu lassen gewachsen. In der 29. Av. beobachtet er neben dem 
trotzigen Hagen noch ein zurückhaltendes Benehmen, er fordert ihn auf, die 
Königin ehrerbietig zu grüssen, das verlange der Anstand und die eigene Ehre. 
Erst als Hagen das ablehnt und herausfordernd Siegfrieds Schwert Balmung^) 
über seine Beine legt, folgt Volker seinem Beispiel und greift kampfbereit zu 
seinem Fiedelbogen , dem Schwerte. In der folgenden Aventiure steht Volker 
im Vordergrund und wird nur mit Mühe von Hagen abgehalten, gegen die im 
Dunkeln heranschleichenden Heunen loszubrechen. In der dritten Seene endlich, 
beim Buhurt, weiss er seine Kampflust nicht mehr zu zügeln und ersticht einen 
vornehmen Heunen. Ganz frei erfunden ist die zweite Scene und sie ist die 
schönste ; in den beiden andern sind ältere Motive benutzt , aber so frei , dass 
sie doch als neue Dichtungen angesehen werden müssen. — Mit Str. 1899 tritt 
die Dichtung auf den Boden der älteren Ueberlieferung zurück, Kriemhild unter- 
handelt mit Dietrich und Blödel , alsdann folgt wieder junge Erfindung, die 
32. Aventiure: Wie Bloedeltn erslagen icaii. Solange die Herberge der Knechte 
der Schauplatz der Handlung ist, kann Volker nicht vorkommen; aber kaum ist 
die Scene in den Herrensaal verlegt, da springt er, der erste nach Hagen (Str. 
1966), vom Tische auf, um laut seinen Fiedelbogen erklingen zu lassen. Dann 
nimmt er an der Tür neben Dancwart seinen Stand und wehrt, dass keiner 
entrinnt. Ich will nicht alle Stellen anführen, wo er in jüngeren und älteren 
Scenen vorkommt , nur auf zwei möchte ich noch hinweisen , auf seine charak- 
teristische Betätigung in der jungen 38. Aventiure (Str. 2268 if.) und auf seine 
Teilnahme an dem Besuch in Bechelaren und der Verlobung Giselhers (vgl. § 20). 
In der Saga wird diese Verlobung nachts von den Eltern verabredet, im Nibe- 
lungenliede geht der Vorschlag von Volker aus, und beim Abschied, in Str. 1703, 
tritt er als artiger Minnesänger auf: er videlie süeze dorne und sanc ir siniu liet: 
da mite nam er urlmip, do er von Bechelaren seiet. — So ist Volker im zweiten 
Teil unseres Epos zu einer Hauptfigur geworden, aus der uns die eigenartige 
Kunstblüte am Ende des 12. Jahrhunderts in hellem Glänze entgegenstrahlt. 

§ 32. Die kecke Erfindung eines Spielmannes, sein Idealbild den vornehmen 
Helden an die Seite zu setzen, fand nicht allgemeinen Beifall. In der Saga 
wird er nur an einer Stelle, in c. 388, Spielmann genannt, und auch da ist in 
der Pergaraenthandschrift diese Bezeichnung unterdrückt; und in c. 374, wo ihm 
zur Rechten Etzels, gleich unter Hagen, der Platz angewiesen wird, gibt ihn 
der Erzähler aller sonstigen Ueberlieferung zuwider für einen Blutsfreund der 
königlichen Gefährten aus, vermutlich nur, um damit zu begründen, dass er am 



1) Das Schwert hat Hagen, um später selbst damit getötet zu werden (Str. 2372). Man sieht, 
dass unser Dichter auch dem Schluss des Epos seine Form gab und dass er es war, der dem 
König Dietrich den Mord der Kriemlüld abnahm (vgl. § 25). 
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Pürstentiscbe sass. Im Nibelungenliede , in der neu geschaffenen ßoUe , durfte 
er wohl von Anfang an eine etwas höhere Würde in Anspruch nehmen, als 
ritterlicher Sänger betrachtet werden, aber auch dabei blieb noch ein Standes- 
unterschied, der manchen unerträglich war. Der Dichter der Klage weiss, dass 
das Volk ihn nur Spielmanu nannte, in Wirklichkeit war er ein Freiherr 
(v. 695) : durch daz er i^ideln kmide, daz volk in ze aller stunde hiez einen spileman : 
als ich iu wol gesogen kan, er was von vrien Uden komen und hete sich daz an 
genomen daz er diente schoenen vrouwen (vgl. Nib. 1707,3). Diese Anschauung 
ist denn auch im Nibelungenliede in Str. 1476 f. zum Ausdruck gekommen ; der 
Dichter, der im wesentlichen Volkers Rolle so schön gestaltet hat und am 
Schluss der 33. Av. seinen niedern Stand sehr deutlich bezeichnet , wird diese 
Correctur schwerlich vorgenommen haben ^). 

§ 33. Volker ist die letzte Person , die zugleich in der Thidrekssaga und 
im Nibelungenlied vorkommt ; das Werk des Spielmanns, der ihn einführte, war 
also in Ober- und Niederdeutschland zur Geltung gekommen und bildet die 
Grundlage unserer beiden üeberlieferungen. Wo er seine Kunst trieb , wissen 
wir nicht; aber da seine wichtigste Quelle, die erweiterte Sage, wie wir aus 
der Person Rüdigers scbliesseu müssen, in Oberdeutschland gestaltet war, wird 
man auch ihn für einen Oberdeutschen halten dürfen. Die ältere einfachere 
Dichtung geriet nun in Vergessenheit ; nur die Soester Localtradition legt vielleicht 
noch Zeugnis für ihre Existenz ab, sop^ar für ihre älteste Form, in der noch 
nicht einmal Dietrich vorkam. Wenigstens weist das, was der Erzähler der 
Saga in c. 387. 394 darüber mitteilt , nirgends über diesen Punkt hinaus : der 
Nibelungengarten und das alte Tor, wo der Streit anhob, das westliche Tor, 
das die Nibelunge brachen und Hagens Tor heisst, der Schlangenturm, in dem 
König Günther den Tod erlitt, der Iringsweg und die Stätte, wo Iring er- 
schlagen wurde, lauter Dinge, die bereits in der ältesten Sage vorkamen, keinerlei 
Beziehungen auf Dietrich, geschweige denn auf Rüdiger oder einen andern der 
jüngeren Helden. Besonders fällt Iring auf; hätte erst die erweiterte Sage die 
Localisierung veranlasst, so würde sie an ihn schwerlich angeknüpft haben. 

V. 

§ 34. Die litterarische Rückständigkeit Niederdeutschlands zeigt sich auch 
in der weiteren Pflege der Nibelungendichtung. Während das niederdeutsche 
Publicum sich an dem Werke des alten Spielmanns genügen Hess , so dass es 



1) Vgl. Kettner S. 148 f. GGA. 1898 S. 33 f. Braune, PBB. 25, 174. Einer Jüngern Schicht 
der Dichtung gehören vermutlich auch Str. 1777 — 1779 (vil edel Volker 1779,1) an; vielleicht auch 
1759,3—1760,2, wo er ein ritter küene unde guoi genannt wird. Wo sonst Volker die Prädicate 
edel oder her erhält, gehen die Hss. meist auseinander, so 1674,1. 1724,2. 1883,1. 2071,3, auch im 
ersten Teü in Str. 196,3. Auf übereinstimmender Ueberlieferung beruht es , dass der erzürnte 
Wolf hart ihn in Str. 2267,1 als her spilman anredet; das entsprach wohl auch der Art des alten 
Dichters. 
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noch in der Thidrekssaga im wesentlichen treu erhalten scheint, strebte man in 
Oberdeutschland zn höherer Vollendung. In der Selbständigkeit der Erfindung 
zeigt sich die freiere Entfaltung des geistigen Lebens überhaupt, in der leben- 
digen Anschaulichkeit der Darstellung und der Behandlung der seelischen Vor- 
gänge der Fortschritt der Kunst. An zahlreichen Proben hat sich bereits gezeigt, 
mit welcher Freiheit sowohl die Composition als einzelne Scenen umgestaltet 
oder erfunden sind; jetzt sind noch die Personen zu betrachten, die neu hinzu- 
gekommen sind. Die wichtigste unter ihnen ist Dancwart, wie Volker ein Ge- 
schöpf der Dichtung. 

Dancwart zu verherrlichen dienen insbesondere zwei Abschnitte : der 
Ueberfall der Knechte und der Kampf gegen die Baiem Else und Grelpfr&t; 
für jenen fand der Dichter, wie wir gesehen haben (§ 24) die Anregung in der 
Nibelungensage selbst; der andere stammt aus einer Sage über Dietrichs Heim- 
kehr, deren Kenntnis wir wieder der Thidrekssaga' verdanken. Diese erzählt in 
c. 11—13 wie der König Samson von Salerne, der Vater Ermenrichs und Diet- 
mars, den Jarl Eisung besiegt, ihm seine Herrschaft Bern abnimmt, seine Tochter 
Odilia mit Dietmar vermählt und diesen als König in Bern einsetzt. Der Kampf 
zwischen den beiden Geschlechtern erneuert sich viele Jahre später zwischen 
ihren Nachkommen (c. 399 — 402). Als Dietmars Sohn, König Dietrich, mit 
seinem Meister Hildebrand und seiner Frau Herrat das Land Etzels verlassen 
hatte, um seine alte Stadt Bern wieder aufzusuchen, dachte der junge Jarl 
Eisung daran, den Tod seines Vaters zu rächen. Eines Nachts, als die Helden 
ihres Weges zogen, Dietrich und Herrat voran, gewahrte Hildebrand eine feind- 
liche Schar von zweiunddreissig Männern, die ihnen eilig nachjagten. Sie über- 
legen, ob sie fliehen oder Stand halten sollen, entschliessen sich aber, den un- 
gleichen Kampf aufzunehmen. Die Hälfte der Feinde wird erschlagen, der Jarl 
Eisung von Dietrich, Ingram von Hildebrand, ein dritter, Amelung, bittet um 
sein Leben und bringt die Trauerkunde nach Hause. Dass mit dieser Geschichte 
die 26. Aventiure des Nibelungenliedes zusammenhängt, ist klar; nicht nur die 
Uebereinstimmung in den Namen Else und Eisung weist darauf hin, sondern 
auch die Umstände des Streites; selbst einzelne Wendungen erinnern an die 
Saga^). Der Hauptunterschied ist, dass im Nibelungenlied Else mit dem Leben 
davon kommt und dass neben ihm ein Gelpfrat erscheint, den die Saga gar 
nicht erwähnt. 

Die Vermutung liegt nahe, dass beide Abweichungen zusammenhängen; denn 
da Dietrichs Heimkehr später stattfindet als der Untergang der Nibelunge, so 
konnte der Dichter, wenn er auf die ältere Sage Rücksicht nahm keinen der 
Helden , die später gegen Dietrich auftreten , im Kampf gegen die Nibelungen 
sein Leben verlieren lassen; also liess er Else entkommen und den neu einge- 
führten Gelpfrat erschlagen. Aber so ansprechend diese Vermutung auch ist, 



1) Einige beachtenswerte Ausdrücke in diesem Teil der Dichtung hebt Zwierzina in der 
ZfdA. 44,88 hervor. 
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80 kann sie doch nicht wohl richtig sein. Nämlich auch im Biterolf werden 
beide Helden neben einander genannt, und dass diese Angabe nicht aus dem 
Nibelungenliede geschöpft sind, sieht man daraus, dass beide als des alten Elsen 
kint bezeichnet werden (v. 862) und auf Seiten der Burgunden gegen Dietrich 
und seine Verbündeten kämpfen. Diese Beziehung auf den alten Else, der im 
Nibelungenlied nicht erwähnt wird, und diese Parteistellung zeigt, dass der 
Dichter des Biterolf die Dietrichssage im Auge hatte. Es muss also eine ältere 
bairische Sage gegeben haben, in der Gelpfrat schon neben Else vorkam. Dass 
ihre Verbindung nicht erst im Nibelungenlied vollzogen ist, zeigt ferner ein 
Bruderpaar Elsa et frcUer eins Gelfrat de Cholpach, das in Urkunden von c. 1140 — 
1180 erscheint. Da der Name Gelfrat ausserhalb Baierns, der Name Elso über- 
haupt selten ist, so ist anzunehmen, dass die Brüder ihren Namen nach den 
Helden localer Sage erhalten haben (ZfdA. 12, 414 f.). 

§ 35. Der Anlass, die bairischen Helden mit der Nibelungensage zu ver- 
binden, lag natürlich in dem Umstände, dass die Nibelungen auf ihrer Reise ins 
Heunenland durch Baiern kamen. Der ältesten Sage, in der Eckewart den Ein- 
gang zum Reich der Kriemhilde bewachte, war diese locale Beziehung noch fremd. 
Da fanden die Nibelunge, als sie an das Wasser kamen, ein kleines führerloses 
Boot, auf dem sie die Ueberfahrt versuchten ; das Boot schlug um und mit genauer 
Not kamen sie ans Land, d. h. in Etzels Reich. Erst der jüngeren erweiterten 
Sage gehört die Scene mit dem Fährmann an , den Hagen erschlägt , und mit 
dieser Scene kam die Beziehung auf Baiern in die Sage, gerade so wie mit 
Rüdiger von Bechelaren die Beziehung auf die österreichische Mark; für einen 
Elsen man giebt sich Hagen aus, um den Fährmann zur Ueberfahrt zu bestimmen 
(c. 365; Str. 1552). — Wie die Thidrekssaga in c. 373 Reste der ältesten Sagen- 
gestalt erhalten hat, so sucht sie auch hier im Eingang von c. 366 die ältere 
Tradition neben der jüngeren zur Geltung zu bringen. Schon ehe Hagen mit 
seinem Schiffe kam, hatten die Nibelungen ein kleines Boot gefunden, auf dem 
einigen von ihnen die Ueberfahrt gelungen war mit demselben Missgeschick, das 
gleich nachher auch die andern betrifft. — Die dritte Stufe erreichte die Sage 
im Nibelungenliede, indem an den Tod des Fergen der Kampf gegen seine Herren 
angeschlossen wurde. 

In dieser ganzen Aventiure erscheint Hagen noch als die Hauptperson, 
obschon Dancwart die grösste Heldentat vollbringt, seinen Bruder aus Todes- 
gefahr errettet und Gelpfrat erschlägt. Im Vordergrund der Handlung steht er 
in der 32. Aventiure, und da vollbringt er Taten der Tapferkeit wie kein andrer. 
Aber damit ist seine Rolle auch ausgespielt; erwähnt zwar wird er noch öfters, 
aber ohne besondere Teilnahme; selbst sein Tod wird nur kurz gemeldet (Str. 
2291) ; vgl. § 37. 38. 

§ 36. Dancwart gegenüber sind die andern Helden, die noch anzuführen 
sind, unbedeutend. Irnfried und Hawart, die sich Iring angeschlossen haben 
(§ 26), sind am Empfang der Kriemhild auf dem Tulner Feld und dem Buhurt 
beteiligt (Str. 1345. 1877); ausserdem kommen sie nur in der 36. Aventiure vor, 
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WO sie zugleich mit Iring vom Schauplatz abtreten; Hawart wird von Hagen, 
Irnfried vom Spielmann erschlagen. Nur beim Empfang der Kriemhild und 
beim Buhurt begegnen als Führer hunnischer Völker Ramung, G-ibiche 
und Hornboge (Str. 1343 f. 1880), denen an der zweiten Stelle noch Schrutan 
zugesellt wird. — Eine grosse Zahl amelungischer Helden endlich wird 
in der 38. Aventiure erwähnt; aber nur zwei, Hildebrand und Wolfhart 
kommen auch sonst vor und sind individualisiert; die übrigen: Gerbart, Helmnot, 
Helferich, Ritschart, Sigestab, Wolfbrant, Wolfwin, Wichart sind blosse Namen; 
nur Helferich wird einigermassen ausgezeichnet, insofern er zuerst von 
Dietrich als Bote zum Saal der Nibelunge entsandt wird und nachher wie 
Hildebrand und Wolfhart einen namhaften Helden, Dancwart, tötet. 

§ 37. Indem ich die zahlreichen Abweichungen des Nibelungenliedes ver- 
folgt habe, sind auch mannigfache Beziehungen, die zwischen ihnen stattfinden, 
nicht unbemerkt geblieben. In der wirksamen Umgestaltung des Schlusses fanden 
wir den Grund, warum der Saalbrand umgestellt wurde, ebenso die Erklärung 
für die gezwungene Art, wie die Kämpfe Irings und Rüdigers eingeleitet, die 
Dancwart-Aventiure zu dem Ziele geführt wurde , dass die Nibelungen im Saale 
bleiben ; die Schlussscene wiederum setzt den Kampf der Amelunge voraus. 
Die Rangordnung, welche die oberdeutschen Helden auf die höchste Stufe stellt, 
die mittel- und niederdeutschen auf eine mittlere, die Heunen auf die unterste, 
bestimmt nicht nur die Reihenfolge der Kämpfe, sondern kommt auch schon im 
Buhurt und vorher beim Empfang der Kriemhild zur Geltung. Die alte Scene, 
in der Giselher erklärt sein Schicksal nicht von dem seiner Brüder trennen zu 
wollen , konnte in der Schlussscene nicht verwendet werden , ist aber in den 
Verhandlungen beim Saalbrande verwandt; Siegfrieds Schwert Balmung, mit 
dem Hagen von Kriemhild getötet wird , trägt Hagen der Kriemhild zum Trotz 
schon in der 29. Aventiure u. s. w. Ueberall nehmen wir zwischen den neuen 
Erfindungen verbindende Fäden war, so dass der Schluss gerechtfertigt erscheint, 
dass die Umgestaltung ebenso wie die ältere oberdeutsche das Werk öines 
Dichters ist. 

Am ehesten könnte man Dancwart für jünger halten; denn er ist der ein- 
zige hervorragende Held, der ganz frei erfunden ist, der einzige, der die Ver- 
bindung einer Sage mit der Nibelungensage veranlasst hat, die ihr ursprünglich 
fremd war, und vor allem eine Person, deren Rolle auffallend ungleichmässig 
behandelt ist. Während er in der 32. und 33. Aventiure auf die höchste Höhe 
gehoben ist, tritt er in den folgenden Aventiuren, zum Teil auch in den vor- 
hergehenden ganz zurück. Er wird nur noch in einzelnen, öfter recht geschmack- 
losen Strophen erwähnt, ohne irgendwo den Anteil an der Handlung zu erhalten, 
der einem so hervorragenden Helden gebührt. Und doch möchte ich auch diese 
Figur ^) keinem andern Dichter zuschreiben als dem, der Volkers glänzende Rolle 



1) Wenigstens in der 32. 33. Aventiure. Der Kampf gegen Gelfrat und Else könnte von 
einem jüngeren Dichter sein; vgl. § 34 Anm. § 38 Anm. 
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gestaltete. Denn die Steigerung, die diese von der 29. bis 31 . Aventiure unver- 
kennbar erfahrt, findet ihren natürlichen End- und Ruhepunkt in der hohen 
Anerkennung, die ihm am Schluss der folgenden Dancwart - Aventiuren aus 
Feindes- und Freundesmund zu Teil wird. Dass Dancwarts Rolle nicht gleich- 
massig durchgeführt ist, lässt sich auch anders wohl erklären. 

§ 38. Die Arbeit des Dichters umfasste die ganze Sage vom Untergang der 
Nibelunge; aber daraus folgt nicht, dass er die Absicht gehabt habe ein fort- 
laufendes episches Gedicht zu verfassen^). Vielmehr dichtete er, wie seine Vor- 
gänger, für den eigenen Vortrag, also in Abschnitten, Aventiuren oder Liedern. 
Das Verständnis seiner Zuhörer war gesichert durch die Bekanntschaft mit der 
älteren Dichtung, und wo es nicht ausreichte, mochte er sie in einleitenden 
Worten unterrichten. Ja selbst das ist sehr wohl möglich , dass er noch ältere 
Lieder vortrug, von denen dann seine eigne Dichtung in ihrer glänzenden Aus- 
führung und modernen strophischen Form*) sich um so wirksamer abhob. Denn 
dass er mit seiner Arbeit erst vor das Publicum getreten sei, nachdem er sie 
zu Ende geführt hatte, ist nicht anzunehmen ; auch gar nicht nötig, dass er die 
einzelnen Abschnitte nach der Folge ihres Inhaltes verfasste. Ich halte es z. B. 
wohl für möglich , dass er die Schlussscene , die so lästigen Zwang auf das 
Uebrige übte und den Charakter der Kriemhild hart und herb erscheinen lässt, 
zuerst gestaltete, und dass die Aventiuren, für die er in Dancwart einen ganz 
neuen Helden schuf, erst dichtete, als Volker längst seine Heldenrolle zu spielen 
angefangen hatte. Und so wäre wohl zu begreifen, dass Dancwart in den 
späteren Aventiuren eine so kümmerliche Figur bildet, oder, falls die Strophen, 
in denen er vorkommt, alle erst später eingeschaltet sind, ganz fehlte^). Es lag 
in der Natur dieser Kunstgattung, dass strenge Einheit nicht von ihr gefordert 
wurde, wie es anderseits doch wieder natürlich war, dass sie in der Arbeit 
desselben Dichters zur Einheit strebte. Denn es ist selbstverständlich, dass ein 
Dichter in der Fortiührung seines Werkes auf die von ihm selbst verfassten 
Abschnitte Rücksicht nahm, sie auch wohl neu bearbeitete, wenn später Aus- 
geführtes eine Modification ratsam erscheinen Hess; auch auf ^echte Interpolationen' 
muss man gefasst sein. 



1) Vgl. die trefflichen Bemerkungen Zwierzinas in der ZfdA. 44,72 ff. 

2) Dass die Nibelimgenstrophe zuerst von dem Dichter angewandt war, der den Inhalt um- 
gestaltete und die neuen Aventiuren dichtete, ist eine Annahme, die durch meine Darlegungen nicht 
bewiesen ist. Es liegt aber auch kein Grund für die entgegengesetzte Annahme vor. Denn dass 
Reime wie Uotej guoü, Hdgene: degene in der zweiten Strophenhälfte nicht vorkommen, erklärt 
sich, wie ich schon vor langer Zeit gezeigt habe, aus dem Bau der letzten llalbzeile, die die Ilaupt- 
icten auf die zweite und vierte Hebung legt, beweist also nicht, wie Zwierzina a. 0. S. 91 meint, 
einen früheren Gebrauch der Strophe. Nur die Reime, nicht ihre Beschränkung auf die erste 
Strophenhälfte beruhen auf älterer Tradition. 

3) Lachmann hielt für echt Dancwarts Anwesenheit bei dem Besuch in Bechelaren, für un- 
echt in der Scene, wo die Herren zum Gastmahl gehen (Str. 1807) und beim Buhurt (Str. 1870), 
ebenso überall in den spätem Aventiuren (Str. 2084. 2107. 2214. 2225. 2271. 2280. 2291). Für 
unecht erklärte er auch den ganzen Kampf gegen die Baiem; vgl. § 34 Anm. 

Abhandlga. d. K. Get. d. Witt, in GAttingen. Phil.-hist. Kl. M. F. B»ad 7,i. 5 
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VI. 

§ 39. Vier üaaptstufen haben wir in der Entwickelung der Sage wahr- 
genommen : die erste ist uns in der nordischen Ueberlieferung am besten er- 
halten; auf der zweiten ist die BÄche fiir Siegfrieds Mord zum leitenden Motiv, 
Kriemhild und Hagen zu Hauptpersonen gemacht und Osid, Iring und Eckewart 
eingeführt, [später Dietrich]; auf der dritten sind Rüdiger, Gernot, Griselher, 
Blödel, Hildebrand, [später Volker], als mithandelnde Personen aufgenommen und 
die Sage an bairisch-österreichische Localitäten angeknüpft (Bechelaren, Elsen Mark); 
die vierte lernen wir aus und in unserem Nibelungenepos kennen; denn dass 
der Dichter nicht nur den Inhalt der Scenen bildete, sondern ihnen auch die 
Form gab, in der sie, wenn auch nicht unbearbeitet, uns vorliegen , ist nicht zu 
bezweifeln. Eine fünfte Stufe endlich bezeichnet die Bearbeitung, welche die 
Lieder zu einem Buch und fortlaufenden Leseepos zusammenfasste ; nur diese 
Bearbeitung, die nicht viel jünger sein kann als die Lieder, ist uns überliefert. 

Wenn ich von fünf Stufen rede, so will ich damit nicht sagen, dass Sage 
und Dichtung von der einen zur andern unverändert fortbestanden haben; im 
Gegenteil, an manchen Stellen ist deutlich wahrnehmbar, dass dies nicht der 
Fall war. Und so meine ich auch nicht, dass die fünfte Stufe mit einem 
Schritt erreicht wurde. Es braucht durchaus nicht alles, was jünger ist als 
jene Aventiuren oder Lieder, die ich demselben Verfasser zuschreiben zu dürfen 
glaube, von dem Manne herrühren, der die uns in den Handschriften überlieferte 
Redaction lieferte. Noch als Einzelvorträge können die Lieder Erweiterungen 
und Zusätze erfahren haben, vielleicht sogar von verschiedenen. Wie schwer es 
ist, die Schichten die zweifellos in unserer Dichtung über einander liegen von 
einander zu trennen, hat die Erfahrung sattsam gezeigt; ich will den Versuch 
hier nicht von neuem aufnehmen. Nur eine Frage, die sich auch ohne eine ins 
einzelne gehende Grenzbestimmung beantworten lässt, will ich erörtern, nämlich 
die, im welchem Verhältnis die jüngeren Schichten, die ich unter dem Namen 
Bearbeitung zusammenfasse, zu jener alten Dichtung der dritten Stufe stehen, 
die schon die Lieder voraussetzen. Dass die Bearbeiter diese alte Ueberlieferung 
noch kannten, ist ja an sich sehr wahrscheinlich, und nichts konnte näher liegen, 
als sie zu benutzen und neu auszubeuten, wo der Sänger sie verschmäht oder 
umgestaltet hatte. Ich hoffe, dass unter diesem Gesichtspunkt einige schwierige 
Stellen unseres Epos eine befriedigendere Erklärung finden als bisher, besonders 
die Abschnitte, die zwischen dem Abschied von Bechelaren und der 29. Aventiure 
stehen (Str. 1713—1757). 

§ 40. Str. 1737—1749. Zu den ältesten Scenen der deutscheu Nibelungen- 
sage gehört die, in der Kriemhild ihre Brüder in der Herberge begrüsst, da sie 
am Feuer stehen und ihre Gewänder trocknen. Die Thidrekssaga stellt sie in 
c. 373 dar, der Dichter der Nibelungenlieder aber hatte sie nicht bearbeitet; er 
hatte dafür eine neue erfunden , die 29. Aventiure, in die er nach seiner selb- 
ständigen Weise das Wesentliche der älteren, die Auseinandersetzung mit Hagen, 
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aufgenommen hat. Was die ältere Dichtung als Bestandteile einer ruhenden 
Scene bot, dient bei ihm zur Motivierung einer fortschreitenden Handlung: die 
Tränen der Königin erregen die Teilnahme ihres Gefolges (Str. 1763 f.) , die 
Unterhandlungen mit Hagen geben ihm den Beweis seiner Schuld (Str. 1787 f.) ^). 
Der Bearbeiter aber wollte neben dieser neuen Scene doch auch die ältere nicht 
entbehren und verfasste zu dem Zweck Str. 1737 — 1742. Die Verschiedenheit 
der Darstellung tritt gleich im Anfang deutlich hervor. Der Dichter der 29. 
Aventiure schildert mit höchster Anschaulichkeit, wie die Königin die Krone 
auf dem Haupte von der Treppe ihres Saales hinabsteigt und an der Spitze der 
bewaffneten Schar über den Hof schreitet, wie Hagen das Schwert Siegfrieds 
über die Beine legt und Volker seine WaflFe an sich zieht; der Bearbeiter sagt 
kurz (Str. 1737) : 

Kriemhilt diu küniginne mit ir gesinde gie 

da si die Nibelunge mit valschem muote enpfie. 

si kuste Giselheren und nam in bi der haut. 

daz sah von Tronege Hagene: den heim er vaster gebaut. 
Wortkarg, in altertümlicher Art, hat er hier einzelne charakteristische Züge 
an einander gereiht. Aber er hat es zu einer ebenmässigen Durchbildung des 
Stils nicht gebracht; während er hier die Worte spart, verschwendet er sie 
gleich nachher. Die Frage nach dem Schatz und Hagens trotzige Antwort, die 
in der Saga einen wirkungsvollen , knappen Ausdruck gefunden haben , sind 
durch die müssigen Reden in Str. 1740 — 1743 auseinander gezerrt; 1739, 3. 4 
und 1744 gehören dem Inhalt nach zusammen. 

An Hagens Hinweis auf seine Waffen (Str. 1744) reiht der Bearbeiter dann 
eine andere alte Scene, die der Liederdichter nicht aufgenommen hatte. Die 
Saga erzählt in c. 377, wie Kriemhild die Helden, als sie zu Tische gehen, 
auffordert ihre Waffen abzulegen. Was der Liederdichter an die Stelle dieser 
Scene gesetzt hatte, haben wir oben gesehen (§ 29); der Bearbeiter holt sie 
hier in Str. 1745 f. nach ; er hat sie schicklich angeknüpft und Hagens Antwort 
in sehr treuem Anschluss an die Quelle gut wiedergegeben. — Seine eigene Er- 
findung sind dann die drei folgenden Strophen 1747 — 1749, in denen Kriemhild 
heftig den verwünscht, der die Nibelunge gewarnt habe, und Dietrich unmutig sich 
als den Schuldigen bekennt; warum er sie verfasste, wird sich nachher (§ 44) 
ergeben. Dass das Auge des Dichters auf der Vorlage ruhte , zeigt 1747, 2 : 
warumbe teil min brnoder und Hagene stnen schilt niht läzen behalten. In der 
Saga folgt Gernot dem Beispiel Hagens und bindet den Helm fest, im Zusammen- 
hang des Nibelungenliedes ist die Erwähnung des Bruders nicht motiviert. — 
Wie wenig der ganze Abschnitt zu dem Verlauf der Handlung stimmt , wie ihn 
der Liederdichter sich vorstellte, bedarf kaum der Bemerkung. Die Mahnungen, 
die Hagen am zweiten Morgen in der 31. Aventiure (Str. 1852 ff.) an seine 



Str. 1775. 



1) Selbst die unter den Gewändern verborgenen Rüstungen sind eigenartig verwendet in 
775. 
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Herren richtet, sind unverständlich, wenn sich schon am Abend vorher diese 
Scene unter den Augen der Brüder abgespielt hatte; unverständlich, dass Kriem- 
hild am zweiten Tage Dietrichs Hülfe gegen die Nibelunge in Anspruch nimmt, 
da sie hier in härtesten Worten von ihm abgewiesen ist. Die Art, wie Dietrich 
seine Königin anfährt: nu zuo, välandinney du solt michs niht geniezen län (vgl. 
Str. 2371), widerspricht der vornehmen Würde, die er in den Liedern überall 
wahrt (vgl. namentlich Str. 1901 f.), und Kriemhild selbst erscheint hier, wo sie 
nur nach dem Schatz fragt und mit keinem Worte des Mordes gedenkt, als eine 
ganz andere als in der 29. Aventiure, wo sie umgekehrt nur um Siegfried klagt. 
Dem Bearbeiter mochte scheinen, dass dies Moment in dem alten Liede genügend 
hervorgehoben sei. 

§ 41. Str. 1718-1736. 1750—1757. Um diese Strophen richtig zu beurteilen, 
muss zunächst c. 375 der Saga genauer betrachtet werden. Da wird erzählt, wie 
Dietrich sich am Morgen des zweiten Tages in die Herberge der Nibelunge begibt, 
um sie zu einem Spaziergang durch die Stadt abzuholen. Drei Gregenstäude werden 
in dem Capitel behandelt: 1. Die Warnung. Dietrich begrüsst Hagen und 
mahnt ihn auf seiner Hut zu sein, ;,weil deine Schwester Kriemhild noch jeden 
Tag jung Siegfried beweint, und vollends wirst du dessen bedürfen, bevor du 
heimkommst. Und da war Dietrich der erste Mann, der die Nibelunge gewarnt 
hatte. ** 2. Die Erinnerung an Hagens früheren Aufenthalt bei Etzel. Als 
Hagen und Volker an Etzels Saal vorbeischreiten, fragt der König, wer die 
beiden Männer seien, „denn er konnte sie nicht so genau sehen, weil sie tiefe 
Helme trugen." Nachdem Blödel Auskunft gegeben, antwortet Etzel : „Wohl 
möchte ich Hagen erkennen , denn er war einige Zeit bei mir , und ich und 
Königin Erka schlugen ihn zum Ritter, und fürwahr war er da unser guter 
Freund." 3. Hagen als Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit. „Und mancher 
Mann ging nun, die stattliche Fahrt der Nibelunge zu sehen und dennoch waren 
alle am begierigsten zu fragen, wo Hagen ginge, so berühmt war er." Und 
nachher, als sie bei Etzel vorbei sind: „Nun gingen Hagen und Volker durch 
die Stadt, und jeder von ihnen hielt seine Hand um des andern Schultern, und 
sie sahen dort manche artige Frauen. Und da nahmen sie ihre Helme ab und 
Hessen sich sehen. Hagen aber war leicht daran zu erkennen; er war schmal 
um die Mitte und breit in den Schultern; er hatte ein langes Antlitz und bleich 
wie Asche, und hatte ein Auge, aber ein gar schnelles, und nichts desto weniger 
war er der heldenmütigste aller Männer." — Wir haben bereits gesehen (§ 28), 
dass dies Capitel durch die Verbindung zweier Versionen veranlasst ist, die es 
nötig erscheinen Hess, die leere Zeit des zweiten Tages auszufüHen; ebenso 
(§ 30) dass sein Inhalt zum Teil unter dem Einfluss von c. 377 geformt ist; 
aber auch das Uebrige ist nicht neue Erfindung; es ist nichts als eine ältere 
Scene in neuem Zusammenhangt). Die Neugier des Volkes, die Frage Etzels, 
die Warnung Dietrichs, alles weist auf eine Scene, die sich am ersten Tage ab- 
gespielt haben muss, vermutlich gleich nach der Ankunft der Gäste, als Dietrich 

1) Vgl. Busch S. 46 f. 



DER UNTERGANG DER NIBEI.UNGE IN ALTER SAGE UND DICHTUNG. 37 

in den Hof gekommen war, um sie zu begrüssen und in den Königssaal zu ge- 
leiten. Die Frage Etzels bezog sich ursprünglich nicht auf Hagen und Volker, 
sondern auf Hagen allein, als er ihn neben Dietrich stehen sah. 

Eine Spur dieser älteren Seene glaube ich in c. 373 der Saga zu finden, 
wo Dietrich die Nibelunge zu Tische ruft. „Aber König Dietrich und Hagen, 
heisst es dort, waren so gute Freunde, dass jeder von ihnen seine Hände über 
den andern legte, und sie gingen so aus dem Saal und den ganzen Weg, bis 
dass sie zum Königssaal kamen. Und auf jedem Turm und auf jeder Halle und 
auf jedem Hof standen nun artige Frauen und alle wollten Hagen sehen, so be- 
rühmt war er über alle Lande durch Tapferkeit und Mannhaftigkeit." Hier haben 
wir die ursprüngliche Situation : Hagen und Dietrich auf dem Hofe ; die Neugier 
der gaffenden Menge, die in gleicherweise in c. 375 geschildert ist; ebenso die 
Gebärde, die Dietrichs und Hagens Freundschaft bekundet und in c. 375 auf 
Hagen und Volker übertragen ist; nur die Warnung und Etzels Frage fehlen, 
weil der Contaminator sie für seine Arbeit benutzt hatte. 

§ 42. Der Liederdichter hat, wie in § 29 gezeigt ist, um die Zeit des zweiten 
Tages auszufüllen , etwas anderes ersonnen , die 31. Aventiure (Kirchgang und 
Buhurt); er hat aber auch den Libalt von c. 375 nicht ungenutzt gelassen, sei 
es, dass er ihm nur aus der Erzählung des Spazierganges bekannt war, oder 
dass ihm noch die Scene vorlag, die der Spaziergang voraussetzt. Aber nur 
eine Strophe seiner Dichtung scheint hier erhalten zu sein. 
Der Anfang der 29. Aventiure (Str. 1758): 

Do schieden sich die zwene recken lobelich, 
Hagene von Tronege und euch her Dietrich 
setzt voraus, dass vorher eine Scene dargestellt war, in der Dietrich und Hagen 
in vertrautem Gespräch auf dem Hofe gestanden hatten, denn auf dem Hofe 
spielt sich die ganze 29. Aventiure ab. Nun geht auch in unserem Epos eine 
solche Scene in Str. 175<3 — 1757 voran und Lachmann hat sie mit der folgenden 
Aventiure zu einem Liede verbunden, jedoch halte ich es aus Gründen, die sich 
nachher ergeben werden, für unmöglich, dass beide Abschnitte von demselben 
Dichter sind; vielmehr ist hier ein Teil des alten Liedes durch den Bearbeiter 
beseitigt. Was in den ausgeschiedenen Strophen stand, lässt sich mit ziemlicher 
Sicherheit vermuten: nur die Warnung hatte der Dichter in ihnen behandelt, 
nicht die gaffende Menge und nicht die Erinnerung an Hagens früheren Auf- 
enthalt im Heunenlande; denn diese beiden Punkte hatte er in der 29. Aventiure 
selbst zur Geltung gebracht; die Neugier in Str. 1761, 4 f., die Erinnerung an 
Hagens Jugend sehr geschickt in Str. 1796 f, um zu motivieren, dass die Hennen 
furchtsam zurückweichen (vgl. § 40). Es werden nur wenige Strophen gewesen 
sein, in denen der Dichter die einleitende Scene ausgeführt hatte; die erste von 
ihnen dürfte in Str. 1750 erhalten sein: 

Behenden sich do viengen zwene degene 

daz eine was her Dietrich daz ander Hagene. 

du sprach gezogenlichen der recke vil gemeit 

*daz iuwer komen zen Hiunen daz ist mir wserllche leit.' 
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Darauf folgte die Begründung, der dauernde Schmerz der Kriemhild. Ich glaube, 
dass Lachmann die folgende ungeschickt angehängte Strophe mit Recht als 
jünger angesehn hat; aber nicht nur sie, sondern auch die sechs folgenden 
sind von dem Bearbeiter. 

§ 43. Der Bearbeiter hatte einen zwingenden Grund die Strophen, die im 
Liede der 29. Aventiure vorangingen, auszuscheiden und etwas anderes an ihre 
Stelle zu setzen. Die feindliche Begegnung der Kriemhild mit Hagen, die er uns 
in Str. 1737 f. geschildert hat, liess sich nur so mit der Warnung verbinden, dass 
diese ihr voranging; nachher wäre sie ja rein sinnlos gewesen. Er musste also 
für sie einen neuen Zusammenhang suchen. Den Weg wies ihm eine Angabe 
der älteren Ueberlieferung , wonach Etzel Dietrich seinen Gästen zu ehrenvoller 
Begrüssung entgegengesandt hatte. In der Saga c. 371 erscheint das nur als 
ein Act der Höflichkeit; der Bearbeiter verband damit ganz zweckmässig die 
Warnung. Die ersten Strophen seiner Erzählung (1718 — 1722) sind nicht übel; 
dann aber wird seine Arbeit wieder schlechter. In Str. 1724 stürzt er sich mit 
den Worten Kriemhilt noch sere weinet den helt von Nibelunge lant jäh auf sein 
Thema, um dann um so weitläufiger zu werden und fremdes einzumischen. In 
der alten Ueberlieferung genügten die wenigen Worte (vgl. Saga c. 375); aber 
für seine breit angelegte Dichtung suchte der Bearbeiter nach Stoff, die Unter- 
haltung weiter zu spinnen. Er fand ihn an einer andern Stelle. 

Die Saga knüpft in c. 373 an die Frage nach dem Schatz eine kleine, jeden- 
falls jüngere Scene, die einen wesentlich mildem Charakter trägt als das Vor- 
hergehende ^). Günther fordert seine Schwester auf , neben ihnen Platz zu 
nehmen. Sie setzt sich zwischen ihn und Giselher, küsst diesen und weint 
bitterlich. „Da fragte Giselher: *Was weinest du, Frau?' Sie antwortete: 
*Das kann ich dir wohl sagen, mich härmen am meisten, nun wie immerdar, die 
schweren Wunden, welche jung Sigurd zwischen seinen Schultern hatte, und 
keine Waffe hatte auf seinem Schilde gehaftet.' Da antwortete Hagen: *Jung 
Siegfried und seine Wunden lassen wir nun ruhen und gedenken wir dessen 
nicht. König Attila sei dir nun ebenso lieb, wie dir zuvor jung Siegfried war; 
er ist halb mal mächtiger. Aber es lässt sich nun nichts dazu tun, die Wunden 
jung Siegfrieds zu heilen; es muss nun so bleiben, wie es zuvor geschehen ist.' 
Das treue Abbild dieser Scene finden wir in Str. 172Bf. ; aber wahrlich nicht 
geschickt ist zu einem Gegenstand des Gesprächs zwischen Dietrich und Hagen 
gemacht, was ursprünglich zwischen Hagen und Kriemhild verhandelt war. 

Noch ist der Bearbeiter nicht fertig; in Str. 1728 bereitet er eine sunder^ 
spräche vor , bei der Dietrich doch nichts mitteilen kann , was er nicht schon 
vorher gesagt hätte. — Den Anschauungen des Liederdichters entspricht der 
ganze Abschnitt nicht. Er setzt voraus , dass die Warnung der alten Ueber- 
lieferung gemäss nur an Hagen erging ; erst am andern Morgen teilt Hagen seine 
Befürchtungen den Herren mit ; in der Bearbeitung werden alle gewarnt. 



1) Vgl. Busch S. 42. 
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§ 44. Da die Warnung draussen vor der Stadt im Lager der Nibelunge 
statt fand — das Lager ist auch eine überraschende Erfindung des Bearbeiters 
— konnte natürlich weder die Neugier der Menge noch Etzels Frage mit ihr 
verbunden werden. Dafür musste anderwärts Raum geschafft werden. Die Neugier 
und das Aufsehn, das Hagen erregt, wird in unserem Epos passend geschildert, als 
die Helden in Etzels Burg ankommen. Str. 1732 — 1736 sind gut erzählt; das Bild, 
das Str. 1734 von Hagen entwirft, entspricht genau dem der Saga, nur sind die 
abschreckenden Züge getilgt; statt der fahlen Gesichtsfarbe des Eibensohnes werden 
graue Haare erwähnt, statt der Einäugigkeit nur sein schrecklicher Blick {eis- 
lieh gesiune). 

Zu der Frage Etzels erzwingt sich der Bearbeiter die Grelegenheit , nach- 
dem er die Begrüssung der Brüder durch Kriemhild erzählt hat. Die An- 
spielung auf Hagens Jugend in der 29. Aventiure genügte ihm nicht; denn da 
kam nicht der ßitterschlag vor, und nicht dass Etzel selbst mit Vergnügen der 
alten Zeit gedacht hatte. Vor allem aber musste doch der Bearbeiter vor dem 
Beginn der 29. Aventiure zu der Situation zurückkehren , die sie in ihren 
ersten Versen voraussetzt. Deshalb führte er in Str. 1748 Dietrich ein, der 
nach der alten Ueberlieferung der vorhergehenden Scene nicht beiwohnte, auch 
nach der Darstellung des Bearbeiters selbst als gegenwärtig nicht vorgestellt 
werden kann. Die einleitende Strophe der alten Scene (1750) konnte er beibe- 
halten, durfte aber auf sie natürlich nicht mehr die Warnung folgen lassen. 
Dietrich bezeugt nur sein Bedauern, dass die Königin sich so unfreundlich aus- 
gesprochen hat und dann kommt Etzel zu Wort. In dem, was er sagt, zeigt 
der Bearbeiter eine gewisse, nicht zu lobende Selbständigkeit. In der Thidreks- 
saga wird nur gesagt, dass Hagen von Etzel und Erka zum Ritter geschlagen 
ist, im Liede, dass er mit Walther von Spanien manche Kriegsfahrt in Etzels 
Diensten unternommen habe, der Bearbeiter zeigt in Str. 1756, 4, dass er etwas 
mehr weiss; aber willkürlich und nicht im Einklang mit echter Sage lässt er 
schon Hagens Vater Aldrian an Etzels Hofe leben und den Ritterschlag em- 
pfangen. 

So gehört fast die ganze 28. Aventiure dem Bearbeiter an. Aus dem alten 
Liede stammt wohl sicher Str. 1750 und vielleicht Str. 1732 bis 1736 oder 1735. 
Diese guten Strophen für älter zu halten als die vorhergehenden des Bear- 
beiters könnte der Umstand empfehlen, dass in ihnen keine Spur von Dietrich 
vorkommt; es scheint als kämen die Burgunden allein. Mit Str. 1712 schloss 
das Lied, das den Besuch in Bechelaren schilderte, mit Str. 1732 hätte das 
neue begonnen, zu dem die 29. Aventiure gehörte. Nach Str. 1735 oder 1736 
wäre dann erzählt gewesen, dass Dietrich zur Begrüssung der Gäste herbeikam, 
und darauf wäre, mit Str. 1750 beginnend , die Warnung gefolgt. Für geboten 
aber halte ich es doch nicht Str. 1732 ff. einem andern als dem Bearbeiter zu- 
zuschreiben. 

§ 45. Str. 1713—1717. Nachdem die Saga am Schluss von c. 371 ge- 
meldet hat, dass Dietrich die Helden zur Burg Etzels geleitet, schildert sie in 
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einer schönen Scene, wie Kriemhild ihre Brüder herankommen sieht. „Konigin 
Kriemhild stand auf einem Turme und sah die Fahrt ihrer Brüder. Nun sah 
sie dort manchen neuen Schild und schönen Helm und manche weisse Brünne 
und manchen teuerlichen Helden. Da sprach Kriemhild : *Nun ist es ein schöner 
grüner Sommer, nun fahren meine Brüder mit manchem neuen Schild und 
mancher weissen Brünne , und nun gedenke ich , wie mich härmen die grossen 
Wunden jung Siegfrieds'. Und da weinte sie gar bitterlich". In naher Be- 
ziehung zu dieser Scene stehen im Nibelungenliede die drei letzten Strophen der 
27. Aventiure; doch sind sie weit davon entfernt, ebenso schön zu wirken^ wie 
das Capitel der Saga. Ihre Darstellung ist schlecht ; zusammenhangslos, sprung- 
haft und ohne Anschaulichkeit. In den beiden ersten Zeilen ist von der Fahrt 
der Boten die Rede, in den folgenden entledigen sie sich schon ihres Auftrags 
in directer Rede ; kein Wort von ihrer Ankunft und ihrem Empfang, kein Wort 
des Grusses und des Dankes. An Etzel sollten sie sich zunächst wenden, aber 
er kommt nur in der abgerissenen Zeile 1716, 4 : der künec vriesc ouch diu nKsre: 
vor liebe er laclien hegayi vor; viel zu früh erfolgt dann die Aufforderung der 
Königin an ihr Gefolge, ihr Leid zu rächen. Während wir in der Saga Kriem- 
hild scharf umrissen vor uns sehen , wie sie allein auf der Höhe des Turmes 
steht, sinnend die Fahrt der Brüder betrachtet und in der Erinnerung an Sieg- 
frieds Wunden bittere Tränen vergiesst, haben wir hier ein blasses Bild, in das 
viele Personen, Boten, Königin, König und Gefolge, alle in undeutlichen Linien 
eingezeichnet sind. Lachmann sah in den drei Strophen den Anfang seines 16. 
Liedes, dessen Hauptteil die 29. Aventiure ist; mit scheint, dass ein grösserer 
Unterschied als er zwischen diesen Strophen und der abgerundeten, ebenmässigen 
und plastischen Darstellung des Liedes besteht, kaum denkbar ist. Nicht der 
Dichter dieses Liedes, sondern ein Bearbeiter, der eine von jenem nicht ver- 
wendete Scene nachholen wollte, hat diese drei und die beiden vorangehenden, 
zu ihnen überleitenden Strophen verfasst; nur daran kann man zweifeln, ob 
es derselbe Bearbeiter war, der in der folgenden Aventiure den Besuch Dietrichs 
im Lager schildert. In einem Zuge scheinen die beiden Abschnitte jedenfalls 
nicht gedichtet, denn sonst würde wohl irgend eine Verbindung hergestellt sein. 
§ 46. Str. 1631 — 1641. Den Anfang des Liedes , das den Besuch in 
Bechelaren erzählte, hat Lachmann richtig in Str. 1642 erkannt. Der Dichter 
Hess Ecke wart, den Kriemhilde mav, dem Markgrafen das Nahen der Nibelunge 
melden, hatte aber nichts von seiner Begegnung mit Hagen erzählt. Diese auf 
sehr altem Grunde beruhende Scene , war dadurch , dass die Rolle des Warners 
auf Dietrich übertragen war, überflüssig geworden ; aber sie hatte sich doch 
erhalten und wurde nach alter Ueberlieferung vom Bearbeiter wieder eingefügt; 
die Unsicherheit der Darstellung einerseits und die genaue Uebereinstimmung 
mit der Saga in einzelnen Zügen anderseits kennzeichnen wieder sein Werk '). 



1) Die auffallenden Reimwörter: guämen (1631, 2), birt (1638, 2) worden wohl aus der Vorlage 
stammen (vgl. ZdfA. 44, 87 f.). 
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In der Saga c. 367 findet Hagen den Grenzhüter, gerade so wie vorher den 
Fergen, als er allein auf Kundschaft ausgegangen war. „Er kam dahin, wo ein 
Mann lag und schlief; dieser war in Waffen und hatte sein Schwert unter sich 
gelegt und der Griff stand hervor. Hagen griff nach dem Schwert und zog es 
heraus und warf es von sich. Er stiess ihn mit seinem rechten Fuss in die 
Seite und hiess ihn erwachen. Aber dieser Mann sprang auf und griff nach 
dem Schwerte und vermisste es und sprach : *Wehe werde mir für diesen Schlaf, 
den ich nun schlief; ich misse mein Schwert und übel wird meinem Herren 
seines Reiches gehütet dünken, da ich also schlief!' Und nun sah er, welche 
Schar gekommen war, und abermals sprach er : 'Wehe werde nun diesem Schlaf, 
den ich nun schlief, nun ist ein Heer in das Land meines Herren, des Mark- 
grafen Rüdiger, gekommen! Ich habe nun drei Tage und drei Nächte gewacht, 
und deswegen bin ich eingeschlafen'. Da sprach Hagen und gewahrte, dass es 
ein guter Degen war: 'Du wirst ein guter Degen sein, siehe hier meinen Gold- 
ring, ihn will ich dir geben für deine Mannhaftigkeit, und du sollst sein besser 
gemessen als der, dem er vorher gegeben war; ich will dir auch dein Schwert 
wiedergeben'. Und also tat er. Nun antwortete dieser Mann : 'Habe grossen 
Gottes Dank für deine Gabe ; zuerst dass du mir mein Schwert gabst , und 
sodann deinen Goldring'. Da sprach Hagen : 'Nicht sollst du in Furcht sein 
wegen dieses Heeres, wenn du das Land des Markgrafen hütest, er ist unser 
Freund. Ueber diese unsere Schar gebietet König Günther von Nibelungenland 
und seine Brüder. Sag mir noch, guter Degen, wohin weisest du uns zur Her- 
berge über Nacht? oder wie heissest du?' 'Ich heisse Eckewart', sagte er. 
'Und nun wundere ich mich, wie du daher fahrest, da du Hagen, Aldrians Sohn 
bist, der meinen Herren jung Siegfried erschlug; hüte dich, während du im 
Hunenland bist, du magst hier manche Feinde haben. Aber ich kann dich zu 
keinem besseren Nachtlager weisen , als in Bechelaren bei dem Markgrafen 
Rüdiger '^. Darauf übernimmt er es , sie dort anzumelden. Durch diese Er- 
zählung wird die entsprechende Stelle im Nibelungenliede besonders in ihren 
ersten Strophen erst verständlich. Absichtlich scheint der Bearbeiter die grobe 
Art, wie Hagen dem Wächter begegnet, verschwiegen, absichtlich auch ausge* 
lassen zu haben, dass Hagen ihm sagt, mit wem er es zu tun habe. Er setzt 
gegenseitige Bekanntschaft voraus (vgl. § 15), ohne doch dieser Voraussetzung 
gemäss die Scene umgestaltet zu haben, so dass wir nur ein verwischtes, trübes 
Bild erhalten. 

§ 47. Str. 1B53. 15B4. 1B63— 1565. Wie die Kämpfe, so hatte der Dichter 
auch die vorhergehenden Ereignisse mit grosser Freiheit behandelt, und wie 
dort, so haben auch hier seine Abweichungen der Dichtung nicht immer zum 
Vorteil gereicht. Die Begegnung Hagens mit dem Fergen, und schon die vor- 
hergehende Scene mit den Meerweibern, ist in der Saga entschieden natürlicher 
und wirksamer. In der Saga c. 365 trifft Hagen den Fergen, als er nach einem 
Boote suchend in der Nacht ström abwärts gegangen war. Für einen Gold- 
ring erklärt sich der Mann bereit ihn überzusetzen ; denn er war jung ver* 

Abhudlgn. d. K. Gm. d. Wi«. sa Oöttingen. Phil.-hijt. Kl. N. F. Bud. 7,t. 6 
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heiratet und wollte seiner Frau gern das Geschenk bringen. Auch der weiteren 
Forderung Hagens stromaufwärts zu rudern, wo das Heer der Ueberfahrt harrte, 
fügt er sich , wenngleich ungern , aus Furcht. König Günther und mit ihm 
hundert Mannen steigen in das Schiff; Hagen hilft rudern; aber „er ruderte so 
stark, dass er mit einem Zuge beide Ruder entzwei und die Ruderpflöcke ab- 
brach; und er sprach: *Nimmer gedeihe der, welcher uns diese Ruderpflöcke zu- 
recht machte' und sprang auf und schwang sein Schwert und hieb dem Schiffs- 
raann, der vor ihm auf den Gangbrettern sass, das Haupt ab. — Noch ein übles 
Vorzeichen begegnet ihnen. „König Günther steuerte, und nun brach das Steuer- 
band entzwei und das Steuer ging los und das Schiff schweifte im Strom und 
im Winde. Da lief Hagen hurtig zurück, und als er das Steuerband gebunden, 
da war es nahe am Lande und in diesem Augenblick schlug das Schiff um^ etc. 
Im Nibelungenliede sind die Begegnung mit dem Fergen und die mit den 
Meerweibern in engere Verbindung gesetzt. Die Meerweiber geben dem Helden 
an, wo er den Fergen finden werde und wie er ihn zur Ueberfahrt veranlassen 
könne; er solle stromaufwärts gehen und sich für Amelrich ausgeben. Der 
Ferge war nämlich ein reicher Mann , der sich durch Lohn nicht bewegen Hess, 
einen Fremden in das Land seiner Herren überzusetzen. Dem entsprechend 
verläuft nun die Scene. Der Goldring, den Hagen in Str. 1550 anbietet, ver- 
fehlt seine Wirkung, als Hagen sich aber Amelrich nennt, kommt er schleunig 
herbei. Str. 1552 und 1555 gehören offenbar zusammen , 1553 f. sind nach der 
älteren lieber lieferung von dem Bearbeiter hinzugefügt trotz des harten Wider- 
spruchs, in dem Str. 1554 zu Str. 1551 steht. Noch unverständlicher, als er in 
der Scene mit Eckewart verfahren ist, hat er hier die Angabe der alten Sage, 
dass der Fährmann sich erst vor kurzem verheiratet hatte , angebracht. Dass 
das niulkh (jelnt in allen Hss. ausser in B entstellt ist, ist begreiflich; die 
Schreiber verstanden es nicht. 

Ebenso hat der Bearbeiter die ärmlichen Strophen 1563 — 1565 verfasst; er 
wollte das Brechen und Flicken des Ruders nicht unerwähnt lassen. Dass diese 
Strophen nicht zum Liede gehörten und von jemand hinzugedichtet sind, der 
von einer andern mit der Saga übereinstimmenden Ueberlieferung abhing, zeigt 
sich namentlich auch darin , dass Hagen nach Str. 1563 stromaufwärts rudern 
muss, wie in der Saga, während er nach der Voraussetzung des Liedes (Str. 1544,2. 
1549,3) stromaufwärts gegangen war, also um zu seinen Herren zurückzukommen 
nicht gegen den Strom rudern durfte. 

§ 48. An dieser Stelle hat nun die Handschrittengruppe C* (vertreten durch 
a) eine interessante Abweichung vom gemeinen Text. Str. 1564 fehlt und 
Str. 1565 lautet: 

Hagene wac vil ringe des starken vergen val. 

do kerte er harte balde daz wazzer hin ze tal. 

do vant er sinen herren an dem stade stän : 

dö gie im hin engegene vil manec waBtlicher man. 
Die Sti*ophe ist augenscheinlich zum Anschluss an Str. 1562 gedichtet und bildet 
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die natürliche Verbindung zwischen dieser Strophe und 1566. Es kann m. E. ^) 
nicht zweifelhaft sein, dass wir in der Strophenreihe 1562. 1566 (C*). 1566, in 
der auch die Anschauung festgehalten ist, dass flagen stromaufwärts gegangen 
war , den alten , unbearbeiteten Text vor uns haben. Der Bearbeiter hat die 
ersten Verse der alten Strophe 1565 (C*) geändert, um sie mit seiner Erfindung 
zu verknüpfen ; aber nicht energisch genug , um sie mit ihr in Einklang zu 
bringen ; er behielt die Reime bei, obwohl das ze toH sich nicht zu seiner Strophe 
1563 fügt. Die Hss. der gemeinen Lesart bieten uns den Text des Bearbeiters, 
C* einen gemischten Text; neben der Strophe des alten Liedes steht die erste 
des Bearbeiters, die beiden folgenden, besonders schlechten und nichtigen sind 
nicht aufgenommen ^). 

Dass mancher Schreiber am Anfang des 13. Jahrhunderts die Lieder noch 
kannte, sei es vom Hören, sei es dass sie ihm in schriftlicher Aufzeichnung vor- 
lagen, ist an und für sich nicht zu bezweifeln und so auch wohl begreiflich, 
wenn sich ihr Einfluss in unsern Hss. bemerklich macht. Ich glaube, dass die 
eigentümliche Stellung, die sowohl die Hss. der Gruppe C*, als die Hs. A den 
übrigen gegenüber einnehmen , zum Teil aus solchen Einflüssen herzuleiten ist. 
Beide gehen wie alle andern Hss. im ganzen auf die Bearbeitung zurück, haben 
aber an manchen Stellen Aelteres bewahrt, sind also entstellt nicht nur durch 
jüngere Aenderungen, sondern auch durch Einflüsse älterer Ueberlieferung. 



1) Anders sucht sich Braune in den Beitrügen XXV, 216 mit der Stelle abzufinden. 

2) Eine weitere Frage ist, ob der Bearbeiter C*" oder ein Abschreiber seines Werkes diese 
Mischung vorgenonunen hat. Ich halte letzteres für wahrscheinlicher. Auch sonst finden sich in 
Hss. der Gruppe C* Strophen des gemeinen Textes, die der Absicht des Bearbeiters C'*' nicht ent- 
sprechen: Str. 1072. 1073. 1584 (neben 1585,5—24). 1715. Ebenso in Id: Str. 825 (neben 813, 
Ö-12). 915 (neben 915,5—8 und 926,4), in Ild: Str. 1584. 1585 (neben 1584,5—16). 
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grabens behalten, den die Geschicke zwischen das alte, mehr oder weniger ein- 
heitliche Deutschland und das umgestaltete, der Einheit bare, auf dem Grundsatz 
der Vielheit ruhende eingeschoben haben. 

Nicht als ob seit jenem Einschnitt das deutsche Volk mit den ursprüng- 
lichen Kräften, die ihm innewohnten, und der Fähigkeit, die es besass, positives 
zu schaffen, damals sogleich, wie es später geschehen ist, ans allen seinen Posi- 
tionen verdrängt worden wäre. Im Gegenteil , es verstand sich aller Ungunst 
zum Trotz eine neue Weltstellung unter den europäischen Völkern zu erobern 
und sich in ihr zwei Jahrhunderte hindurch zu behaupten. Indess verdankte 
es beides nicht mehr der höchsten Gewalt, so weit diese jetzt noch bestand, 
nicht der Kraft eines starken und schöpferischen Reichsgedankens, sondern der 
eigenen Kraft, der Selbsthilfe, dem nationalen Bewusstsein, das nach Betätigung 
verlangte. Denn die Nation als solche war erwacht, sie war bestrebt zu ihrem 
Rechte zu kommen. Indem dieses geschah und sich weiter entwickelte, ergab 
sich von selbst, dass die Erinnerung an den früheren Zustand einer staatlichen 
Gemeinschaft im deutschen Volk in allen seinen Teilen erblasste. Wohl konnte 
grade jetzt die deutsche Kaisersage entspringen und auch Ausbreitung finden, 
allein sie war nicht im Stand«? einen Zugang zum alltäglichen Leben und Schaffen 
zu gewinnen, in ihm zu wirken ; sie blieb, was sie war, eine künstlich erzeugte 
und genährte Sage, ein Traum. Das wirkliche Leben mit seinen treibenden 
Kräften hielt fortan an der Voraussetzung fest, dass die Ordnungen im öffent- 
lichen Dasein des Volks durch die Vielheit in der Staatsbildung bedingt seien. 

Im Zusammenhang damit vollzog sich eine andre Erscheinung , die auf die 
deutschen Geschicke den grössten Einäuss gewann und zu den eigentümlichsten 
Kennzeichen ihrer Entwicklung gehört. Indem äusserlich die alten Formen des 
staatlichen Daseins weiter bestanden, nachdem sie ihres wesentlichen Inhalts 
beraubt waren, indem man auch weiter beflissen war der höchsten Gewalt in- 
mitten des neuen deutschen Staatenkomplexes eine persönliche Repräsentation 
zuzugestehen, nachdem sie einen erheblichen Teil ihrer Attribute auf die Daner 
hatte abgeben müssen, wurde tatsächlich der alte monarchische Gedanke in 
Deutschland durch einen bedeutungsvollen neuen ersetzt, durch ihn völlig bei- 
seite geschoben. Seit der Zeit, da die zentrifugalen Elemente im Reich gesetz- 
liche Anerkennung gefunden hatten, die fürstliche Landeshoheit begründet, dem 
deutschen Landesfürstentum die Bahn gezeigt worden war, auf der es allmäh- 
lich in den Besitz der vollen Souveränetät zu gelangen vermochte, da der Lan- 
desstaat der Ausgangspunkt für das staatliche Leben in Deutschland in der 
Wirklichkeit zu werden begann, hatte der monarchische Gedanke seinen Rück- 
zug aus dem sogenannten Reich angetreten, sich in die landesfürstlichen Staaten 
geflüchtet und an die Dynastien, die in ihnen emporgekommen und zur Herr- 
schaft gelangt waren, geheftet, um hier Bestand zu gewinnen und immer wieder 
in die Erscheinung zu treten. Man darf sich nicht verhehlen , dass diese Tat- 
sache für den späteren Aufbau der staatlichen Verhältnisse, für das öffent- 
liche Dasein der Nation den Ausschlag gegeben hat. Der monarchische Gedanke 
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gehörte zum wesentlichen Besitz des deutschen Volks , er war ihm dnrch die 
geschichtliche Entwicklang unentbehrlich, zugleich auch unveräusserlich geworden 
in allen Beziehungen seines Daseins. Auch jetzt, in der neuen Verflechtung der 
Dinge, ward er nicht aufgegeben. Im Gegenteil, unerschütterlich hielt man an 
ihm fest , allein man verlieh ihm eine neue Gestalt. Er verliess die beherr- 
schende Stellung, in der er von einem festen Mittelpunkte aus über allen ge- 
schwebt hatte, und tat sich in den landesfürstlichen Staaten wieder auf, um 
hier in engen Grenzen zu walten, seiner Natur nach in beständigem Gegensatz 
zu derjenigen monarchischen Idee , die von den Inhabern der höchsten Gewalt 
in der Staatengemeinschaft für sich in Anspruch genonmien wurde. Er blieb 
also erhalten , aber er pflanzte sich weiter fort zerteilt und verkleinert , auf 
die Dynastien in den Einzelstaaten reduziert , von ihnen mit Nachdruck , man 
kann sagen mit Leidenschaft vertreten, verteidigt, von den Einzelvölkern, die 
aus dem Gesammtvolk sich herausschälten, gehegt und gepflegt, als Angelpunkt 
für ihre Ergebenheit gegenüber den angestammten Herrscherhäusern betrachtet. 
In dieser Form wohnte ihm fortan jederzeit, wie man weiss, eine ausserordent- 
liche Triebkraft inne , beides , in positiver und in negativer Richtung für das 
Dasein der Nation. 

Seit der Befestigung dieses Zustandes war die Rückkehr zum Einheits- 
staat unmöglich geworden. Das Recht der Gesammtheit auf staatliche Gemein- 
schaft vermochte seitdem sich nur zu verwirklichen , wenn an den E i n u n g s- 
gedanken angeknüpft wurde. Inmittendes tumultuarischen Uebergangs von 
den alten zu den neuen Zuständen im 13. Jahrhundert in den Kreisen der au- 
tonomen deutschen Städte entsprungen, von ihnen zuerst und zeitweilig in das 
politische Leben eingeführt, hat er sich in wechselnden Formen im Fortgang 
der Dinge geäussert bis zur Reichsgründung im 19. Jahrhundert , die auch auf 
diesem Gedanken beruht, aber die Idee des Staatenbundes in die des Bundes- 
staats abgewandelt hat. Mit Recht hat man diesen Einungsgedanken als den 
eigentlichen Träger und das alte Mittel der deutschen Realpolitik seit der Um- 
wandlung des Reichs und der alten deutschen Monarchie im 13. Jahrhundert 
genannt. Zu den Grundbedingungen seines Daseins gehört aber die Ausbildung 
der Territorialstaaten und ihres Systems und die Befestigung der Dynastien in 
diesen Staaten auf monarchischer Grundlage. 

Eben dieses wird man immer im Auge behalten müssen, wenn man den 
Momenten der staatlichen Entwicklung in Deutschland diesseits jener Grenz- 
linie gerecht werden will. Mit den Begriffen, die die Geschichte der deutschen 
lEaiserzeit gewährt, wird man den Geschicken der Kaiser, die später vorhanden 
gewesen sind, und den Geschicken des Volks in diesen jüngeren Perioden in 
"Wahrheit nicht nahekommen können. Ein prinzipieller und ein tatsächlicher 
Unterschied durchgreifender Art ist zu erkennen. Nur, indem man sich seiner 
lewusst wird, gewinnt man die richtigen Massstäbe für die Beurteilung der 
späteren Zustände und ihrer Hervorbringungen auf der Bühne des inneren 
staatlichen Lebens von Deutschland. So selbstverständlich das ist, so sehr tut 
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es Not immer wieder an die Notwendigkeit eines solchen geschichtlichen Stand- 
punkts zu erinnern. 

Unter solchen veränderten Verhältnissen, wie sie im 13. Jahrhundert 
reichsgesetzlich für die Zukunft fixiert worden sind, begann die Staatengemein- 
schaft, die man noch weiter als ein Reich bezeichnete, während die Umrisse der 
einzelnen Individualitäten immer deutlicher erkennbar wurden, sich den Formen 
eines blossen Staatenbundes zu nähern. Aber die verschiedene Verteilung der 
politischen Kraft und ihrer Macht sich zu äussern bewirkte doch von vorn- 
herein, dass diese Staatenkonföderation mit den Trägern der deutschen könig- 
lichen Krone und allem Volk wie von selbst der Führung durch eine Minder- 
zahl der deutschen Landesfürsten, einer Fürstenoligarchie anheimfiel. 
Jeder Zustand der deutschen Dinge, vor allem aber jeder Wechsel, der sich in 
ihm vollzog , hatte sich mit dieser Oligarchie auseinanderzusetzen , mit dem 
Willen und den Absichten, die in ihr lebten, den Persönlichkeiten, die sie ge- 
rade vertraten, den Tendenzen, die sich in ihnen verkörperten bald in der Rich- 
tung auf das ganze, bald im entgegengesetzten Sinn. Sie war es Jahrhunderte 
hindurch, auf die man recht eigentlich den Reichsbegriff bezog, die den An- 
spruch erhob diesen Begriff in der angemessenen Form und nach feststehendem 
Recht zu repräsentieren , die der Staatengemeinschaft jedesmal , wenn es erfor- 
derlich war, ein neaes Oberhaupt gab, dessen Recht aus ihrem eigenen, ur- 
sprünglicheren Recht herleitete, die königlichen und die sog. Reichsrechte ihrer 
Hut unterstellte und deren Verteidigung übernahm nach allen Seiten. 

Zunächst war dieses oligarchische Regiment in deutschen Landen, ohne 
dass es ein ausschliessendes Recht zu äussern begann, in die Hände der sieben 
Kurfürsten gelangt. Unter den neuen Gewalten und Mächten waren sie die 
erste, die höchste geworden, die politisch, staatsrechtlich am schwersten in die 
Wagschale des inneren Zusammenlebens fiel. Am stärksten wurde dieses Ge- 
wicht zum Ausdruck gebracht in der Wahlkapitulation für Karl V. Sie behielt 
ihre Wirkung bis zur letzten Königs- und Kaiserwahl im römischen Reich deut- 
scher Nation. Man würde aber irregehen, wenn man ihren Ursprung allein in 
der augenblicklichen Komplikation der Verhältnisse suchen wollte, aus der sie 
hervorging. Auch sie hat eine Vorgeschichte gehabt, die weit zurückreicht, die 
sich verfolgen lässt bis in die Jugendtage des Kurfürstentums hinauf. Von hier 
aus haben die späteren öffentlichen Ordnungen , so weit sie durch die Wahl- 
kapitulationen bestimmt worden sind, ihren Ausgang genommen. £s wäre eine 
Aufgabe von Wert und voll Reiz die ganze Vorgeschichte jener berühmten 
Wahlkapitulation , die mehr als zwei Jahrhunderte umfasst , auf urkundlicher 
Unterlage in ihren Finzelheiten aufzudecken ^). Noch ist man ihr nicht näher 
getreten und doch wird erst aus der Erkundung der einzelnen Phasen dieser 
Entwicklung eine richtige Ansicht gewonnen werden können von den verschie- 



1) Als Ergänzung zur Abhandlung von F. Frensdorff, Das Reich und die Hansestildte I (Wahl- 
kapitulation), Zeitschrift für Rechtsgesch. Hd. 20, german. Abt., S. 115 ff. 



DER KÜRVEREIN VON RENSE i. J. 1338. 5 

denen Windungen, die die Bahnen des staatlichen Lebens in Deutschland bei 
den Königswahlen jedesmal gemacht. Auch die Geschichte des grundlegenden 
Eeichsgesetzes, das unter dem Namen der Goldenen Bulle Karls IV. bekannt 
ist, hat aus solchen Feststellungen neues Licht zu erwarten. Je weniger man 
dieser wichtigen Frage die volle Aufmerksamkeit zugewandt hat, die sie ver- 
dient, um so dankbarer begrüsst man den ersten Anlauf in dieser Richtung, 
dem man neuerdings gelegentlich begegnet ^). Wenn darin mit Recht ein Zu- 
sammenhang festgestellt worden ist zwischen den Wahlkapitulationen vom In- 
terregnum bis zur Doppelwahl vom Jahre 1314 und zugleich die wichtige Tat- 
sache, dass die Rechts- und Besitz-Zusicherungen in aufsteigender Linie bei den 
Wahlen dieser Zeit den geistlichen Kurfürsten , noch nicht aber den weltlichen 
gemacht worden sind, so wird damit schon ein Moment angedeutet, das in der 
Entwicklungsgeschichte des Kurfürstentums, des späteren deutschen Königtums 
und der Kapitulationen tatsächlich die entscheidende Rolle gespielt, aber noch 
nicht die gebührende Beachtung gefunden hat. Ich meine den Vorrang des 
geistlichen Elements im Kurfürstentum. Die drei Erzbischöfe vom Rhein sind 
in Wahrheit in der älteren Zeit die fahrenden Personen im Kolleg der Kur- 
fürsten gewesen und geblieben kraft der Würde, die sie bekleideten, der Rechte, 
die sie empfangen hatten, der Gewalt, die sie besassen, und der Machtmittel, 
über die sie verfügton; erst später, nach dem Hinzutritt des Pfalzgrafen, sind 
die vier rheinischen Kurfürsten der eigentliche und bleibende Kern des Kollegs 
geworden. 

Bei dem Fortschreiten der deutschen Fürstengewalt überhaupt hatten die 
geistlichen Herren bekanntlich den Vortritt gehabt: die Privilegien, aus denen 
die Rechte der Landeshoheit der Fürsten erwuchsen, waren zuerst in die Hände 
der geistlichen, danach erst auch in die der weltlichen gelangt. Ebenso hatten 
nun später, nachdem das Kurfürstentum aufgekommen war, die geistlichen Mit- 
glieder dieses Kreises gewisse weitgehende landesfürstliche Hoheitsrechte an 
ihren Territorien schon seit längerer Zeit im Besitz , als Karl IV. sich ent- 
schloss in der Goldenen Bulle , durch die auch die privilegierte Stellung der 
Kurfürsten festgelegt wurde, diese Rechte auf die Gesammtheit des kurfürst- 
lichen Kollegs zu übertragen, auch auf die weltlichen nach dem Muster der drei 
Erzbischöfe vom Rhein, alles nach dem Muster und im Interesse des Königs 
von Böhmen. In demselben Sinne wiederum sind die berührten Vorgänge bei 
den deutschen Königswahlen der Zwischenzeit zu beurteilen: diejenigen Bürg- 
schaften, die sich die geistlichen unter den Kurfürsten bei den Wahlen für 
ihren Besitz und ihre Rechte und die Ausbreitung beider in feierlicher Form 
geben Hessen, sind zugleich Vorbild und Ausgangspunkt für die späteren Wahl- 
kapitulationen gegenüber der Gesammtheit der Kurfürsten geworden. 



1) Vgl. H. Schrohe, Der Kampf der Gegenkönige Ludwig und Friedrich um das Reich his 
zur Entscheidungsschlacht hei Mühldorf [1902], Sonderausführung 1 : die Wahlkapitulationen des 
Jahres 1314. 



6 KONSTANTIN HÖHLBAÜMy 

Indess will ich dieser Seite der Entwicklang zur Zeit nicht weiter nach- 
gehen ; es genügt auf sie hingewiesen za haben. 

Ebenso brauche ich an diesem Ort nur in die Erinnerung zurückzurufen, 
dass das Kurfürstentum als solches aus den Verhältnissen allmählich emporge- 
wachsen, nicht durch einen bestimmten konstitutiven Akt ins Leben gerufen, 
nicht durch einen solchen förmlich eingesetzt war. Auch der Zusammenschluss 
der Kurfürsten als Königswähler und Mitregenten zu einem nach aussen abge- 
rundeten Kolleg mit umschriebenem Recht, einheitlichem Willen und Gesammt- 
bewusstsein hat sich erst später, abermals allmählich vollzogen. Noch bei der 
Doppelwahl vom Jahre 1314 war Einmütigkeit unter den Kurfürsten nicht zu 
entdecken gewesen. Allein noch unter der Regierung des einen der beiden 
damals gewählten, der den Sieg über den Gegenkönig davontrug, ist dieser Zu- 
sammenschluss Tatsache geworden. Unter Kaiser Ludwig dem Baiem ist es 
geschehen, in vorbildlicher Weise für die spätere Zeit: im Kurverein von 
Rense vom Jahre 1338 ist er zuerst zur Darstellung gebracht. 

Diesem Kurverein und den politischen Vorgängen, zu denen er gehört, 
sind die nachfolgenden Zeilen gewidmet. 

Seine Bedeutung im allgemeinen ist längst anerkannt. Indem er das 
S^'stem Papst Johanns XXIL und dessen Anwendung auf die staatlichen Ver- 
bältnisse von Deutschland in ihren Gefahren schilderte , fand Ranke , dass die 
Beschlüsse der deutschen Fürsten, die in Rense gefasst worden sind, eine 
Hilfeleistung für den Kaiser und eine Stärkung im Kampf gegen die Kurie vor- 
gestellt hal>en ^). In noch weiterem Rahmen hat Ranke den Vorgang ein andres 
Mal gewürdigt : inmitten des heftigen Konflikts zwischen Deutschland und 
Avignon, der seit Jahren bestand, und der englisch-französischen Verwicklungen, 
mit denen dieser Konflikt verknüpft worden ist. bedeutet, wie er sagt, diese 
Vereinigung der Deutschen einen der wichtigsten Akte dieses Jahrhunderts, 
indem er das unabhängige, ausschliessende Wahlrecht der Kurfürsten und die 
Selbständigkeit dos Reichs zum Ausdrucke brachte '). Lindner bemerkt . dass 
der Kurverein das erste Erwachen des kurtürst liehen Gesammtbewusstseins be- 
deute und einen neuen Abschnitt der inneren Geschichte Deutschlands eröffne*). 
Riexler endlich hat auch die Verbindung angedeutet, die zwischen den Gre- 
danken und Beschlüssen vom Sommer 133S und den entsprechenden Bestimmungen 
der Goldenen Bulle Karls IV. besteht *\ 

Und doch glauW ich. dass die Bedeutung des Vorgangs für die Geschichte 
des Reichs und seiner Verfassung erst noch im einzelnen festgestellt werden 
moss. indem man ihn mit verwandten Vorgängen derselben Zeit und derselben 
Regionen vergleicht, den Unterschied scharfer hervorhebt, der zwischen diesem 



1» IVutskho iVe*ohiohte in ZeitJÜter der Roformitivr. 1 4. AudA S. :^». 

;^> IVatsifho i^fÄ'h. unior den Hab^burpnn und Luxemburceni 1. S. 441. 

4 Pw tiumisohoa Widers^Achex der TApste ixur Z«it Lodvi^ des Hiiem S. IuOl 
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Vorgang nnd andern Handlungen in demselben stark bewegten, von einem kräf- 
tigen patriotischen nnd nationalen Empfinden erfüllten Abschnitt deutscher Ge« 
schichte existiert, und indem man den Willen und die Absichten der beteiligten, 
entscheidenden Personen bestimmter zu bezeichnen versucht. So scheint mir hier 
noch eine wichtige Aufgabe gelöst werden zu können. 

Allerdings hat, wie der Kenner weiss, schon vor 50 Jahren Ficker dem 
Eurverein und dessen Haupturkunden seinen Scharfsinn zugewendet, durch seine 
kritische Untersuchung den Grund gelegt zur Würdigung der Ereignisse, deren 
Höhepunkt der Kurverein war^). Insbesondere hat er die Ueberlieferung auf 
ihre Echtheit geprüft, die Unanfechtbarkeit der Hauptakten sicher gestellt, das 
Vorgehen der Kurfürsten zu gunsten ihres Wahlrechts und des Kaisers auf ein 
stürmisches Drängen der öffentlichen Meinung jener Tage zurückgeführt, das 
Verhältnis der Kurfürsten zu einander näher bestimmt und ermittelt, dass Erz- 
bischof Balduin von Trier im Vergleich zu den Genossen im Kolleg weniger 
schroff, mehr zurückhaltend und versöhnlich gegenüber dem Papst, gegen den 
die Spitze des Kurvereins gerichtet war, aufgetreten sei, dass mithin keine so 
vollständige Einmütigkeit unter den Kurfürsten geherrscht habe, wie ihre Bun- 
desurkunde besagt und man daraufhin angenommen hatte. In seiner gediegenen 
Spezialuntersuchung über die Vorkommnisse des Jahres 1338, die er seinen Stu- 
dien über den Kampf des Kaisers mit der Kurie eingefügt hat, hat Karl Müller *) 
sich an die Forschungen und Ergebnisse Fickers durchaus angeschlossen, selb- 
ständig noch einige neue Streiflichter auf Personen und Ereignisse gewonnen, 
so dass nunmehr das Bild der Tatsachen für völlig gesichert gehalten werden 
konnte. 

Trotz alledem glaube ich, dass dieses Bild der Wirklichkeit noch nicht 
ganz entspricht , dass wesentliche Züge in ihm ungenau sind , die Bedeutung 
des Kurvereins im Verhältnis zu vorangegangenen und nachgefolgten Akten 
verwandter Tendenz nicht scharf genug herausgeschält, insbesondere die Hal- 
tung des Kurfürsten von Trier nicht zutreffend geschildert worden ist. Ich 
meine, dass man der Wahrheit näher kommt, wenn man die Tatsachen und die 
Ueberlieferung noch eindringlicher prüft, als es durch Ficker und Müller ge- 
schehen ist , und die erweiterte Ueberlieferung heranzieht, die erst nach ihren 
Forschungen zu Tage gekommen ist. Ich werde mich vielfach mit ihnen aus- 
einanderzusetzen haben, aber ich gedenke nicht gegen sie zu polemisieren, son- 
dern nur ihre Anschauungen und Ausführungen, die auf die fachwissenschaft- 
liche Litteratur eingewirkt haben, sachlich richtig zu stellen, wo es erforderlich 
ist. Ein andres Verfahren würde nicht zum Ziel führen und keinen Zweck 
haben. Ich beabsichtige dabei nach dem Grundsatz vorzugehen, dass man zu 
erkennen versuche, wie aus den Geschäften die Geschichte geworden ist, um mit 
Droysen zu reden. So allein lernt man kennen, nach dem Ausspruch von Ranke, 



1) Wiener Sitzungsberichte, phü.-hi8t. Klasse, Bd. 11, S. 678 ff. 

2) Der Kampf Ludwigs des Baiem mit der römischen Kurie Bd. 2, S. 64 ff. 
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wie es eigentlich gewesen ist, das tatsächliche, die Wirklichkeit, das lebendige 
Wollen der Persönlichkeiten und die Kraft, die sie für die Ausführung ihrer 
Absichten eingesetzt haben. In den Akten aber, die von ihnen übrig geblieben 
sind, tun sich diese Geschäfte im einzelnen und in ihrer Verknüpfung mit ein- 
ander wieder auf. Die Kritik, die hier an sie wieder herangehen will, muss sie 
deshalb in ihre Bestandteile schonungslos zerlegen, allein stets in dem Sinn, dass 
die historische Kritik nicht die Aufgabe hat niederzureissen , sondern wahres 
und* falsches in seinen verschiedenen Spielarten von einander zu scheiden , da- 
nach aber, so weit das noch möglich ist, einen festen Bau aufzuführen. In ihm 
mag dann, was festgestellt werden kann, immer als ein Teil der allgemeinen 
Entwicklung des vaterländischen politischen und staatsrechtlichen Daseins in 
jenem Zeitalter erscheinen. Mich dünkt, dass er volle Beachtung verdient. 



Die ganze Zeit der Regierung Ludwigs des Baiern war von heftigen Stür- 
men durchtobt. Sie waren mannigfach nach ihrer Art und ihrer Entstehung, 
aber auch nach der Wirkung, die sie ausgeübt haben. Die einen hatten ihren 
Ausgang genommen von dem Doppelkönigtum, das seit den Wahlen von 1314 
in Deutschland bestand. Sie hatten trennend , zerstörend gewirkt , legten sieh 
und verschwanden aber doch wieder , als der Gegenkönig Ludwigs mit dem 
Schwert überwunden und vom Tod dahin gerafft war. Viel heftiger sind die 
andern Stürme gewesen, die schon in den allerersten Jahren König Ludwigs 
begannen, an Stärke beständig zunahmen, die ganze Regierungszeit und das 
Leben des Königs , der inzwischen auch das Kaisertum gewonnen hatte , über- 
dauerten und nahe daran waren nicht blos den Träger der Krone zu Boden zu 
werfen, noch mehr, auch das Reich und die Nation in ihren Grundfesten zu er- 
schüttern. Man weiss, woher diese Stürme gekommen sind. Wieder einmal aus 
dem Zusammenstoss zwischen Kirche und Staat, weltlicher und geistlicher Ge- 
walt. Aber der Kampf, der nun zwischen ihnen ausbrach, trug jetzt doch einen 
wesentlich andern Charakter als die früheren Konflikte zwischen beiden Ge- 
walten. Die Ansprüche auf innerdeutsche Angelegenheiten, die Papst Johann 
XXII. auf Grund eines längst vorhandenen, immer weiter ausgebauten, kürz- 
lich, durch Papst Bonifaz VIII., auf die Spitze getriebenen papalen Systems 
seit seinem eigenen Regierungsantritt erhob und, sie beständig steigernd, wie- 
derholte bis zum letzten Atemzug , den er getan , und die sein Nachfolger Be- 
nedikt XII. gleich ihm mit ungeschwächter Kraft fortgesetzt hat, nahmen nicht 
nur die Person König Ludwigs und seine Regierungshandlungen aufs Korn, sie 
betrafen nicht nur seine kaiserliche Würde und die Frage nach der Berech- 
tigung seiner kaiserlichen Regierungsgewalt ; sie tasteten zugleich die Grund- 
lagen des deutschen Königtums , die Selbständigkeit des Staatsrechts und der 
Verfassung des Reichs und seiner obersten Organe, ja die Selbständigkeit der 
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Nation an; sie versuchten zugleich die relative Selbständigkeit der deutschen 
Kirche zu beseitigen und die Verfügung über sie ausschliesslich der Kurie, ent- 
sprechend ihren wechselnden politischen Tendenzen, vorzubehalten. Dazu kam, 
dass dann der Krampf, der notwendigerweise entbrannte, auf das Gebiet der 
grossen politischen G-egensätze hinübergespielt wurde, die in fortschreitendem 
Mass eine allgemeine europäische Bedeutung gewannen, derjenigen, die aus der 
französischen Expansionspolitik jener Tage entsprangen, in deren Dienste sich 
vollends Papst Benedikt XJI. mit seinem Tun und Denken gestellt hatte, und 
später derjenigen, die aus dem schweren Konflikt zwischen Frankreich und 
England hervorgingen, wobei dann der Papst seine schärfsten Mittel gegen den 
Gegner König Philipps von Frankreich ins Feld führte , während der Kaiser 
und zahlreiche deutsche Fürsten, um sich des kombinierten Angriffs zu er- 
wehren, in das Lager König Eduards von England gedrängt wurden. Eines 
kam zum andern, um den deutschen Konflikt mit der Kurie — denn um einen 
solchen , nicht um einen Kampf Ludwigs des Baiern mit der Kurie für seine 
Person hat es sich damals gehandelt — immer mehr zuzuspitzen. Er wirkte 
verheerend ein auf das Leben des Volks in allen Richtungen, der Begriff der 
staatlichen Autorität schien ins Wanken zu kommen, die öffentliche Ordnung 
schien aufgelöst zu werden, das kirchliche und religiöse Leben in Deutschland 
in völlige Verwirrung oder zum Stillstand zu geraten. Stets aber wurde der 
Konflikt unter den Gesichtspunkten der hohen Politik behandelt, nicht unter 
denen, die sich aus den staatlichen und kirchlichen Bedürfiiissen des besonderen 
deutschen Lebens ergaben. 

Niemand wird in diesen Verwicklungen und den tatsächlichen Verhält- 
nissen, die sie für Deutschland geschaffen haben, einen Zustand erkennen wollen, 
der für eine fruchtbare, schöpferische Tätigkeit in hohen und niederen Regionen 
günstig gewesen wäre. Und doch darf das Bild, das die sich überstürzenden 
Tatsachen dieser Zeit bieten, nicht so einseitig aufgefasst werden. Trotz der 
Verwirrung, die damals hereinbrach, begann in den £[reisen des deutschen Volks 
eine allgemeine Erregung einigend zu wirken, die man nicht anstehen darf eine 
gemeinsame Erhebung zum nationalen Gedanken zu nennen. Es war eine 
seltene Erscheinung, die hier in die Wirklichkeit eintrat. Man hatte sie früher 
nicht annähernd in solcher Stärke erlebt, es rannen lange Zeiten dahin, bis sie 
wieder in ähnlicher Weise begegnete. Die ausgesprochene Vaterlandsliebe, ein 
kraftvoU ausgeprägtes nationales Selbstbewusstsein begann sich zu regen, dem 
Träger der deutschen und der kaiserlichen Krone sich zur Verfügung zu stellen 
und seine Sache mit der der Gesammtheit so fest zu verknüpfen, dass, wie es 
schien , diese Verbindung nicht wieder aufgelöst werden konnte. Nicht blos in 
den Elreisen der hohen Fürsten von Deutschland gelangte ein derartiges Be- 
wusstsein zum Ausdruck, es erfasste, durchtränkte auch die mittleren Schichten 
des Volks, nicht nur die der Laien, auch die der Kirche und der Geistlichkeit, 
vor allem die des Bürgertums in den Städten, desjenigen Elements, das mehr 
als ein andres das fruchtbare Schaffen , die nationale Arbeit in geistiger und 

Abhdlgn. d. K. Ges. d. WiM. ra Oöttingan. Philolog.-histor. Kl. N. F. Band 7,«. 2 
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materieller Richtung vertrat und weiter führte, unschätzbar ist für den, der 
eine Yorstellong von jener Bewegung gewinnen will, die Stimme, die sich da- 
mals, i. J. 1338, bei der Zuspitzung des Konflikts, aus den geistlich-kirchlichen 
Kreisen von Deutschland erhob , um heftig und bitter gegen die Kurie , die 
Prozesse Papst Johanns XXII. wider den Kaiser und gegen Papst Benedikt 
Xn. wegen der Fortsetzung dieser Prozesse Klage zu führen, im Interesse der 
schwer geschädigten deutschen Kirche, unter Betonung ihrer Ergebenheit ge- 
genüber der allgemeinen Kirche, aber auch ihres besonderen Deutschtums, mit 
der Perspektive, dass die kirchliche Abtrennung Deutschlands unter den gege- 
benen Verhältnissen bevorstehe, nach den gemachten Erfahrungen eine Notwen- 
digkeit geworden. Gewiss ist der Ruf Konrads von Megenberg , der hier die 
Sache Ludwigs und seiner eigenen Sphären vertrat, ehe er, wie später geschah, 
ins gegnerische Lager hinüberlief, in seinem „Planctus ecclesie in Grermaniam"^) 
hitzig, leidenschaftlich ausgestossen , wie im Kampfe geschieht, nicht frei von 
Uebertreibungen ; gewiss wird der Urheber dieser Anklagen, wenn er sie in 
seiner Streitschrift zweimal an die Kurie übermittelte, in der Erwartung Ein- 
druck zu machen, als Phantast und Ideologe gekennzeichnet. Allein von hohem 
Wert bleibt trotzdem diese Aeusserung, weil sie aus den Kämpfen des Tages 
heraus eine Stimmung, eine Gesinnung wiederspiegelt, die in weiten Kreisen 
des Volks, ich wiederhole, namentlich auch in den geistlich-kirchlichen, damals 
Wurzel geschlagen hatte. Auch das ist hierbei nicht zu übersehen, dass der- 
selbe Konrad von Megenberg zu dem Manne, der zuerst auf der Basis der Be- 
schlüsse von Rense das deutsche Staatsrecht wissenschaftlich zu formulieren 
versuchte, zu Lupoid von Bebenburg *) in Würzburg in einem freundschaftlichen 
Verhältnis gestanden hat, es versteht sich, vor seiner Apostasie. So begegnen 
sich hier Wissenschaft und Politik, verfassungsgeschichtliche Forschung und Pu- 
blizistik auf derselben Linie. Für die stark und scharf ausgeprägte königstreue 
und deutsche Gesinnung des Bürgertums in den Städten, die so oft für die 
Sache des Kaisers und Reichs sich in die Schanze geschlagen hat, brauchen 
dieses Orts Beispiele nicht angeführt zu werden; die Tatsachen sind allen be- 
kannt, die die Entwicklung in jenen Jahren ins Auge gefasst haben ^). 

1) H. Grauert hat sich das Verdienst erworben diesen Planctus, der den sonst als extremen 
papalistischen Theoretiker bekannten Konrad von Megenberg von einer ganz neuen Seite zeigt, 
nach der Pariser Handschrift, die ihn überliefert, durch eine eingehende Inhaltsanzeige der For- 
schung zugänglich gemacht zu haben, Histor. Jahrbuch d. Qörres-Oes. Bd. 22 (1901), S. 635 ft. Die 
in Aussicht gestellte vollständige Veröflfentlichung wäre erwünscht. Vgl. auch Schwalm im Neuen 
Archiv d. Ges. f. alt. D. Geschichtskundo Bd. 27, S. 6. Ueber Eonr. v. Meg. als Chronisten vgl. 
Leidinger in der Festgabe für K. Th. y. Ileigel S. 160 ff. und in den Quellen und Erörterungen 
zur bayer. und deutsclien Geschichte, neue Folge, Bd. 1, S. LIV. 

2) Recht anfechtbar sind die neuesten Ausführungen über Lupoid v. B. von Günter im Hist. 
Jahrb. der Görres-Ges. Bd. 24 (1903), S. 2 und 3, die nur sein Klagelied, nicht aber seine staats- 
rechtliche Schrift ins Auge gefasst haben. Die Gegenwart sei ihm als eine neue Zeit zum Be- 
wusstsein gekommen und zwar als D^cadence I Sollte das ein Lupoid y. B. sein ? 

3) Eine nicht einmal annähernd befriedigende Darstellung dieses Gegenstands , der eine 
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Alles in allem : jenes Bild, dessen vorher gedacht wurde, weist doch auch 
eine Kehrseite auf, nnd wer wollte lengnen, dass sie in hellen* and satten 
Farben erscheint, deren man sich in Wahrheit erfreuen darf. 

Was aber wurde bei alledem gewonnen, was hat der Kaiser erreicht als 
Repräsentant des Könige und Kaisertums und seiner Nation? 

Was alle seine Verhandlungen mit der Kurie , einem Johann XXII. und 
Benedikt XII. , seine Missionen nach Avignon, z. T. durch vertraute geistliche, 
z. T. durch weltliche fürstliche Herren und Räte , seine angebotenen Kapitu- 
lationen vor der vereinigten päpstlich-französischen Macht, bis an die äusserste 
Grenze des möglichen, ja über sie hinaus, zu Wege gebracht, welche Lage für 
ihn und die Deutschen durch all dies geschaffen, erfahren wir wieder von Kon- 
rad von Megenberg in der prägnantesten Form. Mehr als einmal bezeichnet er 
in seinem „Planctus^ den Kaiser, den er jetzt noch verehrt, in dem er die Ver- 
körperung der deutschen Gefühle und berechtigten Forderungen erblickt, als 
einen Herrscher, der um sein Recht betteln geht, „juris mendicus*' ^). Wie er 
die Zustände Deutschlands infolge dessen auffasst, liegt auf der Hand. 

In der Tat kam man über das Bitten, das dort nicht zu scharf als ein 
Betteln bezeichnet ist, nicht hinaus, vornehmlich weil jederzeit mit der Ver- 
tretung des Rechts das demütigste Gesuch um die Wiederaufnahme des ge- 
bannten Kaisers in den Schoss der Earche, die Rekonziliation , untrennbar ver- 
knüpft wurde. An diesem Punkte konnte die Zurückweisung immer wieder 
einsetzen und die RekonzUiationsfrage war selbst zu einer rein politischen 
Frage gemacht worden, an der der König von Frankreich keinen geringeren 
Anteil besass als das Oberhaupt der christlichen Kirche. Es kam so weit, dass 
der König, nachdem wieder einmal der Kaiser die Erklärung abgegeben hatte 
sich den weitest gehenden Bedingungen fügen zu wollen , dem Papst die Ver- 
schiebung oder Verhinderung der Wiederaufnahme zur Pflicht machte, im Früh- 
jahr 1387 *). Angesichts dessen konnte, durfte das System der Bitten schwer- 
lich fortgesetzt werden, wenn man zu einem praktischen Erfolg und zu einer 
Klärung der Lage gelangen wollte. Dennoch ist es fortgesetzt worden, aus 
Gründen, die in diesem Zusammenhang nicht zu berücksichtigen sind. 

Wie unterscheidet sich nun so ganz von einem solchen Verfahren die Tat, 
wie man sie nennen muss, zu der sich die Kurfürsten ihrerseits i. J. 1338 ent- 
schlossen, zum Ausdruck gebracht im Kurverein, im Weistum von 
Rense und in ihrer Erklärung für den Kaiser, ebenfalls aus Rense, 



ganz andre Behandlang verdiente, hat neuerdings Knöpfler in seiner Abhandlang über E. Ladwig 
d. B. and die Reichsstädte in Schwaben, Elsass and am Oberrhein mit besonderer Berücksichtigang 
der städtischen AnteUnahme an des Kaisers Kampf mit der Kurie geliefert, Forschungen z. Qesch. 
Baiems, herausg. von Reinhardstöttner, Bd. 11, Heft 1 u. 2 (1903). 

1) Bei Grauert a. a. 0. S. 645, 650 u. ö. 

2) S. Vatikanische Akten zur deutschen Geschichte in der Zeit Kaiser Ludwigs d. Baiem n. 
1876 im Eingang, zusammengehalten mit n. 1841 ff. 

2* 
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ergänzt darch die Beschlüsse auf den grossen Reichs- und Hoftagen in Frank- 
furt und Koblenz. Kein Bitten mehr oder Betteln nm das Recht, nm mit jenem 
Publizisten zu reden, sondern eine klare, selbständige Feststellung des beste- 
henden Rechts, ein Rechtsurteil, gültig, verbindlich für jedermann unter Aus- 
schluss jedes Anfechtungs- oder Einspruchsrechts, vor allem nicht mehr Gnade, 
sondern Recht — das ist der allgemeine Sinn dieser kurfürstlichen Aeusserun- 
gen. Indem sie vom bisherigen System abwichen, schufen sie ein Novum. 
Als solches müssen diese Aeusserungen in Verbindung mit einander erkannt 
werden. 

Versuchen wir uns hierüber volle Ellarheit zu verschaffen durch die Un- 
tersuchung im einzelnen , die hier einsetzt. Keines der genau abgemessenen 
Worte in den kurfürstlichen Willenserklärungen wird dabei übergangen werden 
dürfen; einem jeden war ein bestimmter Platz angewiesen. 



Was die Kurfürsten gewollt, haben sie zunächst, in authentischer Form, 
in dem Dokument^) ausgesprochen, das als die Bundes-, die Vereinsur- 
kunde bezeichnet werden muss, einem der wichtigsten Dokumente des älteren 
deutschen Staats- und Verfassungsrechts. Ausgestellt ist sie in Rense , am 
linken Rheinufer, in der Nähe der Grenzen der drei geistlichen Kurfürsten- 
tümer und des kurpfälzischen Landes, wo die massgebenden Persönlichkeiten 
sich leicht zusammenfinden konnten und sich deshalb in Reichsangelegenheiten 
zu begegnen pflegten, am Donnerstag nach dem S. Margarethentage 1338, mit- 
hin am 16. Juli. Sie ist unzweifelhaft echt, ganz einwandfrei. In zahlreichen 
Originalen liegt sie vor"), die z. T. von der Gesammtheit der beteiligten Kur- 
fürsten, z. T. von den einzelnen zum Austausch unter einander ausgestellt sind, 
mit ihren Siegeln versehen. 

Die Tragweite der beurkundeten Vereinbarungen ergiebt sich aus den 
Verlautbarungen im einzelnen. 



1) Zuletzt bei Altmann und Bernheim, Ausgew. Urkunden zur Erläuterung der Yerfassongs- 
gesch. Deutsclilands im Mittelalter, 2. Aufl., n. 24. Ich beziehe mich auf diesen Abdruck, weU er 
am leichtesten zugänglich ist. 

2) Angeführt bei Müller a. a. 0. 2, S. 66 Anm. 3. Dazu Ausfertigungen von Trier und von 
Mainz im Düsseldorfer Archiv, Lacomblet, Urk. z. Gesch. d. Niederrheins Bd. 3, S. 264 Anm., von 
Brandenburg bei Riedel, Cod. dipl. Brandenb. II, 2, n. 740, denen sich die des Bischofs Johann 
von Utrecht, erwähnt bei Lacomblet a. a. 0., anreiht, also eine Beitrittserklärung von einem andern 
Reichsfürsten nach kurfürstlichem Muster. Dass der Text der kurfürstlichen Ausfertigungen selbst, 
die Gesammturkunde wie die einzelnen Erklärungen, deutsch abgefasst waren, wird durch die zahl- 
reichen Originale selbst bewiesen; die Ausführungen von Weiland im Neuen Archiv d. Ges. f. &lt. 
D. Geschichtskunde Bd. 18, S. 329 ff. waren eigentlich gegenstandslos. Dass Nicolaus Minorita 
seiner Aktensammlung eine lateinische Fassung eingereiht hat, vgl. Böhmer-Huber, Fontes rer. 



V 
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Von vomherein wird za verstehen gegeben, dass die namentlich aafge- 
fohrten Karfürsten, ohne den von Böhmen, vollzählig sich zur Erledigung einer 
wichtigen Reichsangelegenheit darch einen gemeinsamen Rechtsakt zasammen- 
getan haben, so einhellig, dass darüber die noch offene Frage, wer eigentlich 
von den vier Pfalz -Baiern , die hier mit handelnd auftreten, der Träger der 
pfälzischen Knrstimme sei, noch hat bei Seite geschoben werden können. In 
der Erwägong — so ist der Gedankengang im Eingang der Urkunde — , dass 
die Ehre, die Rechte und das Gut des Reichs, d. h. das Reichsgebiet, demzu- 
folge auch die Rechte und Freiheiten der Kurfürsten, die aus dem geschriebenen 
and dem auf der Gewohnheit beruhenden Reichsrecht abgeleitet sind, zu dieser 
Zeit, aber nicht in diesem Augenblick allein, sondern schon seit einer Weile, 
Angriffen, Beeinträchtigungen und Benachteiligungen ausgesetzt sind, haben sie 
sich zur Beschützung, Beschirmung und Vertretung alles dessen entschlossen, 
was das allgemeine Interesse, und zwar im weitesten Sinn, also das Kaisertum 
mit inbegriffen („nutz der gemeinen Christenheit^)^), das des Reichs und ihr 
eigenes verlangt, letzteres mit Beziehung auf ihr Wahlrecht, aber auch au^ die 
sonstigen Befugnisse, die ihnen gewohnheitsrechtlich von Reichs wegen seit alters 
zustehen '). Mit andern Worten : das Recht , das hier in den Mittelpunkt ge- 
stellt ist. bildet einen Bestandteil des Reichsrechts, dessen Ausäuss es ist ; wird 
das ganze, das ursprüngliche, geschädigt, so leidet darunter auch das abgeleitete, 
der Teil dieses ganzen; es erwächst daraus nicht blos das Recht, sondern auch 
die Verpflichtung für sie nicht blos in Wahrnehmung der eigenen Interessen zu 
handeln, sondern als die berufenen Repräsentanten des Reichsrechts, des Reichs, 
des Gemeinwohls im weitesten Umfang. Diese Handlung nun, so wird weiter 
stipuliert, besteht nicht blos in einem Meinungsaustausch, einer Verabredung 
und Verständigung im allgemeinen, die vom Ermessen des einzelnen in Zukunft 
abhängig bleibt, sie wird vielmehr auf den staatsrechtlichen und politischen 
Begriff des Bundesvertrags, der Einung gestellt •), der Art, dass diese Einung 
gemäss dem Vertrag jedem Bundesgenossen einen Zwang auferlegt, ihn mit den 



Oerm. Bd. 4, S. 606, erklärt sich daraus, dass er sich bei seiner Arbeit überhaupt der lateinischen 
Sprache bedient hat, sodann aus dem Umstände, dass damals sogleich, noch im Juli und August, 
der deutsche Text der Urkunde ins lateinische übersetzt wurde, um als Formular für Beitrittser- 
klärungen andern Reichsständen vorgelegt zu werden, wie denn in der Tat solche Erklärungen 
dieses Formular benutzt haben, ausserdem zur Mitteilung nach aussen, worüber später. Die Ueber- 
setzung war also nicht eine private, sondern eine amtliche, hergestellt in den Kanzleien der Kur- 
fürsten oder des Kaisers. Die Bemerkung bei Altmann und Bernheim a. a. 0., der lateinische 
Text sei ein späteres Machwerk, ist mithin falsch. 

1) Der technische Ausdruck für Kaiserreich, Kaisergewalt und Kaisermacht über die Grenzen 
des engeren deutschen Reichs hinaus. Sehr wichtig für den Standpunkt der Kurfürsten und die 
späteren Willenserklärungen. 

2) Die Mitregierung durch Willebriefe usw. ist hier gemeint. 

8) Nicht nur „einmuetlichen überkhomen^, sondern „bau uns des vereint" mit den nachfol- 
genden Bestimmungen. 
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Machtmitteln, die er besitzt, für die angegebenen Zwecke des Bundes verpflichtet, 
nicht für seine eigene Person allein, sondern auch für die Nachfolger in der 
Karwürde, nicht nur für den Augenblick, auch für die Zokonft. So zeigt sich 
nns hier mit voller Deatlichkeit, wie die Karfürsten durch diesen Akt zu einem 
geschlossenen Kolleg mit bestimmten Rechten und Pflichten gegenüber dem 
Keichsganzen als selbständiges Reichsorgan zusammengefasst werden, wofür die 
Abwesenheit des Böhmen wegen der gegebenen Zeitverhältnisse nicht hinderlich 
ist, und dass das Mittel zu einem solchen Zusammenschluss der Kurverein 
ist. Ein solcher wird hier zum ersten Mal geschlossen, ein Kurverein im vollen 
Sinn des Worts, wie er später öfter unter wechselnden Verhältnissen und mit 
veränderten 2iielen, dem Wesen nach aber immer in derselben Weise wieder 
hervorgetreten ist ^). Schon hier muss man heranziehen , was unsre Urkunde 
über die Organisation dieses neuen, geschlossenen Kollegs aussagt; wenigstens 
die Grundzüge sind gegeben. Es soll nach diesem Vertrage auf dem Prinzip 
voller und unerschütterlicher Solidarität beruhen, weil nur auf diesem Wege 
die Ehre d. h. das Sonderrecht und die eidliche Verpflichtung der Kurfürsten 
gewahrt werden kann, trotz allen Rechtsmitteln irgend welcher Art, mit der 
Einstellung von Land und Leuten und Macht jedes einzelnen der Bundesge- 
nossen für die Dienste des andern und ihrer Gesammtheit gegenüber jedermann. 
Dieses neue Reichsorgan baut sich also als das Ergebnis einer kurfürstlichen 
ünionspolitik auf einem Solidaritätsvertrag nicht nur zwischen gewissen Personen, 
sondern zwischen ihnen als Staatsoberhäuptern und ihren üntertanenschaften 
und Staaten zu Schutz und Trutz auf. Für den Fall aber, erklärt die Urkunde 
weiter , dass in diesem auf die Dauer hergestellten solidarischen Kolleg und 



1) Gegen Erich Brandenburg, Deutsche Zeitschr. f. Geschichtswiss. XI, S. 66, der das Wesen 
eines Kurvereins darin findet, dass in ihm Beschlüsse „in geheimer Beratung ohne Wissen oder 
Beisein des Königs oder seiner Vertreter mit Stimmenmehrheit^ gefasst werden, und dieses Wesen 
hier nicht findet. Aber jene Kennzeichnung passt nur auf den Fall, dass Kurfürsten Beschlüsse 
gegen den König fassen, wie beim Bingener Kurverein von 1424, an den Brandenburg allein ge- 
dacht hat. Das Wesen eines Kurvereins besteht vielmehr unter allen Umständen darin, dass er 
zwischen den Kurfürsten, ihnen allein und als Mitgliedern der kurfürstlichen Korporation einge- 
gangen und ihnen gleichmässige Verpflichtungen auferlegt werden, wie er gleichmässige Rechte vor- 
aussetzt, während der König und Kaiser unter andern Bedingungen dasteht, nicht Mitglied jener 
Korporation ist, also auch nicht öffentlich wie jene Mitglied eines Vereins werden kann, der als 
Kurverein auftritt. Deshalb ist auch in unserm Fall, wo doch eine Deklaration zu Gunsten 
des Königs nach vorheriger Verständigung mit ihm erfolgte, in der Bundesurkunde des Königs 
nicht gedacht. Es durfte nicht geschehen, weil hier ein Kurverein beurkundet wurde. Als solchen 
erklären ihn aber die Aussteller selbst ausdrücklich, „vereint^ ist technisch als „eine Einung 
schliessen**, nicht blos „vereinbaren", aufzufassen. Die „Stimmenmehrheit" ist für die Herstellung 
eines Kurvereins am Schluss irrelevant; in den Vereinsurkunden wird stets wie hier, wie auch die 
vorangegangenen Verhandlungen sich abgewickelt haben mögen, von einem einhelligen Beschluss 
geredet; Mehrheitsentscheid schafft nach der herrschenden Auffassung gegenüber der Aussenwelt 
einen einhelligen Beschluss. Selbst bei der Königswahl nach ausdrücklich fixiertem Mehrheits- 
prinzip galt dies als Rechtsgrundsatz, wie die Goldene Bulle II, 4 nachweist. 
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Bund eine Meinungsverschiedenheit sich zeigt bezüglich des Gegenstands, der 
den Inhalt der Einnng bildet (Art. 8), also des Keichsrechts and der Erhaltung 
seiner Integrität , des Wahlrechts und der zagehörigen Oberhaaptsfrage , des 
karfürstlichen Rechts überhaupt and in allen Beziehungen, und ein Zweifel über 
die Auslegung dieses Rechts und seine Anwendung in den einzelnen Fragen der 
politischen Praxis entsteht, soll beides („zweung oder zwevoP) aufgehoben wer- 
den durch einhellige Verständigung zwischen der Gesammtheit der Genossen 
oder durch einen Spruch der Mehrheit, dem zwingende Kraft beiwohnt. Mithin 
ist das Recht der Schiedsgerichtsbarkeit in hohen politischen und staatsrecht- 
lichen Fragen hier vom Kolleg für sich in Anspruch genommen und stabiliert 
gegenüber seinen Mitgliedern. Der Aufbau und der Bestand dieser Einung wird 
dadurch gefestigt, dass ihre Angehörigen in ihrer Gesammtheit jedes Rechts- 
mittel, das gegen sie in Bewegung gesetzt werden könnte, für nichtig erklären, 
jeden Punkt dieser Verpflichtungen in feierlichster Form beschwören bei Strafe 
für Ehrlosigkeit, Treulosigkeit und Meineidigkeit, und darüber hinaus dadurch 
weiter gesichert, dass der Anschluss andrer, nichtkurfürstlicher Reichsstände 
unter denselben Bedingungen in Aussicht genommen wird^) (Art. 2); auch der 
des hier unvertretenen Kurfürsten und Königs von Böhmen mochte unter solchem 
Gesichtspunkt vielleicht einmal erfolgen. Fragt man endlich, gegen welche An- 
grifPe, Beeinträchtigungen und Benachteiligungen der Rechte, gegen wen etwa 
die ganze rechtskräftige Einung eine feste Schutzwehr hat aufrichten wollen, 
so giebt auch darauf die Bundesurkunde eine runde Antwort. Sie sagt: gegen 
jedermann, keinen ausgenommen, ohne Rücksicht auf das Bannrecht irgend einer 
Art oder irgend einer Person. Man ist bisher geneigt gewesen die römische 
Kurie als die unmittelbare und alleinige Adresse für diese Erklärung zu be- 
trachten, insbesondere mit ihren Ansprüchen, die in den Prozessen Papst Johanns 
XXII. erhoben waren und noch weiter erhoben wurden, ja auch mit ihrer ganzen 
Theorie von der Verleihung des Wahlrechts an die Kurfürsten durch die Päpste •). 
Gewiss ist alles dies hier gemeint, aber noch viel mehr. Mit Entschiedenheit 
muss betont werden, dass die Zweckbestimmung des Vertrags nicht so eng und 
einseitig gewesen ist. Ein Teil der Artikel des Vertrags passt überhaupt nicht 
zu jener Adresse. Ein andrer wieder, der, der die Gefährdung der Integrität 
des Reichsgebiets berührt, hat unzweifelhaft die Aspirationen des französischen 
Königtums auf Teile des Reichs im Auge, auf Arelat und Cambrai, nach denen 
man von dort aus die Ebind seit Jahren ausgestreckt hatte, nicht ohne Einver- 
ständnis mit diesem oder jenem Fürsten im Reich. Unverkennbar ist es, dass 
eben auch solche Zettelungen zwischen Reichsangehörigen und dem Auslande 
getroffen werden sollten, die sich erst kürzlich hervorgewagt hatten und neuer- 

1) Bekannt geworden sind Beitrittserklärungen vom Bischof Johann von Utrecht, vgl. ohen 
S. 12 Anm. 2, von der Reichsabtei Ellwangen bei Scheidt, Bibl. histor. Gotting. 1, S. 246, nnd den 
els&ssischen St&dten Kolmar, Hagenan, Schlettstadt, £henheim, Boss heim, Mühlhausen, Kaisersberg, 
Münster und Türkheim bei Müller a. a. 0. S. 357. Andre ruhen wohl noch in den Archiven. 

2) Letzteres bei Müller a. a. 0. S. 65 Anm. 3. 
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dings zum Problem des sog. Verzichts Kaiser Ludwigs auf das Reich ^) ver- 
dichtet hatten. Aber aach die Unklarheiten innerhalb des Reichs selbst, die das 
dürftige geschriebene Reichsrecht immer von neuem aufkommen liess, und die 
Unsicherheit, die im Staatsleben daraus entsprang, haben ohne jede Frage den 
Anstoss zu diesen Festsetzungen gegeben, ich möchte sagen, die Schattenhaftig- 
keit der Stellung der Kurfürsten und des Kurfürstentums zum König und Kaiser, 
zu den übrigen Reichsständen, inmitten des ganzen Gefüges der Reichsverfassung, 
die ihre Stellung noch immer nicht genau präzisiert hatte. Alles zusammen, das 
letztere zumeist, wie das deutlich aus den knappen Sätzen der Urkunde hervor- 
klingt, hat die Gedanken der Kurfürsten bei der Stiftung dieser Einung geleitet. 

Nur, wenn man sich diese Vorstellung von ihr bildet, gelangt man, den 
Tatsachen gemäss, zu einer umfassenden und eindringlichen Anschauung über 
den Kurverein, seine Absichten und seine Bestimmungen. Dann erscheint keine 
von diesen mehr vieldeutig oder in ihrer Allgemeinheit verschwommen, wie man 
gemeint hat, oder gar als eine poUtische Finte, wie anderwärts gesagt worden 
ist'). Sie ist im Gegenteil klar und bestimmt, unzweideutig, offenherzig und 
ehrlich. Ganz unumwunden giebt sie selbst zu verstehen, dass sie gegenüber 
den Tatsachen, die ihr vorgeschwebt haben, des Willens ist, die Linien für die 
rechtliche und staatsrechtliche Existenz des Kurfürstentums endlich nach allen 
Seiten hin festzulegen, die bestehenden Zweifel für die Folgezeit aus dem Wege 
zu räumen, die Grundrechte des Kurfürstentums, die im Kolleg gemeinsam wahr- 
genommen werden soUen, zu fixieren. 

Hieraus erklärt sich nunmehr ganz die Natur des Akts und seiner Beur- 
kundung. Nicht mehr und nicht weniger liegt hier vor als eine der in jener 
Periode deutscher Geschichte üblichen Rechtssentenzen, eine rechtsgültige und 
Recht schaffende Aussage über ein bestehendes Gewohnheitsrecht, ein abstraktes 
Rechtsurteil, ein Weistum. So darf man mit Fug die Rechtshandlung, die der 
Einnng zu Grunde liegt, und deren Beurkundung unbedenklich und direkt als 
ein Weistum über das Kurfürstentum im Reich bezeichnen. In der 
Tat ein Novum auf dem Gebiet des Reichsstaatslebens. 

Behält man dieses im Auge, so wird auch erst verständlich, weshalb kein 
einzelnes konkretes Ereignis, kein Name einer einzelnen bestimmten Persönlich- 
keit in der Urkunde genannt ist. Der Kaiser und der Papst, der König von 
Frankreich und der von Böhmen, der Herzog von Nieder-Baiern und andre sind 
mit Stillschweigen übergangen , ebenso die Prozesse Papst Johanns XXII. , die 
Attacken auf das Reichsland und vieles andre, woran man damals gedacht hat, 
aber sie alle konnten in Zukunft einmal in den Kreis dieser Stipulationen ein- 
bezogen, auf sie aUe konnten, wenn es erforderlich war, die hier festgelegten 
Grundsätze angewendet werden. Hier galt es Rechte prinzipieller Art zu nor- 



1) ffierüber zuletzt Ernst Vogt, Die Reichspolitik des Erzbischofs Balduin von Trier 1328—1334 
(1901), S. 60flf. Knöpfler, der a. a. 0. die Frage auch berührt, hat Vogis Ausführungen übersehen. 

2) Bei MüUer a. a. 0. S. 66. 
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mieren , auf dem Wege des Grewohnheitsrechts das miznreichende geschriebene 
Reichsrecht durch einen neuen Rechtssprach weiterzabilden. 

Die praktischen Konsequenzen für das staatsrechtliche und politische Leben 
und dessen Verwicklungen aus diesem Weistum zu ziehen sollte eine andre 
Sache sein. 



Man begab sich aber sofort, im engsten Zusammenhang mit dem voran- 
gegangenen, daran, die nächsten, wichtigsten Konsequenzen zu ziehen. Man ging 
sogleich einen Schritt weiter, man schuf ein neues Ereignis. Es ist darum merk- 
würdig, weil es den springenden Punkt im gegenwärtigen Kampf fest anpackt, 
unmittelbar auf das Schlachtfeld hinaustritt und zugleich sich die Aufgabe stellt 
die Basis des deutschen Königs- und Kaiserrechts für die späteren Zeiten, über 
den Augenblick hinaus, selbständig sicher zu stellen, ausreichende Garantien für 
dessen Zukunft zu schaffen, wie sie denn in der Tat danach in der G-oldenen 
Bulle Karls lY. auf Grund dessen gegeben worden sind, und den diametral ent- 
gegengesetzten Lehren und Theorien, die seit langem von der römischen Kurie zur 
Anwendung gebracht worden waren, von deutscher Seite her endgültig den 
Abschied zu geben. Man ermisst die Bedeutung eines solchen Schritts, der von 
den Urhebern mit vollem Bedacht getan worden ist, indem man sich der bishe- 
rigen Praxis bei den deutschen Königswahlen seit dem Ausgang des Interregnums 
erinnert im Anschluss an die herrschenden Theorien in den Sphären des aposto- 
lischen Stuhls. 

Der Niederschlag dessen, was die in Rense versammelten Kurfürsten nach 
ihrem Weistum über das Kurfürstentum als Rechtsnorm für das deutsche 
Königtum und das Kaisertum haben hinsetzen und anerkennen lassen wollen, 
ist in dem Dokument zu finden , das seit langer Zeit unter dem Namen des 
Weistums von Rense bekannt ist. Ich meine, dass man sich aber nicht 
darauf beschränken darf es ein Weistum über die Königswahl zu nennen^). 
Fasst man es seiner eigentlichen und vollen Form nach auf, so wird man es 
vielmehr als ein Weistum über die königlichen und kaiserlichen 
Regierungsrechte auf Grund der Tätigung der Wahl durch 
die Kurfürsten des Reichs charakterisieren. So allein dringt man bis zum 
Kern der Sentenz vor. 

Die Weistums -Urkunde hat sich, wie es scheint, im Original nicht mehr 
erhalten. Als Notariatsinstrument gefasst *) , entsprechend dem damaligen Ge- 
brauch bei solchen Gelegenheiten, ist sie nur in einer Abschrift 'überliefert, 
nach der Ficker sie in seiner Abhandlung über den Kurverein veröffentlicht hat '). 



1) Wie bei Altmann und Bemheim a. a. 0. S. 43. 

2) Selbstverständlich lateinisch nach dem Gebrauch. 

3) Wiener Sitzungsberichte a. a. 0. S. 703 ff. (vergl. Böhmer-Huber , Fontes rer. Germ. Bd. 4, 
S. 606), hiemach wiederholt bei Altmann und Bemheim a. a. 0. n. 25. Selbstverständlich sind die 

Ibhdlgn. d. K. 0«t. d. Win. ni Oftttingm. PhUolog.-hiflior. Kl. N. F. Band 7»«. 3 
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Die Abschrift findet sich in einer Handschrift der Vatikanischen Bibliothek ans 
dem 14./15. Jahrhundert, einer unter dem Namen des Nicolaus Minorita be* 
kannten Aktensammlung zur Geschichte des Armutsstreits unter F. Johann XXIL 
und K. Ludwig d. B. ^). Obwohl die Urkunde diesen Streit über die Armut 
Christi gar nicht betrifft, hat der Minorit Nicolaus, der an dem Streit seines 
Ordens lebhaft interessiert war und auch dessen Zusammenhang mit der Oppo- 
sition gegen die Päpste Johann und Benedikt XII. von Seiten des Kaisers und 
der Minoriten gekannt hat, eben um deswillen das Dokument in einer Abschrift 
seiner wertvollen Sammlung eingefügt. Man wird ihm Dank wissen. Liegt es 
auch nur in dieser Form vor, so wird doch von keiner Stelle her gewagt werden 
können dies hoch bedeutende Aktenstück in irgend einem Punkt anzufechten. 
Man muss es als authentisch hinnehmen, obwohl es nicht ganz vollständig isf). 
Wir erfahren aus ihm, dass dieselben, wieder namentlich aufgeführten 
Kurfürsten, die den Kurverein beschworen und beurkundet hatten, an demselben 
Tage, 16. Juli 1338, unter den Nussbäumen in Rense in gewohnter Weise bei- 
sammen gewesen, um Beratung zu halten über die Rechte und Gewohnheiten des 
Reichs d. h. den Kurverein förmlich zum Abschluss zu bringen, dann aber auch 
mit andern geistlichen und weltlichen Reichsständen (,,imperii fideles clerici et 
laici^, später „fideles et vasali imperii") zu verhandeln und ihnen eine Rechts- 
sentenz zur Erteilung des Vollborts zu unterbreiten. Kein Zweifel hiemach, 
dass diesen Vertretern der Reichsstände der Kurverein nicht blos nach seinem 
allgemeinen Begriff, sondern auch im Wortlaut der Urkunde mitgeteilt worden 
ist ') — andernfalls hätte die Sentenz in der Luft geschwebt. Kein Zweifel aber 
auch, dass die dort gegenwärtigen Repräsentanten der Reichsstände nicht zu- 
fällig zusammengekommen, sondern eine geraume Weile zuvor mit Angabe des 
Zwecks nach Rense geladen waren, um in den gewohnten Formen des gericht- 
lichen Verfahrens den Rechtsspruch oder das Weistum in der Oberhauptsfrage, 
das ihnen die Kurfürsten vorlegen würden, mit Rechtskraft auszustatten. So 
war der zweite Schritt, der hier getan werden sollte unter allgemeinerer Betei- 
ligung, wohl vorbereitet, auch er der Willkür nicht überlassen. Die Kurfürsten, 
so bekunden die bestellten Notare, hatten, wie üblich war bei solchem Ver- 
fahren, das Urteil gefunden, nachdem sie unter Eidschwur seinen Lihalt fest- 
gestellt hatten , nämlich , so muss ergänzt werden , auf der Basis des Kur- 



drei ersten Zeüen im Abdruck bei Ficker Eigentum des Abschreibers, nicht Bestandteil des 
Dokuments. 

1) Bibl. apost. Yaticana 4008, vgl. Fontes a. a. 0. S. LXIV. Obige berichtigte Zeitansetzang 
nach Pater Franz Ehrle S. J., Präfekt dieser Bibliothek. Die Pariser Handschrift reicht nicht so 
weit. Die Arbeit des Nie. Minorita hat Huber, Fontes a. a. 0., allzu sehr unterschätzt. 

2) Nie. Minorita hat die Namen der drei öfifentlichen Notare, selbstverständlich auch die 
Notariatszeichen weggelassen. 

8) So auch Müller a. a. 0. S. 66. Aber der Austausch der Vertragsurkunden der Kurfürsten 
unter einander ist schwerlich schon hier vor sich gegangen, wie Müller meint, sicherlich viel später. 
Man denke allein an die erforderliche Kanzleiarbeit 
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Vereins, und g^ben es ans (,,difflnitive dixerant, jadicavenmt et diffiniendo 
pronunciaveniiit" *), damit die übrigen gegenwärtigen Herren als Gerichts Ver- 
sammlung zustimmen könnten. Auch dies ist, wie bezeugt wird, geschehen: 
jeder einzelne von ihnen wiederholt unter Eidschwur den Rechtssatz in buch- 
stäblichem oder freierem Anschluss an die vorgelegte Formel und damit hat die 
Gesammtheit das Weistum von sich aus einhellig bestätigt. Wir müssen hinzu- 
fügen, dass damit auch der Kurverein den Beifall der Versammlung gefunden 
hatte, denn die Vertragsurkunde war ja zur Weitergabe und zur Werbung um 
Beitritt bei den andern Beichsständen bestimmt. 

Der Inhalt der Sentenz ging aber dahin ^) : nach dem geschriebenen Recht 
und dem alten G-ewohnbeitsrecht im Imperium bedarf der, der von den Kur- 
fürsten des Imperiums oder ihrer Mehrzahl, auch wenn sie zu einer Doppelwahl 
auseinandergehen , zu einem römischen König gewählt ist , keiner Nomination, 
Approbation, Konfirmation, Zustimmung oder Autorisation seitens des aposto- 
lischen Stuhls, um die Güter und Rechte des Imperiums zu verwalten (;,super 
administratione bonorum et jurium imperii") — d. h. , schärfer ausgedrückt, tat- 
sächlich die Reichsregierung anzutreten, nämlich innerhalb des Reichs im weiteren 
Sinn („imperium") — und den Titel eines Königs anzunehmen, und braucht dem- 
gemäss der so erwählte um beides willen kein Gesuch an diesen Stuhl zu richten, 
denn seit unvordenklicher Zeit („a tempore, de cujus principio memoria non 
existit") ist es Gewohnheit, Brauch und in Uebung gewesen, dass die von den 
Kurfürsten des Reichs einhellig oder, wie gesagt, von ihrer Mehrzahl gewählten 
den königlichen Titel angenommen und die Administration der Güter und Rechte 
des Imperiums — d. h. , wie oben , die faktische Reichsregierung — angetreten 
haben und von Recht und Gewohnheit wegen dazu befugt gewesen sind und die 
Befugnis immer gewinnen, ohne dass eine Approbation oder Erlaubnis von Seiten 
des apostolischen Stuhls üblich gewesen oder erwirkt worden wäre. 

Es liegt auf der Hand, was der Sinn dessen ist: das volle Herrscher- und 
Regierungsrecht des jedesmaligen «deutschen Königs fusst schlechthin auf der 
Wahl durch die Kurfürsten; ihr Wahlrecht und die Ausübung dieses Rechts sind 
die einzige Rechtsquelle für das Königtum und die königliche Regierungsgewalt 
eines neuen Reichsoberhaupts. Aber nicht dafür allein, auch der Besitz der 
kaiserlichen Rechte und die Regierungsgewalt im Kaiserreich wird einzig und 
allein vermittelst der Wahl durch die Kurfürsten gewonnen, auch er nicht unter 
irgend einer Beteiligung des apostolischen Stuhls. Die Wahl zum König schliesst 
also die zum Kaiser in sich^), die Königswähler sind demnach zugleich Kaiser- 



1) Wohl durch einen Vertreter der knrpfälzischen Stimme als den Vorsitzenden im Königs- 
gericht nach altem Brauch. 

2) Ich muss auch ihn ausführlich wiedergeben, weU die bisherigen Referate nicht jedem der 
wichtigen Worte, das für den Sinn der Rechtsauffassung unentliehrlich ist, gerecht geworden sind. 

3) Wie man sonst immer vom „Romanorum rex in imperatorem (oder „caesarem^) promo- 
Tendus^ sprach oder vom „rex Romanorum Imperator futurus" ; ersteres ist später auch in der 
Qoldenen Bulle fixiert. 

3* 
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Wähler, der erwählte König ist eo ipso in Wahrheit Kaiser *), wenn er auch noch 
nicht kraft der Wahl den kaiserlichen Namen empfängt. Denn Königtum and 
Kaisertum sind dadurch unterschieden von einander, dass die Wahl mit den 
Rechten auch den Titel eines Königs sofort verleiht, während die Handhabung 
der realen Kaisergewalt, die ebenfalls aus dieser Wahl resultiert, mit der Führung 
des kaiserlichen Titels noch nicht verknüpft ist. 

Es muss auffallen, dass in diesem grundlegenden Rechtsspruch die ganze 
Frage der Kaiserkrönung, aber auch die der Königskrönung in Aachen, auf die 
man sonst immer viel Gewicht gelegt hat, ausgeschaltet ist. Nicht ohne eine 
bestimmte und direkte Absicht ist das geschehen. Jede Krönung sollte damit 
vielmehr als das gekennzeichnet werden, wofür sie nach dem hier festgelegten 
Rechtsstandpunkt fortan allein gelten konnte , als eine weihevolle , feierliche 
Zeremonie, eine äusserliche Handlung, der man wohl eine hohe Bedeutung zuer- 
kannte , die man keineswegs herabsetzen wollte — man denke nur an die drei 
geistlichen Kurfürsten, die den Vortritt vor den andern hatten — , die aber nur 
ein Akzessorium, für die Regierungsgewalt nicht unentbehrlich sein, keinen 
Rechtsinhalt haben, auch kein Recht, das nicht schon gegeben war, schaffen oder 
ergänzen sollte. Die rechtswirkende Macht war nach dieser Anschauung beim 
kurfürstlichen Wahlrecht allein. Man könnte hier vielleicht einen Versuch er- 
blicken wollen die Herrschergewalt von der kirchlich -geistlichen Mystik, die 
sie in so reichem Masse umgab, zu befreien, sie zu säkularisieren, wenn so gesagt 
werden darf. Indess würde man damit den Kurfürsten gewiss nicht gerecht 
werden. In Wahrheit ist für sie der Angelpunkt gewesen, um den sich alles 
gedreht hat, die Ursprünglichkeit, Selbständigkeit und Vollständigkeit ihres 
eigenen Wahlrechts und damit die Selbständigkeit, Vollständigkeit und Unab- 
hängigkeit derjenigen Gewalt, die sie durch dieses Recht auf den erwählten als 
ihren Mandatar übertragen *) , und zwar in allen Beziehungen ; eines weiteren 
bedarf es unter keinen Umständen mehr für die Rechtsgültigkeit. 

Dies muss als der eigentliche Kern der Anschauung und der Absichten 
der Kurfürsten betrachtet werden. Gewiss war es ihnen auch darum zu tun 
ihr Gesammtbewusstsein endlich einmal kräftig zum Ausdruck zu bringen^; der 
Abschluss des Kurvereins liefert dafür den bündigsten Beweis. Aber noch mehr 
bedeutete es für sie, für das Gemeinwohl, dessen Pflege sie nach ihrer eigenen 
feierlichen Verkündigung sich zum Ziel gesetzt hatten, und für die Rechtsüber- 



1) In einem andern Zusammenhang, auf den wir später zurüekzukonmien haben, wird das mit 
den Worten: „ex electione verus imperator et rex" ausgedrückt. Nicht unerwähnt darf hier bleiben, 
dass auch Lupoid von Bebenburg, der in seinem Traktat De juribus regni et imperii Romani eine 
Erläuterung zu den Beschlüssen von Rense gab, sich cap. VII dahin ausgesprochen hat: „sie ex 
consequenti etiam hodie . . eo ipso, quod, quis est rex, statim est imperator", Ausgabe Ton 
Schardius S. 183 u. ö. 

2) Diesem Gesichtspunkt folgt bekanntlich auch Lupoid von Bebenburg, indem er die Kur- 
fiürsten ihrerseits als Repräsentanten des Reichsvolks und des Reichs gelten lässt 

8) So Lindner, Deutsche Gesch. unter den Habsburgern und Luxemburgern Bd. 1, 8. 441. 
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zengong, die nunmehr allein in Deutschland zar Geltung gebracht werden sollte, 
das Wahlrecht und das Herrscherrecht auf die eigenen Füsse zn stellen, es der 
Einwirkung seitens der römischen Kurie zu entziehen. 

Erst durch diesen Akt im Drama von Rense ist solches erreicht, nicht 
schon durch den ersten, den Kurverein, wie gewöhnlich gemeint wird. Der 
Fortschritt in der Handlung beruht darauf, dass der Kreis der handelnden Per- 
sonen sich erweitert und die gegenwärtigen Vertreter der übrigen Reichsstände 
neben der engen, wenn auch mächtigen Gruppe der Kurfürsten für diese gericht- 
liche Sentenz in der Oberhauptsfrage die Verantwortung gegenüber dem Reich 
mit übernommen haben. So war den Forderungen des Rechts Genüge geschehen« 
Es versteht sich von selbst, dass man den andern diese Sentenz und die Rechts* 
Überzeugung, die sie enthielt, nicht wortlos aufgenötigt hat. Unser Dokument 
redet selbst, so kurz es auch ist, von Verhandlungen, die mit ihnen geführt 
worden sind. Kein Zweifel, dass man dabei alle erforderlichen Belehrungen und 
Erläuterungen über die Sachlage, die Rechtsfrage, die Bedürfnisse für die staats- 
rechtliche und politische Situation, m. a. W. eine ausreichende sachgemässe Be- 
gründung für den Rechtsspruch von kurfürstlicher Seite mündlich hinzugefügt hat. 

Wie aber verhielt sich die geschichtliche und staatsrechtliche Anschaunng, 
die im Weistum niedergelegt war, zu den sonstigen Theorien über das Wahl- 
recht der Kurfürsten und dessen Beziehungen zum König- und Kaisertum? 
Unter dem Gesichtspunkt der kurialen Theorien konnte man hier gewiss nur 
eine unzweideutige Auflehnung, eine offene und entschiedene Kriegserklärung 
gegen das bisherige System herausfinden. Denn es galt dort , wie man weiss, 
für ausgemacht, dass die Kurfürsten ihr Wahlrecht päpstlicher Verleihung ver- 
dankten und dass den Inhabern des päpstlichen Stuhls das Recht zustehe den 
gewählten König einer Prüfung zu unterziehen, daraufhin ihm die Approbation 
und Bestätigung zu erteilen oder aber zu versagen und die kaiserliche Würde 
von sich aus zu vergeben. Das war die Doktrin, die in scharfen Zügen Papst 
Innocenz III. in seiner berühmten Bulle „Venerabilem^ , die auch in das kano- 
nische Recht übergegangen war, formuliert, etwa 100 Jahre danach Papst Boni- 
faz Vni. noch schärfer ausgeprägt hatte, die, wie es schien, die allein gültige 
werden sollte. Zu ihr stand allerdings der Inhalt des Weistums in einem ge- 
wollten schroffen Gegensatz, wie wir gesehen haben, auch dadurch, dass es die 
Entstehung des hier fixierten Rechts auf einen uranfänglichen Zustand zurück- 
führte („de cujus principio memoria non existit") , also mit Absicht und vollem 
Bewusstsein in eine gegnerische Stellung eintrat und ebenso jede Mitwirkung 
der päpstlichen Gewalt in Beziehung auf das Recht weit zurückwies. Wahrlich 
nicht nur ein Novum, sondern eine Tat, die den Schieier zerriss. 

Konnte man sich aber dabei mit Recht auf wirkliche Vorgänge berufen? 
Hatten nicht vielmehr auch Kurfürsten in früherer Zeit die päpstliche Theorie 
anerkannt und nach ihr gehandelt ? Noch bei der Wahl Graf Rudolfs von Habs- 
burg zum deutschen König und zukünftigen Kaiser — um bei den Ereignissen 
nach der Periode des Interregnums zu bleiben — hatten sie mit ihr nicht völlig 
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gebrochen. Nach getätigter Wahl hatten die Korfiirsten dem Papst eine WaU- 
anzeige zugesandt, in der sie, wie der jüngste Biograph König Rudolfs ausfährt ^X 
den Anspruch der Päpste auf eine Approbation zwar nicht direkt anerkannten, 
immerhin ihm aber doch entgegenkamen; die Frage wurde gewissermassen in 
der Schwebe gelassen. Hiernach verschoben sich die Verhältnisse^). Bei der 
Wahl Graf Adolfs von Nassau ward das ganze strittige Gebiet überhaupt nicht 
betreten, die Vakanz auf dem päpstlichen Stuhl kam dem zustatten; auch ohne 
die Approbation, die Papst Bonifaz VIII. als sein Recht beanspruchte, blieb Adolf 
deutscher König. Nachdem sie dann Herzog Albrecht von Oestreich, Rudolfs 
Sohn, zum König erwählt, unterdessen es die Kurfürsten den Papst um eine 
Approbation anzugehen. Einen Schritt weiter ist man gegangen bei der Wahl 
des Grafen Heinrich von Luxemburg im J. 1308. Er gewinnt dadurch Bedeu- 
tung , dass die Königswähler jetzt nicht mehr die für sie , das Reich und den 
erwählten kritische Frage umgehen, sondern in einem für sie selbst und den 
König günstigen Sinn lösen. Denn in der Wahlanzeige wurde dem Papst ge- 
meldet, dass die Kurfürsten selbst in ihrer Gesammtheit den Grafen einhellig 
nominiert und seine Wahl approbiert hätten ^), wie sie sich mit Absicht technisch 
ausdrücken; mithin wird in ihrem Schreiben, da Nomination und Approbation 
Sache der Wähler gewesen und bereits erledigt worden sind, der Papst nicht 
mehr um eine Bestätigung, sondern allein um die Konsekration d. h. die Kaiser- 
krönung ersucht ; sie allein bildet hiernach eine Befugnis des Papsts bei solcher 
Gelegenheit. Man bemerkt die Veränderung im Verhalten der deutschen Kur- 
fürsten zu den Anschauungen der Kurie und kann sich der Wahrnehmung nicht 
verschliessen, dass es sich dem Standpunkt des Renser Weistums zu nähern 
beginnt. Genau in derselben Weise ist es bei der Wahl Ludwigs des Baiem 
i. J. 1314 geschehen. Während allerdings die östreichische Partei, die den Herzog 
Friedrich auf den Thron erhob, den Papst um die Approbation bat, beschränkte 
sich diejenige Partei unter den Kurfürsten, die den bairischen Herzog erwählt 
hatte, auf eine blosse Wahlanzeige genau nach dem Muster von 1308^). Auch 
diesmal wurde dem Papst nur das Recht zugestanden die Kaiserkrönung zu 
vollziehen, ein päpstliches Bestätigungsrecht existierte für die Kurfürsten nicht 
mehr. 

Wenn nun eine solche Anschauung gegenüber den fortgesetzten Ansprüchen 
der Päpste von den Kurfürsten im Renser Weistum von 1338 festgehalten, ja 



1) 0. Redlich, Rudolf von Habsburg S. 170. 

2) Zu den Vorgängen bei den nächsten Wahlen vgl. E. Engelmann, Der Anspruch der Päpste 
auf Konfirmation und Approbation bei den deutschen Königswahlen, insbesondere S. 60 ff. Seine 
Polemik gegen 0. Ilamack trifft zu. Ueberhaupt sind dessen Ausführungen in seinem Buch über 
das Kurfürstenkollegium bezüglich der Vorgänge, die hier behandelt werden, so wenig gründlich, 
dass ich über sie ganz hinweggehen kann. 

3) S. Olenschlager, Staatsgesch. des röm. Kaisertums, Urkunden S. 18 ß, S. 20, dazu Engel- 
mann a. a. 0. S. 77. 

4) Olenschlager a. a. 0. S. 66, n. 26, dazu Engelmann a. a. 0. S. 83 ff. 
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noch weiter ausgebaut und schärfer präzisiert worden ist, so ist dabei im 
höchsten Ghrade merkwürdig für den Zusammenhang, den äusseren wie den in- 
neren, dass jene beachtenswerte Veränderung von 1308, die dem Weistum vor- 
gearbeitet hat, mit dem Namen desselben Kurfürsten von Trier verknüpft ge- 
wesen ist, der sich später am Weistum beteiligt hat, dass sie einsetzt bei der 
ersten Königswahl, die er mit zu tätigen hatte. Damals, 1308, nach der Wahl 
seines Bruders, hatte der junge, erst zwanzigjährige Erzbischof und Kurfürst 
JSalduin von Trier, Graf von Luxemburg, seinen Namen an die Spitze der neu 
gearteten Wahlanzeige gesetzt. Im Jahre 1314 hatte wiederum er und in dei^- 
selben Weise gesondert Erzbischof und Kurfürst Peter von Mainz die Wahl- 
anzeige nach der neuen Form ausgefertigt. Von allen, die an beiden Wahlhand- 
lungen und diesen Schreiben beteiligt gewesen, waren jetzt, i. J. 1338, nur noch 
derselbe Balduin, auf der Höhe seines Mannesalters, und sein Neffe König Jo- 
hann von Böhmen, der Sohn Kaiser Heinrichs VII., am Leben. Da sich dieser 
bekanntlich von der ganzen Aktion in Rense fernhielt, so blieb Erzbischof 
Balduin als der einzige übrig, der aus eigener, wiederholter praktischer Er- 
fahrung den Genossen im Kolleg zu sagen vermochte , was bisher in solchen 
JPällen der Oberhauptsfrage Rechtens gewesen und als Recht ausgeübt worden, 
wie sich die Kurfürsten seit mehr als einem Menschenalter zu der Approba- 
tionsfrage tatsächlich gestellt; denn das Verhalten der östreichischen Partei 
i J. 1314 galt für ihn als Abnormität, als Ungesetzlichkeit, wie das Königtum 
Friedrichs von Oestreich überhaupt. Erfahrungen während eines Menschenalters 
und darüber hinaus mochten genügen , um das Verhalten der Kurfürsten , das 
hier massgebend wurde , aus uraltem Grebrauch abzuleiten , wie sie sich aus- 
sprachen. Wenn aber ein hervorragender Teilnehmer an zwei früheren Königs- 
wahlen, wie es Balduin war, der dort den grössten Anteil gehabt hatte, bei 
dieser neuen G-elegenheit, in Rense, eine Rechtsbelehrung erteilte und in deren 
Sinn die kurfürstliche Rechtsanschauung weiter gebildet wurde, wie feststeht, 
80 ist nicht von der Hand zu weisen, dass es auch Balduin gewesen ist, der an 
der Spitze der andern gestanden, ihren Sinn in dieses Fahrwasser hineingelenkt, 
dem antikurialen Standpunkt, der der seinige war, den er bereits zweimal in 
unzweideutiger Weise zum Ausdruck gebracht, was noch keiner der andern ver- 
sammelten Kurfürsten getan hatte, von sich aus zum Siege geführt hat. War 
er doch, worauf wir zurückkommen werden, ein entschiedener Vertreter der 
kurfürstlichen Rechte gegenüber jedermann und zu jeder Zeit. Eben dieses 
Kecht stand ganz und gar im Mittelpunkt bei dem Weistum wie bei der vor- 
angegangenen kurfürstlichen Einung. Ist dem tatsächlich so, so kann auch nicht 
in Abrede gestellt werden, dass bei dieser Einung Erzbischof Balduin ebenfalls 
eine grosse Rolle gespielt haben muss. Denn beides bewegt sich durchaus in 
der Richtung, die er seit 30 Jahren beständig, unentwegt innegehalten hatte, 
in der er auch später noch weiterging. Auch darauf wird hernach noch ge- 
nauer einzugehen sein. 

Gknug, in diesem Weistum war die erste grosse, für die Allgemeinheit im 
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Reich und dieses selbst bedeutungsvolle praktische Folgerung aus dem Weistum 
über das Kurfürstentum gezogen, verbunden wieder mit einem abstrakten Rechts- 
urteil für die nachkommende Zeit. 



Und eine zweite praktische Folgerung reihte sich an, ebenfalls sogleich, 
an demselben Tage. 

Durch eine Urkunde vom 16. Juli 1338, wiederum in Rense ausgefertigt, 
noch heute im Original erhalten ^) , wurde vom Erzbischof Heinrich von Mainz 
im Einvernehmen mit den übrigen Kurfürsten verkündigt, dass sie beim Ab- 
schluss ihrer Einung im Interesse des Reichs nur Kaiser Ludwig und das 
römische Reich (also das Reich im weiteren Sinn) im Auge gehabt haben und 
sich zu ihm und ihren Yerpäichtungen ihm gegenüber bekennen. In einer 
zweiten Ausfertigung derselben Urkunde durch eine Mehrzahl der Kurfürsten 
wurde dieses nochmals bekräftigt. Dass sie alle an dieser Erklärung beteiligt 
gewesen, unterliegt keinem Zweifel ^). 

Man sieht , wie diese Erklärung die beiden Weistümer ergänzt und die 
Anwendung jenes abstrakten Rechtssatzes auf die praktischen Bedürfnisse des 
Tages vollendet. Im zweiten Weistum wurde die Verteidigung der Reichs- 
rechte , die man sich zur Aufgabe gemacht hatte , im besonderen auf die Ober- 
hauptsfrage bezogen, hier, noch mehr im besonderen, auf die Person des Königs 
und Kaisers selbst, dessen Kaisertum man in direktem Widerspruch zur Gegen- 
partei und zu den Päpsten Johann XXII. und Benedikt XII. hier ausdrücklich 
für rechtsbeständig erklärt, um ihn in seinen Rechten am E^erreich zu unter- 
stützen. Nicht weniger als dieses ist in der neuen Erklärung jedermann kund- 
getan. Sie ist eine uneingeschränkte kurfürstliche Deklaration zu Gunsten des 
Kaisers, mochte man sie auch draussen und bei der Gegenpartei innerhalb der 
Reichsgrenzen mehr im Sinn einer Demonstration verstehen. Ihr Hauptzweck 
bestand doch in dem Bekenntnis zum Kaiser vor den Augen des Gesammtreichs, 
der übrigen Reichsstände, die hier beisammen waren. 



Indem wir die drei Handlungen von Rense überblicken nebst den Urkunden, 
die ihnen gewidmet sind, nehmen wir den allerengsten Zusammenhang zwischen 
ihnen wahr. Jede von ihnen besitzt eigene , selbständige Bedeutung , aber die 
eine ist durch die andre bedingt. Der Art, dass die Erklärung und das zweite 



1) Bei Müller, der sie in München entdeckt hat, a. a. 0. S. 356, n. 4, danach bei Altmann 
und Bemheim a. a. 0. n. 26. Hierzu Müller S. 857 nach Arroden. 

2) Der von Müller a. a. 0. S. 67 geäusserte stützt sich nur darauf, dass Arrodens Regest 
nicht vollständig ist; es ist handgreiflich ungenau. 
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an jenen Satz ganz richtig als eine „conjuratio^ d. h. eine Einung, einen Bun- 
des vertrag ^). Man sieht, er kennt den Kern der Kurvereinsnrkunde , auch 
deren Wortlaut, und von den Ereignissen hat er nähere Kunde gehabt; auf 
diese kurze Notiz beschränkt er sich aber. Heinrich von Eichstädt hat den 
Text des zweiten Weistums vor Augen gehabt und danach berichtet*), die Kur- 
fürsten hätten in einer Zusammenkunft den Rechtsspruch gefällt, dass der von 
der Mehrheit der Wahlfürsten zum römischen König erwählte dieselbe Regie- 
rungsgewalt im Imperium haben solle wie der gekrönte Kaiser („equalem potes- 
tatem habeat in administratione imperii sicut imperator coronatus**), d. h. wie 
wenn er schon gekrönt worden wäre. Richtig hat er also neben dem dort ein- 
geführten Mehrheitsprinzip bei der Wahl als Novum herausgefunden, dass im 
Weistum das reale kaiserliche Regierungsrecht, der Besitz der höchsten (Gewalt 
in ihrem weitesten Umfang, und die blosse kaiserliche Titulatur, die durch die 
Krönung gewonnen wird, scharf von einander getrennt sind und ersteres als 
eine Erwerbung aus der Wahl selbst und direkt hingestellt wird. Von einem 
Geschichtschreiber, der sich so gut informiert zeigt, wünschte man mehr zu 
erfahren, um die Eindrücke kennen zu lernen, die die Beschlüsse in Rense auf 
die Zeitgenossen gemacht haben. Ein andrer von diesen streift noch gelegent- 
lich die Tatsache des Vorgehens der Kurfürsten : Konrad von Megenberg, 
dessen wir oben^j gedachten, hat im Schreiben, mit dem er seinen „Planctus 
ecclesie in Germaniam" im Herbst 1338 dem päpstlichen Nuntius Arnoldus de 
Verdala zugesandt, bemerkt, dass dieser vor Jahresfrist entstandene Traktat 
den Verlauf der Dinge schon in der Weise vorausgesagt habe, wie er durch die 
Fürsten von Deutschland, d. i. die Kurfürsten, später zur Tatsache geworden 
(„exivit in.' actum")*). Was in Rense geschah, spiegelt sich in diesen Worten 
wieder*). Kein Wunder, angesehene, hoch stehende Männer des Reichs waren 
dort in grosser Zahl bei einander gewesen und hatten für das Reich, in 
einem Kampf, der alle ergriff, tief einschneidende Beschlüsse gefasst; das 
Aufsehen, das sie erregten, musste gross sein, zumal bei einem so stark an 
der Sache interessierten und temperamentvollen Publizisten mit guten politischen 



1) Die Gegner des Kaisers und der Reichspartei nannten diesen Kurverein, um ihn gehässig 
und verwerflich erscheinen zu lassen, wenn sie sich lateinisch aussprachen, nicht auch „conjuratio", 
was zu farblos gewesen wäre — denn mit dem Wort „conjuratio", d. h. Einung, Schwurvereinigung, 
Bund, war nach dem Sprachgebrauch der Zeit nicht der Begriff der Revolution oder des Aufruhrs 
gegen die bestehende Ordnung verbunden — sondern unverblümt eine „conspiratio** : so der Bischof 
und das Kapitel von Konstanz, Vatik. Akten n. 2004, während der Papst im Schreiben, durch das 
er die vorläufige vertrauliche Mitteüung König Johanns von Böhmen über den drohenden Kur- 
verein beantwortete, Aug. 10, vorsichtiger von „colligationes" und „ligae" sprach, a. a. 0. n. 1967, 
Sauerland, Vatik. Regesten z. Gesch. d. Rhcinlande Bd. 2, n. 2344. 

2) Böhmer-Huber a. a. 0. S. 521. 

3) S. 10. 

4) Ilist. Jahrb. d. Görres-Ges. Bd. 22, S. 671 unten. 

5) Wie auch Grauert a. a. 0. S. 672 richtig bemerkt. 
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Rudolf Losses, der Mainzer Dekan, Trierer Offizial, Vertrauensmann des Erz- 
bischofs Balduin, Kenner der Mainzer und Trierer Verhältnisse gewesen ist, 
eine wohl unterrichtete, in geheime Dinge eingeweihte, glaubwürdige Persön- 
lichkeit. Unter den zahlreichen Akten, die er zusammengetragen, darunter viele 
zur damaligen Reichsgeschichte, befindet sich auch eine nicht ganz vollständige 
Kopie des Schreibens, das uns beschäftigt, in allem wesentlichen übereinstim- 
mend mit dem ältesten Abdruck, auch in der Weglassung des Schlusses, ab- 
weichend von ihm nur im Eingang, wo anstatt der Namen der Aussteller blos 
die Worte „tales principes etc.'* stehen, wie bei Kürzungen in Abschriften regel- 
mässig geschieht. So konnte Ficker diese durch einen erprobten Gewährsmann 
vertretene Ueberlieferung für seine Untersuchung verwerten, die Echtheit des 
Textes nochmals feststellen, aber auch im Hinblick auf die erwähnte Formel 
„tales principes etc." bei Losse, durch die Seltsamkeiten im Abdruck bei Freher 
kopfscheu gemacht, die Behauptung aufstellen, dass in keinem Fall alle in Bense 
anwesenden Kurfürsten an der Ausstellung beteiligt gewesen. Gestützt auf 
diese Beweisführung hat dann Müller ^) es für möglich gehalten , dass dieses 
Schreiben von Erzbischuf Heinrich von Mainz allein sei erlassen worden. Dem 
stehen aber die angefiilirten Worte Losses entgegen, die den Beweis liefern, 
dass in der Vorlage mehrere Kurfürsten '), nicht blos ein einziger, genannt ge- 
wesen sind. Und dass sie — im Gegensatz zu der Annahme von Ficker — die 
Gesammtlieit der in Rense tätigen Kurfürsten wirklich aufgewiesen hat, zeigt 
die Abschrift aus der Vatikanischen Bibliothek, die neuerdings zu Tage geför- 
dert und von Jak. Schwalm , der sie als die Vorlage fiir den Abdruck bei 
Freher erkannt hat, der Forschung zugänglich gemacht worden ist '). Sie lehrt 
zunächst, dass ein Teil der Auffälligkeiten des Abdrucks im Eingang lediglich 
auf die Willkür von Freher zurückgeht, dass er die Namen des Brandenburgers, 
Pfälzers und Sachsen von sich aus hinzugetan hat , wahrend die römische Ab- 
schrift an den entsprechenden Stellen nur Punkte zeigt, so dass nunmehr den 
schwersten Bedenken von Ficker der Boden entzogen ist. Aber die übrigen 
stilistischen Unregelmässigkeiten, auf die schon Ficker stiess, begegnen auch in 
dieser römischen Abschrift. Indess sind sie bei näherem Zusehen nicht so er- 
heblich, wenn man bedenkt , dass wir diese Kopie einem fremden Abschreiber 
verdanken, der dem Gegenstand fern war, dem die in den deutschen Kanzleien 
üblichen Dignitätsbezeichnungen und Formeln gewiss nicht so wichtig erschienen, 
dass er sich bemüht hätte sie im Sinn modernen Brauchs diplomatisch genau 
wiederzugeben und sich vor Umstellungen und Auslassungen gewissenhaft zu 
hüten: es ist wohl ihm ergangen wie tausend andern flüchtigen Abschreibern 
des Mittelalters, die trotzdem gewähnt haben peinlich genau gearbeitet zu haben. 



1) Kampf usw. 2, S. 69. 

2) Dazu spricht er in seiner Ueberschrift zur Kopie von einem Schreiben „principum". 

3) Neues Archiv d. Ges. f. alt. D. Geschichtskunde Bd. 26 (1901), S. 734 nach Vat. BibL 
Palat. lat. 832 fol. 85. 
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Welche TJngenauigkeiten auch jetzt nocb dem diplomatisch geschalten Auge in 
diesem Text einen Schreck einflössen mögen, fest steht durch ihn doch, dass die 
Vorlage sechs Kurfürsten als Aussteller genannt hat, darunter auch Erzbischof 
Baldnin, den Urheber des zweiten kurfürstlichen Schreibens, dass man es also 
mit einem Schreiben der Gesammtheit der Kurfürsten in Rense zu tun hat. 

Trotz allen unbedeutenden Bedenken, die sich noch erheben lassen ^), be- 
trachte ich, nachdem der eigentliche Brieftext allseitig als unanfechtbar erkannt 
ist , auch den Eingang im wesentlichen für gesichert. Ich muss in diesem 
Schreiben eine Erklärung sämmtlicher Kurfürsten erblicken, die in Rense ihre 
Aktion ausgeführt haben, und werde sie demgemäss als die authentische Inter- 
pretation des Kurkollegs zu den Weistumsurkunden , die dem Papst gegeben 
wurde, behandeln. Sie ist m. E. als solche nicht anzugreifen. 

Ebenso glaube ich für ein andres eintreten zu können gegenüber Ficker') 



1) Dass im Eingang der Abschrift der Mainzer als „clectorum principum decanus'^, der Sachse 
als „portitor ensis** bezeichnet ist, ist allerdings auffallend, kann aber die Ueberlieferung nicht 
schwer verdächtigen, wenn man beachtet, dass die zweite auffällige Bczeiclinung den andern An- 
gaben über die weltlichen kurfürstlichen Erzäintor, „camerarius" und „dapifer" genau entspricht, 
und berücksichtigt, welche Adresse das Schreilicn gehabt hat, unter welchen Umständen es ent- 
stand: wohl möglich, dass die Kurfürsten, die als Vertreter des Oesammtreichs und seiner Würde 
vor der Kurie erscheinen wollten, das ganze Gewicht ihrer hohen Aemter ins Feld geführt haben, 
auch den hohen Rang des in Avignon angefeindeten und arg herabgesetzten Mainzers. Blosse Er- 
findungen des Abschreibers sind jene Worte gewiss nicht, auch nicht Zusätze eines fremden Manns, 
der gewiss nicht lange Studien angestellt hat, um sie einschieben zu können. Was seltsam er- 
scheint, ist noch lange nicht für Fälschung zu erklären. Die Umstellung der Namen des Trierers 
und des Kölners sodann ist in dieser Abschrift aus dem oben angegebenen Grunde irrelevant. Die 
Bezeichnung des Trierers als „Kanzler" von Gallien und des Kölners als „Kanzler" von Itaüen (für 
£rzkanzler) ist lediglich für eine Flüchtigkeit des Abschreibers anzusehen. Das richtige „archi- 
c&ncellarius" beim Namen des Mainzers liefert dafür den Beweis. (Korrekt hätten die Formeln 
für beide lauten müssen: „W. s. Coloniensis ecclesie archiepiscopus, sacri imperii per Italiam ar- 
chicancellarius'* und „B. s. Treverensis ecclesie archiepiscopus, s. imperü per Galliam archicancel- 
larius"). Wenn hier femer die pfälzische Kurstimme nur durch ein(;n Namen vertreten ist, durch 

Punkte bezeichnet, während die beiden Weistumsurkunden von Rense 4 Pfälzer aufführten, weU 
über die Führung der Stimme noch nicht entschieden war, so ist das ein Bew^eis nicht für eine 
Veruncchtung des Schriftstücks, sondern für seine Echtheit. Wie sollte der fremde Abschreiber 
darauf verfallen vier Personen durch eine einzige zu ersetzen V Er war ganz korrekt. Denn am 
7. Aug. 1338 ist die in Rense noch nicht getroffene Entscheidung über die pfälzische Kurstimme 
in Frankfurt während des Reichstags wirklich gefallen, so dass die Führung dieser Stimme zu- 
nächst auf Herzog Rudolf beschränkt wurde, Wiukelmann, Acta imperii inedita Bd. 2, n. 1146. 
Sicher ist erst nach diesem Vorkommnis das Schreiben der Kuri'ürsten abgefasst, demgemäss von 
dem pfälzischen nur der Name Herz. Rudolfs liineingesetzt worden. P^s verstand sich doch von 
selbst, dass die Kurfürsten ihre Erläaterungsepistel zum Weistum für die Kurie erst niederschrei- 
ben liessen, nachdem dieses Weistum von der Gesammtheit der Reichsstände genehmigt war, was 
auf dem Reichstag in Frankfurt am 6. Aug. ff', geschah. So gewinnen wir m. E. durch diesen 
Abschreiber noch einen neuen, näheren Einblick in die Abwicklung dieser wichtigen Geschäfte. 

2) A. a. 0. S. 682. 
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und Müller^). Beide zweifeln daran, dass das Schreiben wirklich aasgefertigt 
und nach Avignon geschickt worden sei. Ich will mich nicht darauf beziehen, 
dass die Kopie sich in einer römischen Abschrift findet, denn deren Herkunft 
ist mir nicht bekannt. Wohl aber auf die Tatsache, die wir von Matthias von 
Neuenburg erfuhren *), dass er die Texte der Beschlüsse von Rense und Frank- 
furt nach Ablauf des Reichstags nach Avignon überbracht hat. Es hätte wahr- 
lich keinen Sinn gehabt die nackten Texte allein dorthin zu schicken, die man 
so vielleicht dort nicht ganz verstand. Das kurfürstliche Erläuterungsschreiben 
war unerlässlich, wie für die Aussteller so für die Empfänger ; es war, indem 
es weitere Ausführungen brachte, notwendig, wenn eine Wirkung erzielt werden 
sollte, wie die Kurfürsten ernstlich beabsichtigten. Wir erfahren in ausrei- 
chendem Mass aus dem späteren Verhalten des Papsts, dass der Eindruck der 
Sendung in Avignon ganz ausserordentlich gewesen ist ; das Erläuterungsschrei- 
ben war aber grade in seiner Art noch mehr im Stande so zu wirken als die 
knappen Sätze der Urkunden. Und grade gegen die Kurfürsten direkt hat sich 
der Zorn des Papsts gerichtet, der sich in seiner späteren Haltung geäussert. 
Ich stehe also nicht an den Abgang und Eingang dieses Schreibens als Tatsache 
zu betrachten. 

Das zweite kurfürstliche Schreiben an den Papst, das von Balduin allein, 
hat weniger Bedenken erregt, obwohl es auch weder Original noch ganz voll- 
ständig ist, in unsrer Ueberlieferung den Schluss, Grussformel, Orts- und Zeit- 
angabe ebenfalls weggelassen hat. Es ist nur in einer derart verkürzten Ab- 
schrift erhalten, wiederum im Konzeptbuch von Rudolf Losse , der bei seinen 
Beziehungen wohl in der Lage gewesen ist die Vorlage zu benutzen und eine 
zuverlässige Kopie anzufertigen*). Aus den vorher angegebenen Gründen kann 
ich nicht daran zweifeln, dass auch dieses Schreiben seinen Bestimmungsort er- 
reicht hat. 

Wir besitzen also zwei Dokumente von grösstem Wert für unsre Unter- 
suchung, direkte Verlautbarungen der handelnden, verantwortlichen Personen, 
die uns neuen Aufschluss gewähren müssen. Betrachten wir ihren Inhalt*), 
indem wir sie gesondert, wie es sich gebührt, zur Hand nehmen, um ihr Ver- 
hältnis zu einander zu erkennen. 

I. Die Gesammterklärung der Kurfürsten gegenüber dem Papst 
wird von einem ihnen nahestehenden Kenner der Personen und Verhältnisse, 
nämlich Rudolf Losse, der sie übermittelt, in seiner Aufschrift ihrem Haupt- 
inhalt nach dahin charakterisiert, dass sie, nach dem Weistum („post declara- 



1) A. a. 0. S. 68. 

2) Obeo S. 25. 

3) Zuerst nach der Abschrift bei Losse gedruckt von Ficker a. a. 0. S. 708, 709, nach neuer 
Vergleichung jetzt wieder von Schwalm im Neuen Archiv usw. Bd. 26 (1901), S. 737 ff. 

4) Ich beziehe mich auf meine Erklärung oben S. 19 Anm. 2. 



DER KURVEREIN VON RENSE i. J. 1338. 31 

tionem**) in Rense ergangen, die Rechte und Ehren der Kurfürsten ^) betreffe 
und fiir die Wiederrafong der Prozesse gegen Ludwig eintrete ; der staats- 
rechtliche Gesichtspunkt wird also von ihm in den Vordergrund gestellt. Die 
Kurfürsten selbst erklären sich, indem sie sich an Papst Benedikt wenden, aufs 
tiefste erschüttert durch die Zwietracht , die z. Z. besteht zwischen der h. rö- 
mischen Kirche, ihrer Mutter, und deren Oberhirten (also seit der Zeit Papst 
Johanns XXII), denen sie jederzeit Ehrfurcht und Ehre zu erweisen bereit sind, 
und dem h. Imperium und dessen Kaisern und Königen^), deren Verteidigung 
ihnen und den andern Mitkurfürsten ^) vor allen übrigen Fürsten der Welt ganz 
im besondern und erweislich zukommt. Man erkennt, dass hier ein Rechtsgrund 
geltend gemacht wird, der die Basis für das weitere bildet. Sie geben aber 
noch ein andres Motiv an. Diese Zwietracht, so fahren sie fort, hat es ihnen 
auch unmöglich gemacht nach dem Willen Gottes zu wirken für sich selbst, 
d. h. gemäss ihrem Recht und ihrer Pflicht, und für die gemeine Christenheit, 
d. h. das Reich im weitesten Sinn, so dass in den verschiedensten Teilen der 
Welt, Landschaften und Landen, die ihrem verantwortlichen Regiment unter- 
stehen, unzählige fluchwürdige Gefahren für das Seelenheil, die Menschen und 
die Einrichtungen und schwere Missstände in der Kirche Gottes bedauerlicher 
Weise entstanden sind und in Zukunft noch mehr anzuwachsen drohen in unbe- 
schreiblicher Art, wenn nicht die beiden streitenden Gewalten sich auf ihre frü- 
heren geschriebenen und gewohnheitsmässigen Rechte — wir würden sagen : 
Kompetenzen — wieder zurückziehen und ihre Uebergriffe in das gegenseitige 
Gebiet wieder rückgängig machen. Dieser Gedanke ergänzt den ersten , wie 
man sieht, indem er den kirchlich-religiösen Gesichtspunkt in die Ausführungen 
liineinträgt ; indess keineswegs einseitig und parteiisch, schlechthin antipäpstlich 
oder gar antikirchlich, denn die Schuld an den bestehenden Missständen wird 
nicht blos den Päpsten zugeschrieben, sondern beiden Gewalten, auch dem kai- 
serlichen System, sofern es in der Hitze des Kampfs Uebergriffe in das kirch- 
liche Leben und dessen Organisation, in die Besetzung von Bischofsstühlen, 
Pfarreien usw. sich erlaubt hatte, wie jedermann bekannt war. Die Idee ist, 
dass angesichts der beiderseitigen Schuld beide Teile nachgeben müssen, bei 
beiden nach Recht und Pflicht das Kurfürstentum interveniert. Daraufhin wird 
zweierlei getan und, worauf man achten muss, auseinander gehalten, nämlich 
eiilmal ein Bericht geliefert über die Vorgänge in Rense, deren Bedeutung und 



1) „Prineipum" d. i. Kurfürsten wie stets in diesem Zusammenhang, auch hei den ange- 
führten Schriftstellern, identisch mit „principes electores". 

2) Man beachte für den Fortgang der Untersuchung die Wendung: „Imperium et imperatores 
seu reges ipsius'S 

3) Diese Wendung, an der Kicker Anstoss genommen hat, fasst, indem Herzog Rudolf die 
pfälzische Kurstimme führt und hier für sie spricht, vgl. S. 29 Anm. 1 am Scbluss, auch die 
Hechte der übrigen Pfälzer in sich, die bei der Auseinandersetzung am 7. Aug. 1338 ausdrücklich 
Vorbehalten wurden; ebenso wurde hiermit die siebente Kurstimme, die böhmische, gewahrt mit 
dem ihr anhaftenden Recht für das Reich, wenn sie auch z. Z. nicht mitwirkte. 



r 
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Tragweite, sodann eine Bitte an den Papst gerichtet wegen der Aufhebung der 
Sentenzen und Prozesse Papst Johanns XXII. gegen Ludwig. Bericht und Bitte 
gliedern sich den zwei verschiedenen Gesichtspunkten in den Ausführungen im 
Eingang des Schreibens an und sind selbst scharf von einander geschieden: der 
Bericht („referimus") behandelt vollzogene Tatsachen, die die Kurfürsten und 
das Reich geschaffen haben, die keiner weiteren Instanz unterstehen, unverrückbar 
sind; die Bitte („supplicamus") zielt dagegen auf Handlungen, die der Papst von 
sich aus vollzieht, um die er seitens der Kurfürsten ernst und inständig gebeten 
wird; durch beides soll die Grenzlinie zwischen den streitenden Teilen wieder 
festgelegt werden. Der Unterschied zwischen beiden ist evident bezüglich der 
Gegenstände wie der Stellang der Personen, die sich ihrer annehmen. 

a. Der Bericht der Kurfürsten stellt die Tatsache der Stiftung des 
Kurvereins fest, schliesst sich an die Vertragsurkunde und das Weistum ganz 
eng an, reproduziert sie nahezu wörtlich und fügt nur für die gegenwärtige 
Adresse eine für das Verständnis erforderliche Erläuterung hinzu: die Gefahr- 
dung der Reichsrechte, die in der Vertragsurkunde den Ausgangspunkt gebildet, 
aber ohne nähere Beschreibung nackt hingestellt war, wird hier ausdrücklich auf die 
Angriffe seitens verschiedener Persönlichkeiten, geistlicher und weltlicher, zurück- 
geführt. Man ersieht die Absicht nach zwei Seiten hin: die Abwehr zielt nicht 
blos auf den unmittelbaren Streit mit der Kurie und die Gefahren, die daraus 
entstehen, sondern ganz allgemein auf alle Gegner des Reichs und alle Zette- 
lungen, woher sie auch kommen mögen ^). Die gewählte Wendung deutet diese 
so an, dass der Politiker auf der Bühne der europäischen Verhältnisse, wie der 
Papst, sie sogleich verstehen musste, und beugt einer einseitigen Beziehung des 
Abwehrbundes auf die Person des Papsts oder die rein kirchliche Seite der 
Verwicklungen vor. Mit allem Nachdruck wird sodann die durchgehende Ein- 
helligkeit betont ^), mit der die Kurfürsten ihren Bund beschlossen und beschworen 
haben zum angegebenen Zweck. Nicht umsonst, denn eine tatsächliche volle 
Einmütigkeit unter ihnen war von entscheidender Bedeutung für ihre Stellung 
in den gegebenen Verhältnissen und eine scharfe Betonung solcher Einmütigkeit 
für Gegenwart und Zukunft war eine unentbehrliche, sichere Waffe gegenüber 
den Widersachern; beides entsprach ganz der politischen Situation, wurde von 
ihr unmittelbar und durchaus verlangt. 

Nunmehr geht der Bericht über den Wortlaut der Weistümer hinaus und 



1) Hierdurch werden meine Ausführungen oben S. 15 bestätigt. 

2) „Omnes unanimes fuimus et nullo penitus discrepante . . disposuimus". Anzweifeln kann 
man diese Wendung nur, wenn man, voreingenommen durch einen unmotivierten Verdacht, einen 
Zwiespalt unter den Kurfürsten künstlich konstriüert, insbesondere dem Erzbischof Balduin eine 
abweichende Stellung zuerkennen will. Darüber bald hiernach. Zunächst müssen die angeführten 
Worte, die auch Eigentum Balduins sind , weil er dieses Schreiben mit ausgestellt hat (vgl. S. 29), 
so genommen werden, wie sie sich geben, als Wahrheit, nicht als halbe Wahrheit oder Lüge; auch 
würde eine Einschränkung oder Verdächtigung den Tatsachen der damaligen politischen Lage wider- 
sprechen und ebenfalls um deswillen unzulässig sein. 



i 
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wendet sich der Person des Kaisers selbst zu, ganz im Sinn der knrfiirstlichen 
Erklärung zu Gonsten Ludwigs vom 16. Juli ^) in Rense. Er giebt zu verstehen : 
jene verderbliche Zwietracht trifft nicht nur Kirche und Reich im allgemeinen, 
sondern seit geraumer Zeit auch die Person des römischen Kaisers, ;,unsers" 
Herrn Ludwig ; auf sie richten sich die Angriffe, die aus den Exkommunikations- 
und Literdiktssentenzen Papst Johanns XXII. , wenn anders sie eine solche Be- 
zeichnung verdienen („si sie dici merentur") ^) und auch aus andern Sentenzen 
desselben Papsts hervorgehen, die tatsächlich wider Gott, die Gerechtigkeit und 
die Rechtsordnung sich auflehnen („de facto contra deum et justitiam et juris 
ordinem") und das bestehende Reichsrecht d.h. das für den Herrscher und die Ge- 
sammtheit der Kurfürsten gültige gesetzliche und gewohnheitsmässige Recht 
verletzen, wie sich daraus ergiebt, dass einerseits „unser" Herr Ludwig, der 
römische Kaiser, in ganz ordnungsmässiger Weise von der Mehrheit der Kur- 
fürsten zum römischen König mit dem Anspruch auf die Kaiserkrone („in impe- 
ratorem postea consecrandus") erwählt ist, andrerseits Papst Johann ihn pro- 
zessualisch belangt hat, weil Ludwig die Regierung als Kaiser („amministratio 
imperii") ohne die Approbation der Wahl durch ihn tatsächlich angetreten hat 
und die Wahl selbst nach der Behauptung des Papsts in einem Zwiespalt zu 
Stande gekommen ist; weil es nun dem gegenüber erforderlich ist den alten, 
seit unvordenklicher Zeit bestehenden, ordnungsgemäss entstandenen und bisher 
ohne Einspruch beobachteten Rechtszustand wieder herzustellen, so ist auf dem 
Tage in Rense von den Kurfürsten und andern Reichsständen *) das Rechtsurteil 
über die Normen und die Wirkungen der deutschen Königs- und römischen 
Kaiserwahl derart gefällt worden, wie hiernach jetzt genau im Anschluss an 
den Wortlaut des Weistums dargelegt wird. 

Dieser zweite Teil des Berichts ist, wie sofort einleuchtet, von unschätz- 
barem Werte. Er enthüllt unmittelbar, so zu sagen bis auf den Grund, die poli- 
tischen Erwägungen und die staatsrechtlichen Anschauungen der Kurfürsten, die 
bisher aus ihren Massnahmen und Beurkundungen nur erschlossen werden konnten. 
Er stellt zunächst mit voller Bestimmtheit fest, dass sämmtliche Renser Hand- 
lungen eine Einheit bilden, drei Akte eines einzigen Dramas — der Kurverein, 
die Sentenz über das Königs- und Kaiserrecht, das Bekenntnis zum Kaiser — 



1) Oben S. 24. 

2) Eine Einschränkung, die, genau mit derselben Spitze, sieb in den von Nicolaus Minorita 
gesammelten Erläuterungsakten zu den Renser und Frankfurter Beschlüssen mehrfach findet, vgL 
Böhmer-Huber, Fontes 4, S. 598. Aehnlich in Occams Traktat von 1348, herausg. von Müller in 
der Giessener Festschrift von 1888, S. 12, 21 : „statuta, si sie dici possunt, imo verius destituta^ 
und „statuta et constituciones, imo verius destituta et destituciones*^. 

3) Wir erfahren hier in erwünschter Weise, dass dort alle Reichsstände vertreten gewesen 
sind. Andernfalls hätte man nicht die Formel gebraucht, die die Gesammtheit der Reichsstände 
bezeichnet: „consilio multorum principum, comitum, baronum et nobilium^. Die Städte sind in 
verständlicher Weise hier nicht als beteiligt erwähnt, was beweist, dass jene Worte mehr als 
blosse Worte sein sollten. 

▲bhdlgn. d. K. Q«8. d. Wias. sa Oötiingon. Philolog.-histor. Kl. N. F. Band 7, t. 5 
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innerlich untrennbar mit einander verknüpft, äusserlich auch in diesem Sinn hier 
zur Darstellung gebracht, alles in einer engen Verbindung zwischen dem ab- 
strakten Recht und dem praktischen politischen und rechtlichen Individualfall. 
Auch die Deklaration für den Kaiser wird gegenüber dem, der das ganze Kaisertum 
Ludwigs überhaupt nicht gelten liess , nicht abgeschwächt , sondern in ihrer 
vollen Bedeutung ohne Schminke gezeigt: nicht bloss, dass der Kaiser als fak- 
tischer Kaiser anerkannt wird, sein Kaisertum wird auch für unantastbar erklärt. 
Zugegeben, dass man das als einen Ausfluss des kurfürstlichen Wahlrechts betrachtet 
hat ; die Tatsache bleibt bei alledem bestehen, dass auch das Kaisertum, das nun- 
mehr auf seine eigenen Füsse gestellt ist, seitdem es der jetzige Inhaber erlangt 
hat, in den Augen der Kurfürsten als unveräusserliches Gut, eine uneinnehm- 
bare Festung dasteht, an die sich niemand heranwagen darf; das Recht, für das 
man sich in die Schanze schlägt, ist demnach doch nicht ein einseitiges und aus- 
schliessliches Kurfürstenrecht allein gewesen und hat es nicht sollen sein. Allein 
noch mehr wird zum Ausdruck gebracht. Die angeblichen Rechtsansprüche der 
päpstlichen Kurie seit Johann XXII. gegenüber dem erwählten werden nach dem 
Urteil der Kurfürsten überwältigt, vernichtet durch das wirklich bestehende, 
höher gestellte, wahrhaftige, selbständige Recht des Reichs. Seine Begründung *) 
findet dieses Urteil in der Tatsache, dass nach herrschendem Recht die Kurfürsten 
nicht nur den König, sondern in ihm auch den Kaiser wählen und der von der 
Mehrheit der Ordnung gemäss gewählte mithin in Wahrheit Kaiser wird, auch 
ohne die Krönung, die von alledem abgetrennt ist und später nachfolgen wird. 
Diese Tatsache wiederum — so spinnen sich die Gedanken weiter — und der 
Zustand, der sich auf sie stützt, ist kein Produkt des Zufalls, der Willkür oder 
Anmassung, sondern beruht auf ewigen, unveränderlichen Fostulaten des positiven 
Rechts und des Sittengesetzes, weshalb die angeblichen Rechtsansprüche Johanns 
nichts andres sind als Vergehungen „contra deum et justitiam et juris ordinem^, 
wie man sich zeitgemäss ausdrückt. Die Krönung zum Kaiser allerdings, so 
wird weiter geurteilt, liegt ausserhalb der umschriebenen, in ihrer Fundamen- 
tierung gekennzeichneten Sphäre, aber sie liegt überhaupt ausserhalb jeder Rechts- 
sphäre; sie ist einerseits selbstverständlich, eine natürliche Folge der recht- 
mässigen Wahl und des Regierungsantritts des König-Kaisers , andrerseits ver- 
mehrt sie, wenn sie erfolgt, den Rechtsinhalt der Kaisergewalt und des Kaiser- 
tums unter keinen Umständen, in nichts ; sie ist mithin im wesentlichen nur von 
dekorativer Bedeutung. Sehr bezeichnend, gradezu durchschlagend ist an dieser 
Stelle der Ausdruck, den man nach sorgfältigster Ueberlegung und in unzwei- 
deutiger Absicht gewählt hat: „in imperatorem postea consecrandus". Sonst, 
ehedem, auf päpstlicher Seite immer seit der Bulle „ Vener abilem" von Innocenz III,, 
auf der andern in der Regel, hatte man von einem ;,in imperatorem promovendus" 
geredet, was in einzelnen FäUen in das farblose, dehnbare, unentschiedene „impe- 



1) In dem Satz: „qui a majori parte principum electorum fuit clectus^ ist „qui'^, wie so oft, 
zugleich kausal zu verstehen, ein „qua** liegt darin. 
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rator futnrus" abgeschwächt war. Der gewollte Gegensatz von ^consecrandns^ 
zu „promovendus" liegt wie für jeden damals beteiligten so für den nachprü- 
fenden Historiker auf der Hand. Denn, wie eigentlich kaum gesagt zu werden 
braucht, eine Promotion vollzieht sich immer nur auf Grund eines Promotions- 
rechts , das ein Privileg ist , durch Verleihung oder eine Satzung irgendwelcher 
Art erworben ist, durch das eigene, angeborene Recht des Inhabers oder kraft 
einer rechtsgültigen Verordnung besteht und ein hohes Vorrecht vor andern be- 
deutet ; indem sie vollzogen wird , überträgt der höher gestellte Promotor , hier 
also der Papst, auf den Promovenden Ehren, Rechte, Privilegien realer Art, die 
seine ganze Stellung erhöhen und auf anderm Wege nicht gewonnen werden 
können. Nichts derartiges wohnt einer Konsekration bei. Freilich stellt man 
sie sich als eine weihevolle, erhebende, weithin leuchtende Handlung vor, die die 
irdische Majestät zu der himmlischen in eine engere Beziehung bringt durch den 
obersten Hirten der Christenheit , der sie tätigt ; allein dieser Handlung wurde 
nicht die geringste Recht schaffende Bedeutung beigelegt, sie erscheint als ein 
Akt von rein idealem Begriff, gewissermassen von kultischer Art, als ein Sinn- 
bild für das Recht des Kaisers der Schutzherr aller zu sein. Der Unterschied 
zwischen einem Sinnbild und einem Recht wurde festgehalten und zum Bewusstsein 
dessen gebracht, der das anders geartete Promotionsrecht vertrat. 

Wer entsinnt sich nicht angesichts dessen, dass, wie erwähnt wurde*), die- 
selbe Unterscheidung früher schon zweimal bei Königswahlen, in den Jahren 1308 
und 1314, ausdrücklich gemacht, die Nomination und Approbation den Kurfürsten 
zugeschrieben, die blosse Konsekration als Zeremonie den Päpsten zugestanden 
war? Auf derselben Linie, also nicht revolutionär, tumultuarisch, wie ein Blitz 
aus wolkenlosem Himmel, erscheint hier die ALUSchauung der Kurfürsten ; sie ist 
durch Vorgänge auf dem Boden von Recht und Politik vorbereitet, sie knüpft an 
Präzedenzfälle an , um sie nach dem neuen , inzwischen entstandenen Bedürfnis 
zu einem weiteren Ausbau der Rechtsüberzeugung zu benutzen, die fortan Geltung 
gewinnt. Ich will noch nicht darauf näher eingehen, dass der Kurfürst Balduin 
von Trier beidemal bei diesen Präzedenzfällen aktiv gewesen ist und nunmehr 
in Rense auch an ihrer Verwertung teilgenommen hat ; er wird uns alsbald selbst 
nachdrücklich darauf zurückführen. 

Alles zusammen : der Bericht , dessen Zweck Aufklärung ist , operiert mit 
Tatsachen, mit denen nach dem Willen der Kurfürsten ein jeder zu rechnen hat, 
auch Papst Benedikt, zu dessen Kenntnis sie gebracht werden. Er ist deshalb 
nüchtern und bestimmt, rein sachlich und geschäftsmässig ; für Verbindlichkeiten 
ist hier kein Raum, weil er bei aller Ehrerbietung eine Belehrung über die 
wirkliche Rechtslage bieten will. Trotzdem wird auf den Empfänger des Schreibens 
eine gewisse Rücksicht genommen und damit gezeigt, dass man nicht unnötig 
schroff hat sein wollen: man vermeidet es ihn persönlich und unmittelbar anzu- 
greifen, obwohl er die Prozesse Johanns XXII. weiter fortsetzt; die Vorwürfe 



1) Oben S. 22. 

5* 
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und Anscholdigangen wegen dieser Prozesse werden gegen deren Urheber, seinen 
Vorgänger auf dem päpstlichen Stuhl, gerichtet. 

Indess konnte dieser aufklärende Bericht allein nicht genügen. In der 
Angelegenheit gab es noch ein Moment, das nicht vor dem Forum der Kurfürsten 
als Organ des Reichs und der übrigen Reichsinstitutionen erledigt werden konnte, 
sondern zunächst unter die Befugnisse des Papsts fiel. Diesem Punkt wurde 
deshalb noch 

b. eine Bitte gewidmet, die man im Anschluss an die Belehrung Papst 
Benedikt vortrug. Sie stellt sich so dar : da E. Heiligkeit mehr als alle andern 
höchsten Gewalten in der Welt die Aufgabe hat die Verteidigung der Rechte 
des Imperiums wahrzunehmen, wie es zum Schutz des apostolischen Stuhls und 
aller Bekenner des christlichen Namens von Gott angeordnet ist, und da das 
Christenvolk nicht ohne eine wohlgeordnete Regierung und solche Verteidigung 
dauernd Frieden gemessen und dem Urquell alles Friedens dienen kann , so 
sprechen wir in aller Demut und Ehrerbietang die inständige Bitte aus , dass 
die erwähnten Sentenzen und Prozesse nebst dem, was sie nach sich gezogen 
haben, schleunig und von Grund aus widerrufen werden mögen, weil sie dem 
Imperium und dessen Rechten, für deren Integrität wir kraft unsers Eids die 
Verantwortung tragen, verfänglich sind und damit wir in ganzem Gehorsam und 
in Demut gegenüber der römischen Kirche und E. Heiligkeit verbleiben können, 
in Zukunft womöglich noch mehr; andernfalls würden wir und unsre Mitkur- 
fürsten ^) nebst den übrigen geistlichen und weltlichen Fürsten von Deutschland 
in die Notwendigkeit versetzt werden, wenn auch ungern, geeignete Abwehr- 
mittel gegen diese Prozesse und Sentenzen ausfindig zu machen. Hierüber sollen 
— und damit brechen beide Kopien ab — die Gesandten, die zugleich beglaubigt 
werden, näheres aussagen. 

Der Inhalt und die Form vorstehender Bitte sind so durchsichtig, dass 
man sich bei ihr nicht weiter aufzuhalten braucht. Indem die Kurfürsten im 
Eingang auf die Mission und die Verpflichtung der Päpste sich berufen, knüpfen 
sie unmittelbar an einen Ausspruch an, den der Papst selbst soeben gegenüber 
den hohen Würdenträgern der Kirche in Deutschland getan hatte und der wohl 
am Ausgang des Juli-Monats ^) , vor allem durch den Erzbischof von Köln über- 
mittelt , zur Kenntnis der Kurfürsten , insbesondere auch des Mainzers und 
Trierers, gelangt war. Mündlich und schriftlich hatte er bei einem wichtigen 
Anlass, der uns noch beschäftigen wird, die Behauptung aufgestellt, dass er es 
als seine Aufgabe betrachte für die Verteidigung und Beschirmung der Rechte 
des Imperiums mit Nachdruck einzutreten ^) , ein Wort , auf das nunmehr hier 
die Antwort gegeben wird. Man greift es auf, erinnert ihn daran, und will 



1) Vgl. hierzu oben S. 31 Anm. 3. 

2) Dieser Umstand giebt der Ausführung über den Zeitpunkt der Abfassung dieses Schreibens 
oben S. 29 Anm. 1 am Schluss eine starke Stütze. 

3) Vgl. Raynald, Annal. eccles. 1338 § 5, wozu Vatikan. Akten n. 1957. 
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dadnrch der Bitte die Bahn frei machen, ihm aber die Zarückweisong erschweren ; 
es liesse sich beinahe sagen, dass man ihn in seinem eigenen Garn habe fangen 
wollen. 

Sodann nehmen wir am Schlnss einen Appell an die eigensten Interessen 
der Kurie and der Päpste wahr. Man darf ihn nicht als eine einfache Drohung 
verstehen, wie gewöhnlich geschieht. Er kann nur so aufgefasst werden, wie 
er nach dem ganzen Zusammenhang wirklich gemeint war, als ein nachdrück- 
licher Hinweis auf die gefährlichen Folgen, die eine Ablehnung des diesseitigen 
Gesuchs für alle Teüe haben könnte, insbesondere für den apostolischen Stuhl, 
als eine ernste Warnung vor einer Unterschätzung der Gefahren. Es ist hier 
vor allem, wie am Anfang des Schreibens, an die l^eligiös-kirchliche Verwirrung 
in den deutschen Verhältnissen gedacht, die durch wiederholte Verkündigung 
von Interdikten, Einstellung des Gottesdienstes und kirchlicher Handlungen bis 
auf das Glockengeläute und dergleichen im Anschluss an jene Sentenzen und 
Prozesse seit Jahren und an vielen Orten hervorgerufen war, an die Notwen- 
digkeit sie wieder zu ihrem normalen Stand zurückzuführen, an die Schwierig- 
keit das zu erreichen, wenn die Prozesse nicht aufgehoben würden, endlich an 
die Möglichkeit, dass man im letzteren Fall vielleicht genötigt sein könnte um 
des Seelenheils und der Wiederherstellung der kirchlichen Ordnung willen das 
alte feste Band zwischen den deutschen Kirchen und dem päpstlichen Stuhl zu 
zerschneiden, wenigstens zu lockern, eine Perspektive, die dem Papst nabelegen 
sollte die ganze Tragweite eines ablehnenden Bescheids zu überschauen. Ein 
etwaiges Ausscheiden der deutschen Kirchen aus der römischen Obedienz kam 
hier in Frage, eine Eventualität, die die Lebensinteressen der römischen Gesammt- 
kirche und ihre ganze Stellung berührte. Wenn wir beachten, dass derselbe 
Gedanke wie ein roter Faden sich durch den „Planctus" des Publizisten Konrad 
von Megenberg ^) hindurchzieht, um immer wieder in neuen Formen aufzutauchen, 
und nach den Aufstellungen des Verfassers seiner Verwirklichung schnell ent- 
gegengeht, femer, dass dieser Publizist im Namen der ganzen deutschen Geist- 
lichkeit zu reden vorgiebt , nicht minder endlich , dass eben derselbe Gedanke 
auch an andern Stellen sich zeigt ') , so dürfen wir nicht in jener Aeusserung 
der Kurfürsten eine vereinzelte Erscheinung sehen, eine Aufwallung vorüberge- 
henden Grimms, eine leere Drohung. Kein Zweifel, dass sie vielmehr Stimmungen 
und Strömungen wiederspiegelte , die in weiten Kreisen von Deutschland Ver- 
breitung gefunden und die ernstesten Besorgnisse erweckt hatten; gingen doch 
die Dinge, die hier auf dem Spiel standen, jedermann an, vornehmlich aber die 
verantwortlichen Oberhirten der Diözesen, die grosse Zahl der geistlichen Häupter 
der deutschen Eürche, die zugleich Reichsfürsten waren, die Bischöfe, und die 
drei Erzbischöfe, die im Kurkolleg sassen. Wie aber die Verwirklichung des 



1) Vgl. oben S. 10, Histor. Jahrb. Bd. 22, S. 657 unteD, 660 unten („Abschied der deutschen 
Kirche vom Papst") u, ö. 

2) Neues Archiv d. Qes. f. alt. D. Gesch. Bd. 26, S. 733. Wir kommen hierauf noch zurück. 



88 KONSTANTIN HOHLSAUM, 

G-edankeius gedacht war, die nach jener Aenssemng vom deutschen Reich selbst 
in die Hand genommen werden sollte, wie genau hundert Jahre später durch die 
sog. kurfürstliche Neutralität, wird hier nicht mehr angedeutet. Die Möglich- 
keiten müssen wir ganz auf sich beruhen lassen, sie gehören nicht hierher. 

Der Axt war also die G-esammterklärung der Kurfürsten ausgefallen, die 
für die Kurie bestimmt war, eine sehr ernste, wohldurchdachte Staatsschrift von 
schwerem Gewicht, zugleich eine Deklaration der deutschen Grundrechte und 
80 zu sagen ein Ultimatum für den Papst. Aber sie blieb nicht allein. 

n. Ein Schreiben Erzbischof Balduins als Kurfürst ging, wie 
bemerkt^), daneben einher. Es wird von Rudolf Losse, dem wir die Bekannt- 
schaft mit ihm verdanken , in der üeberschrift zu seiner Kopie seinem wesent- 
lichen Inhalt nach als eine Eingabe des Trierers zu Gunsten des Kurfürstenrechts 
und .der Rekonziliation Ludwigs bezeichnet d. h. als eine Auslassung über die 
Rechtsfrage und die religiös-kirchliche Seite der durch die Bannung des Kaisers 
geschaffenen Zustände. So sieht Losse, gewiss ein kundiger Gewährsmann, 
der Beachtung verdient, das Verhältnis dieses Schreibens zum vorangegangenen ^ 
an: es ist nach seiner Auffassung eine Ergänzung zu letzterem und gehört zu 
ihm nach seinem Inhalt. Prüfen wir diese Annahme im einzelnen genau. Sie 
widerspricht derjenigen, durch die Ficker und Müller die herrschende Ansicht 
von dem Schriftstück und der Stellung Balduins zu seinen Mitkurfürsten be- 
gründet haben. 

Auffallend findet Ficker ") es schon, dass einer der Kurfürsten einen beson- 
deren Bericht an den Papst neben dem allgemeinen gesandt, noch auffallender 
die grosse Verschiedenheit beider in Inhalt und Form, die nur den Schluss übrig 
lasse, dass Balduin bloss bis zu einem gewissen Punkt mit den Genossen zu- 
sammengegangen, ihren weitergebenden Schritten sich nicht angeschlossen, gegen- 
über dem Papst eine Sonderstellung eingenommen habe, dass er auch nur bedingt 
dem Kurverein beigetreten sei. Die Belege findet er bei der Analyse des 
Schreibens im einzelnen. Nicht ebenso weit will Müller*) gehen, aber auch er 
hat den Eindruck gewonnen, dass Balduin ganz anders rede als seine KoUegen, 
die Beschlüsse von Rense vollkommen anders ansehe, sich nur zu einer sanften, 
vermittelnden Erklärung verstanden habe, ohne Frage eine Differenz innerhalb 
des Kurfürstenkollegs hervortrete ; doch will er zugeben , dass sich der Unter- 
schied mehr auf die Form der Mitteilung nach Avignon beschränkt habe, nicht 
auf seine Stellung zum Kaiser, dass er es auch gewesen sei, der schon bei der 
Redaktion der Kurvereinsbeschlüsse eine schonende und farblose Fassung durch- 
gesetzt habe. 

Gegenüber letzterem ist schon der Nachweis geliefert*), dass die Kurver- 

1) Oben S. 30. 

2) Vgl. die S. 31 angeführte Bemerkung Losses zur Gesammterkläning. 

3) Sitzungsberichte a. a. 0. S. 684 ff. 

4) Kampf Ludwigs d. B. 2, S. 70 ff. 

5) Oben S. 16. 



DEU KUBVEREIN VON RENSE 1. J. 1338. 39 

einsnrkande sich nicht durch Verschwommenheit and Vieldeutigkeit, sondern 
durch E^arheit und Bestimmtheit auszeichnet und nur, aber auch im vollen Sinn 
des Worts, als eine Sentenz über das abstrakte Kurfürstenrecht, nicht über 
einen einzelnen konkreten praktischen Rechtshandel, als ein Rechtsspruch von 
grundlegender Bedeutung verstanden werden muss. Im übrigen kann nur eine 
genaue Analyse dieses Schreibens Klarheit verschaffen. 

Erzbischof Balduin, der, wie nunmehr feststeht, die Gesammterklärung der 
Kurfürsten an den Papst mit erlassen hat, geht in seiner besonderen Zuschrift 
an ihn von der Tatsache aus, dass neuerdings um der Geschäfte des Imperiums 
willen am üblichen Ort die deutschen Fürsten versammelt gewesen, die die 
Kurfürsten des römischen Imperiums sind, zu denen er seit einer Weüe gehört 
(„de quorum numero unus sum et fui^), und dass sie, er mit den andern, nach 
ernster Erwägung dessen, dass das Imperium und die Kurfürsten selbst in ihren 
Ehren, Rechten und gewohnheitsrechtlichen Befugnissen seit geraumer Zeit und 
in verschiedener Art verletzt, beeinträchtigt und in nicht unerheblichem Mass 
beschwert worden, einhellig beschlossen und in einheitlicher Form sich mit ein- 
ander dazu verbunden, das Imperium und sich selbst als Kurfürsten in ihren 
Ehren, Rechten und gewohnheitsrechtlichen Befugnissen nach Kräften in Schutz 
zu nehmen, zu verteidigen und aufrecht zu halten nach dem Mass, wie auch schon 
vorher jeder Kurfürst als solcher dazu verpflichtet und gehalten gewesen („eciam 
ante quilibet . . non immerito tenebatur"). Indem der Aussteller des Schreibens 
an die Tatsache des Kurvereins bloss erinnert, auf dessen Beschlüsse und deren 
Wortlaut so wenig wie auf den Abschluss in Rense an einem bestimmten Tag 
näher eingeht, giebt er zu verstehen, dass darüber alles erforderliche dem Papst 
schon mitgeteilt ist; das gemeinsame Schreiben mit den andern Kurfürsten setzt 
er also unbedingt voraus, andernfalls hätte der Eingang seines eigenen keinen 
Sinn, keinen Boden unter den Füssen. Indem er sich dabei an den Wortlaut 
der Dokumente anschliesst, lässt er von sich aus mit voller Bestimmtheit zwei 
Punkte noch besonders hervortreten: seine Zugehörigkeit zum Kurfürstenkolleg 
seit altersher nebst der daraus entspringenden Verpflichtung dem angegebenen 
Zweck zu dienen , woran er nicht als ein Neuling herantritt, dem er auch schon 
zuvor sich gewidmet hat, und die volle Einmütigkeit, die beim jetzigen Schritt 
unter den Kurfürsten geherrscht hat. Wenn Balduin es für notwendig gehalten 
hat sich so ausdrücklich und entschieden zu den Beschlüssen aller und dem Ge- 
sammtschreiben zu bekennen, so ist es unter keinen Umständen geschehen, um 
eine etwa vorhandene Dissonanz im Kolleg zu verhüllen und den Empfänger des 
Briefs im G-egensatz zu andern Annahmen oder Gerüchten über den wahren 
Zustand zu täuschen, sondern umgekehrt in der Absicht die Wahrheit in klaren 
und scharfen Linien hervortreten zu lassen, damit die Handlung, die in Rede 
steht, als eine schlechthin einmütige ganz wirkungsvoll erscheint und nicht den 
geringsten Zweifel an ihrem Ernst aufkommen lässt. Ebenso wird sie aber von 
ihm als ein Ausfluss der gemeinsamen Kurfürstenpflicht, nicht blos ihres Rechts, 
ausgegeben, die für ihn darum noch von besonderer Bedeutung ist, weil er 
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bekanntlich dieser Pflicht gemäss and in demselben Sinn schon bei früheren 
wichtigen Anlässen in der verantwortlichen Stellung eines Kurfürsten für das 
Reich auf dem Plan gewesen ist — er spielt zunächst auf die Wahl Heinrichs VIL 
und Ludwigs des Baiern an — und aus der Erfahrung weiss , worauf es einem 
Kurfürsten ankommen muss. Man muss sofort einsehen, dass Balduin weder die 
Beschlüsse noch das Kollektivschreiben abschwächen, sie auch nur um einen ein- 
zigen leisen Ton anders erklingen lassen will. In Wahrheit bringt er sein Ver- 
langen direkt zum Ausdruck, an dieser Stelle und gegenüber diesem Adressaten, 
unter deutlicher Angabe der sachlichen und persönlichen Motive , um beidem ein 
noch grösseres Gewicht zu verleihen, den Ernst und die Tragweite der Lage 
noch tiefer zu enthüllen^). 

Hiermit ist doch wohl schon der wirkliche Sinn dieses Schreibens und 
seines Verfassers und zugleich die äussere Haltung des Schreibens nach seinem 
Wesen und im Verhältnis zur vorangegangenen Kollektiverklärung der Kur- 
fürsten vollständig gekennzeichnet. War diese beflissen die dürren Tatsachen 
an einander zu reihen, die den deutschen Rechtsstandpunkt fixierten, in den 
Augen der Theoretiker und praktischen Politiker an der Kurie aber einen unge- 
rechtfertigten , unrechtmässigen, in jeder Weise unleidlichen und verwerflichen 
neuen Zustand eigenmächtig herbeiführen wollten, so musste bei ihrem Empfanger 
— es konnte nicht anders sein und sollte nicht anders geschehen — die volle 
Brutalität solcher Tatsachen den entscheidenden Eindruck hervorrufen, einen 
Kompromiss ausschliessen , jedes Deuteln zurückdrängen; mit ihrem ganzen Gre- 
wicht fiel sie so in die Wagschale, wenn man es auch vermieden hatte es durch 
scharfe Ausdrücke noch zu erhöhen *). Das Schreiben Erzbischof Balduins führt 
dagegen nicht mehr die Tatsachen selber vor, die schon im Gresammtschreiben 
zusammengestellt waren und feststanden; es eröffnet, behandelt die Gresichts- 
punkte, die diesseits massgebend gewesen, jenseits bei der Beurteilung der Tat- 
sachen volle, unbefangene Berücksichtigung verlangen und massgebend werden 
sollen nach der Meinung des Verfassers. Darin besteht der einzige Unterschied 
zwischen den zwei Schreiben, während sie im übrigen in der Sache ganz mit 
einander übereinstimmen. Die Brutalität der Tatsachen , die immer brutal sind, 
wirkt im zweiten Schreiben nicht in demselben Mass auf den Empfänger von 
vornherein, weil es sich die Aufgabe gestellt hat sie in ihrer Verflechtung, ihrer 
inneren Begründung zur Darstellung zu bringen, ihre volle juristische und mo- 
ralische Berechtigung nachzuweisen. Es legt damit von selbst die Notwendigkeit 
nahe, dass der Empfänger sich gegen eine nähere Prüfung dieser Gründe nicht 
von Anfang an verschliesst , es giebt wenigstens dem Gegner die Möglichkeit 
sich noch überzeugen zu lassen. Es ist deshalb, wenn auch nicht verbindlicher als 
das andre, so doch, könnte man sagen, weniger imperativ nach Inhalt und Form. 



1) Also bat auch nicht Lindner Recht, wenn er dieses Schreiben „ungleich sanfter^ nennt, 
Deutsche Gesch. unter den Habsburgern und Luxemburgern Bd. 1, S. 445. 
2) Vgl. oben S. 35. 
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Mit dem andern zusammengehalten soll es ihm offenbar als Ergänzung dienen, 
um den Eindruck zu steigern, selbst eindrucksvoll und entschieden. 

Granz dasselbe zeigt der weitere Fortgang des Schreibens. Erzbischof 
Balduin wendet sich in ihm, wieder in Gemeinschaft mit den übrigen Kurfürsten, 
wie er selbst bezeugt, an den Papst mit der Bitte neben der Ergebenheit der 
Kurfürsten als treuer Söhne der Kirche den ernsten Umstand im Auge zu be- 
halten, dass die Erhaltung der Ehre, des Bestands und der Rechte des Imperiums 
dem Nutzen und der Ehre der Kirche selbst, ihrer heiligen Mutter, ohne Frage 
förderlich ist, und schon in deren Interesse in väterlicher Weise für die Inte- 
grität des Imperiums und seiner Kurfürsten alles zu tun, wie von den Gesandten, 
die er mit seinen Kollegen abgehen läsät, genauer dargelegt werden soll. 
Hand in Hand mit den letzteren tritt uns auch so der Erzbischof entgegen, in 
Vergangenheit, Gegenwart und für die weiteren Phasen der Angelegenheit. Die 
Bitte, die er an der letzteren Stelle ausspricht, bezieht sich, wie das Satzgefüge 
und der mit Ueberlegung und Vorsicht gewählte Ausdruck beweist*), auf das 
Gesuch im kurfürstlichen Gesammtschreiben die Sentenzen und Prozesse Papst 
Johanns gegen Ludwig zu widerrufen : auch er sieht in ihnen den Ausgangspunkt 
für den bestehenden Kriegszustand, auch er erblickt den Urheber dessen im vorigen 
Papst, auch darin eines Sinns mit den andern, wie er in nicht misszuverstehender 
Weise durchblicken lässt, gesonnen jeden Zweifel in dieser Richtung aus dem 
Wege zu räumen. Wie sie widmet er den gegenwärtigen und zukünftigen Ge- 
fahren für das religiös - kirchliche Leben in Deutschland und anderwärts warme 
Worte, beinahe in buchstäblicher Uebereinstimmung mit dem ersten Schreiben, 
lieber dieses geht er noch dadurch hinaus, dass er auf eine bestimmt zu erwar- 
tende Vermehrung dieser Gefahren aufmerksam macht : die reale Macht Ludwigs 
und das Ansehen, das er im Reich besitzt, bewegen sich, so lesen wir hier, be- 
ständig in aufsteigender Linie ^). Er will damit sagen, was die Gesammtheit in 
dieser Weise vorher nicht ebenso direkt ausgesprochen hatte, dass der Kaiser 
im Verein mit den Reichsständen und der öffentlichen Meinung im Volk, an 
keine Rücksicht mehr gebunden, im Besitz voller Macht und aller Mittel, gegen 
die gegenwärtigen verworrenen Zustände, um sie wieder gesunden zu lassen, und 
deren Urheber einseitig vorgehen könnte d. h. gegen jene Sentenzen und Pro- 
zesse und den päpstlichen Stuhl, so dass am Ende das Wirklichkeit wird, was 
man dort z. Z. vielleicht nur für ein Schreckgespenst hält. Ist diese Warnung 
Balduins aber, die einer Unterschätzung der Gefahren vorbeugen sollte, etwas 



1) £r spricht von „supplicationes*^ in der Mehrzahl und kommt damit nicht nur auf die 
soeben geäusserte eigene Bitte zurück, sondern auch auf die im Gesammtschreiben ; mit den „suppli- 
cationes'' hier knüpft er an das Wort ^supplicamus** dort unmittelbar an. 

2) Auch Erzbischof Walram von Köln hatte im vorangegangenen Jahr gegenüber dem Pai)st 
geäussert: »4^^^^ paucis cxceptis, omues domini temporales predicto [Ludovico] adherere videntur"*» 
Vatikan. Akten n. 1910, S. 6ä4 unten, lieber die geistlichen Kreise s. oben die Anführung von 
Konrad von Megenberg und die bekannten Tatsachen aus dem Jahr 13S8. 

▲bhdlgn. d. K. Qm. d. Wiu. la Uöttiagen. Philolog.-liütor. Kl. N. F. Band 7. i. 6 
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andres als jene, die bereits im vorigen Schreiben hervortrat^)? Unterscheidet 
er sich femer mit dem seinigen wirklich von diesem, wenn er weiter die bis- 
herige Treue des deutschen Volks und seiner Fürsten gegenüber der römischen 
Kirche betont, zugleich aber durchschimmern lässt, dass sie einen Wandel er- 
fahren müsste, wenn man dem Kaiser nicht gestattet die kirchliche Genugtuung 
zu leisten d. h. für seine Person die Busse zu tun, zu der er sich erbietet, und 
ihn nicht in den Schoss der Kirche wieder aufnimmt, wenn eine allgemeine Em- 
pörung darüber in hellen Flammen emporschlägt? Die Perspektive, die er 
damit eröffnet, ist dieselbe, die er mit seinen Kollegen in ihrer Erklärung schon 
vorher als wahrscheinlich, wenigstens als möglich hingestellt hatte '0. Wenn 
er schliesslich sein lebhaftes Verlangen eingesteht zur Herstellung des Friedens 
beizutragen, so geschieht es doch wieder derart, dass er erklärt gemeinsam mit 
den andern Kurfürsten auf dies Ziel hinzuwirken und gemeinsam mit ihnen 
durch die Vertrauensmänner, die sie jetzt alle nach Avignon entsenden, auf ein 
solches Ziel lossteuern zu wollen. 

So besteht unzweifelhaft in allem nur Harmonie , vollkommener Einklang 
zwischen den Schreiben und ihren Ausstellern. Die Möglichkeit eine Dishar- 
monie anzunehmen oder auch nur zu vermuten ist nicht nur nicht vorhanden 
sie ist nach der Form und dem Inhalt des Schreibens, nach dem ganzen inneren 
sachlichen Zusammenhang der Dinge, der sonst keinen Sinn hätte, gänzlich aus- 
geschlossen. 

Wäre sie indess nicht doch darin zu finden, eine abweichende Haltung des 
Trierers darin zu erkennen, dass das Gesammtschreiben Ludwig ohne weiteres 
mit dem Kaisertitel einführt, der Trierer aber in seinem Brief an den zwei 
Stellen, an denen er die Person Ludwigs hervortreten lässt, ihn als den Herrn 
Ludwig von Baiem und den zum Kaiser erwählten („ad dictum imperium 
electum") bezeichnet? Ist das Argument Fickers *) am Ende wirklich im Recht, 
das sei gegenüber dem Papst gewiss der unverfänglichste Ausdruck gewesen, 
der gewählt werden konnte, der nichts andres anerkannte als die blosse Tat- 
sache der Wahl? Diese Frage, allerdings entscheidend für die Stellung, die 
Balduin damals einnahm, ist jedoch, wenn man näher zusieht, in vollem Umfang 
zu verneinen. Der Sinn der Worte, die hier gebraucht sind, weist das Gegenteil 
nach und zeigt wiederum den vollen Einklang mit der Kollektiverklärung der 
Kurxürsten: „ad imperium electus". Sie besagen wie jede andre Aeusserung 
Balduins zu dieser Frage, dass auch in seinen Augen Ludwig nicht weniger als 
ein wahrer und wirklicher Kaiser ist, weil er in das Kaisertum hineingewählt 
worden und die Wahl des deutschen Königs durch die Kurfürsten tatsächlich 
diesen König von vornherein auch schon zum Kaiser gemacht hat, wenn auch 
die kaiserliche Krönung noch nicht erfolgt ist. Das Gegenteil der Anschauung 



1) Oben S. 36. 

2) Vgl. oben S. 37. 

3) Sitz. Her. a. a. 0. S. 690. 
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von Ficker ist zutreffend. Der mit Absicht gewählte Ausdruck sollte und konnte 
auch nicht der unverfänglichste sein gegenüber dem Papst, er enthielt nicht 
weniger als eine volle , rückhaltlose und klare Darlegung der Rechtslage , wie 
sie Balduin verstand und immer aufgefasst hatte. Nach seiner Anschauung war 
der „electus ad imperium" in der Sache und nach dem Recht genau so viel wie 
der „Imperator'' mit dem einzigen, mehr formalen Unterschied, dass die Wahl 
den kaiserlichen Titel noch nicht giebt ; aber der einzig Recht schaffende und 
rechtsgültige Akt für die Begründung der Kaisergewalt und deren Besitz ist 
auch nach seinem Begriff die Wahl seitens der Kurfürsten. G-anz in diesem 
Sinn hatte er sich, wie man weiss, über die Wirkung der Wahl schon in den 
Jahren 1308 und 1314 gegenüber der Kurie ausgesprochen ^). (Jenau auf der- 
selben Linie stand er i. J. 1316, als er in einem Willebrief zu Gunsten der 
Stadt Augsburg den Kaiser als „rex Romanorum postea consecrandus'' auftreten 
liess und zu dessen Bestätigung der Stadtfreiheiten seine Zustimmung gab^); 
er ist ihm der wirkliche, aber noch nicht gekrönte Beherrscher des römischen 
Reichs im weiteren Sinn. Ganz ebenso, vielleicht noch heller beleuchtet, zeigt 
ihn der Vertrag, den er i. J. 1333 im Interesse des Kaisertums einging mit 
dem neuen Kurfürsten Erzbischof Walram von Köln und dessen Bruder Graf 
Wilhelm von Jülich ^ : seiner Ueberzeugung von der Zusammengehörigkeit von 
Kurrecht und E^iserrecht und vollem Kaiserrecht vermittelst des Kurrechts 
verleiht er hier dadurch Ausdruck, dass er den Kaiser, ohne ihm den Kaiser- 
oder Königstitel beizulegen, als den „electus ad Imperium" wie oben, den „do- 
minus, quem^) nos alias elegimus ad imperium", bezeichnete, um ihn trotz allen 
päpstlichen Sentenzen und Prozessen als den rechtmässigen König und Kaiser 
de facto und jure hinzustellen, sich zu ihm ohne Einschränkung zu bekennen ^) ; 
in diesem Sinn wurde der Kölner in dem Vertrag für die Kaiserpartei unschäd- 
lich gemacht. 

So war seine Haltung und die offene Aeusserung seines Urteils immer 
gewesen, innerhalb des Reichs gegenüber den einzelnen Reichsständen, nach 
aussen gegenüber den Päpsten. Jedermann kannte ihn so, als einen Kurfürsten, 
der jeder Zoll Kurfürst war, als den konsequentesten und entschiedensten Ver- 
treter des Kurfürstenrechts und damit des Reichs- und des Kaiserrechts, das 
aus jenem emporwächst ; keiner seiner Genossen konnte ihm dabei an die Seite 
gestellt werden, keiner hatte auch soviel Gelegenheit gehabt und benutzt seine 
innersten Gedanken über die grosse Frage so offen auszubreiten. 

Wenn nun ganz in solchem Sinn in dem Renser Weistum und diesem 



1) Oben 8. 22. 

2) Ltinig, Reichsarchiv 13, S. 91, Regest im ürkundenbuch der Stadt Augsburg Bd. 1, n. 240, 

3) Lacomblet, Urkunden z. Gesch. d. Niederrheins Bd. 3, n. 268. 

4) Zu diesem „qui" vgl. Anm. 1 auf S. 34. 

5) Ganz richtig bei Ernst Vogt, Die Reichspolitik des Erzbischofs Balduin usw. S. 7G, 77 
gegen Feiten. 

6* 
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Schreiben wieder geredet, in ihm hier wie dort ein volles Einverständnis zwi- 
schen den Kurfürsten zum Aasdrack gebracht wurde und in demselben Sinn 
sich das Weistum zu einem grundsätzlichen Bechtssatz für das Reich in der 
Oberhauptsfrage ausgestaltete, so ist damit nicht nur ein Fingerzeig für die 
Entstehung des Weistums, wie er schon früher gefunden wurde *), gegeben, wir 
haben jetzt die Gewissheit , dass der Kurfürst Balduin von Trier , der sich in 
der ganzen Situation der Juli- Tage 1338 keinen Augenblick von seinen Kollegen 
getrennt hat, bei der Aktion von Rense vielmehr das treibende Element ge- 
wesen ist, der Urheber und die Seele des Kurfürstenbundes ^) nebst alledem. 
was zu ihm gehört, die entscheidende Hauptperson, die es verstanden hat ihre 
eingewurzelte Rechtsüberzeugung zum Gemeingut der Kurfürsten zu machen und 
sie in der Reichssentenz sich krystallisieren zu lassen. Ebenso darf es für 
gewiss gelten, dass die beiden äusserlich verschiedenen, in der Sache konklu- 
dierenden Begleitschreiben zum Weistum zusammen ein ganzes haben bilden 
sollen, dass ihre Abfassung und Entsendung auf Verabredung und Beschluss 
aller Kurfürsten zurückgeht, das des Trierers dazu bestimmt war eine Ergän- 
zung zum andern zu bieten in besprochener Weise '). 

Nicht auffällig konnte das sein. Balduin war allein noch im Stande dem 
Papst eine Darlegung über die Beschlüsse zu geben, wie sie sein Schreiben ent- 
hält, weil er sich in dieser Frage gegenüber der Kurie neuerdings nicht en- 
gagiert hatte wie die andern geistlichen Kurfürsten xmd nicht wie sie von ihr 
zornig heimgeschickt war^). Nicht auffällig konnte auch der Erfolg Balduins 
bei den Kollegen sein, nachdem kürzlich, am 13. Juli, wenige Tage vor den 
Beschlüssen von Rense, der endgültige Ausgleich über den Besitz des Mainzer 
Erzstifts zwischen dem Mainzer und Trierer in Bacharach unter Vermittlung 
des Kaisers — ein Jahr nach dessen Sühne und Vertrag mit dem Mainzer — 
zu Stande gebracht war *) , eine Bürgschaft für die Herstellung voller Einmü- 
tigkeit innerhalb des Kurfürstenkollegs, denn die Entscheidung lag bei den geist- 
lichen Mitgliedern. Daraufhin kann es dem Trierer, nachdem er einmal die 
Bahn gebrochen hatte, nicht mehr schwer geworden sein die Genossen auf sei- 
nen eigenen Standpunkt herüberzuziehen. Dass längere Vorbereitungen, Be- 
sprechungen und Verabredungen zwischen den Kurfürsten, zwischen ihnen und 
dem Kaiser erforderlich gewesen sind und wirklich stattgefunden haben, versteht 
sich von selbst ; wir kommen darauf noch zurück. Das Ergebnis war aber jetzt 
in Rense für Balduin gesichert, durch ihn für das Kurfürstentum überhaupt. 
Es war von Rechts wegen als der Quell für alle höchste Gewalt im Reich pro- 



1) Oben S. 23, 25. 



1) UDcn ^>. 23, 25. 

2) In grösserem Massstab, wie bei seinem Vertrage mit Köln von 1333, S. 43 Anm. 3, im 
kleineren. 

3) Oben S. 40. 

4) Darüber weiter unten. 

5) Böhmer, Regesten K. Ludwigs n. 1913. 
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klamiert worden. Darin beruht zunächst die Bedeutung der Beschlüsse von 
Rense und des Erfolgs, den Balduin hier davontrug, nachdem er schon vor 30 
Jahren sich zum Standpunkt der späteren Beschlüsse bekannt hatte. Für den 
Kaiser und das Reich ergab sich hieraus ein grosser Gewinn, den jedermann 
einsehen musste, sofort auch der Papst, der in der Tat die schweren Eindrücke, 
die er empfangen hatte, ungesäumt zu verraten begann. 

Anders die übliche Darstellung der Vorgänge in Rense. Man wird jedoch, 
meine ich, bemerken, dass die vorstehende besser fundamentiert ist und sich an 
die Geschäfte und die Persönlichkeiten in der Wirklichkeit jener Tage enger 
anschmiegt, darum die richtigere ist. 



Sucht man in die Vorgeschichte der Ereignisse einzudringen , so findet 
man, dass in der bisherigen Darstellung sie zurückgeführt werden auf die Ver- 
sammlung und die Beschlüsse der Bischöfe in Speier im Ausgang des März 1338, 
diese wieder auf die Initiative des Kurfürsten und Erzbischofs Heinrich von 
Mainz. Er soll den Anstoss gegeben haben zu den bedeutsamen Schritten, die 
man hier tat, er soll dem Kaiser bei seinem Versuch die ßeichsstände mit sich 
fortzureissen gewissermassen in die Zügel gefallen sein. Vom Bischofstag in 
Speier soll die Entwicklung bis zur Vereinigung der Kurfürsten in Rense 
weitergegangen sein in grader Linie. 

Es gilt doch wieder den Sachverhalt genau festzustellen im Rahmen der 
ganzen damaligen politischen Situation. 

Die weitgehenden Friedensanerbietungen des Kaisers bei der Kurie im 
Herbst und Winter 1336 auf 1337*) waren vergeblich gewesen, die Friedens- 
verhandlungen, in denen sich der Kaiser zur demütigsten Unterwerfung erbot, 
waren gescheitert unter der Mitwirkung französischen Einflusses *). 

Papst Benedikt XII. hatte nicht gesäumt seine Folgerungen hieraus zu 
ziehen für sein Verhalten gegenüber den noch immer ungeordneten Zuständen 
im Erzbistum Mainz und zu den deutschen Kurfürsten in ihren Beziehungen 
zum Kaiser. In letzterer Richtung hatte er, als er am 14. Februar 1337 die 
Aussöhnung zwischen Erzbischof Heinrich von Mainz, der noch nicht zum Besitz 
des Erzstifts gelangt war, und dem Erzbischof Balduin von Trier, der noch als 
Verweser in demselben Erzstift fungierte, wie dem König Johann von Böhmen 
anordnete, die Verfügung zu erlassen, dass in die Sühne keine Verpflichtung^ 
Zusage, Einung oder Bundesgenossenschaft für die Zwecke einer etwaigen neuen 
Königswahl dürfe eingefügt werden ohne besondere Erlaubnis vom Papst*). 
Die Tendenz war handgreiflich. Einerseits sollten die genannten drei Kur- 



1) Vatikan. Akten n. 1841 ff. 

2) Vgl. oben S. 11. 

8) Vatikan. Akten n. 1870. 
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färsten, denen wohl bald der Kölner wäre beigesellt worden, also die Gresammt- 
heit der geistlichen Kurfürsten, m. a. W. die Mehrheit der deutschen Kurfür- 
sten, zu einer geschlossenen Partei gegenüber dem Kaiser zusammengefügt 
werden. Andrerseits bestand die Absicht durch eine solche Koalition den 
Kaiser endgültig bei Seite zu schaffen und das deutsche Kurfürstentum unter 
den Willen der Kurie und des französischen Königs zu beugen. In der andern 
Richtung hatte der Papst zwei Nuntien mit jener Verfügung an den Mainzer 
£rzbischof nach Deutschland entsandt, um die Lage im Erzbistum Mainz im 
päpstlichen Auftrag zu prüfen und zu regulieren. 

Bevor noch die deutschen Kurfürsten tatsächlich auf die Probe gestellt 
werden konnten — es war keine Aussicht vorhanden, dass sie, wenigstens der 
Mainzer und der Trierer, nach dem Willen des Papsts sie bestehen würden, 
sprang doch der Angriff auf die Selbständigkeit des Kurfürstentums gradezu in 
die Augen — wurden die beiden päpstlichen Massnahmen durch die Ereignisse 
in Deutschland durchkreuzt. 

Während der Standpunkt der Kurie noch mehr vom Geist der franzö- 
sischen Interessen erfüllt wurde ^), ward im Gegensatz zum päpstlichen Erlass 
vonl 14. Febr. eine vollständige Sühne zwischen dem Kaiser und Erzbischof 
Heinrich von Mainz am 29. Juni vollzogen und zu einem Schutz- und Trutz- 
bündnis erweitert*). In seiner ganzen Stellung, als geistlicher Oberhirt und 
Metropolit, als territorialer Reichsfürst, als Kurfürst und Erzkanzler, begab 
sich der Erzbischof mit seinen Besitzungen und Rechten und seinen Suffragaqen 
unter den Schutz und die Autorität des Kaisers, mit seinen Verpflichtungen 
gegenüber dem Reich und den „Inhabern des Reichs", um sich wider die An- 
sprüche der Kurie mit dem Kaiser solidarisch zu verbinden bis zu dessen Tod 
und der dann erforderlichen neuen Königswahl. Es war unverkennbar ein 
mächtiger Fortschritt wie für die Befriedung der Mainzer Verhältnisse so vor 
allem in der Verstärkung der Stellung des Kaisers innerhalb des Reichs, ge- 
genüber dem mit Frankreich verbundenen päpstlichen Stuhl. So sehr, dass der 
Papst, dem das einleuchtete, sich alsbald genötigt sah seine Nuntien, die in 
der Erzdiözese keinen Boden gewinnen konnten, vielmehr gradezu verheerend 
wirkten, wieder abzuberufen *) d. h. hier den Rückzug anzutreten. Dem Kaiser 
aber und auch dem Erzbischof wurde von neuem zu verstehen gegeben, dass 
die Aussöhnung mit dem Kaiser, seine Wiederaufnahme in die Kirche, d. h. die 



1) Vatikan. Akten n. 1876, besonders die gesperrten Worte im Eingang. 

2) Gudenus, Cod. dipl. Magunt. Bd. 3, S. 305 Ü'., dazu die Kapitulation des Erzbiscbofs mit 
dem Mainzer Kapitel bei Würdtwein, Subsidia Bd. 4, S. 293. Vgl. auch Preger, Der kirchenpo- 
litische Kampf unter Ludwig d. B. und sein Einfluss auf die öffentliche Meinung in Deutschland 
(Abhandl. d. k. bayer. Akademie d. Wiss. 3. Klasse, Bd. 14, Abt. 1), Sonderausgabe S. 68, n. IV. 

3) Vatikan. Akten n. 1895. Erzbischof Balduin über diese Nuntien Juni 8 bei Böhmer-Ficker, 
Acta imperii selecta n. 1043 mit den Berichtigungen und Ergänzungen von Schwalm in der West- 
deutschen Zeitschr. f. Gesch. und Kunst Bd. 8, S. 87 Aum. 1, Joh. y. Verden über dieselben bei 
Böhmer-Ficker a. a. 0. S. 741 oben. 
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sog. Rekonziliation, nur im Fahrwasser der päpstlich -französischen Politik und 
unter deren Auspizien vor sich gehen könne; ausserdem wurde ersterem hierbei 
ein neuer Termin für seine Verantwortung bis zum 1. Oktober gesetzt^), der 
unter den gegebenen Verhältnissen freilich unbeachtet verstrich. 

So gewiss auch die Position des Kaisers , seine ganze politische Macht- 
stellung durch das Bündnis mit Mainz sich ausserordentlich gehoben hatte, sie 
erfuhr doch noch sogleich eine Steigerung durch das englische Bündnis , die 
Allianz, die Kaiser Ludwig mit König Eduiird von England für dessen Kampf 
mit dem französischen König im Juli 1337 abschloss. Der Vorgang war ganz 
geeignet, mit dem andern, nach aussen, aber auch innerhalb des Reichs einen 
bedeutenden Eindruck zu machen. Zahlreiche Fürsten ergriffen dieselbe Partei 
das Ansehen und die reale Macht des Kaisers nahm wiederum frischen und, 
kräftigen Aufschwung, wie auch sogleich schon der Kölner Erzbischof Walram, 
später Balduin von Trier dem Papste berichtete'). Elaiser Ludwig hatte eine 
breite Rückendeckung erhalten ; die Gerüchte, die aus Deutschland nach Avignon 
und von dort zum französischen Hof gelangt waren und eine beabsichtigte und 
nahe bevorstehende Thronumwälzung in Deutschland in Aussicht stellten^), 
konnten doch nur vorübergehende Illusionen über die dortige wahre Lage auf- 
kommen lassen. So kam das neue Jahr, 1338, heran. 

Was war aber der reale Niederschlag, das praktische Ergebnis der Ver- 
stärkung der kaiserlichen Stellung für das Verhältnis zur Kurie, für die Wie- 
derherstellung ruhigerer Bahnen für das staatliche Leben in Deutschland? 

Das erste bemerkenswerte Ereignis in diesem Zusammenhang war der 
Mainzer Bischofstag in Speier unter dem Vorsitz des Erzbischofs Hein- 
rich Ende März 1338. 

Sein Zweck war in erster Linie zu der grossen schwebenden Frage 
zwischen dem Kaiser und der Kurie Stellung zu nehmen und den Papst um 
die Beendigung des Streits durch eine Gresandtschaft angelegentlich zu bitten. 
Der Metropolit der Mainzer Kirchenprovinz hatte, wie sich von selbst verstand, 
ihn ausgeschrieben, Erzbischof Heinrich, am 28. Februar *) ; er war anberaumt 



1) Sauerland, Vatik. Urkunden zur Geschichte der Rheinlande Bd. 2, n. 2290, wozu das. 
n. 2291 und Vatikan. Akten n. 1887; daneben Exzerpt von Sauerland aus dem vatikanischen Ar- 
chiv für die Regesten der Erzbischöfe von Mainz, mir zur Verfügung gestellt von Herrn Dr. E. 
Vogt, dem Bearbeiter dieser Regesten für die erste Hälfte des 14. Jahrh : die Eröffnung des Papsts 
an Erzbischof Heinrich in obiger Sache. 

2) Oben S. 41 m. Anm. 2. 

'S) Vatikan. Akten n. 1913, Sauerland a. a. 0. n. 2307, Daumet, Lettres des papes d' Avignon, 
Benoit XU 1334-1842, n. 374, dazu Vatikan. Akten n. 1915, 1916. 

4) Dies für den Einblick in die Dinge wertvolle Einladungsschreiben, gegeben in Aschaffen- 
burg pridie kal. Martii, im Original, dessen oberste Zeilen jetzt abgeschnitten sind, hat Herr Dr. 
£. Vogt bei seinen Forschungen für die Regesten der Erzbischöfe von Mainz im Reichsarchiv in 
München soeben wieder aufgefunden und mir freundlichst mitgeteilt; wohl mit Recht vermutet er, 
dass es das Exemplar für den Bischof von Würzburg gewesen, das später von dort nach München 
gelangt ist. Als Termin wird angegeben: „dominica, qua cantattir letare** d« i 22. März, als Qe- 
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auf den 22. März, aber erst einige Tage später trat er zusammen; am 27. war« 
den die Beschlüsse zu Gunsten des Kaisers festgestellt^). Es waren hier bei 
einander, z. T. in Person z. T. durch Vertreter, die Bischöfe von Strassburg, 
Paderborn, Speier, Augsburg, Bamberg, Eichstädt, Chur und Würzburg, also 
die Suffragane des Mainzers beinahe vollzählig -), daneben der Bischof von Basel, 
der zu einem andern Sprengel gehörte, sich hier aber anschloss wegen seiner 
Beziehungen zum Strassburger ; man kann also sagen, die Bischöfe des ganzen 
südwestlichen Deutschlands, so weit sie nicht zum Kaiser in direktem Gegensatz 
standen^. Die Pazifizierung der kirchlichen Zustände Deutschlands, insbesondere 
der Mainzer Provinz, die begreiflicher Weise unter dem verheerenden Streit am 
meisten zu leiden hatte, und die Aussöhnung des Kaisers mit der Kurie als 

genstand : „ambasiata seu legatio haiusmodi vestro ac dictorum fratrum et dominonim episcoporam 
[der Kirchenprovinz] consilio et auxilio consultius ordinanda*^, dazu: „super aliis varüs et arduis 
negotiis nostre et vestre ecclesiarum totiusque nostre provincie honorem, profectum et commodum 
respicientibus''. 

1) Olenschlager, Erläuterte Staatengesch., Urkunden S. 186, jetzt auch aus dem vatikanischen 
Archiv gedr. von Schwalm, Neues Arch. d. Ges. f. alt. I). Gesch. Bd. 26, S. 727 ff. 

2) üeber die Bischöfe von Halberstadt, Hildesheim und Verden ist nichts bekannt. Vielleicht 
waren sie wegen der Entfernung und der Kürze des Termins ausgeblieben ; der Verdener war wohl 
jetzt in Avignon, vgl. Böhmer-Ficker, Acta imperii selecta n. 1045, 1046. 

3) Wie der von Konstanz. Auch der Strassburger hatte sich erst nach einigem Widerstreben 
zur Teilnahme bereit erklärt, wegen welcher er sich später vom Papst wieder freisprechen Hess, 
vgl. Leupold, Berthold von Buchegg S. 107 ff., auch Böhmer-Ficker a. a. 0. n. 786, 787. Wenn 
dagegen in der Chronik von Matthias von Neuenburg bei Böhmer-Hubcr, Fontes rer. Germ. Bd. 4, 
S. 222, in der Ausgabe von Studer S. 103, bei der Erzählung von der Anwesenheit des Kaisers im 
Elsass und seiner Begegnung mit den Bischöfen von Basel und Strassburg die Angabe gemacht 
wird, der Strassburger habe die Versammlung der Bischöfe der Mainzer Provinz sogar angeregt, 
^congregacionem persuasif^, so ist das in dieser Form unrichtig. Der Satz hat so gar keinen Sinn, 
wie die Zusammenstellung mit dem vorangegangenen „ille [princeps Ludowicus] ad adtrahendum 
eos [die beiden Bischöfe] suo servicio"^ zeigt. Die Angabe ist aber auch direkt falsch, weil um die 
Zeit dieser Begegnung der Bischofstag in Speier längst feststand und nicht erst angeregt zu wer- 
den brauchte : in der ersten Hälfte März hielt sich der Kaiser in Kolmar auf, am 16. in Schlett- 
Stadt, vgl. Böhmer, Kegesten K. Ludwigs, auf den 22. desselben Monats .war der Tag angesetzt, 
schon am 28. Febr. ausgeschrieben, vgl. S. 47 Anm. 4. Auch die ganze Haltung des Strassburgers 
widerspricht der Nachricht. Man wird sich der Vermutung von Mor. Ritter, Hist. Ztschr. , n. F., 
Bd. 10, S. 518, anschliessen müssen, der im Text einen Fehler erblickt und für „Argentinensis 
congregacionem persuasit" zu lesen vorschlägt : „Argentincnsi congregacionem persuasit'', nämlich 
der Kaiser, der demnach hier den Strassburger (und den Baseler) zur Teilnahme überredet hätte. 
Das passt viel besser zum Zusammenhang und findet seine Bestätigung durch die Urkunde des 
Kaisers Acta imperii selecta n. 786. Die Bemerkung Leu])olds a. a. 0. S. 106 ist hinfällig. — 
Wenn Konrad von Megenberg in seinem „Planctus"^, vgl. oben S. 10, erklärt, dass die Bischöfe 
fest entschlossen zusammenstehen für ihren Herrn Ludwig als ihren wahren König („veridico regi*'), 
Grauert im Hist. Jahrb. d. Görres-Ges. Bd. 22, S. 659, so spielt er damit auf den Bischofstag in 
Speier an. Uebrigens zeigt diese Stelle auch den Sprachgebrauch der Zeit und dass man keinen 
scharfen, bewussten Gegensatz zwischen einem „Herrn Ludwig" und einem „König L.^ konstruieren 
darf. Dazu vergleiche man auch die Aufschriften Rudolf Losses zu den Kopien der beiden obea 
behandelten Schreiben. 
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Voraussetzung dafür stand für die Beratungen auf dem Programm. Wenn aber 
die Rekonziliationsfrage wieder aufgerollt wurde, so konnten das nicht einseitig 
die genannten geistlichen Herren von sich aus tun; die Genehmigung des 
Kaisers, seine volle Zustimmung, seine Zusage dort zu erscheinen war uner- 
lässlich und man konnte sie sich, wenn das Beginnen nicht planlos sein sollte, 
nicht erst nachträglich von ihm verschaffen, man musste ihrer versichert sein von 
vornherein. Die Zustimmung wiederum konnte nicht die Eingebung eines Au- 
genblicks sein. 

Suchen wir die Vorbereitungen festzustellen, um den Ursprung und den 
Urheber des Schritts der Bischöfe zu erkennen, so weist uns zunächst das Iti- 
nerar des Kaisers und das des Mainzer Erzbischofs nach, dass eine persönliche 
Begegnung zwischen beiden vom zweiten Drittel des Julimonats 1337 bis gegen 
Ende März 1338, d. h. zwischen ihrer förmlichen Aussöhnung und ihrem Bun- 
desvertrag und dem Tag in Speier oder unmittelbar zuvor, nicht stattgefunden 
hat ^) ; in diesem Zeitraum sind sie räumlich weit von einander entfernt gewesen. 
Geht die Anregung zur Versammlung auf eine Verständigung zwischen ihnen 
zurück, was bestimmt der Fall gewesen ist, so müsste diese entweder schon im 
Juni oder Juli 1337, im Anschluss an die Aussöhnung, vielleicht als ein Teil 
dieser selbst, in mündlicher Aussprache eingeleitet oder gar erzielt oder im 
Lauf der Monate, zu Beginn des neuen Jahrs, durch Brief- und Botenverkehr 
herbeigeführt worden sein, jedenfalls längst vor dem 28. Febr., weil der Erz- 
bischof seine Suffragane zur Zusammenkunft erst einladen konnte, nachdem nicht 
nur die Zustimmung des Kaisers, sondern auch seine persönliche Gegenwart in 
Speier im Kreise der Bischöfe völlig gesichert war. 

Lässt sich demnach der Moment nicht mehr sicher ergreifen, in dem die 
Idee zu einem solchen Vorgehen zuerst gefasst worden ist, so spricht doch die 
innere Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie auf die Tage zurückgeht, in denen 
sich der Kaiser und der Erzbischof über all die schweren und ernsten politischen 



1) Das Itinerar des Kaisers nach Böhmers Regcsten und den neueren Urkunden-Publika- 
tionen, das des Erzbischofs verdanke ich einer Zusammenstellung von Herrn Dr. E. Vogt aus sei- 
nen Sammlungen für die Mainzer Regesten. Der Kaiser, der seit dem 30. Mai 1337 in Frankfurt 
war, verlebte zusammen mit dem Erzbischof dort einige Wochen des Juni und Juli ; nur einmal 
wurde das gemeinsame Iloflagcr kurz unterbrochen, als der Kaiser Juli 7 und 8 sich in Ober- 
diebach bei Bacharach aufhielt und der Mainzer Juli 6 sich in Aschaffenburg befand, um dann 
wieder nach Frankfurt zurückzukehren und beim Kaiser zu bleiben. Letzterer war noch einige 
Wochen dort, ob auch der Erzbisdiof, lässt sich nicht mehr sagen. Während der Kaiser sich dann 
Schwaben zuwandte, in Schwaben und Baicrn umherzog und in diesen Regionen bis Ende Januar 
1338 verblieb, um hierauf seinen Weg durch Schwaben nach dem Elsass zu nehmen, von dort im 
März nach Speier zu ziehen (vgl. auch S. 48 Anm. 3), bewegte sich der Erzbischof in derselben 
Zeit immer am Mittelrhcin, besonders im Rlieingau und in Aschaftenburg, bis Anfang Febniar 
1338, Febr. 5 war er in Arnsburg in der Wetterau, Febr. 2b in Aschaffenburg, bis in die erste 
Hälfte März in der dortigen Gegend (März 12 in Dieburg, zwischen Aschaffenburg und Darmstadt), 
also fem von den Regionen, in denen sich der Kaiser befand. P^rst in der letzten März-Woche 
trafen sie für den Bischofstag zusammen. 

AbbdlgB. d. K. Oet. d. Wiie. zn Götiingen. Philolog.-hiitor. Kl. K. F. Band 7, i. 7 
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und kirchlichen Fragen gegen einander ausgesprochen, die sie zum Friedensschlüsse 
zum Schutz- und Trutzbund und zu gemeinsamen Vorkehrungen gegen zukünftige 
Eventualitäten veranlasst hatten, dass in der Tat eine solche Verständigung 
einen Teil ihrer Aussöhnung gebildet hat ; endgültige Abmachungen über die 
Ausführung des Gedankens mögen trotzdem erst später auf schriftlichem Wege 
erfolgt sein. Für . gewiss darf es aber gelten, weil, wie bemerkt, das Wesen der 
Sache es so verlangte, dass der Erzbischof weder für seine Person noch in Gre- 
meinschaft mit seinen Suffraganen vorgehen konnte oder vorgegangen ist ohne 
Wissen oder Mitwirkung des Kaisers in einer Angelegenheit, die zunächst sein 
eigenes persönliches Verhältnis wie zur Kurie so zur Kirche und dem kirch- 
lichen Leben betraf. Noch mehr wird man darauf geführt, wenn man sich 
erinnert, wie mächtig trotz allen Misserfolgen, die er mit seinen Friedens- und 
Unterwerfungsangeboten in Avignon zu wiederholten Malen davongetragen hatte, 
doch das Verlangen, das Sehnen und Drängen des Kaisers geblieben ist mit dem 
Gegner Frieden zu schliessen, um vom Bann befreit und in den Schoss der 
Kirche wieder aufgenommen zu werden, wie ihm dies zum Herzensbedürfnis und 
zugleich zur Triebfeder bei seinem politischen Tun geworden war ; die enge 
Verbindung zwischen beiden Momenten war es, die Kaiser Ludwig auch als Po- 
litiker in jenen Tagen kennzeichnet. Es kann nicht anders gewesen sein, als 
dass zuerst wieder von Seiten des Kaisers dieser neue Schritt zur Versöhnung 
in Aussicht genommen, die Verwirklichung aber, wie sich nahelegte, dem neuen 
kaiserlichen Freunde und Bundesgenossen, dem Oberhaupt der unter den ge- 
gebenen Verhältnissen wichtigsten und zumeist interessierten deutschen Kirchen- 
provinz in die Hände gelegt worden ist. 

Das Auftreten des Kaisers während der ersten Hälfte des Jahres bietet 
dafür neue Belege. Schon am 1. Februar, also volle vier Wochen vor dem Ein- 
ladungsschreiben des Mainzers für den Tag in Speier, hatte der Kaiser einen 
Reichstag nach Köln auf den 19. April anberaumt, um dort, wie er sagen lässt, 
inhaltsschwere Reichsangelegenheiten zur Verhandlung zu bringen ^), d. h. selbst- 
verständlich an erster Stelle die grosse brennende Frage des Streits mit der 
Kurie, die für alle die höchste Bedeutung besass. ihn selbst aber vollständig er- 
füllte, für ihn Lebensfrage war. Ersichtlich stand diese Massnahme in aller- 
engster Beziehung zum Bischofstag, mochte sie im Einvernehmen mit dem Erz- 
bischof, wie im Grunde gewiss ist, oder ohne ihn ergriffen sein; wohl derart, 
dass die Beschlüsse der Bischöfe für die Beschlussfassung auf dem Reichstag 
benutzt werden sollten. Jedenfalls erhellt schon aus der Zeitfolge beider Ein- 
ladungsschreiben, dass nicht der Erzbischof, sondern der Kaiser bei dieser Ge- 
legenheit vorangegangen ist und beide Erlasse nebst dem Bischofstag, der danach 
eine andre Stellung gewann, nur als vorbereitende Schritte für den Reichstag 



1) „Super arduis negotüs", Olenschlager, Erläuterte Staatengeschichte, Urkunden S. 203 nach 
dem Exemplar für den Bischof von Lüttich, wozu Vatikan. Akten n. 1939, Verbot des Papsts an 
den Lütticher der Einladung zu folgen. 
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gedacht waren. Die übliche Darstellung übersieht dieses Verhältnis, das sich 
aus dem natürlichen nnd tatsächlichen inneren Zasammenhang der Dinge ergiebt. 
Und nicht lange nach dem Speierer Tage, in einer Zeit, in der das dort be- 
schlossene Schreiben der Bischöfe an den Papst unter keinen Umständen schon 
beantwortet sein konnte, die Wirkung des Tags also noch ganz ausstand, wenige 
Tage nach Ablauf des Termins für den nicht zu Stande gekommenen Reichstag 
in Köln , schrieb der Kaiser abermals , April 28 , einen neuen Reichstag aus, 
diesmal nach Frankfurt auf den 17. Mai, wieder in obiger Angelegeheit ^). Auch 
aus dieser Reichsversammlung ist nichts geworden, obwohl der Kaiser um die 
Zeit in Frankfurt sich beständig aufhielt; sicher aus demselben Grunde wie die 
früher anberaumte : weil eine fruchtbare Verhandlung nur dann erzielt werden 
konnte, wenn eine bestimmte Gegenäusserung des Papsts auf das Gesuch der in 
Speier versammelten Bischöfe vorlag, was auch jetzt noch nicht der Fall war. 
An der Hand beider Vorkommnisse, die in ihrer Ergebnislosigkeit so beredt sind, 
wird man sich die Vorstellung bilden müssen, dass der Kaiser zu dieser Zeit 
immer wieder bemüht gewesen ist schnell vorwärts zu gehen, die Entscheidung 
auf deutscher Seite eilig herbeizuführen; man sieht ihn in Bewegung. Es ent- 
spricht seiner ganzen Art, dass ihm, wenn man sich so ausdrücken darf, hier 
der Geduldsfaden riss, wie es so oft bei ihm geschehen ist, hier noch eher, weil 
ihm die neue, vorteUhafte Verbindung mit dem Mainzer und der Bund mit dem 
König von England vorschwebte, der grade in dieser Zeit Vorbereitungen zum 
^i^g gegen Frankreich in grossem Massstabe traf ^), mit dem der Kaiser direkt 
und indirekt fortwährend in Verhandlungen stand'), zu dem er auch noch einen 
weiteren Zugang gewann durch seine Beziehungen zum flandrischen Bürgertum, 
vor allem zu den Gentern und ihrem neuen Hauptmann Jakob van Artevelde 
eben in dieser Zeit ^). Dass jener Trieb zur Eile beim Kaiser tatsächlich vorhanden 
gewesen ist und sich beständig gesteigert hat , scheint auch daraus zu folgen. 



1) Olenschlager a. a. 0. S. 203. 

2) Vgl. £. D^prez, Les präliminaires de la gucrre de cent ans, la papautd, la France et 
PAngleterre 1328-1342 (1902), S. 186 ff. 

3) 1337 Okt. 3 Vollmacht König Eduards zu Verhandlungen mit dem Kaiser, Hymer, Foedera 
II, II, S. 999; 1338 Mai 12 (IV. id. Maji) Schreiben des Kaisers an den König mit Einladung zu 
persönlichen Verhandlungen am Rhein, a. a. 0. S. 1046 und Däprez a. a. 0. S. 192 mit falschem 
Datum Mai 11; Antwort des Königs Juni 28, in der seine bevorstehende Abreise erwähnt wird, 
Rymer und Däprez a. a. 0. und mehreres andre. Mai 6 lief der englisch-französische Stillstand ab, 
Juli 16 schiffte sich endlich der König nach Antwerpen ein, a. a. 0. S. 185, 193. 

4) 1338 (1337 alt. St.) Febr. 27 kam ein Bote des Kaisers in Gent an mit einem Sclireiben, 
Rekeningen der stad Gent 1336—1349, uitg. door Vuylsteke, Bd. 1, S. 201. Artevelde war Jan. 3 
Hauptmann in Gent geworden, a. a. 0. S. 223. Lebhaft war der Botenverkehr in diesen Monaten 
zwischen der Stadt Gent und dem Grafen von Geldern als Vermittler nach England hin, wie die 
Stadtrechnungen ausweisen. Zu diesem und dem vorigen vgl. auch R. Pauli, Die Beziehungen K. 
Eduards III. von England zu Kaiser Ludwig IV., Quellen u. Erört. z. bayr. u- deutschen Gesch. 
Bd. 7, und R. Pauli, Bilder aus Alt-England Art. V, neuerdings H. Pirenne, Gesch. Belgiens Bd. 2, 
4. Abschnitt. 

7* 
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dass die lange Frist zwischen der ersten Einladung des Kaisers , 1. Febr. , und 
dem Termin für den Reichstag in Köln, 19. April, die 11 Wochen betrug, das 
zweite Mal auf eine solche von nur 3V« Wochen herabgesetzt wurde, vom 
23. April bis zum 17. Mai, wohl ein deutliches Zeichen, wie sehr es dem Kaiser 
trotz dem Unternehmen der Bischöfe um eine lebhafte Beschleunigung der An- 
gelegenheit, vornehmlich um die Beteiligung der massgebenden unter den west- 
deutschen Reichsständen zu tun gewesen ist, die schnell herbei eilen konnten, 
weniger um eine Versanmilung, auf der alle, auch die weit entfernten vertreten 
waren, die bei der Kürze der Zeit nicht mehr zu kommen vermochten. Wir müssen 
nach alledem uns den Kaiser denken in beständiger Hast, in einem steten Wechsel 
von Zusehen und Stürmen, in fortwährendem Kampf mit sich selbst d. h. zwischen 
seinem Gefühlsleben und den Forderungen nüchterner, praktischer politischer 
Ueberlegung. Für die Frage, die uns im Augenblick beschäftigt, will das heissen, 
dass der Kaiser auch bei der Veranstaltung des Bischofstags nicht das geführte 
oder gar getriebene, sondern nur das treibende Element gewesen sein kann^). 
Es fällt dabei wenig ins Gewicht, ob, wie eine spätere Nachricht behauptet'), 
das Vorgehen der Bischöfe in Wahrheit durch einige geldgierige Kardinäle in 
Avignon seinen Anstoss empfangen hat oder nicht. Selbst in dem Fall, der 
noch fraglich ist, dass das Gerücht wenigstens zum Teil der Wirklichkeit ent- 
sprach, konnten diese Kardinäle den ersten und entscheidenden Anstoss jeden- 
falls nicht geben, weil das Erscheinen der Bischöfe auf der Bühne zu Gunsten 
des Kaisers bereits längst geplant und angebahnt war; den Stein vermochten 
jene nicht ins Rollen zu bringen, höchstens vermochten sie ihm nachzuhelfen, 
wenn sie nicht überhaupt bloss Zuschauer waren. 

Das Auftreten der Bischöfe vollzog sich in Speier, nur äusserlich veranlasst 
durch den Mainzer Erzbischof, der ganz zur Verfügung des Kaisers stand '), die 
Einladungen hatte ergehen lassen und die Versammlung leitete, wie es sich ge- 
bührte, in Gegenwart des Kaisers, dem der Gegenstand der Verhandlungen am 
Herzen lag, weil er vor allem sein eigenes und tiefstes religiös - kirchliches 
Empfinden betraf, dem man deshalb wohl die Initiative zu dieser Vereinigung 
zuschreiben darf. Es hatte das Ergebnis , das man der Eingabe des Episkopats 
an den Papst vom 27. März 1338 ^j entnimmt. 

Besorgt um die kirchliche Not und die Bedrängnisse der Seelen, die aus 
dem Zwist zwischen der Kirche und Ludwig dem Baiern im Reich, vor allem in 



1) Damit würde seine oben S. 48 Anm. 3 erwähnte Haltung gegenüber dem Strassburger 
Bischof vor dem Speierer Tag vortrefFlicli übereinstimmen. 

2) Schreiben von Johann von Verden aus Avignon von Juni y bei Böhmer-Ficker, Acta imperii 
selecta n. 1046, Sauerland, Vatik. Urkunden z. Gesch. der Kheinlande Bd. 2, n. 2331. Wir werden 
uns mit ihm später eingehend bescliäftigen. 

3) Es mag noch darauf aufmerksam gemacht werden, dass er in seinem Vertrag mit dem 
Mainzer Kapitel seinen Gehorsam gegenüber dem apostolischen Stulil von seinen Verpflichtungen 
gegenüber dem Reich abhängig gemacht hatte, vgl. Würdtwein, Subsidia 4, S. 293. 

4) Vgl. oben S. 48 Anm. 1. 
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der Mainzer Provinz , entstanden sind , haben die Bischöfe j wie sie sagen , um 
den verderblichen Streit aus der Welt zu schaiFen, ihren Herrn veranlasst nach 
Speier zu kommen, ihn vorher und jetzt mit inständigen Bitten und Vorstellungen 
bestürmt und endlich nach kurzem Besinnen ^) ihn bereit gefunden um der öffent- 
lichen und privaten Wohlfahrt willen zur Kirche zurückzukehren und sich in 
Demut in allen Punkten, die die Materie des Zwists bilden oder ihr anhängen, 
ihrer Anordnung gemäss dem zu unterwerfen, was der Papst, die Kirche und 
der apostolische Stuhl für gut ansehen werden. So weit stehen also die Prä- 
laten, die hier reden, auf dem Standpunkt ihrer geistlich - kirchlichen Interessen ; 
80 weit knüpft auch der Kaiser mit der abgegebenen Erklärung an seine frü- 
heren Unterwerfungsangebote bei der Kurie wieder an. Aber sogleich wird 
dieser Standpunkt erweitert; beide Teile treten auch auf das staatsrechtliche 
Gebiet hinüber und zwar festen Fusses, der Kaiser, indem er seine Erklärung 
durch einen wesentlichen Vorbehalt einschränkt, die Bischöfe, indem sie ihn 
gelten lassen und sich aneignen. Man darf über ihn nicht leicht hinweggleiten. 
Denn die Worte, in die er sich kleidet: „insofern das geschehen kann in Ueber- 
einstimmung mit dem göttlichen und weltlichen Recht und seiner eigenen Ehre" *) 
enthalten eine kräftige feierliche Verwahrung, die nach der weiteren Eröffnung 
des Kaisers zusammen mit seinem Zugeständnis in verbindlicher urkundlicher 
Form wiederholt und durch urkundliche Erklärungen seitens der Reichsstände ^) 
gestützt werden soll, gegen eine etwaige Antastung der Rechte des Reichs und 
des Kaisers bei der zukünftigen Sühne. Mit dieser Verwahrung und diesem 
Vorbehalt *) wird der Papst von den Prälaten unter den Gesichtspunkten , die 
für sie als Kärchen- und Seelenhirten massgebend sind, um die Wiederaufnahme 
Ludwigs in den Schoss der Kirche angelegentlich gebeten und eine Gesandtschaft, 
bestehend aus dem hier anwesenden Bischof Ulrich von Chur und Graf Gerlach 
von Nassau, der der Mainzer Kirche nahestand, zu näherem Bericht und weiteren 
Eröffnungen an ihn abgeordnet. 

Dieser Vorbehalt beleuchtet die Lage hell, auch die Stellung der Bischöfe. 
In allen Verlautbarungen von deutscher Seite über den kritischen Gegenstand 
während dieses Jahres kehrt er wieder , gleichsam das Leitmotiv bis über die 
Deklarationen von Rense hinaus. Die Bischöfe ihrerseits lassen hier erkennen, 
dass sie sich die kirchliche Rekonziliation Ludwigs nur noch unter voller Wahrung 
der kaiserlichen und staatlichen Rechte vorzustellen vermögen und dass sie dabei 
den staatsrechtlichen und politischen Einwendungen des Kaisers nachgegeben 



1) „Modica delibcratioiic preliabita**, woraus man ersieht, dass die Boratungen und Beschlüsse 
hier nur eine formale liodeutun;^ gehabt haben, hingst verlier von kaiserlicher Seite vorbereitet 
gewesen sind. 

2) „In quantum cum dco, justicia et honorc suo". 

3) Jedenfalls in ganz andorm Sinn als bei den Zugeständnissen des Kaisers im Herbst und 
Winter 1330, vgl. Vatikan. Akten S. Üol oben. „Cautiones juratorias ac tidejussorias magnorum et 
plurium princiimm et baronum nobis super hoc olFerendo". 

4) Ausdrücklich wird im bischöflichen Schreiben nochmals gesagt: „sab modo premisso"^. 
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haben; dieser Vorbehalt wird der kaiserlichen Vollmacht für sie zu Verhand- 
lungen mit dem Papst einverleibt. Ausserdem sollen die Reichsstände in der- 
selben Richtung in Bewegung gesetzt werden. 

Es leuchtet ein, dass nunmehr eine neue Basis, die staatsrechtliche, für die 
weiteren Operationen gefunden ist, wenn sie auch hier noch nicht ganz rein frei- 
gelegt wurde. Insofern ist schon der Weg zu den späteren Ereignissen gewiesen, 
der Regelung der grossen Streitfrage durch einen Rechtsspruch der Kurfürsten 
und der Reichsstände, führte er auch nicht in grader Linie dorthin. Denn von 
dieser späteren wich die gegenwärtige Handlung ab, indem sie von Prälaten, die 
wohl auch Reichsfürsten waren, hier aber zunächst als geistliche Oberhirten 
redeten, unternommen wurde, wieder, gleich dem Kaiser, die Rekonziliations- 
sache mit der staatsrechtlichen Frage unlöslich vermengte und wieder den Weg 
der Bitte, wenn auch einer verstärkten, um Versöhnung und Frieden, um Ghmde 
betrat, allerdings unter einer bestimmten Bedingung^). 

Konnte aber ein solches Vorgehen alle Teile befriedigen? Wenn auch der 
Mainzer Erzbischof in seiner Eigenschaft als Metropolit der grossen Diözese und 
als Reichs- und Kurfürst und in Ausführung der Verpflichtungen, die er bei 
seiner Aussöhnung mit dem Kaiser auf sich genommen hatte, an die Spitze dieser 
Aktion zahlreicher deutscher Bischöfe trat, so war doch wohl grade diese Führung 
unter den gegebenen Umständen bedenklich. Soeben erst, am 20. Febr., hatte 
der Papst, unverrückt festhaltend an seinem bisherigen Standpunkt und seinen 
früheren Bedingungen für jeden Frieden , den Erzbischof seine volle Ungunst 
fühlen lassen und ihn in einem Erlass wegen der Begünstigung Ludwigs, d. h. 
wegen der Sühne mit dem Kaiser und des Uebertritts zu ihm, vor sein Gericht 
geladen ') ; in einem zweiten Erlass vom selben Tag hatte er den Mainzer Stahl 
für die Kurie reserviert*), womit die Abmachungen des Erzbischofs mit dem 
Kaiser und der Besitz des Erzstifts in seiner gegenwärtigen Art für nichtig 
erklärt waren. Beides muss grade zum Tag in Speier dort angekommen sein, 
wenigstens war dort der neue Schritt des Papsts gegen Heinrich und den Kaiser 
in seinen Umrissen schon bekannt. Eine so gekennzeichnete Persönlichkeit, die 
ihre ganze Stellung, wenn ich sagen darf, ihre hierarchische Ehre erst vor einem 
hierarchischen Gericht für sich und vor der Welt zurückzuerobern hatte , die 
fortwährend vom Papst aufs schärfste desavouiert worden ist^), mochte mit sehr 
geringer Aussicht auf Erfolg vor der Kurie als Anwalt und Stimmführer er- 
scheinen, jetzt noch weniger denn je, nachdem sich die Gegensätze noch schärfer 
zugespitzt hatten^). Konnte aber überhaupt noch die Bitte nach so vielen frü- 

1) Die vorstehenden Ausführungen mit der Betonung des Vorbehalts werden die Bemerkungen 
von Müller, Der Kampf Ludwigs Bd. 2, S. 70 richtig stellen. 

2) Auszug von Dr. Sauerland aus dem vatikanischen Archiv, mir mitgeteUt von Herrn Dr. 
£. Vogt aus den Sammlungen für die Mainzer Regesten. 

3) Vatikan. Akten n. 1934, Sauerland, Vatik. Urkunden z. Gesch. d. Rheinlande 2, n. 2317. 

4) Vgl. auch Vatikan. Akten n. 1957. 

5) Dahin gehört auch die Unterwerfung Herzog Heinrichs von Niederbaiem, sein Uebertritt 
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heren vergeblichen Bitten, wenn sie auch neue, kräftigere Formen annahm, einen 
Erfolg verheissen? Jedenfalls haben die Bisehöfe selbst, ohne feste und volle 
innere Ueberzeugung von einem ernstlichen Willen des Papsts zum Frieden, 
starke Zweifel gehegt und in ihrer Bitte, die sie mit ihrer geistlichen Autorität 
umkleideten, nicht mehr gesehen als einen letzten gütlichen Versöhnungsversuch, 
der im Fall des Misslingens für jedermann den Beweis für die Unversöhnlichkeit 
der Kurie liefern sollte. In diesem Sinn ist es doch geschehen, dass gleichzeitig 
mit dem Schreiben und der Gesandtschaft, die sie gemeinsam mit dem Kaiser 
abgehen liessen *), von ihnen beschlossen wurde, wie wir von Matthias von Neuen- 
burg *) erfahren, wenn der Papst ihrer Bitte nicht entspreche, abermals zusammen- 
zukommen, um über weitere Schritte zu beraten. Sie liessen also den Kaiser, 
nachdem sie sich hier einmal für ihn aufgerafft hatten, auch für die Zukunft 
nicht im Stich. Gewiss hat man jetzt auch schon ein Zukunftsprogramm wenig- 
stens in allgemeinen Umrissen aufgestellt; die Unterlassung hätte dem ganzen 
Sinn dieses Schritts und der Lage, die man geschaffen hatte, nicht entsprochen. 
Sicher hat es aber noch nicht unmittelbar in die Richtung der Renser Vorgänge 
gedeutet, weil es nicht zu den Befugnissen der versammelten Prälaten gehörte 
die Kurfürsten aufzurufen oder gar ihnen als solchen Vorschriften für ihr Ver- 
halten zu geben; galt es für sie doch auch vor allem die Art des päpstlichen 
Bescheids abzuwarten, um den richtigen Massstab für das Bedürfnis zu gewinnen. 
Zunächst wurde alles getan, um dahin zu gelangen. Noch am nämlichen 
Tage wurde die Vollmacht für die beiden Gesandten, von denen wenigstens der 
Bischof von Chur als unmittelbarer Teilnehmer am Bischofstag in die Erwä- 
gungen und Absichten seiner Genossen vollständig eingeweiht war, ausgestellt •), 
daneben oder unmittelbar danach das Gesuch um einen Geleitsbrief für sie nach 
Avignon gerichtet*); unter allen Umständen war aber, obwohl auch dieser Ge- 
leitsbrief ungesäumt ausgefertigt *) und wahrscheinlich ebenso überschickt wurde,^ 
erst nach ein paar Monaten die Antwort und die Rückkehr der Gesandten zu 
erwarten. Durch einen unglücklichen Zufall sollte sie sich noch weiter hinaus- 
schieben. Etwa zu Anfang Mai, nach Eingang des päpstlichen Passports, hätten 



zum Papst, seine Absage an den Kaiser, Vatikan. Akten n. 1909, und seine Verbindung mit dem 
König von Frankreich, Schwalm, Neues Archiv d. Ges. f. alt. D. Gesch, Bd 25, S. 761, desgleichen 
die zunehmende Vertiefung der Gegensätze in der französisch -päpstlichen und der englisch- kaiser- 
lichen Politik, vgl. S. 51 m. Anm., Vatikan. Akten n. 1913—1915, Sauerland a. a. 0. 2, n. 2307, 
Daumet, Lettres des papes d' Avignon n. 874, 875. 

1) Ganz richtig fassen so die zeitgenössischen Schriftsteller Ileinr. v. Diessenhoven, Matth. v. 
Neuenburg und Heinr. v. Eichstädt unabhängig von einander das Verhältnis auf, Böhmer - Huber, 
Fontes Bd. 4, 8. 27, 209 (Ausgabe von Studer S. 85), 521. 

2) A. a. 0. S. 209, Ausgabe von Studer S öG. 

3) Sauerland a. a. 0. n. 2320. 

4) Noch nicht wieder bekannt geworden, ergiebt sich aber mit Bestimmtheit aus dem Geleits- 
brief, vgl. nächste Anmerkung. 

5) April 17, Vatikan. Akten n. 1942, Sauerland a. a. 0. n. 2322, beide mit dem unverbesserten 
falschen: „Henrico episcopo Curiensi". 
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die G-esandten nach dem gewöhnlichen Lanf der Dinge ^) nach Avignon aufbrechen 
können. Als nun aber Graf Gerlach von Nassau sich auf den Weg machte, 
etwa in den ersten Mai-Tagen, vielleicht um auf einer Station im Süden oder 
erst in Avignon mit dem Bischof von Chur zusammenzutreffen, stiess er jenseits 
von Kolmar auf einen Kriegszustand, der die Strassen unsicher machte ; er musste 
umkehren und einen andern , weiteren Weg einschlagen ^) , vielleicht auch noch 
sich mit seinem Mitgesandten von neuem in Verbindung setzen. Jedenfalls waren 
die früheren Berechnungen über den Haufen geworfen, erst am 3. Juni konnten 
die beiden Bischofsgesandten in der päpstlichen Residenz eintreffen *). 

Wenige Tage später, am 8. Juni, langte dort auch ein Gesandter des Erz- 
bischofs von Köln an, Dr. Heinrich Suderman von Dortmund*), ein Vertrauens- 
mann des Kölners, genau mit denselben Aufträgen wie jene *). Es ist hieraus 
zu entnehmen, dass nur für die Mainzer Provinz eine Versammlung aller Suffra- 
gane, wie die in Speier, beabsichtigt war ^), nicht für die Kölner, in der sich so 
starke antikaiserliche Elemente befanden wie der Bischof von Lüttich und auch 
sonst die Verhältnisse nicht günstig lagen, oder irgend eine andre, und dass 
die Speierer Beschlüsse dem Kölner vollständig mitgeteilt worden sind, damit 
auch er sie von sich aus , wie das geschehen ist , in der vorgesehenen Weise 
beim Papst vertreten könne. Ob eine derartige Weitergabe der Beschlüsse auch 
sonst stattgefunden hat, lässt sich nicht mehr sagen. Das völlige Schweigen 
Balduins von Trier in dieser Sache kann dagegen nicht angeführt werden. Aus 
seiner ganzen Haltung während der ersten Hälfte dieses Jahres kann und muss 
man vielmehr den sicheren Schluss ziehen , dass er , nüchtern und klug wie er 
war, von dem Schritt, den die andern taten, sich für die Wirklichkeit gar nichts 
versprach und es deshalb unterliess sich ihm anzuschliessen. Seine Voraussicht 
hat bald volle Bestätigung gefunden durch seinen Vertrauensmann in Avignon, 
jier das Unternehmen der Bischöfe als unklug, unüberlegt geisselte^) und damit 
uns zu verstehen giebt, dass man es von vornherein in der Umgebung Balduins 



1) Auf 14 Tage ist der Weg zwischen Mainz und Avignon zu veranschlagen Müller, Kampf 
Ludwigs usw. 2, S. 58 Übersicht, dass nach dem gewöhnliehen Geschäftsgang die Abreise nicht 
früher hätte erfolgen können. 

2) Wir verdanken die sehr willkommene Kenntnis dieser Episode dem von Schwalm in München 
entdeckten Protest (nicht Entschuldigungsschreiben), der im Namen des Erzbischofs von Mainz an 
die Kurie gerichtet und, wie die in ihm angegebenen Tatsachen zeigen, in der ersten Hälfte, spä- 
testens um die Mitte Mai verfasst worden ist, gedr. Neues Archiv usw. Bd. 23, S. 681 flf. 

3) Angabe in den Schreiben von Gerliard von Frankfurt und Johann von Verden nach Trier 
von Juni 7 u. 9, Böhmer-Ficker, Acta imperii selecta n. 1045, 1046. 

4) Ueber ihn vgl. besonders Sauerland a. a. O. nach dem Register. 

5) S. das in Anm. 3 angeführte Schreiben von Job. v. Verden, „qui per omnia agit sicut nuntii 
predicti". 

6) So zu Müller, Kampf Ludwigs usw. Bd. 2, S. 59 m. Anm. 2. Die dort besprochene Haltung 
Balduins von Trier kann die aufgeworfene Frage schwerlich beantworten, denn die Anregung zur 
Versammlung in Speier ging doch, wie wir gesehen haben, auf den Kaiser zurück. 

7) Vgl. das in Anm. 3 erwähnte Schreiben von Job. v. Verden. 
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für aussichtslos, also überflüssig oder gar schädlich angesehen hat. Indess nicht 
als Gleichgültigkeit gegenüber den Angelegenheiten des Reichs darf seine Zn- 
rüchhaltong in diesem Stadiom der Dinge aufgefasst werden. Aus ihr spricht 
der praktische und zielbewusste Politiker, der Staatsmann, als der er sich sehr 
bald wieder bewährte, der die in seinen Augen schwächlichen Mittel verwarf und 
hier wie immer nur starke, wirksame zu benutzen, mit ihnen auf ein festes Ziel 
loszugehen geneigt war. 



Während des Verlaufs dieser Missionen, die sich in die Länge zogen, deren 
Ergebnis die Aufmerksamkeit später beschäftigen soll, galt es für die beteiligten 
Bischöfe, wie gesagt, Geduld zu üben. 

Hieran ist dem Kaiser, wie angegeben wurde, nicht in gleicher Weise 
gelegen gewesen. Seine Ungeduld äusserte sich in der wiederholten Ansetzung 
von Reichstagen vor dem päpstlichen Bescheid, die nicht zu Stande kamen. 
Auch darin trat seine gesteigerte Tätigkeit zu Tage, dass er unmittelbar nach 
der Versammlung in Speier, wohl noch von dort aus, wo er wenigstens bis zum 
4. April sich aufgehalten hat ^) , um dann nach Frankfurt weiter zu ziehen *), 
die vor den Bischöfen geäusserte Absicht, die Reichsstände in Bewegung zu 
setzen, zu verwirklichen begann. Von hier aus muss sein Aufruf an die Reichs- 
stände, weltliche und geistliche, fürstliche und städtische, ergangen sein, unter 
dem in Speier gemachten Vorbehalt für das göttliche und weltliche Recht und 
die Ehre des Kaisers ^) im Sinn der dortigen Beschlüsse ernste Vorstellungen 
beim Papst zxt erheben, wie man das aus seiner Zuschrift an den Rat der Stadt 
Strassburg erfährt *) , die aber zweifelsohne in derselben Weise auch an andre 
gesandt worden ist. Von hier aus muss auch der Entwurf der kaiserlichen 
Kanzlei für solche Zustimmungserklärungen , die dort aufgestellte Formel , die 
in einzelnen dieser Erklärungen benutzt ist, mit den entsprechenden Zuschriften 
in die deutschen Gaue hinausgeschickt worden sein. 

Solcher Zustimmungserklärungen, Protestationen gegenüber der Kurie, die 
einer starken volkstümlichen Strömung in Deutschland, einer lebhaften nationalen 
Aeusserung zu Gunsten des Kaisers die Bahn brechen sollten, sind nur noch 
wenige erhalten , während sie sicherlich in viel grösserer Anzahl damals abge- 
geben sind. Auch die uns zugänglichen sind sehr beredt, beides, in ihren Ueber- 
einstimmungen und in den Abweichungen, die zusammen einen tiefen Blick tun 
lassen wie in ihre Struktur so in ihre Entstehung und zum Ausgangspunkt, 
dem sie ihren Ursprung verdanken. Es sind: ein Schreiben der Stadt 



1) Vgl. Hilgard, Speyerer Urkunden n. 447. 

2) Dort spätestens seit dem 18. April, Böhmer, Regesten Ludwigs. 

3) Vgl. hier „daz wir mit gote, mit rehte und mit eren getun mögen" mit den Worten 
auf S. 53 Anm. 2. 

4) Urkundenbuch der Stadt Strassburg Bd. 5, n. 77. 

▲bbdlgn. d. K. Gm. d. WiM. sa Göttingen. PhUolog.-hiator. Kl. N. F. BmnU 7, i. 8 
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Hagenau im Elsass ohne Datum, in einer Abschrift von Rudolf Losse^) und 
in einem kassierten Original*) überliefert, ein solches vom Domkapitel von 
Würzburg vom 28. Juni, in einem wieder verworfenen Original erhalten*), 
und eins von einem ungenannten Aussteller, das man wiederum einer Kopie von 
Rudolf Losse nach einer Handschrift der Kirche von S. Andreas in Worms 
verdankt *), das deshalb wohl sicher auf Worms zurückgeführt werden kann. 

Dass diesen Schreiben und, muss hinzugefügt werden, den übrigen, die 
damals ergangen, aber nicht mehr erhalten oder noch nicht wieder zu Tage ge- 
fordert sind, eine gegebene Formel zu Grunde liegt, leuchtet bei einem Ver- 
gleich sofort ein und ist auch schon erkannt ; auch hat man bereits richtig 
bemerkt , dass diese Formel wohl schon in Speier vereinbart worden ist *). 
Hierbei versteht sich aber von selbst, aus äusseren und inneren Gründen, dass 
dort nur die Grundzüge haben festgelegt werden können. Da der Kaiser in 
Speier von sich aus das Angebot gemacht hatte solche Aeusserungen zu veran- 
lassen^), so blieb jedenfalls ihm und seiner Kanzlei, die auch die Versendung 
zu besorgen hatte, vorbehalten die Fassung im einzelnen endgültig festzustellen, 
woraus sich dann weiter ergab, dass dabei noch mehr die Gesichtspunkte her- 
vortreten mussten , die der Kaiser in seinem gegenwärtigen politischen Pro- 
gramm vertrat und schon in Speier zum Ausdruck gebracht hatte. Vor allem 
stand unter solchen Umständen für die Formel und die Begleitschreiben unter 
dem Namen des Kaisers eines von vornherein fest: keinesfalls konnte hier wie 
iin Schreiben der Bischöfe an den Papst der Kaiser blos als ein „Herr Ludwig" 
oder „Herr Ludwig von Baiern" eingeführt werden, hier musste er als römi- 
scher Kaiser mit vollem kaiserlichen Titel erscheinen, weil er hier selbst sprach ; 
ein andres wäre ein Unding gewesen. Für die Beurteilung der Schreiben ist 
damit ein durchschlagendes Kriterium gewonnen. 

Das Schreiben der Stadt Hagenau ist ersichtlich das früheste unter den 
dreien. Wir gehen nicht irre, wenn wir in ihm nicht eine vereinzelte und 
spontane Aeusserung dieser alten kaisertreuen elsässischen Stadt erblicken, son- 
dern den Typus der Deklarationen, die von den z. T. eng mit einander verbün- 
deten Städten des Elsasses abgegeben sind, vielleicht von den Reichsstädten im 
Bezirk der Mainzer Diözese überhaupt oder von einzelnen städtischen Bun- 
desvereinigungen '). Veranlasst ist es offenbar durch eine direkte Aufforderung 



1) Hiernach bei Ficker, Sitzungsberichte a. a. 0. S. 699. 

2) Hiemach gedr. von Schwalm, Neues Archiv usw. Bd. 20, S. 731 ff, vgl. das. Anm. 1. 

3) Monumenta Boica Bd. 40, S. 201 nach dem Original, jetzt in München. 

4) Würdtwein, Nova subsidia dipl. Bd. 9, S. 41 ff. mit zahlreichen Fehlern und Entstel- 
lungen, jetzt von neuem nach Losses Konzeptbuch bei Schwalm a. a. 0. S. 729 ff. 

6) Müller a. a. 0. S. 58, 60. 

6) Vgl. oben S. 53 Anm. 3 am Schluss. 

7) Man übersehe nicht, dass, wie das Strassburger Urkundenbuch nachweist, die Städte Mainz, 
Strassburg, Worms, Speier und Oppenheim seit Jahren, z. T. auf Veranlassung Erzbischof Bal- 
duins von Trier, im kaiserlichen Landfrieden standen, in den auch Ilagenau durch Strassburg auf- 
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des Kaisers nach der Gestalt und dem Wortlaut seiner Zuschrift an den Strass- 
burger Rat ^) : die Disposition des Schreibens entspricht der dieser Zuschrift 
genau; es behandelt , wie der Kaiser hier verlangt hatte, die Integrität der 
Kaiser- und Reichsrechte und die Bereitwilligkeit des Kaisers zu einer Genug- 
tuung gegenüber dem päpstlichen Stuhl unter Vorbehalt. Auch wird wie dem 
Strassburger Rat, dessen Rückäusserung nicht vorliegt, dem von Hagenau und 
den andern in der Nachbarschaft eine Frist bis zum 6. Juni ^ gesetzt worden 
sein , so dass man annehmen darf, dass die Abfassung dieses Schreibens in die 
Wende vom Mai zum Juni fallt; eine Fristverlängerung zu vermuten ist man 
nicht berechtigt. Beides darf dafür angeführt werden , dass die Absendung 
aller Erklärungen für den Kaiser als eine gesonderte und selbständige Aktion 
gedacht war, unabhängig von der Abordnung der Gesandten des Bischofstags'), 
als ein weiterer Druck auf die Kurie im Sinn dieser Mission. Denn auf eine 
Demonstration von Seiten des Reichs war es abgesehen. 

Die zwei andern Schreiben, das des Domkapitels von Würzburg und das 
wohl aus Worms herstammende, bilden gegenüber dem Hagenauer eine Gruppe 
für sich. Sie stimmen , äusserlich unabhängig von einander , unter sich völlig 
überein, nicht nur in der Sache, sondern auch im Wortlaut, und unterscheiden 
sich nur in einem einzigen wesentlichen Punkt. Während das Würzburger den 
Kaiser immer nur als einen „Herrn Ludwig" vorführt — gleich dem bischöf- 
lichen an den Papst, dem damit ein gewisses, formales Zugeständnis seitens der 
Prälaten gemacht war — , bezeichnet ihn das Wormser jedesmal, wo es ihn er- 
wähnt, fünfmal, also nicht nach blosser Willkür des Kopisten, als „unsem 
Herrn" d. h. den wirklichen und rechtmässigen Beherrscher des ganzen Reichs, 
„unsern Herrn Ludwig, römischen Kaiser" und „unsern Herrn Kaiser" ; es ver- 
sagt ihm also nicht unverhüllte Anerkennung, genau so, wie es im Hagenauer 
der Fall ist. Sehr bemerkenswert, wie ich meine. Behält man im Auge, dass 
jene zwei Schreiben in allem übrigen, abgesehen von einer zweiten, geringeren 
Ausnahme^), sich ganz mit einander decken und dadurch dem Hagenauer sich 



genommen war, dass kürzlich, im Februar 1338, ein Landfriede der oberelsässischen Städte mit 
dem kaiserlichen Landvogt und dem Bischof von Strassburg geschlossen worden und am 1. Mai, 
also in den Sphären obiger Vorgänge, die Städte Mainz, Strassburg, Worms und Speier einen 
Bund auf 8 Jahre mit einander eingingen vomehmUch zur Abwehr von Angriffen wegen der dem 
Kaiser geleisteten Hilfe, Strassb. Urkundenbuch Bd. 5, n. 75, 78. Auch früher und später er- 
klärten sich Städte in Gruppen für den Kaiser, so 1332 Jan. 2 die der 9 Städte von der Rauhen 
Alb innerhalb des schwäbisch-bairischen Bundes in ihrer Eingabe an Balduin von Trier bei Preger, 
Der kirchenpolit. Kampf unter Ludwig d. B. S. 69, n. Y, ebenso die Städte vom elsassischen Land- 
friedensbund 1838 Aug. 4 bei ihrem Beitritt zum Kurverein von Rense bei Müller a. a. 0. S. 357, 
n. 5, u. ö. 

1) S. S. 57. 

2) „Biz uzgehender phingstwochen, die schirst kumpt". 

3) Oben S. 55. 

4) Die zweite beachtenswerte, nicht ebenso wichtige Abweichung besteht darin, dass im 
Wormser Schreiben beim Hinweis auf die Botschaft nach Avignon die Bischöfe „istarum partium" 

8* 
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gemeinsam entgegen stellen, dass sie eben in ihrem vollen Gleichklang die ur- 
sprüngliche kaiserliche Formel gleichmässig hier und da in den Worten umge- 
bildet und abgeschwächt wiedergeben, wie alsbald gezeigt werden soll, und trotz 
alledem im Wormser Schreiben der Kaiser als Kaiser aufgeführt ist, so muss 
man daraus den Schluss ziehen, dass der Verfasser dieses Schreibens die sonst 
gelinde abgetönte kaiserliche Formel an den erwähnten Stellen mit Bewusstsein 
in ihrem ursprünglichen Wortlaut rezipiert hat^) im Gegensatz zu dem des 
Würzburgers, und also den Beweis dafür liefert, dass hier ein greifbarer Ueber- 
rest der Formel selbst vorliegt, und, wessen es kaum bedürfte, die oben *) aus- 
gesprochene, im Grunde selbstverständliche Voraussetzung bestätigt, dass die 
kaiserliche Formel auch den vollen Titel des römischen Kaisers enthielt und 
durchweg uneingeschränkt von einem kaiserlichen Amt und kaiserlichen Rechten 
geredet hat, nicht von solchen, die erst die päpstliche Gnade verleiht. Sieht 
man nun letzteres im Hagenauer Schreiben , das von den andern abweicht , in 
vollem Umfang wiederkehren, so wird man schon hierdurch zur Frage geführt, 
ob nicht diese Abweichungen überhaupt eine engere Verbindung zwischen ihm 
und der Formel erkennen lassen und in welchem Sinn, wenn es der Fall ist. 
Eine Gegenüberstellung der Schreiben, wie sie jetzt folgt, erteilt die Antwort. 
Zuvor mag noch erwähnt werden, dass gleich dem Hagenauer ^) das Würzburger 
einen willkommenen chronologischen Anhalt gewährt. Ist es nämlich erst am 
28. Juni in der vorliegenden Form ausgestellt, so liegt auf der Hand, dass es 
langsamer, schwieriger zu Stande gebracht ist als jenes durch die Vorverhand- 
lungen, die erforderlich waren ; ebenso, dass es erst im Juli der Kollektivsen- 
dung der reichsständischen Erklärungen hätte eingefügt werden können. Man 
dachte sich letztere also wirklich so, wie oben angenommen ist, aber man kam 
damit doch zu spät. Denn durch den in der ersten Hälfte Juni in Avignon an- 
gedeuteten schroff ablehnenden Bescheid, der nach Deutschland gemeldet wurde *), 
war ihr bereits die Spitze abgebrochen, die Waffe war unbrauchbar gemacht, 
bevor sie fertig geworden. Für die Geschichte der beabsichtigten Demonstra- 
tion ist dieser Punkt von Bedeutung. 

Suchen wir uns eine Vorstellung von den Abweichungen und Ueberein- 



erwähnt werden, genau wie im Hagenauer, im Würzburger die Bischöfe „nostrarum partiam^. 
Auch das ist nicht zufällig oder gleichgültig, sondern zeigt, dass das „istarum** aus der kaiser- 
lichen Formel, die auch wohl noch in Speier aufgesetzt ist, vgl. S. 57 m. Anm., herübergenommen 
wurde, und deutet den Ort der Abfassung dieser Formel an ; das Würzburger Schreiben hat offen- 
bar mit Rücksicht auf die ganze beteiligte Mainzer Kirchenprovinz die Wendung „nostrarum" vor- 
gezogen; we;;en der örtlichen Lage konnten Hagenau und Worms „istarum" beibehalten. 

1) Aus welchem Grunde, lässt sich niclit mit Bestimmtheit sagen, scheint aber auch nicht 
eine besondere Untersuchung zu verdienen. In Speier war Worms nicht vertreten gewesen; über 
die verwickelten Verhältnisse dort vgl. Müller a. a. 0. S. 109—111. 

2) S. 58. 

8) Vgl. S. 59. 

4) S. Böhnier-Ficker, Acta imperii selecta n. 1046. 
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Stimmungen der Schreiben zu bilden, so wird unterschieden werden müssen 
zwischen der Form und dem sachlichen Inhalt. 

In Bezug auf die Form bemerkt man bei genauer Vergleichung, dass das 
Würzburger Kapitel, ebenso Worms, als eine geistliche Korporation schon aus 
äusseren Gründen, um des Dekorums willen, sanfter, verbindlicher, unterwür- 
figer vor dem Forum des Papsts, ihres Oberherrn, hat erscheinen wollen, als 
für andre erforderlich und in der Formel angedeutet war. Wie im Schreiben 
des Bischofstags, an das man sich anlehnte, schliff man die Härten und Spitzen 
der benutzten Formel ab , ohne die Kernfragen umzubiegen , ohne auch die 
staatsrechtliche hinter der religiös -kirchlichen und der persönlichen, die den 
Kaiser anging, zurücktreten zu lassen oder zu trüben. Um eine gefälligere, 
weniger aggressive Verteilung von Licht und Schatten zu gewinnen, wurden 
auch einige Stellen des Formeltexts umgesetzt, ohne dass dadurch eine Verän- 
derung des sachlichen Standpunkts erzielt werden sollte. Dahin gehört die 
ganze Begründung des Schreibens im Eingang mit der Versicherung der Erge- 
benheit und der Treue, dahin die Bezeichnung des Kaisers als ^Herr Ludwig", 
dahin der Hinweis auf die Schäden und Gefahren in der Kirche und für das 
Seelenheil der Gläubigen, die in Zukunft sich noch steigern müssten, dahin die 
an sich nicht wesentliche Umstellung des Satzes über das Verhältnis des Kaisers 
zum Glauben und zur Kirche 0» dahin endlich das Ausklingen des Schreibens 
in die angelegentliche Bitte um schleunige Abhilfe im Interesse aller, die doch 
zwischen den Zeilen die Warnung und Drohung am Schluss des Hagenauer 
Schreibens als Bestandteil der Formel auch hindurchklingen lässt. 

In der Sache aber stimmen die Schreiben in allem wesentlichen fiberein. 
So sehr, dass die ursprüngliche Formel der kaiserlichen Kanzlei hiernach leicht 
wiederhergestellt werden könnte, und zwar, wie vorweg gesagt werden mag, 
auch für die äussere Fassung vornehmlich vermittelst des Hagenauer Schreibens. 
Aus seiner Behandlung des Gegenstands ist zu entnehmen, dass es nicht selb- 
ständig oder eigenmächtig über die Formel hinausgegangen ist und sie ver- 
schärft hat, gewissermassen kaiserlicher als der Kaiser selbst; mir scheint das 
äusserlich und innerlich ausgeschlossen zu sein. Im Gegenteil wird offenbar, 
dass es strenger an ihr festgehalten hat, doch wohl, weil einem städtischen Rat 
nach der damaligen verfassungsrechtlichen Stellung der Städte in so hoch po- 
litischen Fragen ein abweichendes selbständiges Urteil nicht im selben Mass 
zustand wie einem fürstlichen Reichsstande oder einem reichsfürstlichen Kapitel, 
weil ihm ferner jene Rücksicht auf die Empfindlichkeit bei der Kurie auch nicht 



1) Nach dem Würzburger Schreiben wird der Papst gebeten Ludwig in den Schoss der 
Kirche wieder aufzunehmen, damit er, wie sicher geschehen werde, als Verteidiger des katho- 
lischen Glaubens wirken könne ; nach dem Hagenauer, weil der Kaiser sich als katholischer Fürst 
und Verteidiger des wahren Glaubens durch seine Handlungen bereits bewährt hat. Der Unter- 
schied ist verständlich. Ein entsprechender Satz ist also in der kaiserlichen Formel zu finden ge- 
wesen, sicher im Sinn der Hagenauer Fassung. 
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bei der Form auferlegt war. So konnte hier die Formel wesentlich so wieder- 
kehren, wie sie war. Ein Vergleich mit den späteren Aensserungen bis über 
die Renser Tage hinaas, der an dieser Stelle nicht zu umgehen ist, wird diese 
Ansicht bestätigen^). Wertvoll ist die Frage an sich, weil man durch die 
Formel zur Sache d. h. zur Erkenntnis des Willens und der Absichten des 
Kaisers gelangt, damit zum Verhältnis dessen, was hier angestrebt ist, zu dem, 
was man in Rense erreicht hat. 

Beide Gruppen, vertreten einerseits durch das Hagenauer, auf der andern 
Seite durch das Würzburger Schreiben, behandeln dasselbe, zunächst das alte, 
noch bestehende, demnach gültige Reichsrecht, auf dem die königliche Regie- 
rungsgewalt vermittelst des Wahlrechts der Kurfürsten fusst, sodann die Pro- 
zesse Papst Johanns XXII. und deren Wirkungen auf das Reich und die Kirche 
und die unbedingte Notwendigkeit ihrer Suspension. 

Geht man auf diese zwei Themata wieder gesondert ein, so stellt sich für 
das erste , die Bestimmung dessen , was Rechtens im Reich ist , bei beiden im 
wesentlichen dasselbe heraus^). Altes Recht und Gewohnheit ist nach ihnen 
seit unvordenklichen Zeiten in Deutschland, dass der König aus einer Wahl 
seitens der Kurfürsten hervorgeht, die vor allem andern ihn zum König macht, 
wenn auch die Königskrönung in Aachen am Stuhl Kaiser Karls das Königtum 
noch steigert oder vertieft; Recht erzeugende Kraft hat sie nicht, sondern die 
kurfürstliche Wahl vor ihr; diese ist es, die den erwählten berechtigt den 
Königstitel anzunehmen, wahrer König zu sein '), dafür von jedermann ange- 
sehen zu werden, das Reich zu regieren und es in seinen Rechten, Besitzungen 
und Ehren zu vertreten mit allen Attributen der Herrscherwürde *), alles auch 
in dem Fall, dass eine zwiespältige Wahl getätigt sein soUte. Das Kaisertum 
ist hier nicht selbständig behandelt, so wenig wie im späteren Weistum, ver- 
gessen ist es aber nicht, wie die Worte „sacri regni et imperii Romanorum con- 
suetudo^ und „administrationem et omnem jurisdictionem ejusdem regni et im- 
perii* im Würzburger Schreiben und noch deutlicher „electores imperii" und 



1) Da dieser Vergleich von ihm nicht vorgenommen, auch nicht die Form und der Inhalt der 
Schreiben aus einander gehalten ist, so hat Müller a. a. 0. S. 60 eine andre Ansicht vom Verhältnis 
zwischen den Schreiben und der Formel ausgesprochen, die mir dem Sachverhalt nicht zu ent- 
sprechen scheint. 

2) Immer abgesehen von grösserer oder geringerer Stärke im Ausdruck; an dieser Stelle 
^dignum duximus intimandum" bei Würzburg, „deducimus per presentes" bei Hagenau. 

3) Nicht direkt ausgesprochen im Würzburger Schreiben, aber auch hier selbstverständlich, 
zwischen den Zeilen zu lesen: gleich danach spricht es vom Recht des Königs auf die Reichsre- 
gierung und die Gerichtsbarkeit im „regnum" und „imperium'', das aus seiner Wahl, zumal unter 
dem Hinzutritt der Krönung in Aachen (wie im Hagenauer Schreiben), sich für ihn ergiebt. Ver- 
gleicht man mit dieser Stelle den entsprechenden Absatz im späteren Gesammtschreiben der Kar- 
fürsten über das Renser Weistum an den Papst, das hier und überhaupt die Formel des Kaisers 
vom Frühjahr benutzt hat, so gewinnt man den Eindruck, dass auch an dieser Stelle das Hage- 
nauer Schreiben der Formel näher steht. 

4) Ergebnis bezüglich der Formel wie in Anm. 3, unter Heranziehung des Weistoms. 
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^veri Romani imperii amministratores" im Hagenauer verraten. Es ist der 
Standpunkt , den man aus dem späteren Gesammtschreiben der Kurfürsten an 
den Papst als Erläuterung zum Renser Weistum bereits kennen gelernt hat 
(;,in imperatorem postea consecrandus" *). Und dass diesen Punkt, wie natür- 
lich, auch die kaiserliche Formel berührt hat und in welcher Weise, spricht das 
Hagenauer Schreiben aus, während das Würzburger ihn als allzu herausfor- 
dernd gegenüber der päpstlichen Theorie hat unter den Tisch fallen lassen. 
Es räumt den Königen nach dem Antritt ihrer Regierung das Recht ein oder 
erkennt es als ihre Pflicht an dem Papst den Regierungsantritt anzuzeigen, 
damit er auf Erfordern die Zeremonie der Kaiserkrönung in angemessener Zeit 
vollziehe. Nicht mehr als eine Zeremonie ist hiernach die Krönung*), eine 
Handlung , zu der die Päpste auf Erfordern verpflichtet sind in bestimmter 
Frist '). Man sieht, auch dieser Punkt giebt, wenn er auch hier in den Worten 
weiter geht, die Rechtsanschauung des Renser Weistums wieder wie der zuge- 
hörigen kurfürstlichen Interpretation, selbstverständlich nicht nach den Gedan- 
ken des Hagenauer oder eines andern städtischen Rats, sondern nach denen des 
Kaisers und seiner Formel, richtiger: er führt zu ihr hin. Handgreiflich und 
keineswegs aufilallend ist die innere Berührung des Weistums mit der Formel, 
denn wie sollte es den Rechtsstandpunkt des Kaisers, wenn er geteilt werden 
konnte, haben verwerfen wollen? Ebenso klar zeigt sich indess auch die scharfe 
Grenze zwischen ihnen. Sie wird dadurch bezeichnet, dass das Weistum die in 
beiden Schreiben nach der Formel erwähnte Königskrönung in Aachen *) ganz 
weglässt, aus dem früher ermittelten Grunde *), und für die Wahl des König- 
Kaisers das Mehrheitsprinzip als Novum verkündigt, beides, weil hier vor allen 
Dingen die Anschauung der Kurfürsten über ihr Recht und dessen Wirkungen 
zur Darstellung gebracht werden sollte, während dort der Kaiser ohne diese 
Anschauung und ihre Vertreter und ohne Rücksicht auf sie das Wort gehabt 
hatte, mit ihm ein Element, das ebenfalls nicht im besonderen kurfürstlich war®). 



1) Oben S. 34, 35. 

2) „Coronationis imperialis sollempnia**. 

3) „Debito tempore impenderent requisiti". 

4) Mir scheint, dass diese, bestimmt in der Formel, in letztere durch den Kaiser selbst hin- 
eingebracht war ; das entsprach seinen persönlichen Anschauungen , auch denen der geistlichen 
Herren um ihn. Die Frage der Königskrönung, die das Weistum nicht mehr kennt, ist in der For- 
mel, aber unter Berücksichtigung der Worte „presertim post coronationem regalem", noch als ein 
gewisses Zugeständnis an die kurialen Anschauungen zu betrachten, die man vor allem in den 
Erlassen von Papst Urban IV. von 1263 erkennt, Constitutiones Bd. 2, S. 525 if., Rodenberg, Epi- 
stolae selectae Bd. 3, n. 560 I. 

5) Oben S. 20. 

6) Die Beteiligung Erzbischof Heinrichs von Mainz spricht nicht dagegen; er war dort im 
Kreise seiner geistlichen Kollegen, das Werkzeug des Kaisers und in seinen Aeusserungen in dieser 
Bichtung an das Warten auf den päpstlichen Besclieid gebunden. Keineswegs an erster Stelle als 
Kurfürst war er in Speier aufgetreten. 
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Das zweite Thema — die Prozesse Papst Johanns XXTI. , deren Wir- 
kungen and die Notwendigkeit ihrer Suspension für das Reich and die Kirche, 
den Herrscher und die Beherrschten, die Religion and den Glauben — hat wie- 
derum in beiden Gruppen der Sache nach eine gleichmässige Behandlung er- 
fahren, während der Ausdruck hüben und drüben sich nicht vollständig deckt. 
Nur ein grosser sachlicher Unterschied zwischen beiden Schreiben scheint ge- 
funden werden zu können, und zwar am Scbluss. Das der geistlichen Herren 
appelliert dort an die Weisheit („prudentia^) des Papsts mit der inständigen 
Bitte um schleunige Abhilfe, d. h. Aufhebung der Prozesse gegen Ludwig, 
indem es dabei auf den unausbleiblichen Gotteslohn aufmerksam macht und einen 
segensreichen Einfluss von einem solchen Werk der Milde und der Gerechtigkeit 
des Papsts auf alle Glaubenskämpfer — doch wohl an erster Stelle die Geist- 
lichkeit — erwartet. Das Hagenauer dagegen will den Papst über den Stand 
und die Bedürfnisse der deutschen Lande aufklären und verlangt um ihretwillen 
peremptorisch, dass die Aufhebung der Prozesse schleunigst erfolge, weil bei 
jedem weiteren Verzug die Treue der christlichen Völker sich mindern, der ge- 
wohnte Gehorsam und die Unterwürfigkeit gegenüber dem apostolischen Stuhl 
abnehmen müsse, Rebellion und Widerspänstigkeit an die Stelle treten könnten, 
man aber andrerseits den Kaiser und die Rechte des Reichs dem göttlichen und 
weltlichen Recht entgegen („contra deum et justiciam^) nicht im Stich lassen 
dürfe, der Papst um deswillen Vorkehrungen treffen müsse, um die „scandala 
populi fidei orthodoxe" zu verhüten. Hier und dort liest man es allerdings an- 
ders; ist es nicht aber doch ganz derselbe Gedanke, nur in andre Worte ge- 
kleidet? Birgt nicht auch der klerikale Appell an die päpstliche Weisheit in 
sich eine ernstliche Warnung vor den vorhandenen Gefahren aus den Folgen, 
die ein unmildes und ungerechtes Werk des Papsts nach sich ziehen könnte? 
Begehrt nicht auch er eine angemessene und schleunige Abhilfe? Und wenn er 
mit dem Gotteslohn winkt, der darin bestände, dass der Papst durch die Er- 
füllung der Bitte sich die uneingeschränkte Treue und den Gehorsam aller 
Glaubenskämpfer sicherte, so überlässt er damit dem Leser selbst sich auch das 
Gegenteil zu vergegenwärtigen, welche Gottesstrafe nämlich eintreten müsste, 
wenn er die Erfüllung versagte '), diesen Gedanken für sich weiter auszu- 
denken und selbst die Perspektive zu finden, die das unverblümte Hagenauer 
Wort in scharfen Umrissen angiebt. Man sollte doch wohl in jenem Appell 
nichts andres entdecken als eine Uebertragung dessen, was im Hagenauer Schrei- 
ben offen gesagt ist, in die Sprache der Devotion und des Respekts der geist- 
lichen Herren und kirchlichen Würdenträger vor ihrer höchsten kirchlichen Li- 
stanz, dem obersten Hirten der christlichen Kirche, ebenso sehr eine Abschwä- 
chung nicht des Gedankens, wohl aber seiner Fassung in der Formel des Kaisers, 
die zweifelsohne einen entsprechenden Passus gemäss dem Hagenauer enthielt. 



1) In alledem wird man an die Ausführungen von Konrad Ton Megenberg in seinem er- 



wähnten „Planctus^ lebhaft erinnert. 
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Auch die spätere Erklärung der Kurfürsten zum Renser Weistum zeigt deut- 
liche Anklänge an ihn, wie man sich erinnern wird ^), ohne dass die Einzelheiten 
hierher gestellt zu werden brauchen, vor allem in der drohenden Warnung am 
Schluss, die auch in des Trierers Schreiben angedeutet war , und in der Wen- 
dung, dass die Prozesse Papst Johanns „de facto contra deum et justitiam et 
juris ordinem" wider den Kaiser und die Reichsrechte erhoben worden, mit der 
man die obige identische im Hagenauer Schreiben vergleichen möge -). Nicht 
weniger zittert dieser selbe Gedanke im Schreiben Balduins von Trier nach, 
was nicht mehr wiederholt zu werden braucht. Alles in allem an dieser Stelle : 
die einzelnen Akte dieses Dramas sind nicht von einander zu trennen , wenn 
auch jeder seinen eigenen Inhalt gehabt hat ; der aber, in dem der Kaiser in 
Speier vor den Bischöfen seinen Vorbehalt bezüglich der Rechte und Ehren 
gemacht hat, muss, worauf der Schluss seiner Formel und des Hagenauer Schrei- 
bens deutet, von starker Bewegung und lebhaften Aeusserungen zorniger kai- 
serlicher Ungeduld erfüllt gewesen sein. Angesichts dessen sind die geistlichen 
Herren bei der Abfassung ihrer Erklärung für den Kaiser augenscheinlich be- 
müht gewesen Oel auf die Wogen zu giessen. So versteht man sie und den 
Zusammenhang wohl erst recht. 

Woher aber, fragt man schliesslich, die volle Uebereinstimmung zwischen 
dem Würzburger und dem Wormser Schreiben, trotz einer wesentlichen Variante 
im letzteren^), im Vergleich mit dem Hagenauer? Dass etwa, wie vielleicht 
gedacht werden könnte, eine besondere Formel für die geistlichen Korporationen 
vereinbart worden, um ihnen eine Brücke zu bauen, wird durch alles vorige 
widerlegt. Höchstens, dass man ihnen die Art der Verwendung der kaiserlichen 
Formel ihren Rücksichten gemäss anheimgestellt hat, falls die Kernpunkte un- 
angetastet blieben. Sicher aber ist es bei dieser durchgehenden Uebereinstim- 
mung, dass sie durch schriftliche oder mündliche Verhandlungen im Korps- 
interesse zwischen den Ausstellern erzielt worden ist. Auf diese Weise erklärt 
es sich auch am natürlichsten, dass aus der etwa um den 1. April verfassten 
kaiserlichen Formel das Würzburger Schreiben erst am 28. Juni hervorging. 
Der Hagenauer Rat hat solcher Verhandlungen nicht bedurft, weil er sich an 
die Formel unmittelbar anlehnte; er ist deshalb früher fertig geworden*). 

Alle drei und die übrigen, die sich vielleicht in gleicher Weise geäussert, 
hatten doch, wenigstens für den Augenblick und nach aussen, sich umsonst an- 
gestrengt. Denn keinem Zweifel kann es unterliegen, dass die Schreiben nicht 
verwendet worden sind ihrer Bestimmung gemäss. Keine Spur von solchen Er- 
klärungen ist in den päpstlichen Archiven gefunden, die sonst niemals versagen. 



1) Vgl. oben S. 37. 

2) Auch mag man dabei mit berücksicbtigeu das „ignarus" des Würzburger und das „absque 
causa" und „ignarus" im Hagenauer Schreiben bezüglich der Handlungen Papst Johanns. 

3) Vgl. oben S. 59. 

4) Vgl. oben a. a. 0. 

Abhdlg. d. K. Gm. d. Win. zu Oöttingen. Philolog.-histor. Kl. N. F. Band 7,«. 9 
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Die Schreiben sind überhaupt nicht abgeschickt worden, nicht etwa aas dem 
G-runde, dass die Zahl der Zastimmungserklärangen za gering geblieben wäre, 
um Eindruck zu machen, sondern offenbar, weil die Verwicklung mit der Kurie, 
wie man sicher erfuhr^), seit Anfang Juni in ein Stadium eingetreten war, in 
dem solche Aeusserungen im Rahmen der Speierer Beschlüsse nicht mehr ge- 
braucht werden konnten; für den Moment waren sie zwecklos geworden. Aus 
diesem Grunde ist auch das schon besiegelte Schreiben des Würzburger Ka- 
pitels im dortigen Archiv zurückbehalten worden. 



Vielleicht haben diese drei Schreiben in einer andern Richtung gewirkt, 
könnte man meinen. Man sieht in ihnen mit Recht einen Ausdruck der dama- 
ligen Stimmung in den politischen Kreisen von Deutschland. Man wird ihn 
noch verstärkt und vertieft finden, wenn man mit ihnen die publizistischen 
Aeusserungen eines Konrad von Megenberg zusammenhält, eine bei aller Lei- 
denschaftlichkeit klangvolle Stimme aus dem Lager der grossen deutschen 
Geistlichkeit, den gebildeten Kreisen des Volks. Sollte nicht diese volkstüm- 
liche Stimmung zu dem entscheidenden Schritt gedrängt haben, der in Rense 
getan ist, gleichsam mit elementarer Gewalt ? Dieser Meinung neigt Picker *) 
zu, indem er vermutet, dass die Beschlüsse von Rense unter dem Druck der 
populären Strömungen gestanden, wenigstens von einem TeU der Kurfürsten, 
insbesondre Balduin von Trier, nur widerwillig, mit Zögern und Einschränkung 
unter solchem Druck vollzogen worden seien. Mit Unrecht, denn nichts von 
alledem entspricht den einzelnen Tatsachen, die wir schon kennen; sie alle 
legen dagegen Protest ein. Allein noch mehr. Sollten dieselben Politiker die 
Waffe, die sie soeben als zu stumpf erkannt hatten für das Duell mit der Kurie, 
für scharf und schneidig genug angesehen haben innerhalb der deutschen Gren- 
zen? Der Gegner blieb in beiden Fällen derselbe und das Ziel war jetzt nur 
noch schwerer zu erreichen, so dass vielmehr grössere und ernstere Vorkeh- 
rungen zu treffen waren. Ist dann der Kurverein nebst dem Weistum und der 
Deklaration für den Kaiser in Rense als eine positive politische Leistung von 
selbständigem Wert anzusehen, so wird man nach allen Erfahrungen im politi- 
schen Leben auch in diesem Fall nicht zur Anschauung gelangen dürfen, dass 
Kundgebungen der öffentlichen Meinung der Gebildeten in der Nation stark 
genug seien, um eine solche positive Leistung wirklich zu Wege zu bringen*). 



1) Vgl. oben S. 60. 

2) Sitzungsberichte a. a. 0. 

3) Man halte damit zusammen, was Bismarck in den Gedanken und Erinnerungen Bd. 1, 
S. 288 zur deutschen Frage bemerkt hat. Auch in unserm Fall lag eine wahrhaft deutsche 
Frage vor. 
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Sie wird, wie man überall wahrnehmen kann, niemals von einer allgemeinen 
Strömung erzeugt, sondern ausschliesslich aus der ruhigen, planvollen Ueber- 
legung und dem energischen Willen verantwortlicher Staatsmänner, die nicht 
bloss Bedürfnisse erkennen, sondern auch über die Mittel verfügen, die Macht 
haben und die Kraft besitzen sie in ihre Dienste zu stellen, mögen sie daneben 
auch Acht geben auf das Drängen im Volk und dies mit benutzen. Vor allem 
aber kann nicht eine grade Linie gezogen werden zwischen jenen Aeusserungen 
aus der Nation und den Vorgängen von Rense, weil sich hüben und drüben 
andre Personen handelnd aufrichten, ganz von einander verschieden, hier und 
dort die Basis für das Handeln eine andre ist, hier und dort völlig verschiedene 
Mittel Verwendung gefunden haben, der Inhalt des Tuns ein andrer ist. Denn 
das gehört vor allem zum Wesen der Kundgebung von Rense, dass sie ein 
Werk der Kurfürsten war, diese hier allein vor der Aussenwelt verantwortlich 
erschienen. Das bestimmt die Art und die Bedeutung dieser Kundgebung, das 
trennt sie von dem, was für den gleichen Zweck zuvor getan worden war. 
Wohl konnte sie auf das kaiserliche Programm vom Frühjahr zurückgreifen, 
das in der kaiserlichen Formel niedergelegt war, um daraus das zu entnehmen, 
was sich mit der neuen Situation vertrug, andres auszuscheiden, was dem Zweck 
nicht entsprach ^), oder umzubilden ; nicht aber konnten wohlgemeinte, indess 
unverbindliche und unverantwortliche Meinungsäusserungen wie die in jenem 
Schreiben massgebend werden. 

Die Tatsachen wurden entscheidend. Unter ihnen war aber keine von 
solcher Kraft wie die, von der man in Deutschland in der zweiten Hälfte Juni 
erfuhr*), die herbe und schneidige, vollständige Zurückweisung des Episkopats 
und des Kaisers von Seiten des Papsts und der Kurie. Sie war es, wie ausser 
Frage steht, die nunmehr neue Bahnen für die Vertretung der Reichsinteressen, 
neue Mittel und neue Männer notwendig machte, nachdem einmal die alten sich 
als völlig fruchtlos erwiesen hatten. Jetzt traten die Kurfürsten hervor, indem 
sie als solche, als Vertreter und Hüter der höchsten Reichsinteressen, wie sie 
sich fühlten, ein Palladium für sie schufen. 

Noch tiefer kann man in die Verflechtung der Dinge hineinblicken, wenn 
man ein offenes Auge dafür behält, dass von den drei geistlichen Kurfürsten, 
denen noch immer die andern die Führung überliessen, der Mainzer und Kölner 
an dem aussichts- und ergebnislosen Bittgang nach Avignon beteiligt gewesen 
und mehr oder weniger schimpflich heimgescliickt worden, nicht aber der Trierer 
Balduin, der sich von diesem Gang ferngehalten und ihn allem Anschein nach 
von vorn herein nicht gebilligt hatte '). War nunmehr einer neuen politischen, 
man könnte auch sagen moralischen Situation Rechnung zu tragen, so war es 
doch auch vor allem an ihm, dem nicht mit getroffenen, dem jederzeit eifer- 



1) Wie die Frage der Königskrönung in Aachen, worüber oben S. 63. 

2) Vgl. oben S. 60. 

3) Vgl. oben S. 56, 57. 
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süchtigen Wächter des Kurfiirstengedankens, an die Spitze zu treten. Noch 
mehr als zuvor ^) wird man genötigt in ihm den handelnden und leitenden Mann 
zu erblicken. 

Grestiitzt wird diese Ansicht, wenn sie nach allem einer weiteren Stütze 
bedarf, noch durch den Umstand, dass augenscheinlich Balduin von Trier unter 
den Kurfürsten der erste und einzige gewesen ist, der Dank seiner vielfältigen, 
gut organisierten und wohl informierten Vertretung in Avignon schnell zu einer 
vollen Kenntnis der Lage gelangte, die durch die Missionen der Bischöfe, ein- 
schliesslich des Kölners, geschaffen war. Bei keinem der andern lässt sich be- 
merken, dass sie auch nur ähnliche Beziehungen, ähnliche Residenten, denen 
alle Tore offen gestanden , bei der Kurie gehabt hätten. Und wie stark inter- 
essiert zudem Balduin selbst auf die dortigen Vorgänge Acht gegeben, erhellt 
aus dem regen brieflichen Verkehr zwischen ihm und seinen vertrautesten 
Beamten und seinen Prokuratoren in Avignon '). Wir werden diesen Nach- 
richtendienst noch berühren. Genug, dass Erzbischof Balduin früher und voll- 
ständiger als die andern aufgeklärt war und die ganze Schwere der Lage und 
deren Bedürfnisse übersah. Er hätte nicht der sein müssen, der er immer ge- 
wesen, wenn er an dieser Stelle nicht eingegriffen hätte, nicht hastig und sich 
überstürzend, sondern klug und besonnen , seines Ziels sicher. Auf seine Vor- 
stellungen und Vorschläge können unbedenklich die einleitenden Schritte zum 
Werk von Rense zurückgeführt werden. 

Dass solche Schritte erforderlich waren, jenes Werk nicht erst in Rense 
oder wenige Tage zuvor aus dem Boden gestampft werden konnte, ist selbst- 
verständlich. Umsichtige Vorbereitungen waren erforderlich, zunächst zwischen 
den Kurfürsten selbst, daneben zwischen ihnen und dem Kaiser, dessen Zustim- 
mung nicht entbehrt werden konnte. 

Mit diesen Vorbereitungen muss in der zweiten Hälfte, spätestens 
in der letzten Woche Juni der Anfang gemacht worden sein, nachdem die glaub- 
würdigen Nachrichten aus Avignon nach Trier gelangt waren, von dort zu den 
übrigen massgebenden Personen. Es ist zu bedauern, dass sich nur sehr 
schwache Spuren von diesen Erörterungen und Verhandlungen , die sicherlich 
nicht ohne Bewegung verlaufen sind , in der Ueberlieferung erhalten haben. 
Direkt wird uns über sie nichts gesagt. Wir können nur vermuten, dass sie 
wenigstens z. T. am Hoflager des Kaisers vor sich gegangen sind, das sich schon 
über zwei Monate in Frankfurt befand ^), Von der Anwesenheit der Kurfürsten 
hier ist wenig zu bemerken ; vollzählig lassen sie sich bei ihm nicht nachweisen. 
Von den weltlichen sind die Vertreter des bairisch-pfälzischen Hauses wenig- 
stens für die letzten Juni- Wochen in Frankfurt zu sehen, wo in dieser Zeit 



1) Oben S. 4L 

2) Man vergleiclie die Adressen der Briefe bei Böhmer-Ficker , Acta imperii selecta n. 
1045, 104G. 

3) Vgl. Böhmer, Uegesten K. Ludwigs. 
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wichtige und entscheidende Abmachungen zwischen dem Kaiser und ihnen ge- 
troffen wurden^). Vermuten könnte man, dass Kurfürsten in grösserer Anzahl 
hier mit dem Kaiser zusammen gewesen, wenn man für die Zustimmung der 
Kurfürsten zu der Verleihung des Kaisers für ßerthold von Neiffen vom 30. 
Juni ^), die allerdings auch durch Willebriefe aus der Ferne beigebracht wer- 
den konnte, ihre persönliche Anwesenheit voraussetzt, die für diesen Fall wahr- 
scheinlich ist. Noch wahrscheinlicher wird sie durch den Umstand gemacht, 
dass eine kurze Zeit danach, am 8. Juli, der Kaiser von hier aus den Reichstag 
nach Frankfurt ausschrieb ^), der nun wirklich die Entscheidung in der grossen 
Reichsfrage herbeiführen sollte, in unmittelbarer Verbindung mit der bevorste- 
henden Handlung der Kurfürsten in Rense, zwischen ihnen und dem Kaiser 
zweifellos verabredet. Unmittelbar treten die Gestalten der drei geistlichen 
Kurfürsten hier nicht hervor. Der Kölner verschwindet für diese Zeit vor un- 
sern Augen. Die Spuren des Mainzers, der bis zum 5. Juni in Aschaffenburg 
gewesen war und am 29. dort wieder urkundet, um vom 4. Juli an in verschie- 
denen Orten Rheinabwärts sich verfolgen zu lassen "*), verlieren sich ganz für 
die Zeit zwischen dem 5. und 29. Juni ; möglich ist ein Besuch von ihm beim 
Kaiser in dieser Zeit, so wie er auch zuvor im Mai vom nahebei gelegenen 
Aschaffenburg aus den Kaiser einmal in Frankfurt besucht hatte ^). Das Iti- 
nerar des Trierers ist noch viel dürftiger, für die Zeit vom 20. Mai bis Anfang 
Juli weist es eine weit klaffende Lücke auf ®) ; aber eben in dieser langen Zeit 
ist eine Reise für ihn von Trier oder Koblenz aus, wo er vorher residiert hatte, 
zum Kaiser nach Frankfurt wohl ausführbar gewesen^. Mir scheint, dass das 
erste unmittelbare Präludium zu den Kundgebungen von Rense mit annähernder 
Bestimmtheit in die angegebene Zeit und den genannten Ort verlegt werden 
darf. Ein andres , das letzte und entscheidende vor Rense , erfolgte , wie wir 
durch den wohl unterrichteten Matthias von Neuenburg®) in Verbindung mit 
Nicolaus Minorita ^) erfahren, in der Zusammenkunft zwischen dem Kaiser und 



1) Vgl. Juni 23 in den Quellen und Erörterungen zur bair. und deutschen Gesch. Bd. 6, 
S. 348, n. 297, S. 349, n. 298, S. 355, n. 301, wozu Scheidt, Bibl. hist. Gotting. 1, S. 248 m. Anm., 
Juli 1 in den Quellen und Erörterungen S. 351, n. 299. 

2) Bühmer-Ficker, Acta imperii selecta n. 783, „unser und des reichs churfürsten willen, 
wort und gunst". 

3) Scliannat, Hist. Fuldensis 2, S. 256, Urkundenbuch der Stadt Lübeck II, 2, n. 677, wo- 
nach Altmann und Bernheim a a. 0., 2. Ausg., S. 41, n. 23. 

4) Mitteilungen von Herrn Dr. E. Vogt aus den Sammlungen für die Regesten der Erzbi- 
schöfe von Mainz. 

5) Mai 26, nach dem Itinerar wie in Anm. 4. 

6) Vgl. Görz, Regesten der Erzbischöfe von Trier S. 83. 

7) Vgl. dazu das Bündnis zwischen Pfalzgraf Rudolf 11. und Erzbischof Balduin von Juni 18 
in den Regesten der Pfalzgrafen 1, n. 2176. 

8) Böhmer-Huber, Fontes Bd. 4, S. 213, in der Ausgabe von Studer S. 90. 

9) Fontes Bd. 4, S. 606. 
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den Kurfürsten in Ober-Lahnstein, wo ersterer am IB. Juli eingetroffen war. 
Noch am 12. und 13. hatte er in Bacharach Urkunden ausgestellt, darunter eine 
für unsern Zusammenhang bedeutende, nämlich die vom 13. Juli^) über die end- 
gültige Sühne zwischen Erzbischof Balduin und Erzbischof Heinrich über die 
Verwaltung des Mainzer Erzstifts. Wir gehen sicher, wenn wir wenigstens 
schon für diesen Tag die beiden Erzbischöfe und Kurfürsten , von denen sich 
Balduin ausserdem für den 12. Juli im nahebei gelegenen Ober- Wesel nach- 
weisen lässt*), in der nächsten Umgebung des Kaisers erblicken, sie von dort 
nach Ober-Lahnstein weiter ziehen lassen^, wo man häufig zu politischen Be- 
ratungen zusammenzukommen pflegte, und hier nun mit dem Kaiser und den 
übrigen Kurfürsten die Abmachungen treffen sehen, die am folgenden Tag in 
Ilense beurkundet sind. 

Noch ein andres war zuvor notwendig gewesen, die Verständigung zwischen 
den Kurfürsten selbst. Sie konnte unter allen Umständen nur angebahnt 
werden durch einen Austausch der Meinungen über die Erfordernisse der Lage 
und die Mittel zur AbhUfe, wahrscheinlich auch durch Mitteilung von Ent- 
würfen für die späteren Beschlüsse. Ein derartiges Verfahren war natürlich 
und erforderlich an sich, leichter durchzufahren, wenn die Kurfürsten oder we- 
nigstens ein Teil von ihnen sich am Rhein bei einander befanden. Wir erhalten 
zudem noch einen mittelbaren Bescheid darüber. Denn nur auf solchem Wege 
ist es möglich gewesen, dass König Johann von Böhmen auch zur Kenntnis der 
Absichten und Handlungen dieser Kurfürsten gelangte und dienstbeflissen sie 
sogleich im geheimen beim Papst denunzieren konnte*). Jedenfalls vor den 
Staatsakten in Rense selbst ist das geschehen, denn bei seinem Bericht an den 
Papst, den er nebst verschiedenen wichtigen Beilagen durch einen vertrauten 
Boten übersandte, war er, wie wir aus der Antwort des Papsts vom 10. Aug. 
erfahren, noch nicht in der Lage gewesen die urkundlichen Feststellungen, die 
Bundesurkunde selbst^), zu seiner Kenntnis zu bringen. Mit der Versicherung 
seiner Anhänglichkeit an den Papst verband er die Mitteilung der Tatsache der 
Vereinigung der Kurfürsten ^), die Erklärung, dass er sich von ihr fernge- 



1) Dieses und die andern Daten liezüglich des Kaisers nach Böhmers Regesten K. Ludwigs. 

2) Seine Abmachung von diesem Tage mit Pfalzgraf Rudolf U. über die Verpfändungen 
Ludwigs, Regesten der Pfalzgrafen 1, n. 2181. 

3) Nach dem Itinerar war Krzbiscbof Heinrich von Mainz am 4. Juli in Lorch a. Rh., am 
7. in Ober-Lahnstein, am 10. wieder in Lorch, am 12. in Frankfurt, am 13. zunächst abermals in 
Lorch, dann, wie oben erwähnt, in Bacharach, am 14. in Lorch, am 15. urkundete der Kaiser für 
ihn in Ober-Lahnstein, also doch wohl in seiner Gegenwart, am 16. war er in Rense, um von dort 
sogleich wieder stromaufwärts zu ziehen, am Iri. war er in Bingen, Mitteilungen von Herrn Dr. 
E. Vogt. 

4) Man lernt das aus der Antwort des Papsts vom 10. Aug. kennen, Vatikan. Akten n. 1967, 
Sauerland, Vatik. Urkunden z. Gesch. d. Rhcinlande 2, n. 2344. K. Johanns Schreiben selbst ist 
noch nicht bekannt. 

5) „Tenor ligarum ipsarum". 

6) „Colligationes inter quosdam" nach dem Ausdruck des Referats in der päpstlichen Antwort. 
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halten habe ^), und die Uebermittlung von Schriftstücken, die zu diesen Vor- 
gängen gehörten "). Indem Papst Benedikt hierfür dankte , ersuchte er den 
König seine Treue zu ihm weiter zu bewähren und ihm den besiegelten Text 
der Bundesurkunde, wenn das mit Ehren und bequem geschehen könne *), im ge- 
heimen^) vorzulegen im Interesse seiner eigenen Ehre und seines eigenen Vor- 
teils. Gleichgültig ist dabei für uns, wie der Papst diese Indiskretion sich 
gedacht hat, durch die allein ein von den kurfürstlichen Ausstellern besiegeltes, 
also rechtsverbindliches Vertragsdokument ihm zugänglich gemacht werden 
konnte, damit er sich von der Tatsache des Bundes und ihrer Art selbst über- 
zeugen könne; auch, wem er eine solche Indiskretion zugemutet, die dem König 
das Dokument in die Hände spielen sollte, deutet er nicht an, ob etwa dem 
Oheim des Königs, Erzbischof Balduin *), bleibe dahingestellt, wenn so, jeden- 
falls mit Unrecht. Wichtiger ist es dagegen, dass König Johann, der selbst 
Kurfürst war, Aktenstücke über den Bund, der sich zugleich gegen den Papst, 
die Kurie, Frankreich usw. richtete, dem Papst hinterbrachte, aber die Haupt- 
sache, den Text der Bundesurkunde, noch nicht einsenden konnte. Dass der 
Kurverein ohne ihn zu Stande gekommen, steht auch durch die Vereinsurkunde 
selbst fest, die darum nicht weniger rechtskräftig war. Dass aber die andern 
Kurfürsten ihre Absichten und Entwürfe vor ihm völlig verborgen, ihn ganz 
übergangen hätten, ist trotz seiner feindlichen Haltung gegenüber dem Kaiser 
ausgeschlossen. Ein Schritt, der die staatsrechtliche Stellung der Kurfürsten 
in ihrem Wesen betraf, musste trotz der z. Z. scharf zugespitzten politischen 
Parteinahme Johanns doch auch zur Kenntnis dieses Kurfürsten gebracht werden, 
gewiss auch verbunden mit einer Aufforderung zur Teilnahme, wenn auch 
bloss um der Form wiUen. Hätte man ihn völlig ignoriert, so hätte er damit 
eine Waffe in die Hand bekommen, die gelegentlich gegen die Kollegen ge- 
braucht werden konnte. In solcher Weise, durch wiederholte schriftliche Mit- 
teilungen*) über den Fortgang der Angelegenheit in ihrem Vorstadium — sei 
es von Seiten des Mainzers als des Dekans unter den Kurfürsten, wie man 
sagte, bei dem die Fäden der Verhandlungen und der Korrespondenz zusammen- 
laufen mussten, sei es durch seinen Oheim Balduin, dem möglicherweise die 
Aufgabe zugewiesen war ihn zu unterrichten — muss König Johann über das 
Vorgehen der andern Kurfürsten , während er in Luxemburg sass , orientiert 
worden sein. So wird er in die Lage gekommen sein einen Vertrauensbruch 



1) Ebenso : „se immiscere prudentia regia noliiit". 

2) Ebenso : „quasdam scripturas ligarum ])rediotarum, sicut apparebat, in eis seriem conti- 
nentes". 

3) Daselbst: „si honeste üeri posset et commode". 

4) Daselbst: „secrete". 

5) In einem solchen Fall hätte der Papst wohl im Sinn gehabt die luxemburgischen Interessen 
als Hebel gegen die kurfürstlichen zu benutzen und durch sie die kurfürstliche Solidarität zu 
durchkreuzen. 

6) Vgl. Anm. 2. Mitteilungen waren in solchem Fall üblich. 
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gegenüber seinen Kollegen zu begehen, dem Papst mit seinem Wissen aofza- 
warten und die Auiforderung zu einem zweiten Vertrauensbruch entgegenzu- 
nehmen. Das ist so durchsichtig, dass eine Verräterei aus dem Kreise der 
übrigen Kurfürsten, wofür gar kein Anhaltspunkt sich findet, nicht einmal eine 
Unvorsichtigkeit eines beteiligten angenommen zu werden braucht. Wir dürfen 
nicht anstehen in alledem ein neues Streiflicht auf die Vorgeschichte des Kur- 
vereins zu erblicken. 

So ist dieser denn zur Tatsache geworden. Auf Grund ausreichender und 
zuverlässiger, man möchte sagen offiziöser Information aus Avignon, die durch 
den Trierer Kanal gewonnen war, liessen sich die Handlungen in Rense voll- 
ziehen. Volle Bedeutung nach aussen gewannen sie aber erst, wenn auch die 
offizielle Mitteilung von der Kurie über ihre Anschauungen und Forderungen 
für den Moment , die erst später eintreffen konnte , wirklich vorlag , die fest 
formulierten Erklärungen des Papsts auf das Gesuch der Bischöfe über die 
Rekonziliation des Kaisers und das Reichsrecht. Dann erst konnten sie, wie 
es auf dem nachfolgenden Reichstag in Frankfurt in den ersten August -Tagen 
geschah, zu Reichshandlungen erhoben und öflentlich bekannt gemacht*), dann 
auch erst mit den zugehörigen Akten, den Erklärungen der Kurfürsten, dem 
Schreiben Erzbischof Balduins usw.*) als Entgegnung auf die neueste päpstliche 
Deklaration nach Avignon mitgeteilt werden^). 



Aus Avignon war der Anstoss zur letzten Entscheidung gekommen. 
Sehen wir zu, wie er gedieh % 

Endlich , am 3. Juni , waren die Gesandten aus Mainz , der Bischof von 
Chur, Graf Gerlach von Nassau und, wie man weiter hört, ein Dr. theol. Her- 
mann von Westfalen vom Augustinerorden nebst dem Kanoniker von S. An- 
dreas in Köln Johann von Siegburg*), off*enbar als neutraler Vertrauensmann 
des Mainzer Kapitels, wenige Tage danach der Mandatar des Erzbischofs von 
Köln eingetroffen. Sie waren längst erwartet, denn schon vor geraumer Zeit 
war der Geleitsbrief dort für sie ausgestellt worden®). Sie kamen auch nicht 
überraschend mit ihrer Mission, wie ihr ungesäumter Empfang durch den Papst, 



1) Vgl. dazu Heiurich von Eicbstädt bei Böhmer-Huber, Fontes Bd. 4, S. 521. 

2) Vgl. auch Nie. Minorita a. a. 0. S. G08 unten. 

3) Die Erwägung oben S. 21) Anm. am Scbluss über den Zeitpunkt der Absendung der kur- 
fürstlichen Gesammterklärung und des Schreibens von Balduin wird hierdurch von neuem gestützt. 

4) Die Untersuchung stützt sich zunächst auf die inbaltreicben deutschen Berichte aus Avignon 
bei Böhmer-Ficker, Acta impcrii sclecta n. 1045 und \()M\, letzterer unverstümmelt bei Sauerland 
a. a. 0. 2, n. 2831. 

5) Ueber ihn dazu Neues Archiv d. Ges. f. alt. D. Gesch. Bd. 23, S. G82. 

6) Oben S. 55. 
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am Tag nach der Ankunft, bezeugt. Beim Reichtum der Beziehungen zwischen 
Deutschland und der Kurie, die hier auch während dieses Kampfs manchen 
treuen Anhänger behalten hatte, verstand es sich von selbst, dass man in der 
Umgebung des Papsts über den Speierer Bischofstag, seine Beschlüsse, die 
Schritte des Kaisers und des Mainzer Erzbischofs, die Lage im ganzen und ein- 
zelnen, immer im Zusammenhang mit der französisch-englischen Frage, längst 
aufgeklärt war; man braucht nur an den Bischof von Strassburg zu denken, 
der wegen seiner widerwilHgen Beteiligung am Speierer Tag beim Papst um 
Absolution gebeten hat, den Bischof von Lüttich, in beiden Flanken, an den 
Konstanzer, der notorisch ein Gegner des Kaisers war und die Beschlüsse seiner 
Kollegen in Speier leicht wider ihn ausbeuten mochte, und an König Jobann 
von Böhmen, der in Luxemburg auf dem Posten eines Kundschafters für die 
Kurie und den König von Frankreich stand, und viele andre auf den Strassen, 
die alle nach Avignon führten wie vorher nach Rom. Sicher war daher auch 
der Bescheid schon vorbereitet; es konnte sich eigentlich nur noch um die Prü- 
fung der mündlichen Werbungen der Gesandten und ihrer Instruktion im ein- 
zelnen handeln, die ihnen neben dem Schreiben und der Beglaubigung mitge- 
geben, in ihren Umrissen zweifellos aber auch schon bekannt geworden waren, 
und um die schliessliche Formulierung dos Bescheids. 

Auch in andrer Weise fanden sie den Boden vorbereitet. Sie trafen Ver- 
treter der deutschen Reichspartei an , die ihnen durch ihre Beziehungen zur 
Kurie, dem Papst und den Kardinälen, und als weniger exponierte Persönlich- 
keiten gute Dienste leisten konnten, den Trierer Prokurator am päpstlichen 
Hof ^), Gerhard von Frankfurt, und den Bischof Johann von Verden, der seit 
einiger Zeit in Avignon weilte, in unmittelbarer Verbindung mit Trier stand, 
von dort über die Vorgänge in Deutschland im einzelnen unterrichtet wurde -), 
seinerseits Trier von hier aus auf dem laufenden hielt ^) und so in die Speichen 
zu greifen verstand. Mit solcher Hilfe gelang es den Gesandten bald nach 
ihrem Empfang in der päpstlichen Kammer und dem ersten Konsistorium in 
dieser Frage trotz der Verschwiegenheit, die den Kardinälen auferlegt war, von 
der ungünstigen Aufnahme der Werbung im allgemeinen zu erfahren. Indess 
schon am 9. Juni, lange vor dem endgültigen offiziellen Bescheid des Papsts, 
war Johann von Verden in der Lage über die einzelnen Vorfälle im geheimen 
Konsistorium nach Trier Auskunft zu geben. Ungnädig, ja mit vollem Zorn 
hatte sich der Papst über die Werbung ausgelassen, die BischiJfe Mitver- 
schworene Ludwigs gegen die römische Kirche gescholten, es für eine Verwe- 



1) Nicht erst jetzt hatte Erzhischof Balduin dort einen Prokurator, sondern wenigstens seit 
dem Sommer 1336, vgl. die Briefe bei Müller a. a. 0. Anhang n. 2 und 3. Gleichgültig ist es 
nicht, dass es grade Rudolf Losse gewesen ist, der der Nachwelt so zahlreiche Akten über das 
Jahr 1338 aufbewahrt hat. Ueber die Verbindung zwischen Balduin und dem Kardinal Napoleon 
Orsini vgl. Müller a. a. 0. n. 3 und S. 52. 

2) Acta imperü selecta S. 739 unten. 

3) Nicht blos am 9. Juni hat er berichtet, sondern öfter in diesen Wochen. 

AbhdffB. d. K. Qe«. d. Wiu. so GötUngen. Philolog.-histor. Kl. N. F. Band 7, t. 10 
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genheit erklärt, dass sie sich zu Richtern über die römische Kirche aafwerfen 
wollten, im äassersten Zorn ausgerufen, dass er lieber den Tod erleiden wolle 
als Ludwig vor einem Verzicht auf sein Recht, seine Würde und seine Ehre*) 
wieder in G-naden aufnehmen; auf Veranlassung gewisser, wie Johann von Ver- 
den sagte, nach dem deutschen Gelde gieriger Kardinäle, die auch den Anstoss 
zur ganzen Mission gegeben*) und dies den Gesandten zu wissen getan hatten'), 
war von letzteren im Namen der Bischöfe die Bitte vorgetragen zwei E^rdinäle 
als Legaten zur Schlichtung der Angelegenheit nach Deutschland zu entsenden, 
er aber hatte erwidert, seine Kardinäle wolle er nicht den Bären und Löwen, 
den wilden Tieren , preisgeben ; daneben hatte auch der neutrale Fürsprecher 
des Mainzer Kapitels, Johann von Siegburg, nichts ausgerichtet, es verfiel 
dem Bann. 

Hiermit war, wohin die Auffassung dieses ausgezeichneten Berichterstatters 
ging, alles abgelehnt, die Bischöfe waren in schroffster Form desavouiert, der 
kaiserliche Vorbehalt, auf dessen dem Berichterstatter bekannten Wortlaut *) 
sich die päpstliche Entgegnung direkt bezogt), für nichtig erklärt und, wenn es 
erlaubt ist zu sagen, übertrumpft; eine günstigere Aussicht war nicht mehr zu 
gewinnen. Wenn dieser Korrespondent noch hinzufügt, dass er, unbeschadet 
aller Ehrfurcht vor den Bischöfen, ihre Bitte um Legaten für eine Torheit an- 
sehe im Hinblick auf die Erfahrungen, die man im vorigen Jahr beim Gebahren 
der päpstlichen Legaten im Mainzer Sprengel gemacht, und auf den schreck- 
lichen Namen, den sich in den Tagen König Rudolfs von Habsburg der Elar- 
dinallo«^at ßoccamazzi von Tusculum •) durch seine Verwirrung der deutschen 
Verhältnisse verschafft, dass er nur Gelderpressung durch die Legaten — für 
einen jeden von ihnen, sagt er, seien täglich vom Moment ihrer Bestellung an 
100 Gl. erforderlich — , eine Rute für die Bischöfe selbst und eine Aussaugung 
Deutschlands erwarte , so musste er die Gewissheit haben , dass er mit solchen 
Urteilen und Bemerkungen bei Erzbischof Balduin, für den sie bestimmt waren, 
Wiederhall finden würde. War er es doch grade gewesen, der unlängst das 



1) „Prins vellet mori, antequam ipsum reciperet ad gratiam, nisi prius cederct omni juri suo 
et statui et honüri**. 

2) Vgl. üben S. 52. 

3) Wenn sie dieser Anregung folgten, so muss ihre Instruktion einen darauf bezüglicben 
Punkt enthalten haben, aber doch nur für einen Eventualfall, was sich daraus ergiebt, dass die 
Gesandten das Gesuch erst auf Veranlassung der Kardinale und na<'h der Aufklärung, die sie von 
ihnen erliiolten, gejren den Papst ausgesprochen haben. Wie weit die sog. Initiative der Kardinale 
bei den deutschen Bischöfen dadurch aufgehellt wird, mag dahingestellt bleiben. 

4) Wie seine darauf boziigUche Wendung beweist. Jedenfalls hatte er ihn durch den Bischof 
von C'hur oder ein Mitglied iles Konsistoriums kennen gelernt. 

5) Man vergleiche mit den Worten in Anm. 1 die in dem Schreiben der Bischöfe: „in quan- 
tum cum deo, justicia et honore suo tieri possef. 

Ü) Vgl. Redlich, Rudolf von Habsburg (1903) S. 697-705. 



DER KUKVEREIN VON RENSE i. J. 1338. 75 

Auftreten der Legaten im Jahr 1337 in Mainz scharf gegeisselt hatte ^); war 
doch sicherlich auch ihm jene Erinnerung aus der Zeit König Rudolfs geläufig; 
verabscheute er doch gradezu, wie er durch wiederholte Handlungen bewiesen 
hatte , die Einmischung wie der Kurie so ihrer Legaten in die inneren welt- 
lichen und auch die kirchlichen Angelegenheiten von Deutschland. Nach alle- 
dem musste Balduin, als er, spätestens am 25. Juni^), diese vertraulichen Auf- 
schlüsse erhielt, seinem Gewährsmann nicht nur beipflichten, sondern auch dank- 
bar dafür sein, dass er sein eigenes früheres Urteil und sein hierdurch be- 
stimmtes Verhalten ') durch seine genauen, authentischen tatsächlichen Mittei- 
lungen in vollem Umfang nachträglich rechtfertigte; er hatte eine richtige 
Voraussicht gehabt. Eins aber war für ihn noch erheblicher als für jenen, 
weil es ihm die wahre Lage der Dinge an der wichtigsten Stelle wie mit einem 
Schlage aufdeckte, ich meine die scharfe Zurückweisung, richtiger Zertrümme- 
rung des kaiserlichen Vorbehalts. Der Rekonziliationsfrage hat er sich, so weit 
wir sehen, nur mit geringer Teilnahme angenommen, sie lag ihm nicht, wie man 
zu sagen pflegt, aber die staatsrechtliche Frage für Deutschland, das ßeichs- 
recht und dessen Verteidigung hatte jederzeit im Mittelpunkt seines Sinnens 
und Trachtens gestanden. Sah er nun dieses wieder angetastet, unter dieselbe 
Herrschaft päpstlicher Theorien gestellt, die er seit dem Anfang seiner politi- 
schen Laufbahn bekämpft hatte *), so musste sich in ihm der Kurfürst in voller 
Grösse wiederum aufrichten, der in ihm stets das Uebergewicht über dem Erz- 
bischof besass, der in der Vergewaltigung des Reichsrechts die des Kurfürsten- 
rechts erblickte. Ueberraschend sind ihm diese Aufschlüsse gewiss nicht ge- 
kommen, er hatte sie, wie es scheint *), während der letzten Monate mit Be- 
stimmtheit erwartet. Aber auch bei ihm haben sie nicht anders wirken können 
als wie ein reinigendes Gewitter nach langer Schwüle. Jetzt war für die 
Männer, die bisher die Zügel geführt hatten, die ihm alle bekannt waren, der 
Augenblick gekommen ihm, der ihre unglücklichen Wege nicht mitgemacht hatte, 
den Vortritt zu überlassen. Jetzt und unter seinem Einfluss muss der Gedanke 
das Reichsrecht und das leitende Reichsorgan, die Kurfürsten , in autoritativer 
Weise reden und handeln zu lassen zu voller Klarheit gelangt sein. Jetzt muss 
anch, unter diesem Eindruck, die beabsichtigte deutsche Massendemonstration 
gegenüber der Kurie d. h. die Absendung der reichsständischen Erklärungen zu 
Gunsten des Kaisers eingestellt worden sein^. Alle Anzeichen sprechen dafür, 



1) Acta impeni selecta n. 1043 mit Berichtigungen und Ergänzungen von Schwalm in der 
Westdeutschen Zeitschrift Bd. 8, S. 87 Anm. 1. 

2) üeber die Entfernungen vgl. oben S. 56 Anm. 1. Zweifelsohne hat der Bote diesen wich- 
tigen Brief mit der grössten Beschleunigung überbracht. 

3) Vgl. oben S. 56, 57. 

4) Seit der Königs- und Kaiserwahl von 1308 mit der Zurückweisung der päpstlichen Appro- 
bation. 

5) Oben S. 57. 

6) Zu dieser Annahme passen die Daten vorzüglich: spätestens am 25. Juni Eingang der 

10* 
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dass jetzt auch die vorbereitenden Schritte für den Karfürstenbund und das 
Weistum in Rense unter der Initiative von Balduin getan worden sind, sicher 
in Beratungen am kaiserlichen Hoflager in Frankfurt. Die Schlüsse, die dafür 
früher gezogen sind^), scheinen hier volle Bestätigung zu erfahren. 

So wichtig indess für den Fortgang der Dinge die Aeusserungen des Papsts 
im Konsistorium waren, einer amtlichen und verbindlichen Verlautbarung von 
der Kurie, die für ein entscheidendes Vorgehen in weiterem Rahmen die Unter- 
lage abgeben musste, kamen sie nicht gleich. Auch diese erfolgte alsbald, noch 
vor dem 23. Juni, wie sich daraus feststellen lässt, dass der Papst seine Mit- 
teilung von diesem Tage über die Bescheidung der bischöflichen Gesandten an 
den König von Frankreich in dieselben Worte kleidet, die er bei der Wieder- 
gabe seines Bescheids im Erlass an den deutschen Episkopat vom 1. Juli ge- 
braucht, dass er sich also auf die vor dem 23. Juni formulierte schriftliche 
Enunziation stützt. Mündlich und schriftlich ging sie aus, wie der Papst selbst 
bekundet. Bezeichnend genug für seine Stellung, für seine Selbständigkeit und 
Unbefangenheit ist es, dass er so schnell, wie immer tunlich war, den fran- 
zösischen König in die Einzelheiten dieser deutschen Angelegenheit einweihte 
und die Mitteilungen an ihn volle 8 Tage früher gelangen liess als an den 
deutschen Episkopat, der an der Sache naturgemäss unmittelbar interessiert 
war. Mit dem schriftlichen Bescheid kaum vor dem 1. Juli ausgestattet % 
wahrscheinlich erst einige Tage später, haben dann die Gesandten schnell ihre 
Rückreise angetreten*), um daheim die Tatsache des Kurvereins und des Weis- 
tums und die Zurüstungen zum Reichstag vorzufinden, zugleich aber das not- 
wendige Material mitzubringen für die neue allgemeine Reichsaktion, die vor- 
gesehen war und in Frankfurt erfolgte, nachdem man den Reichsständen nur 
eine kurze Frist zur Reise dorthin gelassen hatte*). 

In erwünschter Weise hat uns Papst Benedikt XII. selbst volle Auskunft 
über seine Stellungnahme verschafft , kürzer durch das erwähnte Schreiben an 
den König von Frankreich vom 23. Juni % ausführlicher durch den Erlass vom 
1. Juli, den er an die Oberhirten der deutschen Kirche in ihren einzelnen 



Nachrichten aus Avignon bei ßalduin, Ausstellung des Würzburger Kapitelsschreibens am 28., da- 
nach Unterdrückung dieses Schreibens. 

1) Oben S. 68, 69. 

2) Man wird in Avignon seitens der päpstlichen Kanzlei die schriftliche Bescheidung der Ge- 
sandten und die Versendung des Erlasses an den Episkopat doch wohl gleichmässig behan- 
delt haben. 

3) Hiermit stimmt die Angabe von Mattliias von Neuenbürg, die Boten seien un verrichteter 
Sache „celeriter" zurückgekehrt, ganz überein, Böhmer-Huber, Fontes Bd. 4, S. 222, Ausgabe von 
Studer S. 103. 

4) Einladung zum Reichstag, dessen erste grosse Beschlüsse schon am 6. Aug. gefasst wur- 
den, vom 8. Juli, vgl. oben S. 69. 

5) Gekürzt Vatikan. Akten n. 1954, vollständig bei Daumet, Lettres des papes d'Avignoiiy 
Benoit XII, n. 457, wozu n. 467, früher bei Raynald, Annales ecclesiastici 1338 § 8 ff. 
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Sprengein, wenige ausgenommen, gerichtet hat^); beide ergänzen einander, weil 
sie, wie gesagt, auf dieselbe Quelle zurückgehen. Diesen feierlichen päpst- 
lichen Erklärungen, die für die nächste Gestaltung des politischen Hori- 
zonts innerhalb und ausserhalb Deutschlands massgebend geworden sind, müssen 
wir im einzelnen nachgehen, mehr, als bisher geschehen ist. 

In seinem Erlass „Licet cunctorum fidelium" giebt der Papst, indem er 
jedermann der Gnade des apostolischen Stuhls versichert, die getreuen Söhne 
der Kirche und auch die abirrenden, die durch Busse und Barmherzigkeit den 
Weg zu ihrer Mutter wieder zurückfinden können, die Eröffnungen kund, die 
er den Gesandten gewisser Prälaten der Mainzer Provinz — so summarisch 
und gleichgültig wird über den Metropoliten und die andern hohen kirchlichen 
Würdenträger hinweggegangen *) — auf ihre W^erbungen gemacht hat in nach- 
folgender Weise. Zunächst hat er erklärt, dass es nicht die Schuld des Papsts 
gewesen, dass die Rekonziliation Ludwigs noch nicht zu Stande gekommen, viel- 
mehr seine eigene und die seiner früheren Gesandtschaft (von 1336), die vor dem 
Abschluss der Verhandlungen davon geeilt, während er dann selbst zu dem ihm 
gesetzten Michaelis-Termin i. J. 1337 in Avignon nicht erschienen ist. Sodann 
ist aber, hat der Papst weiter festgestellt, die Kekonziliationsfrage überhaupt 
nicht eine Angelegenheit, die von jenen Prälaten ausserhalb der römischen Kurie 
— d. h. örtlich und sachlich — in Behandlung genommen werden kann; wollen 
Ludwig und die geistlichen und weltlichen Fürsten von Deutschland seine Re- 
konziliation in vorgeschriebener Weise') erreichen, so müssen er und die Kur- 
fürsten, weil diese die Sache besonders angeht *), Boten zu ihm senden und ihm 
ein schriftliches Gesuch in der Frage unterbreiten, und zwar letzteres vor 
jenem und als ein Gnadengesuch ; gleichgültig ist es, ob die Boten Prälaten oder 
Fürsten oder Personen geringeren Standes sind, die Hauptsache ist, dass Lud- 
wig für seinen Handel nicht allein eintritt, sondern die genannten Fürsten mit 
ihm gemeinsam , weil die Frage ganz Deutschland betrifft ; m. a. W. nur als 
Reichssache , die aber der Gnade des Papsts untersteht *) , kann sie aufgefasst 
werden, nur das Reich als solches darf sich ihm in dieser Sache nahen. Drit- 
tens hat er den Gesandten auf ihre Werbung erwidert: auf die Rechte des 



1) Vatikan. Akten n. 1957 mit Kaynald a. a. 0. g. 3 ff., Sauerland, Vatik. Urkunden z. Gcsch^ 
d. Rheinlande Bd. 2, n. 2389 im Auszug, beide mit den Kanzleinotaten über die verscbiedenen 
Adressen. 

2) Ein solches Verfahren gegenüber der Adresse der übrigen deutschen Kirchenfürsten, der 
Standesgenossen der obigen, erscheint um so mehr beleidigend, wenn man beachtet, dass der Papst 
in seinem Bericht an den französischen König sachgemäss nicht nur die Namen der Gesandten an- 
giebt, sondern auch den Krzbischof von Mainz als den Hauptabsender ausdrücklicli nennt. 

3) „Eo modo, quo deberent", noch schärfer im Schreiben an König Philipp : „modo et forma, 
quibus decet, debet et potest fieri negocium". 

4) A. a. 0. noch schärfer : „cum sui nuncii sine nunciis principum Alamannie, quos hujus- 
modi tangit negocium, nequaquam sufficiant^. 

5) So deutlich auch im Schreiben an König Philipp. 
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Lnperioms oder die Rechte des deutschen Reichs hat er niemals ein Attentat 
unternommen oder auch nur geplant; im Gegenteil ist er es gewesen, der für 
die Verteidigung und Beschirmung dieser Rechte mit Nachdruck eingetreten ist 
und niemandem gestattet hat, so oft ein Versuch dazu angestellt ist, sie in 
irgend einem Punkt zu verkürzen, jeder derartige Versuch ist von ihm zurück- 
gewiesen, wie z. T. die Kardinäle, die Gesandten Ludwigs und die letzte Bot- 
schaft wissen; dazu aber giebt er zu erkennen, dass für den Fall, dass Ludwig 
selbst und die deutschen Fürsten gegen die Rechte des deutschen Reichs und 
des Imperiums irgend etwas unternehmen, er alle Kräfte anstrengen wird das 
seiner Stellung gemäss zu verhindern. 

Diese dritte Eröffnung greift, wie man sogleich bemerkt, aus dem Schrei- 
ben der Bischöfe, das der Rekonziliationsfrage galt, den kaiserlichen Vorbehalt ^) 
im besonderen heraus, um, anknüpfend an dessen Wortlaut *), ihn für wesenlos, 
ja für eine Anmassung zu erklären durch die Feststellung, dass die Beschir- 
mung aller staatlichen Rechte in Königtum und Kaisertum nicht Ludwigs Sache 
sei, sondern seine und die der Kirche, ihrer Aufgabe gemäss. Allein sie geht 
weiter und zielt gegen eine angebliche Aggressive des Kaisers und der Fürsten 
gegen diese Rechte innerhalb des soeben entwickelten päpstlichen Gedanken- 
gangs. Von einem solchen Angriff war im Schreiben der Bischöfe nichts zu 
finden und der Vorbehalt hatte eine Abwehr, nicht einen Angriff zum Inhalt. 
Wir müssen also annehmen, dass die Gesandten daneben ihrem Auftrag gemäss 
für den Fall der Verweigerung des Gesuchs um Wiederaufnahme Ludwigs in 
den Schoss der Kirche weitere Schritte von deutscher Seite, dem Fürstentum, 
dem Kurfürstentum, dem Reich überhaupt angekündigt haben, wenn auch nur 
in allgemeinen Umrissen, wie damals allein möglich war, im Sinn der in Speier 
getroffenen Abmachungen für diese Eventualität^). Diesen Andeutungen gegen- 
über versäumt es der Papst nicht einen Gegenschritt gegen eine solche Drohung 
und eine etwaige Auflehnung wider das nach ihm allein gültige System in Aus- 
sicht zu stellen, gestützt auf den Grundsatz der Ueberordnung des Papsts und 
der Kirche. 

Wie er von der Rechtsbasis aus, die er für sich beansprucht, den hier 
zurückgewiesenen Vorwurf für eine Verleumdung erklärt, so kennzeichnet er 
weiter, im 4. Punkt des Bescheids, die aus derselben Quelle stammende, in 
Deutschland verbreitete Behauptung, dass er die Kirche von Mainz mit ihren 
Burgen und Festen in seine Hand habe bringen wollen, um dem deutschen und 
dem kaiserlichen Reich Schaden zuzufügen, als eine .Unwahrheit und handgreif- 
liche Lüge, wie aus seiner eben angegebenen Stellung zu den Rechten des 



1) Dessen Wortlaut war: „in quantum cum deo, justicia et honore suo fieri posset**. 

2) Wie aus der Wendung im Schreiben des Papsts an den König von Frankreich klar er- 
hellt: »prout cum deo et honore ecclesie poterimus'* ; die ,Ju8ticia^ ist dabei ausgelassen, weil sie 
nach der Anschauung des Papsts nur bei ihm ist. 

3) Vgl. oben S. 55. 
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Regnams und Imperiums erhellt. Nicht gegen die Institutionen, sondern die 
Personen ist er eingeschritten. Denn ein Imperium giebt es in Wahrheit für 
Ludwig nicht und keinen kaiserlichen Titel, weil er den, den er sich beigelegt 
hat, nur solchen Personen, einer oder mehreren („ab illo vel illis"), verdankt, 
die gar nicht die Macht gehabt haben ihn zu verleihen; in Wahrheit ist er 
auch seines Königtums, weil er nur auf dem Wege der Gewalt in dessen Besitz 
gelangt ist und noch verharrt, mit Recht durch die Kirche beraubt worden. 
Angesichts dessen ist es für ihn ein Gebot der Pflicht gewesen einem solchen 
Räuber und Verbrecher die Festen und Burgen der Mainzer Kirche zu ihren 
und des Mainzer Erzbischofs Gunsten aus den Händen zu reissen ; zu diesem 
Zweck sind seine Nuntien — im Jahr 1337 *) — beauftragt gewesen sie an sich 
zu nehmen und nach der Sühne zwischen dem Erzbischof von Mainz und dem 
von Trier, der sie damals innegehabt, ersterem zu übertragen. Kurz ausgedrückt 
und ins tatsächliche übersetzt will das vorstehende im Gegensatz zur deutschen 
Anschauung besagen : Kaisertum und Königtum sind beide ledig ^), denn das 
erstere stützt sich für Ludwig nur auf die Krönung durch Sciarra Colonna 
{„ab iUo") und die Wahl derer („ab illis"), der Kurfürsten, die ihn nur zum 
deutschen König, nicht aber zu einem römischen Kaiser haben erwählen können, 
nicht auf die erforderliche Approbation durch den apostolischen Stuhl und eine 
Krönung durch den rechtmässigen Papst; wirkungslos ist aber auch für das 
deutsche Königtum Ludwigs die Wahl durch die Kurfürsten gewesen, weil diese 
zwiespältig war und Ludwig sein Königtum nur durch das auf dem Schlacht- 
feld siegreiche Schwert behauptet; da es also z. Z. keinen Kaiser oder König 
giebt, so steht es der Kurie allein zu über die Mainzer Kirche und deren Besitz 
von sich aus zu verfügen, diese Kirche gehört ihr, der Sühnevertrag vom Som- 
mer 1337 zwischen dem Kaiser und dem Erzbischof von Mainz, der zudem vor 
Gericht geladen ist , existiert nicht zu Recht. Auf die Tragweite dieser Ent- 
hüllungen für das deutsche Staatsrecht kommen wir am Schluss zurück. Soviel 
ist gewiss, dass sie abermals nicht durch das Bischofsschreiben direkt, sondern 
durch die daneben hergehenden Werbungen der Gesandten hervorgerufen sind. 
Man ersieht daraus wieder, wie umfang- und inhaltreich im Vergleich zu jenem 
Schreiben die Gesandten-Instruktion gewesen ist und die Objekte des Streits 
insgesammt aufgerollt hat. Daraufhin können wir feststellen, dass es die Ab- 
sicht der Auftraggeber gewesen ist, wohl mehr des Kaisers als der Bischöfe, 
schon hier die Bühne für neue, eindrucksvolle Handlungen aufzuschlagen, wenig- 
stens vorzubereiten. Der Anspruch auf Mainz endlich hängt mit dem System 
des Vorbehalts der Provision deutscher Stifter durch die Kurie seit Papst Bo- 
nifaz VIII. zusammen. 

Im fünften Punkt seines Bescheids kehrt der Papst zur Rekonziliations- 



1) Vgl. oben S. 46, 75. 

2) Vgl. dazu die Aeusserung aus dem Februar d. J. : ,,vacaiite Romano imperio, sicat vacat 
ad presens"", Vatikan. Akten n. 1933, Saucrland a. a. 0. n. 2313. 
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frage zurück, um zu entscheiden, dass das Forum für sie unter allen Umständen 
nur der apostolische Stuhl mit den Kardinälen ist, unmittelbar und persönlich, 
und ganz allein der römische Pontifex im Stande ist Unklarheiten im Prozess 
aufzuhellen und Zweifel zu lösen, weshalb es auch nicht zulässig ist Kardinäle 
als Legaten nach Deutschland zu schicken und dadurch die Sache der allein 
zuständigen Stelle zu entrücken. Der Sinn davon ist nicht misszuverstehen : 
obwohl die Angelegenheit für eine deutsche Reichssache erklärt war*), hat das 
Reich in ihr doch nichts andres zu tun als flehentliche Bitten auszusprechen 
und sich von vornherein der Entscheidung durch die Kurie zu unterwerfen, wie 
sie auch ausfallen möge. 

Zu alledem hat der Papst, wie er in seinem Erlass selbst bekundet, den 
Gesandten einen schriftlichen Bescheid zugesagt, ein Antwortschreiben an den 
Mainzer Erzbischof aber verweigert, weil er abtrünnig, rebellisch, wegen seiner 
Taten exkommuniziert, eidbrüchig und treubrüchig, ein Verderber der Mainzer 
Kirche, ein Mitverschworener Ludwigs nebst dem Mainzer Kapitel sei und der 
römischen Kirche, die ihm viele Wohltaten erwiesen und zahlreiche Kümmer- 
nisse um ihn erduldet hat, trotz der eindringlichen Bitten König Philipps von 
Frankreich und König Johanns von Böhmen und dem Erzbischof von Trier zu- 
wider ^) nur mit Undank gelohnt hat ; es ist deshalb den Gesandten von ihm der 
Auftrag gegeben dem Erzbischof Heinrich zu eröflPnen, dass er die Bestätigung 
aller Wahlen und die Provision aller Würden und Benefizien im Erzstift, die 
einem Erzbischof zustehen, dem apostolischen Stuhl vorbehalten habe. Auch 
hat er den Gesandten gesagt, dass er all diese Erklärungen der Gesammtheit 
der Erzbischöfe und ihrer Suffragane in Deutschland, so weit sie die Gunst des 
apostolischen Stuhls gemessen und in Gemeinschaft mit ihm stehen, durch be- 
sondere Erlasse kundtun werde. Nehmen wir vorweg, dass, indem dies sogleich 
ausgeführt wurde , der kirchenpolitische Partei-Gesichtspunkt , der politische 
überhaupt dabei die Herrschaft gewann: nicht nur der Mainzer blieb unberück- 
sichtigt, mit ihm auch seine Suffragane nebst dem Baseler Bischof, die an dem 
Bischofstag teilgenommen — so sehr wurde dieser verdammt — , ausserdem 
Erzbischof Balduin von Trier, der an dieser Versammlung unbeteiligt geblieben 
und nicht einmal in eine ähnliche Parallel-Aktion eingetreten war wie der dem 
Papst mehr genehme Erzbischof von Köln, während der Suffragan Balduins, der 
Bischof von Metz, mit einem solchen Erlass bedacht wurde, gleich ihm der kai- 
serfeindliche Bischof von Konstanz, ein Suffragan des Erzbischofs von Mainz. 
Im übrigen ergingen an alle Vertreter der deutschen Kirche') diese Verkün- 



1) In Punkt 2 des Bescheids, oben S. 77. 

2) Hierauf braucht an dieser Stell© nicht eingegangen zu werden. 

3) Nämlich an den Erzbischof von Magdeburg und seine Suffragane, den Erzbischof von 
Bremen mit den seinigen, den von Salzburg (wo grade ein Wechsel auf dem erzbischöflichen 
Stuhl sich vollzog, vgl. Müller a. a. 0. S. 123) und seine Suffragane, von denen noch die Bischöfe 
von Passau und Brixen besondere Ausfertigungen erhielten, an den Kölner und seine Suffiragane, 
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dignngen. Insgesammt wurden sie verpfliohtet sie zur allgemeinen Kenntnis zu 
bringen durch öffentliche Ansprachen und in Predigten. 

Schliesslich gab der Papst bei dieser G^elegenheit den Gesandten noch 
einen Auftrag an den Kaiser mit. Es sollte in seinem Namen Ludwig hinter- 
bracht werden, dass das Haupthindernis für seine Rekonziliation seine Kriegs- 
vorbereitungen gegen den König von Frankreich bildeten, dass er sie einstellen 
müsse und mit der festen Tatsache zu rechnen habe, dass er, der Papst, mit der 
römischen Kirche diesen König niemals verlassen könne und dürfe , zumal in 
einem solchen Notfall, weil ihrerseits die Könige von Frankreich niemals die 
Kirche im Stich gelassen hätten. 

Die Summe aus allem vorstehenden ist leicht gezogen. Sehen wir hier 
ab von der völlig vernichtenden Beurteilung des Speierer Bischofstags und von 
der päpstlichen Gerichtsbarkeit in der Rekonziliationsf rage , so scheint für die 
Entwicklung des Gegenstands, der uns beschäftigt, von wesentlicher Bedeutung 
zweierlei zu sein: die Behandlung der Wiederaufnahme Ludwigs in die Kirche, 
ihrer innersten Natur nach eine persönliche und eine Bekenntnisfrage , aus* 
schliesslich unter dem Gesichtspunkt der französischen Interessen und der all- 
gemeinen europäischen Politik vom französischen Standpunkt aus, sodann die 
vollständige und grundsätzliche Zurückweisung und Zerstückelung des deut- 
schen Kurfürstenrechts und der rechtlichen Wirkungen, die in ihm lagen in 
Bezug auf das deutsche Königtum und das römische Kaisertum. Das sind die 
zwei springenden Punkte gewesen, ersichtlich für jedermann, die dem päpst- 
lichen Bescheid eine ungeheure Schwere verliehen, von denen man in Deutsch- 
land bei seinem Verhalten fortan ausgehen musste, aber auch die, die durch 
ihre machtvolle Feindseligkeit nunmehr den Kaiser und die Kurfürsten zu einer 
gemeinsamen, einträchtigen Abwehr zusammenschliessen mussten. Denn wie 
gegen den Kaiser so gegen das deutsche Kurfürstentum und seine Grundfesten 
hatte Papst Benedikt an dieser Stelle seine Geschosse gerichtet , gegen das 
Reich im ganzen, sein Recht und seine Politik. Es ist nicht zu viel damit ge- 
sagt, dass man am Scheidewege angekommen war ^) und das einsah, um danach 
zu handeln. 

Noch zu beidem ein Wort. 

In der ganzen Rekonziliationsfrage hatte durch den Mund des Papsts der 
König von Frankreich gesprochen, mit einer Offenheit, die keinen Zweifel auf- 
kommen liess , und vor der Oeffentlichkeit von ganz Deutschland. Und doch 
hat es der Papst verstanden in seinem Schreiben an den König, in dem er ihm 
über die gesammte Angelegenheit berichtete, sie als eine rein politische Tages- 
frage im französischen Sinn noch schärfer zuzuspitzen. Den Anfang und das 
Ende in seinem ganzen Verhalten zu Deutschland bildet nach dem Schreiben 



unter denen wieder der ausgesprochen kurial gesinnte Bischof yon Lüttich mit einer besonderen 
Ausfertigung bedacht wurde. 

1) So hallt es auch laut wieder durch den ganzen „Planctus" Konrads von Megenberg. 

Abhdlgn. d. K. Gm. d. Win. lu Odttingen. Philolog.-hiator. Kl. N. F. Brad 7, i. H 
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diese Frage allein, ein Glied in der Kette der französisch-englischen Verwick- 
lungen und ihres drohenden kriegerischen Ansbrachs, einen Teil der Invasions- 
politik Kaiser Ludwigs und der Deutschen gegenüber Frankreich und eine 
Waffe gegenüber einer solchen Politik. Dieses Moment beherrscht den gansen 
Bericht, zu seinen G-unsten drängt er hier die deutsche staatsrechtliche Frage 
mit ihren Verzweigungen zurück. Das entsprach seinem Verhalten seit dem 
Beginn seines Pontifikats. Wie er schon bei der Anzeige seiner Weihe und 
Krönung vom 9. Januar 1335 an die Könige der europäischen Reiche ^), nicht 
aber an den Kaiser und König Ludwig, auch König Philipp von Frankreich die 
Zusicherung gegeben seinen Interessen und denen seines Reichs besonders for- 
derlich zu sein, so hatte er seitdem grade ihm mehr als andern durch seine 
Taten bewiesen, wie ernst er das gemeint hatte. Seine Haltung im Kampf mit 
Ludwig und Deutschland liess ihn in Wahrheit als Exekutor des Willens des 
Königs von Frankreich erscheinen. Im vorigen Jahre, 1337, hatte dieser ge- 
äussert, als die grosse Sühne-Gesandtschaft des Kaisers in Avignon lag, dass es 
ihm erwünscht sei die kirchliche Aussöhnung mit dem Kaiser verschoben oder 
ganz verhindert zu sehen *) ; unbedenklich fügte sich Papst Benedikt dem und 
die Sühne wurde tatsächlich vereitelt. Als ein halbes Jahr später Ludwig 
einen neuen Versöbnungsversuch ankündigte, versicherte der Papst dem König 
abermals, dass er in den wenig wahrscheinlichen Handel nur unter seiner Be- 
teiligung eintreten werde'). Er blieb für ihn die entscheidende Instanz und 
sein Leiter^). Ihm überwies er für die Bekämpfung Ludwigs den ungeheuren 
Betrag aller Kirchenzehnten auf zwei Jahre % ihm machte er Meldung, wie wir 
wissen, von der Botschaft des Speierer Bischofstags und der Antwort, die er 
erteilt hatte, und von ihm liess er sie wieder begutachten*). Die Abhängigkeit 
war vollkommen. Sehr glaublich demnach, der ganzen Situation entsprechend 
ist die Angabe von Matthias von Neuenburg, Papst Benedikt habe aus Furcht ^ 
vor dem König von FranJ^reich nicht gewagt die Werbung der Gesandten der 
Bischöfe günstig zu bescheiden und sich gegen sie in tiefster Bekümmernis') 
auf eine Zuschrift des Königs berufen, in der ihm das Geschick Papst Bonifaz 
VIII., das ihm König Philipp der Schöne bereitet, und noch ärgeres in Aussicht 
gestellt worden, falls er Ludwig ohne seinen Willen absolviere •). Durch ein 



1) Daumet, Lettres des papes d* Avignon, Benoit XII, n. 2, daza Vatikan. Akten n. 1686. 

2) A. a. 0. n. 280 und n. 1876, S. 668, die gesperrten Worte. 

3) A. a. 0. n 369 und n. 190H, S. 678 : „Porro — nunciare". 

4) A. a. 0. n. 374, Sp. 235 oben. 

5) A. a. 0. n. 420 und n. 1937. 

6) Im Schreiben des Papsts vom 15. Juli bei Daumet a. a. 0. n. 467. 

7) „Pre timore regis Francie annuere non audebat**. 

8) So ist „flens" gemeint, nicht gleich „heulend". 

9) In Böhmer-Huber, Fontes Bd. 4, S. 222 und 210, Ausgabe von Studer S. 103 und 86 (« 
weichend). Muller a. a. 0. S. 62 Anm. 1 hat, ohne die Verhältnisse zu berücksichtigen, die J 
gaben verworfen. 
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Schreiben des Königs ist diese Angabe z. Z. nicht direkt za belegen, aber sie 
harmoniert mit dem G-eist des Verhältnisses durchaus. Ich stehe nicht an die 
angebliche Aeusserung, die in einer Privataudienz der Gesandten gefallen sein 
kann, ebenso für verbürgt anzusehen wie die andre des Papsts, über die Johann 
von Verden berichtet hat ^) , dass er seine Kardinäle als Legaten nicht den 
wilden Tieren in Deutschland preisgeben könne. Beide haben in den offiziellen 
Dokumenten selbstverständlich keinen Platz finden können ') , beide mochten 
trotzdem genau in der angegebenen Weise getan worden sein. Die von Mat- 
thias von Neuenburg überlieferte springt gradezu aus der Sachlage hervor, be- 
leuchtet die bekannte Haltung des Papsts in unvergleichlicher Weise und giebt 
in präzisester Form den Eindruck wieder, den die Gewährsmänner des Chro- 
nisten, die Bischofsgesandten, vom Stand der Dinge davongetragen hatten. 
Unter dem, dass König Philipp drüben die Lage allein beherrsche, kehrten sie 
dann wohl bald nach der Mitte Juli mit dem Bescheid auf Pergament aus der 
päpstlichen Kanzlei heim, um die äussere Handhabe für die grossen Aktionen 
auf dem Reichstag in Frankfurt zu Anfang August und in Koblenz zu Beginn 
des September zu bieten, die zugleich Avignon und den König von Frankreich 
zur Zielscheibe wählten, die des Kaisers und der Reichsstände, König Eduards 
von England und seiner deutschen Kriegs- und Bandesgenossen, unter denen 
sich auch der Kurfürst und Erzbischof Balduin von Trier seit diesen Koblenzer 
Tagen befand. 

Nach der andern Seite hin ward dadurch die Entscheidung gefällt , dass 
die kuriale Theorie von dem Ursprung und den Bedingungen aller staatlichen 
Rechte der auch in Deutschland neuerdings eingewurzelten Anschauung von der 
Selbständigkeit und dem Eigenrecht der staatlichen Gewalt den Krieg er- 
klärte, die Theorie des sog. Mittelalters der Anschauung, die auch hier, wie 
schon früher in Frankreich, das Wehen des schneidenden Luftzugs der neueren 
Geschichte anzeigt, um wieder mit Ranke*) zu sprechen. Die Feindschaft war 
längst vorbereitet, sie war natürlich, notwendig. In begreiflicher Weise hatte 
sie sich immer mehr zugespitzt nach den Nachrichten, die während des Juni 
aus Avignon eingesandt waren, ohne Frage auch schon sogleich nach der münd- 
lichen offiziellen Bescheidung der Gesandten vor dem 23. Juni *), jedenfalls vor 
der schriftlichen Ausfertigung der päpstlichen Verkündigung. Als diese nun 
vorlag, wurde der Kurvereinsvertrag mit dem Weistum von Rense über das 
Kurfürsten-, Königs- und Kaiserrecht von Reichswegen am 6. Aug. auf dem 
Reichstag in Frankfurt publiziert als eine schlagfertige Antwort auf die päpst- 
liche Deklaration. Beide waren damit der Oeffentlichkeit übergeben. Während 



1) Vgl. oben S. 74. 

2) Man vergleiche mit jener Aeusserung den offiziellen Bescheid des Papsts über Legaten 
oben S. 80. 

3) Französische Geichichte Bd. 1, 3. Aufl., S. 40. 

4) Vgl. oben S. 76. 
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die Päpste jene alte kariale Theorie, die von Papst Innocenz III. ihre gegen- 
wärtige Fassang erhalten hatte, gewissermassen als unveräusserlichen Staats- 
schatz aus Rom nach Avignon hinübergefdhrt hatten, um ihn sorgfältig zu 
bewachen, war in Deutschland allmählich die entgegengesetzte Anschauung 
Schritt um Schritt weiter vorgerückt, dass die Wahl durch die Kurfürsten den 
deutschen König und zugleich auch den Kaiser bestelle, dieser sein Kaisertum, 
ein wahres und volles vor dem Forum des Rechts , besitze ohne jede Bestä- 
tigung oder Gutheissung von Seiten des Papsts, dem nur noch die Kaiser- 
krönung zufalle: ein wahres Kaisertum allein durch die Wahl. 

Das ist der Gedanke , der das Weistum von Rense beherrscht , wenn es 
auch die bedeutungsvollen kurzen Worte „ex sola electione" noch nicht ge- 
braucht ; zwischen den Zeilen sind sie deutlich zu lesen, die Sache, die sie be- 
zeichnen, existiert bereits hier. 

Das Werk, das dadurch für die höchste Gewalt im staatlichen Gemein- 
wesen geschaffen ward, war vorwiegend ein Werk der deutschen Kurfürsten. 
Unter ihnen hat aber wohl kein andrer so viel dafür getan, mittelbar und 
unmittelbar, wie der Kurfürst Balduin von Trier. Genau in demselben Sinn 
war er ja seit 30 Jahren auf der politischen Bühne von Deutschland tätig ge- 
wesen, im vollen Gefühl seines Kurrechts, vielleicht auch unter dem Eindruck 
der Bulle „Unam sanctam" von Bonifaz VIII. und ihrer Wirkungen in Frank- 
reich, die ihm bei seiner engen Verbindung mit den französischen Verhält- 
nissen besonders anschaulich sein mussten. In derselben Richtung war seine 
politische Gesinnung seit geraumer Zeit in weiten Kreisen von Deutschland 
bekannt ^). In demselben Horizont bewegte sich die Schrift „De jure regni et 
imperii Romani", in der der Würzburger Domherr Lupoid von Bebenburg, 
jedenfalls auch ein Teilnehmer an der Deklaration des Würzburger Dom- 
kapitels, die staatsrechtliche Begründung zum Weistum nachträglich lieferte 
und die er, der erste Vertreter der Wissenschaft des deutschen Staatsrechts, 
Balduin von Trier gewidmet hat. Auf eben diesem Boden ergriff endlich 
Balduin selbst noch einmal die Waffen, um durch seine Staatsschrift vom 
Jahr 1344 über das deutsche Königs- und Kaiserrecht auf Grund des Wahl- 
rechts der Kurfürsten seine Genossen im Kolleg mit sich fortzureissen, unter 
ausdrücklicher Berufung auf das Weistum von Rense. Auch das noch bezeugt 
das Mass seines Anteils. 

Der Uebergang vom Weistum zum kaiserlichen Erlass vom 6. Aug. 1338, 
der unter dem Namen „Licet juris** bekannt ist, hat sich nach alledem unmit* 
telbar und glatt vollzogen. Das hoffe ich bald ausführen zu können^). 

1) U. a. vergleiche man die Eingabe schwäbischer Städte vom 2. Januar 1332 an Balduin zu 
Gunsten des Kaisers bei Prcger, Der kirchenpolitische Kampf unter Ludwig d. B. S. 69, BeU. V. 
Wer sich so ausliess, war versichert, dass der, der es hörte, dieselbe Anschauung in vollem um- 
fang teilte ; andernfalls hätte man sich nicht einer Aussicht auf Erfolg hingeben können. Sehr 
lehrreich ist auch ein Vergleich dieses städtischen Schreibens mit dem Hagenauer. 

2) Oben S. 1 Z. 4 1. 31. October st. 9. November 1903. 
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Vorgelegt in der Sitzung vom 28. November 1903 durch N. Bonwetsch. 

Paul de Laqabde ist der erste gewesen, der syrische übersetznngen apoUi- 
naristischer schrifteu herausgegeben hat: seine 1858 erschienenen Analecta Sy- 
riaca enthalten auf seite 31 — 79 die xatA (lipoc «(orte Gregors des Wundertäters 
und die mehrzahl der unter dem namen des Julius von Rom gehenden tractate. 
Im anhang seiner ausgäbe des Titus von Bostra hat er dann 1859 die ent- 
sprechenden griechischen texte nach den früheren ausgaben neu gedruckt, nicht 
ohne hier und da correcturen nach angäbe des Syrers anzubringen. Es war nur 
als eine vorläufige materialsammlung gedacht: die bearbeitung wenigstens der 
Juliusbriefe sollte ein Spicilegium Patrum antiquissimorum bringen, das die stetig 
dem nimmermüden gelehrten sich aufdrängenden andren aufgaben nicht haben zu 
stände kommen lassen. Martin hat in Pitra's Analecta sacra rv 81 — 93 im Zu- 
sammenhang einer ausgäbe orientalischer Übersetzungen gregorianischer Schriften 
die syrische xatd (tdpoc äCotic unter benutzung der florilegiencitate neu ediert 
und ins lateinische übersetzt, VRyssel in seinem Gregorius Thaumaturgus (1880) 
8. 127—136 und 139 — 143 wertvolle bemerkujigen zur textkritik der schrift ge- 
liefert. IFAVeith hat sich 1862 zu Breslau durch vocalisierung und Übersetzung 
der Lagardischen Juliusbriefe den philosophischen doctorhut erworben. Zwei 
unter dem namen des Athanasius gehende ^bekenntnisse" hat CPCaspari in sy- 
rischer Übersetzung veröffentlicht: den „brief an Jovian" in den Ungedruckten 
&c. Quellen zur Geschichte des Taufsymbols I (1866) s. 161 — 166, das „bekenntnis 
der 318 väter gegen Paul von Samosata" in Alte und Neue Quellen zur Ge- 
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schichte des Taofsymbols (1879) s. 165. Aus vaticanischen handschriften sind 
Jnlinsfragmente gedruckt bei MoesinöEr Monumenta Syriaca II (1878) s. 1 — 5, 
das Felixcitat bei Zinqerle Monumenta Syriaca I (1869) s. 2. Die folgende sam- 
melausgabe der syrischen Übersetzungen apollinaristischer Schriften steht in ur- 
sächlichem Zusammenhang mit der durch eine preisaufgabe der G-öttinger Gesell- 
schaft der Wissenschaften veranlassten Sammlung und neuherausgabe der erhal- 
tenen Schriften des ApoUinaris von HLietzmann, deren erster band, die dogmati- 
schen tractate enthaltend, gleichzeitig erscheint (ApoUinaris von Laodicea and 
seine Schule, Bd. I, Tübingen: JCBMohr, 1904): dort ist über die herkunft der 
betreffenden Schriften aus apollinaristischen kreisen sowie über die geschichte 
der textüberlieferung näheres zu finden. Dass wir eine reihe syrischer texte 
den bereits bekannten hinzufügen konnten, verdanken wir der grossen liebens- 
würdigkeit der Direction des Britischen Museums , welche die von uns bezeich- 
neten partien der handschriften in bereitwilligster weise und kürzester zeit hat 
photographieren lassen. Folgende Codices enthalten die in betracht kommenden 
texte: 
Ä® BRiT. MUS. Add. 14608 = Syr. 760 s. vii nach Photographie verglichen 

f. 121^* Julius von Rom contra aduersarios (= de fide et ine. 3 — 7) s. 25 
f. 122« „ „ „ epistula ii (= de fide et ine. 8—9) s. 30 
f. 123« » j» 7> epistula m am ende unvollständig s. 49 
Ä* BRrr. MUS. Add. 17183 = S3rr. 812 s. x nach Photographie verglichen 

f. 176« Julius von Rom contra aduersarios (= de fide et ine. 3 — 7) s. 25 
f. 177« n 7) » epistula n (= de fide et ine. 8—9) s. 30 
f. 177« 1, n ji epistula m s. 49 
83* BRIT. MUS. Add. 14604 = Syr. 761 s. vii nach Photographie verglichen 
f. 103« Julius von Rom de fide et incarnatione s. 24 
f. 106^ „ „ »de unione s. 16 
©• BRrr. MUS. Add. 18813 = Syr. 763 s. vii nach Photographie verglichen 

f. 79' Julius von Rom de fide et incarnatione s. 24 
(S BRIT. MUS. Add. 14533 = Syr. 859 s. vm/ix nach Martin und Caspari 

1 fragmente der xata jiipo<; «tottc s. 2 ff. 

2 die confessio contra Paulum Sam. s. 42 

S) BRIT. MUS. Add. 14631 = Syr. 769 s. vn/viu nach Photographie verglichen 
f. 81« Athanasius quod unus sit Christus s. 43 

(S BRIT. MUS. Add. 14555 = Syr. 609 s. ix nach Photographie verglichen 
f. 43« Julius von Rom sermo de fide s. 61 

(5 BRrr. MUS. Add. 12155 = Syr. 857 s. viii nach Photographie verglichen; ent- 
hält verschiedene florilegien über die Christologische frage, darin wird 
citiert u. a. 

1 f. 13« Gregor aus der x|tir § 26 s. 9 

2 „ „ , , , § 43 s. 14 

3 f. 34« „ „ „ « § 31 s. 15 (5^) 

4 f. 35' Julius aus c. aduers. 6 s. 32 
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5 f. 35' Julias aus ad Dionys. 2. 6 s. 35 

6 f . 48» „ „ad Prosdocium 2. 3 s. 39 

7 f. 67' Gregor aus der xjtic 2 s. 2 

8 f. 140» Julius aus c. aduers. 6 s. 32 

9 f. 142' ^ ;? de unione 6 s. 17 

10 f. 165» „ 7> ad Prosdocium = n. 6 

11 f. 167' „ „ c. aduers. = n. 4 

12 „ „ „ de unione 5 = s. 17 

13 f. 167» Gregor aus der xjx« 31 = s. 15 (5«) 

® BRiT. MUS. Add. 14597 = Syr. 730 s. vi (a. 569) nach Lagarde 

1 f. 101» Julius von Rom de unione = s. 16 

2 f. 110» Gregorios Thaumaturgos t^ xazä {t^poc «louc = s. 1 

© BRIT. MUS. Add. 12156 = Syr. 729 s. vi (a. 562) enthält eine von Timotheos 
Ailuros veranstaltete Sammlung von actenstiicken gegen die synode von 
Chalkedon. (nach Lagarde, n. 11 nach Photographie). Darin finden sich 

1 f. 1» Felix von Bom aus dem brief an Maximus und den klerus von 

Alexandria (nicht verglichen) 

2 f. 2» Gregorios Thaumaturgos fragment der x|iic § 31 s. 15 

3 f. 3' Julius von Rom epist. ad Dion. = s. 35 

4 f. 4» „ „ ;? ad Prosdocium = s. 39 

5 f. 5' „ „ „ fragment 1 (185) s. 54 

6 f. 5' ;, „ „ encyclion s. 41 

7 f. 5' „ ;, ;, epist. n (= de fide incarn. 8 — 9) s. 30 

8 f. 31' n fy 7) fragment aus de unione 6 f. s. 19 

9 f. 37' Athanasius confessio congruens Nicenae (= ad Jov.) s. 33 

10 f. 48» Julius von Rom fragm. aus contra aduers. 6 f. (nicht gedruckt) 

11 f. 71» » 7, jj fragment aus ad Prosdocium s. 41 

12 f. 74' » 7j jj contra aduersarios s. 25 
SS VATic. SYR, 135 s. XI, nach Moesinger und Zingerle 

1 f. 30» Felixfragment s. 66 (Zingerle fr. 4) 

2 f. 34» aus Julius epist. ad Dionysium 6 s. 36 (Moesinger fr. 2) 

3 f. 39' Julius aus epist. m s. 49 (Moesinger fr. 1*) 

4 „ T7 7i contra aduersarios 6 s. 28 (Moesinger fr. 1*) 

5 f. 48» „ „ epist. ii (de fide et ine. 8) s. 30 (= Moesinger fr. 3) 

6 f. 62» „ »ad Prosdocium § 3 (nicht wiederholt, Moesinger fr. 4) 
333 vATic. sYR. 140 s. VI (a. 528), nach Moesinger 

1 f. 31' in Severus responsio ad Julianum Halicarnassensem wird citiert 

aus Julius de unione 7 = s. 19 (Moesinger fr. 5) 

2 f. 106' wird in Severus anathematismen eine stelle Julius epist. m ci- 

tiert, die sich in SS n. 1 findet (vgl. Moesinger p. 1) 

3 f. 106' aus Julius epist. m s. 49 (Moesinger fr. 6) 

4 f. 124' in Severus refutatio Juliani wird citiert aus Julius contra ad- 

uers. 6 = s. 32 (Moesinger fr. 7) 
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BBTT. MUS. Add. 12154 = Syr. 860 s. viu/ix, 12157 = Syr. 688 s. vii/vin, 14532 
= Syr. 858 s. viii, 14610 = Syr. 728 s. vi (a. 551?), 17197 = Syr. 711 
s. ix/x sind von Martin herangezogen worden: sie bieten alle ans G-regor 
%ir|i. § 31 vgl. s. 15, Add. 14532 anch § 26. s. s. 9 nnd § 43 s. 14. Von 
der in 9} n. 1 als citat aus Felix bezeichneten compilation, welche s. 56 
nach Zingerle abgedruckt ist, finden sich die ersten zeilen wie herr AEEllis 
constatiert hat, genau so im bbit. mus. Add. 14557 = Syr. 758 s. vn. Voll- 
ständiger ist das Felixfragment erhalten im Add. 14663 Syr. 751 s. vi/vn 
f. 6°, woraus es s. 55 nach Photographie abgedruckt ist. Leider ist der 
text durch abschaben, überkleben und löcher entstellt: der druck giebt 
die Zeilen des Originals wieder, die lücken des pergaments sind durch [] 
bezeichnet. 

Die Überlieferung der einzelnen Schriften ergiebt demnach folgendes bild : 

1 [Gregorios Thaumaturgos] i^ xata (i^po<; ^iotk; s. 1 vollständig erhalten in @. 

citate in e®5® Add. 12154, 12167, 14532, 14610, 17197: namentlich § 31 
wird häufig angeführt. 

2 [Julius] de unione corporis et diuinitatis in Christo s. 16 vollständig in zwei 

Übersetzungen ® und S8^ erhalten, citate in % und in ®, dem florileg des 
Timotheos Ailuros: die in © citierte stelle bietet in gleichem umfang der 
brief desselben Timotheos bei Zacharias Rhetor iv 12 und SB. 

3 [Julius] de fide et incarnatione s. 24 vollständig in 33^* '. das mittels tück § 3—7 

als „contra aduersarios diuinae incarnationis^ in andrer Übersetzung in 
© und wieder anders in Ä^**, der rest § 8—9 in ©3? und als „zweiter 
brief des Julius« in 21^' ^ citate aus § 6 in gSaB. 

4 [Athanasii] confessio ad Jouianum s. 33 nach ©. 

5 [Julius] epistula ad Dionysium s. 35 in © erhalten ; citate in f^SB und bei Za- 

charias Rhetor (Timotheos) iv 12. 

6 [Julius] epistula ad Prosdocium s. 39 : vollständig in ©, citate in ^ und ein 

sich im texte nicht findendes (also mit falscher Überschrift versehenes?) 
in © f. 71". 

7 [Julius] encyclion s. 41 aus ©. 

8 [Synodi Antiochenae] confessio s. 42 aus S. 

9 [Athanasius] quod unus sit Christus s. 43 in ^ erhalten. 

10 [Julius] epistula tertia s, 49 in W^' * als fortsetzung von epistula u (d. h. de 

fide et incarnatione § 8 — 9), verkürzt in SB. 8^ am ende unvollständig, 
citiert in SB. 

11 [Julius] de fide s. 51 am ende verstümmelt erhalten in (S. 

12 [Julius]fragmente aus anderen Schriften s. 54 nach © und Zacharias Rhetor 

(Timotheos) iv 12. 

13 [Felix]fragmente aus Add. 14663 s. 55 und 9} s. 56, am anfang wesentlich 

stimmend aber dann völlig verschieden weitergeführt. 
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Der griechische text ist ausser auf s. 25 — 30 mit den Zeilenzahlen des auf 
der betreffenden seite oben gedruckten syrischen textes versehen: <) bedeutet 
Zusätze^ [ ] auslassungen des Syrers gegenüber allen griechischen zeugen. * vor 
einem worte deutet die möglichkeit an, dass der Syrer anders las, *....* tut 
dasselbe für die eingeschlossene wortreihe ; unter dem text sind die abweichungen 
der griechischen Überlieferung von der vermutungsweise erschlossenen im text 
wiedergegebenen vorläge des Syrers notiert: wo auch nur ein Grieche mit dem 
Syrer ging, ist nichts angemerkt. Die vielen (xal) (|i^v) (ßk) <i^|i.wv) (a&toö) u. 
dgl. hat der Syrer natürlich nicht alle in seiner vorläge gelesen: doch ist es 
tatsächlich unmöglich, im einzelnen falle eine entscheidung zu treffen. Wir 
haben deshalb vorgezogen, lieber zu viel als zu wenig zu notieren. In der 
punktation haben wir nicht nach Lagarde^s correctheit gestrebt, sondern uns mit 
dem nötigsten begnügt. 

lieber die Verteilung der arbeit auf die beiden herausgeber ist zu bemerken, 
dass alle coUationen der syrischen hss. sowie die bearbeitung der griechischen 
texte von ihnen gemeinsam angefertigt sind. Von Flemming allein stammt das 
syrisch-griechische Wortregister, er ist auch für die grammatische correctheit 
der syrischen texte verantwortlich. Lietzmann hat das handschriftliche material 
ausfindig gemacht und den plan der ausgäbe entworfen. Eine wesentliche er- 
leichterung der arbeit verdanken wir der geschicklichkeit des setzers, der es 
verstanden hat, direct nach den Photographien der syrischen hss. zu arbeiten. 



Bonn im october 1904 



Die Herausgeber 
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TOT ♦AHor rPHropior tot eATMATOYPror h kata mepos niiTii 

"Ex^taxot xal dXX(kpio( t^c dTroOToXtxijc 6fxoXoYfac o\ t6v ulov d{ o6x 5vtu)v 'xal diroaTeXXo(xiv7]c 
dp^^C elvai <xal elTa> Itc^xttjtov X^ovrec T(j) Trarpf, xal ol Tiepl tou *6r(loM 7rve6jxaTO? tä o^xd 8tovoo6- 
fuvot. ol 8(5aei xal X^P'*" Oeoiroieloftoi X^ovrec *t6v ulov xal t6 Trveufjia tö Äyiov Ayi^Cwdai * ol zh tou 
uloü xotvoTioiouvTtc ^vofjLa 7rp6c 'touc 8o6Xouc xal >7cpu)T($TOxov t^c xt^occoc« (Col. 1, iö) oQtu) X^^ovrec 
<a6T6v> (i)c 6fjio{a>c hc toO p.^ tlvai xal ^a^Tov ^vra, xal (i)c 7rpü>Tov TrcTioiTjfx^vov , xal oO^ 6fjioXoYOt)vTtc 
fiovo^Ev^ ülöv, (x5vov ^vra *T<j) T:aTp{, SeSwxdxa hh iaur^v e{c auvop(Äfi.7]aiv täv Ovtjtöv xol ouxu) irpu>Td- 
Toxov dpiO(jLOupirvov • ol ttjv yiwrjaiv • toü ulou t^v ix Traxp^c dv0pu)7r(vtp Tceptypa^ovrec fiiaan^fjLOTi |At- 
Tpoufiivq) , xal o6x Ävap^ov t6v a{ü)va toO ^ewi^fiaxoc ''^ xal tou yiwi^TOpo« 6(jLoXo70ÜvTec • ol xpeTc dxoivco- 
vi^Touc xal S^vac etad^ovrec XaTpefac, fjitäc ^'xal fidv?]^ o59T]c ttjc vofxffAou ^pT]axe(ac, 9]v dfvwOev ^x vd(i.ou 
xal npo^TjTwv TrapaXaßtfvrec ^'l^ofuv xal Otto toO^ xupfou^ ßeßaicoOeTaav xal 67:6 xwv dTcoore^Xcuv xexijpuy- 
(iivT]v. dXX^ptoi 8i o6x ^TTOV ^'xal ol t^v TpidSa fx^ xaxd dXi^^iav ix Tpiwv irpoa(i)iru)v öfxoXo- 
youvTCCy dXX' Iv fjLOvdSi xd ^^TptTcXouv doeßu>c xatd a6v0eaiv ^avraC^fuvoi xal ao^(av iv ^eqi t6v ul6v tue 
*• iv dv9p(i>7C()> t))v dv0pu)7r{v7)v ifJYo6picvoi , 81' ^c 6 ^vOpu)7t($c ion ao5p(5c , xal X^yov *• 6fjLo((uc Tqi xaTot 
irpo^opdv ^ Siivotav ^eiorjYoufxevot o6Si fxtf ÖTroaxd?« fj.dvQ 068^ '^ £xxX7]9iaaTtx^ 6(jLoXoYf7. 2 Kai 

9/10 Ycvvi^po« xal ToO Y^vvyjfiaTOc 16/17 biroOTdoit oöSi H^^v^* 2 'ExxXTjoiaOTtx^ Si öfioXoY^a xal 

▲UilffB. d. K. Gm. d. Wi«. n OftltiiigeB. Philolog.-hiftor. KL N. F. Bud 7, 4. 1 



2 FLEHHINO UND LIETZMANN, APOLLINARISTISCHE SCHRIFTEN SYRISCH. 

{LoM^ {;m-^ L^. ^^ ^^^L{ .JLoi^ JUa^^jl o{ JLfl^uuojt ^ |t ^{^^.^a )Io .-60 

ILajkQjLjL> H •. Wt^ I;.md ^j {Loib? omM^ V^s^ )1^ ^ • KV^S (;{)? o»»V\>Aa^ 
5 M^^^A? U^^l 069 {;.dajt ^ 1^ nri il{ ^ . {NiitfSioNav> jl {LoLoaM Vo •• p^^i^^^^ 

{;>^V ^> n I.»; v> ILooCiS ^ o{ % {00» ^)Ka ^^ 06t Ju^^nao JLüjuo {1^*a)L *• ^^Sv 

15 ^ ^^y^dOt ^ .IV^O )J{ .{b^iM ^Ojy^A Q^O .{o|2iSO )J{ % 6iA^{ {ftsAOA. 



8 o>laaoa«>»\ )loo^ — 6 JlQiXSup^; llo-fty^^s auch in G 2, 8-6 in gf f . 67' lau^ 

^9 ^ >\oUl) p )Ka9h>Aa\> 1) llolajo )Jo )Aju3d) JIqaoam jJ : )a^ oöf )*«cd^ Ich. : Itoab« op««& ^? 

. )I.aixi«of; jloJby^ ^ : )• u 1^ ^o^::^ ^; jkh.«^» . jloo^; JJ^w^^ J^ayD J'^aqa. 

xoSfio^uiTi^pioc TctaTtc f) TTCpl T^c ^ Tou X^^ou aapxwocuic, S«5vToc [kh iauT^v dv^ptür^vQ 9apx( , 9)v ^x 
Map{a; TTpoacXdßcTO , (Aefvavroc 5e ^ ' TauT(iTi)Tt xal fxrjScfxfav Oe(av {Arrax(v7)aiv (XT]Si d>>Xo((uatv 
Otcootovto; , ouvaipedivToc 8^ TcpÄc t^v adpxa xab' 6(xo{u)aiv •dvdpcorfvijv , wäre t)]v odpxa Ttpoc xfjv 
OerfxTjTa ^vu)&^vai, t^c Oe^rrjTOc t6 Tia^TixÄv t^; aapx6c *iv xfj toü fi.uaTY]p(ou rXrjptuoct dvirjpr^xufas* 
jurd 5^ Oavdxou xaxdXuaiv Tcepl T7]v odpxa ttjv dyCav d;rddcta •Scijvexijc xol dTpeirroj ddovaofa, dvti- 
XTjpipivou p.Ev Tou xaT* dp)^^v dvOpcoTiCvou xdXXouc 'iv tJ t^s OciTTjToc Suvdfui, ^opTjYoufjL^ou 8i iTzX irtfv- 
Tac dv0p(ui:ouc 2v t^ tt^c ntaTtcoc o{xetu>aei. 8 £2 ^hi xivec xal IvraüOa *7capa)^apdTTouat ty)v Updv 

«(oxrv, fj Tg dtÖTT^Ti <TaOTa> Td dvdpwrova • TrpoaiSiOTTOiouvTcc (Trpoxondc tc xal rdOtj iral I6iay t^v 
lirtYivofx^vTjv) ^ Tf)c Ät^'HjTo; BiiffxÄvTic • t6 itpox'iTTcov xol rda^ov aü>fxa (oc {8iaC^vTU)s [*{»^£aTfJc] , xal 
ouTot xffi ixxXTjacacmxTjC xal au)Co6a7)c 6p.oXoY{ac *®ixT<Jc. 4 068elc ouv S^vaxai yvuivat xov dtdv, 

c2 fXT) t6v ül6v •iriyv«]», ao^pfa **Ydp laxiv 6 uWc, 8t* ^; xd irdvTa IxTiaxat. xd 81 xTfafxaxa ptr^vj« 'rijv 
oocpfav "xal 6 Öe6g £v xg 009(^1 Yivibaxexai • 06 xoia6xT) 8^ Vj xoO Oeoü 009(0, oTav ^'dvdptüTros l^^ei, 
dXkä xeXe(a £x xeXe(ou xoO deoO TTpoeXdouaa xal fiivousa Std ravx(^c> o^^^cuc ^^vÖTjfia dvdpcoirou x6 naptp- 
^dfuvov.xal X((70c XaXo6pievoc xal {jlt] &v 8td xouxo 06 ^'fjL«ivov £axl aocp^a, dXXd xal dedc, 068^ (jl^vov Xd- 
70c > d^ä xal uMc* ctxc ouv dn6 ^*xx(oeu)c Ttc voet x6v Oeov etxt ^x X(üv Oe((üv ypacpiüv 5(8daxcxat, o6x 
dfvio ^'x^c ooffac a6x7]c dxouaat i^ Yvtüvai Ttepl a6xou Suvaxai, xal 6 ^inxaXoufievo« 6pOcüc x6v Otov, ^*iict- 
xoXttxat h{ uloO , xal 6 7:pooepx<$|ACvoc oJxcfcoc 8id Xpiaxou (px^^^ * TrpoacXdelv ^ dSuvaxov xqi ul«{> X^P^» 
xov> 7cvrS|Aaxoc' ^^6 nvtOfia y^p %a^ 4 Cu>^ %al f) ^T^a pieSpcpuiaic xü)v ^«uv ^xal xoOxoj .^ixic^piira» 6 dc^c 

7 icapaXXdtTouai (S ? | Updv : Upoxtxijv Lagarde 17 a6x^c : a6xou | Yvwvai ^ dxouMi 
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jliLootf : pb{ %Aj{ ^? ^ 6 • {oCSSo l^ Lo!^ • ^^A^m )Io ^\yfe^\t> JLuo) )lo •• JLä^^ 

•• ujb^ JL^oM? (Loi^&^o» IIb • yAoi )io» lo^ • JLÄiju»^ Jl^jto;^ o^i}l • Ib^;.^^^ ^^^t^? 
{;a Hat . oMt( U )f09 wotoM ioi!iS^ . ov2lx»{ JLju( M ^^ {&:^im {o<^V^ ^61 
ot^JL»^ ^^09 {^äJk^ •• ]s^h<j JLiut Y^l •• (oii!^f otftC^iM^ ^^ 001 l^jtoi • o(^ ^?Q^ 
loof ^a^i. I&^k» fdhA ^ftSi^Yo ^^ •• po)i au{ ^! ^ 7 *> {oji» )l 009 ^-^ •• ^ciövi 10 

{lo^^V\ {po^ o» m f^ yv o • ^Sv H»^^ {oCi^? o»&C:!kM^o •• ^^ ^*^ JLuaam 
{o&sjQD ^i^s^ V • {^9^} uQLftib )lo : JL;ao •^nyKv>^ Jbo ^^ wOioft^{ ;-*^^ tt^^^^ • U^^^ 
^VoiV I;iAJ 001 «d( jbLDoi .'w^kLI oö» ^^ liui^t} »^f ^ ^jua Ho wom;^»^ oöi^ 
• wO)0&<^{ <Jt^L{} {t^^^? '*^^l ^-^h JLi^^ ix»o;^ id{} >Jboo{ ^^ ooL 8 <* {&oü'fx»{ 
%attJD yju:^^ ;^s^oöi *<Jt^Aoo )uaO^ ^^ ^*^^ .*ciSif»b^frivlS. »AAfta» «doL )l 15 

JLo^bA lAi^fia^ ^"^"^^ ^^ ^ * Hto^^r^e {ftsa.^nS {^om {In A N I. ^^y^AM )lo 

2, 19 Vs^ i««o^ — 3, 1 Ofidl )iKyo auch in € 8 |o^ ® 5 Jo^; ® 11 )*«2D? : 1**:^? 

12 v^^Jf^x — 18/14 J^^'^J x^o^ auch in ^ 12 JJo: o zusatz des Übersetzers, der xal t6 xtistöv 

zu t6 xeXeu($fuvov constraiert I6 Jbi^iTiao (8 



* 81' uloO T^v xTtov ifioioT irp6c iaüT<5v. 5 ET; oiiv 6 Tiax^p 6 dedc , elc ul6c 6 Xdyoc , Iv • ir\^ev)fjia 

C<oi^ , 1^ dtYKuo^vi] Tcüv ^o>v. xal o^ts ^6c frepoc <a>c Trat^jp o^ite ul6c ^Tepoc (i>c Xd^oc Oeoü ' olkt 
icvcufxa Exspov tue dYiaattxdv xal Cutoirotov, dXX' c{ xal ^ol xal ulol xal TiveupiaTa xaXouvrai *ol £yioi, 
oöre 7ryreu{jiaT0c TtXrjpoüvrai o^Jxe 6fioioOvTat itpoc t6v ulov xal Ociv. 6 '£idv 5^ ti; o5tu)c Xf]fj) *t6v 

üWv elvai Oeov tbc TrXTjpojWvra ftefJ'njToc xal a^TÄv, xal 06)^ tb« ytwrjd^vra ix OtdTijTOc, •i^pvi^aaTO tov 
\6fow, y^pvi^aaTO t^jv oo^p^av, drmXeoc 'Hjv yvööiv x^v jrepl deoa, xaT^irtaev eic t6 ^öißeiv ttjv xxCaiv, xa- 
T^aßrv *'EXX'i^va)v daißctäiv, inX TauTTjv uricrTpe^j^ev , ttjv 'louSafcüv dirtaxCav ipLtfAi^oaTo , • ot täv ^6v XfJyov 
*ul6v dv^pciiicivov* dlTtoXafißavovTec Oeov elvai toütov olix lirfoxtuaav o68i [deou] ulov •(LpLoXö'pioav <a6T^v> • 
dcrcß^C ^l TOV Tou Ocou Xdyov (i)c dvOpwittvov voelv xal xd Ipya xd Si' a{>xou ^^pivovxa, pi)) piivovxoc a6xou. 
7 idv li xic efinQ xeXeudpicvov 8id xou X^yoo **x6v Xptax6v ip^dCeodai xd Tcdvxa, xal x6v xoo ^eou Xe^^ov 
dpyiv Tcoii^oec xal x^v xou $c97r<$xou xd^iv cic SouXtfav *■ piexa^aei * SoOXov ydp dtnay x6 xeXeuöfxcvov xal x6 
xxioxov <xal> 065^ Ixavdv eic x6 xx(C«v 06 ydp ifidco^oexai "xtp xxteavxt a6x6 xax' oiSiva xpfJiKüv, l^v' 
cbc ütt' 2x£{vou Ixxiaxat, ouxo) xal a6x6 xxfaig xd **dXXa. 8 TidXtv hi 5xav xal xA Tcveufia x6 dfyiov efiriQ 

XU VjYioapiivov «Ivai icofT^pia, "0671^x1 xd icdvxa Sovi^aexai voeTv 4v Tivripiaxt dyiaC'^pi.cva. 6 ydp 8v dyic^aac 
"dyiaC«! xal xd icdvxa. dpvelxat ouv <xal> x^v xrjc dytujauvT]? inj-rtv, x6 Trveüpia x6 ^yiov, 6 d^aip&v a6- 
xou "x6 dycdCetv, xal cuvaptOpLeTv a6x6 Traxpl xal ul<ji xu>Xu^aexai. xal x6 ^yiov hi ßrfTrciapwi d^excT **xal 
o6xfci xpidJa 6[jLoXopf^aei x^v dy^ov xal ötßdafjLiov. 9 tJ ydp iv ^uaix^ W?^ *®xal dXijdivj x^v 5Xt)v 

8 Cu>oico(6v xal dYiaoxtxdv 8 Oc6v : ix OcoO 18 xxfaptom | xp^irov 



4 FLEMMING UND LIETZHANN, APOLLINAItlSTISCHE SOHBIFTEN SYRISCH. 

• {oCiS^ ILuu Lc^ •• Loot JL»o;a {lef.^uL»{ )lo . Jbii*>:woi )lo Jltf^no» ;.*^^ Jlo . {Lajult 

^ )r,'V fi m^o % {&ObjLi{ {Loj^id^ ^^^öla Jl^t{ ^^^^ ^o] • w>juL{ JLaj{} Ji^ojB^Ajb» 

9 «««^«ojj — 11 JlaJDoA.» )|«.o auch in G i6 <p> Lagarde . 19 o tilgt Ryssel 



'zptdla voTjT^ov, i^ fjLOvdSa xal o6x^ti TpidSa ^Xijetv dyayxaa^a6iLt%a ^ (x^ ouvapt^falv Tiji xzIqtq *Tdk 
xTtoxd iroii^fiaTa* fjLT)8i Tcji JeaTc^TQ täv *^cuv *Td xxCafjLaTa fi7)8i • tcji dyttfCovri Td dyiaC^fACva, warep o68i 
t{ xpidhi auvaptO[jLtTTa( xt 'xwv ico(T]fx«Exu>v , dXX' In* övt^fjiaxt x^c dj^ac xptctSoc x6 ßdnxtOfxa xal 1^ hd- 
xXijotc xal Vj Xaxpc(a. ti ^ydp xpelc al S^Sot, xpcTc <xal> al Xaxpelat |tv^a8o>crav icapd xoic docßä>c 'xd 
xx{afiaxa a^ßouvtv* c{ S(^p7)fiiva xd x^c irpooxuvoufiivrjc cp6ae(üc, St^pT)fjiiva xal xd *x^c irpoaxuvi^aiaK 
ioxcD irap' a{>xoTc, dXX' o6Si ficxd xou aiu>v(ou xd 7rp<iocpaxa 7rpogxuvT]9i^arrat. icpdafoxov ydp ^di;av t6 
dp^^v e{X7)ftfc, ^irctS^ noXuc xal dfuxpoc 6 Tipo xwv a{(i>v(ov <(i)c 'Xiyouai dedc a{(i>vtoc>. 10 6 xd{- 

vuv dp)^VJv xtva ^pdvcuv x^c xou ulou Co»7Jc *xal x^c xoü dy^ou 77vc6fAaxoc 5iroxt9^fxevoc x^i^P^Cct xal xaxd 
xouxo x^c p.txd xoü Tcaxpdc ouvaptdfjLV)acu>c xov ul^v xal x6 TTVcupi«. Set ydp, ^* i&OTrcp fxtav x^jv 8^£av 6fA0- 
XoYoOfjLcv, o5xu>c xal [xfav x^v o6afav ^xoi ^dxrjxa x^c xpiddoc 6fxoXoYtTv ^^xal fA(av x)]v dtSidxTjxa. 
11 Kc^dXatov Ik xi^c oaixrjpfac i^fxwv V) xou X^^you odpxu>9tc. maxioofiev ^'o^v dvaXXoicuxou fievouvijc x^ 
(k($xT)xoc x^v odpxuidtv xou X^you irftv^ö^t irp6c dvaxa(vu)a(v| ^'xijc dvdpwTiöxTjxoc. oUxb ydp dXXa^tc o(>xt 
(Uxax(vT]atc o5xe irepixXtiafjioc iv 7rvcu{jiaxt y^ovev Tiepl xi)v [dyfav] xou Otou Öuvapitv, ** dXX* i^ aix^ Siapti- 
vou9a xal x6 x^c oapxcuatcDc Ip^ov ^icXi^pcuaev eic x)]v xou x(5a|jwu acüX7)p(av xal "xaxd x6 dv0p(i>7nvov iicl 
T?)« iroXtxfuarffirvoc 6 xou Otou Xe^yoc x))v ^ix^v iizX r.dvza rapouafav '•6[i.o(cüC Su^iiXaJrv, Tcdvxa hctüIi]- 
p(oxu)c iHtiK Tt x{ aapxl <a6xou> oupcexpapivoc. xal xüiv '^Ticpl odpxa icaduiv yivo^iivcov x^^v diiddttcv 
^J 86vafjiic el^^ev xi)v iaux^c 12 ^'doeß^c ouv 6 xÄ ita'ftoc dvdywv tU x^v Juvafjiiv. 6 ydp xijc 84&!]c 

x6pioc iv^v dvOpfbicou ox^iAOXt ici^Tjve x^v dvdptuicfvrjv o^xovopifav dvaSe^dfUvoc ^tcI t^c xal xaTc piv npd&oi 

9 xal xaxd xoüxo : xaxd xa6xöv | ficxd : diro lo xijc xptdSoc ifioXo^cTv nach 11 dift«$XT]xa 

18 vt6[jLaxt 16 icdvxa als masciüiniim gefasst (& 19 dv^poiTcCvip 
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.^^^i» {LoMi:^ aoi^o .{Mt JLäju^ ^} U^uA %Uj{ ooä «tf:^ ..^db JLodo^aj^® 
JlftA^TS. JLMLJt ^ ^i > n nriift {Nu^av» IftULJbo «dl^ 061} .Jbüu oulS}{ 01^^ {Nin>n^%o 
jLikjkol 13 • l^M,} yA >x;^&sj ««j{ ^^f |jL£u{ •• JL009 {ft^^opf Ibu^ {ftoa*j»o ^ .•^^^Af 
^po^iM Jlf ^30jt^ I^^JL^ ^61 •• {ftkjk^t^ {taJbo^JL ^^k^ ^Äj{ ^^ift^^v> JLiub ^^ 
01^ pb{} tmo iN^ m ^ ^^iin;\ om^JLa; * ^^Vw» Jbpojj» jl; jiAOj;j»^ Jbo yJl ••^^vju» 5 
({&^i») oöi ^f {;^ * ^^SbMkM^ 06t woioK*! ^ Jla{ • {;^ oi^ ^ oi^o •• JLa{ o{^ ^ 
% Irf^QbflD ^ooi^^} Irvwfia ih^ ^ oolo • {ojC^ftoo {lo^o^^^ IiajLao •• {oom iaia} 
&^l JIaoj-^ ^ow^&^JL? .^i^ ;.^s^^iju ^>i>ft.fiiYi 14 .ou)} ^ ^M {oiS.|l 

. {&^i» {001 wotei^^{ loiSS^ wöi yi*{ •• I;.^:^ ^7 li^^oi^t • Mo {oi2iS tJL»^ w6t 
(o(Sb^7 ofSifiiCH .iODO^oA ^o{f )bLau{ .^ofoK^t loCiS} JL»o) , N<)iin j^^o ^f JL»oie 

^oo»^>>^l^ ILooCiS IrJ^} w&<»Io . {K^^^^ )aI} ^} {LooCSS . l^}o^ jx^j^o woiofi^f 
Jbojti» I&^Na ^ ^^ jiLfiuI .^oMnM i^^Vo JL»o;:^o I;^^ %JL»{} {N.^^^?? %{;^Km 15 
{K*i*o {La^^juo • JfinriftNv» jJ {^ woto % {Hftsjuo {ifi,iNNt • ^i^llL {LeoCiS {^ 
{Looi^ «d{} |jL£uI : «ju{ pb{ t^ JLdoj;^o ^^ ^ • JL^LKm JL>o)^ {;a^ % Jial Lö^^ 
{Looi^ ^^k^ ••Jla{ ^ ^ ;^s^iflpo%.oft 16 .^ oöia ^U o^J^l jJ %{^ 

^n»o • ^^ o»^Jla^ .^^ o^uo; JIa{ {otSS ^ • pö{ (Lepo ^^^^ l^ ^} ^ • «alS^im 

1 JlQX^ ® 6 <)j&20> Lagarde 17 ^; vj~~^^ r* ^^ ^^^^ ^ ^ 
18 ^U ««• ^1 6M^) JJ (S 

ix6v v^[jLOv icXT)p(i>oac bnlp dvOp(i>iru)v , toTc S^ ndOeai xä Tra^fiaxa SiaX6aac xal t(|> bwidzi^ t^v Odvaxov 
dvcX(i>v , ' Tj 2i dvaaTdati <a6ToO> t^v Cu>^v dvare^ac * o5 xal t)]v itapoua^ov IvSo^ov 7cpoaSoxu>fuv 
du* oOpor^oO inX t^ ' tujv 5X(i>v Cu>^ , xal dvaaxdaetoc xal xpfaeuic vtxpü>v 2aopiivT]c e^c t6 Tiaotv dvraicoSo- 
O^vat xat' dS{av. IS Aetvov ^hi *fA<Xiry]p.a Ttvec xaxd t^c djfac pLcXrcwot Tpic^^oc ol Tp{a irptfacoiia 

o6x elvac * 6ua^uptC($p«voi , «LoTrep dvuirdaraTOv eJadYOvrec 7:p^ao>icov* 81' ^c diro^sOYoiiev tov Saß^cov 
XijovTa T^v •a^iv icax^pa <xal> töv o{>t6v uWv. itax^pa [i-iv [XiytO *Ivat t6v XaXoOvra, ul6v li tov Xd- 
^v 'ftf Ttj) Ttaxpl \tivoYza xal xaxd xaip6v ttjc ST^fAioopy^ac ^aiv($fji^ov, liteiTa fX£Td T7]v dTtdvTtuv icXi^- 
paiocv Twv TTpayfidToiv *eic ^6v dvaTpi^^ovra. [t6 a6T6 ii xal irtpl tou TCve^piaTOc X^ytt.] 14 7riOTt6- 

Ofuv jdp '^(uTc ^i Tp(a 7rpdao>7:a *|A{av i^oYta t^v dcdTTjTa dTjXoOvrai, icaT^p xal ul6c xal ^|tov TTveüpia. 
il ydp OcÖTTjc fji{a ^uatxwc *^£v xpidSi fjLapTupoup.^v7) <xal> t^v ^($'n]Ta t^c 969eu>c ßeßaioT, ^Tiicep [xal] 
tStov fiiv icorp^c xard ^^t6 »elc Os6c xal TcaT^pc (I Cor 8,6), iraTptjiov hi xip ulqi xaxd t6 »^6c "^v 6 
Xtf^oc« (Job 1,1) ^'xal t6 icveufia 51 Trap^v ^uoixcüc t6 irveupia Ocou &7rdp)^e( xaOd X^yct IlauXoc »vadc 
Btou '• itrzt xal t6 itveufia toö ^oü oixeT ^v öjiTvc (I Cor 8, le). IB Tip^aoiicov piv ydp ixdoTou <a6- 

TO)v> '*t6 elvai a{)T6 xal O^eordvai 8t)XoT, dt'iTTjc 8i TcaxpÄc Wtov, xal 6ir^ fji(a täv Tptöv 1I) Ot^TTjc '•Xi- 
701T0, •rfjv iraxp^ (8i<JTi)Ta Tiapouoav ulcji te xal 7rve6[i.aTt fiapruptl* ä»aircp tl piiv ^ xpiol icpoatuicotc ^•[i.(a 
^^oexat ilj OedtT];, [xal] V) xptd« Siaßeßatoürat xal t6 Iv 06 8(ax(5irrrrat xal *^i^ Tipoc t6v ita'rfpa ^uotx^ 
uloü Tt xal itvc6fiLaT0c fcvdn]« öfioXo^sIxat * c{ 8i xal icptfcKuTrov 8v Xi-fei Tic Äffrrep xal t^v %t6vri'za *'p,{av, 
0^ löTiv [<l)c 8v] xä 860 iv Ttji b(. 16 6 ydp IlaüXoc Iva (Uv iirl ttjc 0t<JT7]To; t6v itaT^pa *®ßo^, Iva 
fti iitl T^c xupi^TO« TÄv ul6v liftL »el« Otoc 6 iraTi^p , i? oö xd itdvra [xal ifjfxtlc e?c aÖTÄv , xal ttc 

2 dir' o6pavou npoo^oxwpLCv 8 xal xp((7ct, dvaOTdacoic vtxpüv 11 xal : 6 12 t6 7cvtu{jia^ : 
T<p icvt6fxaTt I birdp^civ 16 &an 
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• {oi&^ JLüoAa i^l} o^MOiJD ^ >&^J^^ )ika^{ . jLaI Lo^ {;j^^ w6» •• oiS. h^ l^s^ 

)iaA »M} I^o Ikoo^ %{;a wotoft^^i I^oi ••ft<^{^cl^o .K^Jiuu} Jl^I ^^oiofi^I^ Ibifl^i 
15 .^ix» ^pol •.{;a ^otoM {oCiS {oCiS ^7 00» ^ %loC^ ^ jbiA^l^^JUuo «AJ{ ^f 

••jük*Jt^ ^61 ^po)i ^ ooLo 19 • JLAjto» )ioi «^ vc^i ooL )lo • JL;:io^ wOiolM 



2/8 i^<^<^<>^ p dS. — 6 Ofidbb^ OMuV auch in € 8 ^ ^yo) : ^?Q20 (S i ^^.m^X) (S : ^f^l (S | 
lla^p ^ : )ioA«l=) (& 10 <o> Lagarde la ^; Jioo^ — 18 jxuD^ao l^xff auch in d 

x6ptoc 'IijaoÜK XpiOTdc,] $1' o5 tä irdvra xal ifjfulc ^St' a^Touc (I Cor 8,6). xot^apoüv elc fiiv Ocöc, 
xupioc Si de, Sv hk icp^acDTCov xal ^($tt]c ft^a 'xal xupK^TTjc, xal 7cu>c ictors^eTai t6 »i£ ouc xal »St' o5c 
(i>C 7rpoe(p7)Tai ; 17 [xal] 06 ■ StaxfjTrrovTec ifjfuTc t^c dedTijToc tt]v xupi(JT7)Ta X^^Ofiev 066' dbcoXXo^ 

Tpcouvrec ^ar^pou ^ ^ti^Tspov, dXX' o5to>c ivouvrec (uc Ix'^ '^^ irpaYfjia xal ifj d^Oeia , xal %t6y (jiv tov ulöv 
*T({> '*'2fti(i)fjLaTt <[jLeTd> to5 Trorpoc xaXoüvrec (uc etxdva xal y£wt)p^, <xal> x6piov hk <xal> t6v iror^pa Tcp 
Toü ^6^ *xup(ou irpooaYoprjovTtc övdfiaTi wc a{»TOu dfp^^v xal yewi^TOpa. Td a^rd Si xal Trspl tou nvr^ 
(MiToc, IvrfxijTa Ttpoc ' t6v ulov l^ovroc, ^v 6 uloc irpoc tov Trax^pa • Aar« YvcupiC^ado) fiiv 1I) iiTcdsTaatc to« 
iraxpoc Tg ToO ^coö Trpo^TjYopf^, ^p.^ SiaTeTfii^o^cD 5^ Ta6T7)c 6 uloc (i>c cbv ^x deou, TvioptC^adco 5^ xal t6 
irpdacüTTOv tou uloO 't^ toO xupCou 7rpoo7)70p(qi , fi)) x^piC^adu) 5^ TauTijc 6 deoc <7raTT]p> xupioc cuv (i>c 
xupfou iraTi^p* xado '•t«}) fi^v ultp t6 xupuuetv fScov, a6Tu> <*T<ji> SeÄTjfAtoupyTjxÖTt 6t' fcauToö xal xupt«6- 
ovTi '^Töv 7re7rotT]piv(Dv, Ttj) 8i TiaTpl divu>T^pu>c *uicfl^pxü>v <l)c TiaTpl ToG xupteuovTOc ^vTi. 18 ** o5tu> 8^ 
xal Ocöv Iva ^apiv t^v TpitfSa, dXX' 06^ cL; ix auv&£oeu>c Tpiwv Eva ''eCSÖTec (pi^poc ydp Snov dTsXic t6 
ix ouv0iacu)c u^tOTdp^vov) , dXX' ^* «uOTrep iorlv 6 itaT^p dpxtxcuc xe xal 7ew7)Ttxü>c , toOto ^vra xov uldv 
cixdva xal Y^wijixa tou TiaTpdc. ä>OTe '^ef Ttc IpotTo Ocöc elc Oe^^c» eticcp ix dcoo Ococ etT] 6 ulöc; ipoGficv 
**^ T<jj T^c ^PX^^ ^^TM*> ^^'^^ ^^ H"^* ^PX^ ^ TtaTi^p. xal et Tic aÖTörv <7:dXiv> TcuvddvoiTo ÜÄ« de *'x6- 
pioc# cFrrep x6ptoc 6 iraTi^p; toGto TidXtv ^dTuoxptvtufxcda Ka06 ^^tou xup(ou iorl naTi^p. xal o^xirt ifjfAlv 
dicavTi^atTat t6 dicopov toOto. 19 xal irdXcv idv efncofftv ol doeßelc ^*nü>c o6x dv elev Tpdc Otol Tp{a 

icpdau>7ca , tl (iCav l^oicv Ti]v dcÖTTjTa ; ipoufuv '^ '£icet5^ 6 Ococ dp^^ xal icaTi^p iortv tou ulou, xal oikoc 

i/s xad6 0cdT7]c piidc xuptdTT]Toc 6 a{)Tou : to6tou 18 tih6xtQ : SdvTec 14 üjoictp : tix» ^ictp 
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{oC^^ JLuOtO «IblDOt <">i^T» li^^ia^ t^S^^ M^AAO .^OOtLö^^MUU ^o(^^ OPOQlA} 

)l ^^ ^Kj{ . ^l JLaooot*^ {001 o&sÄ ^ ^^ ifloo^ofto • JL^ ^ ^^k^^ Looi JLax»;^^ 
.po{ «^oLo 21 '^OAa piat^ {oCiS? ouuo^ 00» ^ «vx^o;^ )JI ;nrin"% ^n.Ki{ 5 

Jlii.a vN ;^^? 06t : ^oaa pb^ I&^b^ ^ JLuaam >xajk^^ ;^^^I? oot^ om>o) ^^ ^{ 
^ooi^oA • ooLo • ^aoA pA^^ 00» onjao^ t-A^ : IK^ ^OA^y^^V id{ JLüj •• {ft<^ ^ 

jLuo;^ wLiil w^ I^oMAM ^ . hl ''^s^^ tlo JlM,ain^ )i{ pb{ Ii;jt • ooLo • JL^I 10 



^QU^S^V W •AÄJL» IS 



)l • {oCSS Lcl^^ ^Tvo»^ n^d^OA^ |A*>avi^ lio^oji. ""^yi^Do» w^ h^l . JLjl»^ 



»Lo • JLiu^ JLuo$^ )LuuA • {L'pofl^o {101(9 )Ljuao • {oS.^o I&i^i^&a •• Jb^aä:^} 

• JL>0)^ JLdOx» ^^AO ••jLuuJUb ^QJU» ^^^ OpOJt ^.^bA CU#{ ^CLfli^ )i{ 

18 A^ln» ® 



tJxtttv £oTi xal Y^vv7)fAa tou icaxpdc xal o6x ^d$eX(p6c auTou, xal t6 7ivcu|xa (i)aa6T(u; irveüfjLa Oeou ^ortv, 
a>C Tfipairrai »uvcufia 6 de($c< (Joh 4,24). 20 'xal dfvu>0ev 5^ ix tou irpo(pi^Tou Aaßlfi >t<{) Xdyq) xu- 

p(ou« 5e$TjXu)Taci »touc oupavou^ daTepecüadai xal Tq> TrvtupiaTt 'toü aT^fjiaToc auTou icdcrav tijv Süvapiiv 
avrrwvc (Ps 32, 6). xal iv dp^^ t^c "''xo^piOTCoifac y^TP^^^^'^ outu>c »xal xd TTveüfia xou Oeou ^ iTiecp^pexo 
JiTflEvu) xou QSaxoc« (Gen 1,2). xal IlaGXoc hi Ypd^wv 'Pcufiafotc cpTjolv »ufuTc hi o6x 'iaxi iv aapx(, dXX' 
Iv irve6pLaxi, etircp Tcveupia ^eou oixei h ufitv« (Born 8, 9). 21 xal ndkiw Xiyti ^ »li hk x6 irvEUfjuz xou 

ffK^povxoc 'lijaouv <Xptox6v> £x vexpiüv o^xel h upilv, 6 ffe{pac Xptoxov 'ix vexpwv (itooizovfiQti xal xd 
dv7]xd u(Au>v ou>{Aaxa Sid xou ivoixouvxoc aOxou TTve^fiaxoc iv upilv« (Born 8, 11). xal iraXiv ^ »^aot Ttveu- 
fittxt dcoü dyovxat, ouxoi ulol Oeou eJatv* 06 ydp iXaßexe nveufia *$ouXe(ac ircCXcv ctc ^<$ßovy dXX' iXdßext 
TcvfUfAa uloOca(acy iv 4) xpdCopiev Aßßa '^ 6 naxi^p« (Born 8, 14. lö). xal irofXiv »dXi^Oetav X^yu) h Xpioxtp 
<xal> 06 <|;eu5ofjLai> aupLfjLapxupoua7]c fioi xi^c ouvetSi^oeu)« [jlou iv iivc6piaxi ^^dY^ip« (Born 9, 1). 22 xal TcoiXiv 
>6 Si Ococ x^c iXnföoc 7rX7)p(oaai ufxac [7:daT]c] x^P^^ "^^^ E2pi^v7]c iv xtj) " Trtaxeuetv eCc x6 Tiepiaaeueiv u|i.dc 
iv xj iXic{St <xal>iv Suvdfut Tuveufxaxoc dY^ouc (Born 15, is). xal TtdXiv ^t^oIv xoTc a6xoTc ^'* Pufiatotc yP^~ 
90>v <o&ra>c> »xoXfXTjpoxipcuc [S^] IyP^'^'^ ^f^'*'' ^^^ pipouc «uc iicavafjLifxvi^axfuv ufidc Std ^*x)]v X^P^^ "^^ 
SodtTodv fxoi 6lk6 xoG dtou ei« x6 elva{ {le XetxoupYOv Xpioxoü 'iTjaoü tU td Idvij , *• XeixoupYOUvxa x6 euaY* 
Y^Xiov xou dtou, Iva •^ivri'zai 1^ Trpoatpopd xwv iOvüiv eu7cp($a8exxoc i^y'^^K^^ ^^ irveufiaxi *• 4y^*P ' ^X"* ^^^ "^^ 
xo^XTjatv iv Xpioxtj) 'Itjooü xd irp^c x6v Oedv 06 Ydp *'xoXfxä) xi XoXcIv äv 06 xaxecpYdaaxo Xpioxo« IC 
l|jiou tU üicaxo^v ^^idvdsv X^y^) xal SpYtp <xal> ht Suvdfui ai]pit{u)v xal xepccxwv, h Suvc^fxei TTvcufiiaxoc 
dY^ou« (Born 15,16-19). xal ndkis ^* >irapaxaXu> [hi] ufxdc, dSeX^of, Std <dvdfjkaxoc> xou xup{ou fj(iu)v 

14 'It^ooü XP^^^^ 
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• {oCS^} jLjua 1J{ • ijLt{ ooä} woi t^mnu^ ql!^ • ^S^i {LoA^a^oi^ ^^^^^ • JLuuao 
*^A} is^ ^^k^o .fi^^joA V )i^(o .Ljuu )l jbuJ^f ^:s.ot *<^Jb<Af |La^{ .;^{ «aoLo 
5 ^ tU^ {oCiS ^^ ^ .oi^ ^AjuM^ ^^V {oi2i^ <aJ^^ ^^{ .*>n\m )l JUj{ 
>Xt^ JLftjI ooä ^ ^-^"^^ ^4^ * {ot^i^^ ot&üa::)a^wO • {ja ^ot^oj> ^^ JL^) • oub^oi 
.\L^ |l «*J{ {oC&^t ^ofo |uoi .o^i wöi |jLi{ ;a^ oM>oi VI .'U^jI ^} ^Vo t 
o^l ^^wojSi ^^kSLAM )l •• JLüLjLaj ^1 JUjt v^ •• pb{ «doLo • loCSS} o6i JL»o) )l{ 
»AM ^o^ Uo :JiÄ&cD ^ ;;^&oo {oi^^ JL»o^ ^o^ "^^^as^^ Ki{ {ju:» 24 «{oCi^f 

^ooM^^JL t^ MwMk )i{ . {LoJu^ Vo {Lepo )lo •. {LoöC&^ A>^a V| ^ö^ • o^ 
oö»o )^AM} ooio V*^^ )kooi • I^{ «0^; ^oo»Jb>^JL} {Lo^^ % fi^;^*^^ ^oam I^oj*^ 

^i^p»{ «.{looCi^ I^ |u^{e %JlAOjvi» iK^ jbiA^I ^;m)i ^? ^ 25 .{ft^^oCiS 

JLuo); ^o • l^ JLpof ^{ ^ • Jld{ {oCiS^ ^ ^} ^6^ • JL»Oj'<^ ^ {^^JL? % ^ooi^ 

18 Ihiufi ® 18 ;^jioof — 16 o(i oof ^^ auch in (I 16 Vs^ )^«^Sl.~ 9,8 liouftAJL} Ußoo) 
auch in 6 lo )«^^ ^ r* ^ 

'Itjctou XptaToü xal 8td tijc dY^injc tou Tcve^fjtaxoc« (Rom 15,80). 23 *xal toOt« piv Y^paircai iv Tj 

7rp6c ^PüDfiaCouc imoroX^, ^v hh Tj icpoc Koptv^^ouc icofXiv Xiyci '^xi* »6 Xtfyoc [aou xal t6 x/^pu^fAtE fiou 
o6x ^v irei^otc dvdpo>7r{vT]c oocp(ac X($YoiCf dXX' iv dTtoScCEei 7r^e6fi.aToc <dY(ou> xal 'Suvdfut, tva i^ idniQ 
i(|fji(öv fi^ { Iv oo«p(^ dv^pcuircüv dXX' iv ^uvdfiti Ocou< (I Cor 2, 4. ö). * xal TidXiv Xiy« [5ti] 9xa&tt>c Y^Tpoic- 
Tat "A i^^oXfiöc o6x cldsv xal oi^c o6x "^xQuaev xal iizi xapS^av 'dv^pcuTrou oux dvIßT], d 6 dc6c ^{fiaotv 
ToTc dYarwoiv a^x^v, '^fxlv hi 6 deoc dicexdXutpev 5id 'xou Trvrjfxaxoc <a{>xoü>* x6 2^ irveofia Trdvxa Ipcuvf 
xal xd ßd^T] xoü ^ou. xfc ydp oWev dv0p(t>ic(ov ^xd xoO dv^pcbirou, b{ fi^ x6 TTveüp-a xoü dv^puiirou x6 iv 
a6x<]) ; ouxu)c xal xd xoü ^ou o68clc lYvuixev, •ei p.^ x6 TcveOpa xoO OcoOc (I Cor2, 9-ii). xol ndXtv Xffti 
»tpu^ixoc Si dvOpwTioc o6 liyitxai xd xou Ttvc^fiaxoc * xou ^ouc (I Gor 2, 14). 24 X)p9ic ^Tt icavxa^oO 

*x^c TP*?^5 TtvtöfjLa X7)p6xxexai xou deoO xal o{>SafjLoi) *"xxtax6v 6vo(xdCtxat. x( 8' 5v efTrcuotv ol dacßelc, 
xov) xup{ou dicooxiXXovxoc xou« fjia0T]xdc **»ßa7rr{Cttv iv öv^paxi xou 7raxp6c xal xou ulou xal xoü djiou 
iive6fxaxocc (Mt 28, 19) ; dvavxtppi^xu>c xoivu>v{av xal fcv6x7]xa *' l^^ovxa , » xaO' 9)v o(ixe ^(ixrjxe; xpeTc o5xt 
xupcdxTjxe; o5xt dYiöxrjxc« , dXX* dXT]Ou)c , xtov xpiÄv *• TtpoauiTrcov p-evdvxcov *ßeßa(u)c , xöv xpiwv xi]v Ivioatv 
6fAoXo'p)xiov. ouxcü ydp xal *xd d^ocruiXXov xal *x6 ■* d7roöxeXX<Jfxevov o{xc{(i)c Sv *7riaxe6otxo , xaW Tcox^p 
x6v ul6v dirioxeiXev xal uloc x6 icveupa dnooxiXXet* Ev 8i '* TrpdaoDTtov o6x dv 7rifji4'ciev a6xd iaux($. o{>x dv 
ydp [xtc] ctTTot Tcaxipa oapxcuOivxa. xd ydp x^c nioxetuc ipoXo^i^piaxa '**xaTc xwv alpiaccov o6 ouv^pa- 
fuTxat *xaxo8oS(atc. 8el 54 xoTc Ocfotc xal diroaxoXixoTc ^({Ypwtatv lntfS%ai xdc "i^jiexipac iwo(ac, o6 xd; 
^fiexipac dSuvdxouc «pavxaa{ac *xd x^c ^(ac 77{axeu>c ßtd&ödai W^p-axa*. 25 *'idv hi criroat U&q rpia 

tiptfao>7ca xal irwc ptfa OedxTjc; ipoufxev ^a'jxoTc ^xt Tp(a (jiv Ttpdawica xado tv piv Otou Tcoxp^c ht hk 

8 8uvd(x((oc 6 Si : ydp 
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w6f %{;a ^o^6bs4 jbuDo^ %oot {oC^S ^ JIa{ ^^ w6va .{LooiSS ^^ {^ .JLa^® 

tl {fä^ ^^^? ^^ •' {lo AiVl^ JUflDoI ^oi I^o • loCSSf ILqaLoaa q^o JLodoIa 
^ ;»^ U «a{^ ''^^M .{^äj^^o loCiS! 6U^{ JLa>o{ {^ ;.^s^Q^ 26 .o^J^l 

^ dt .JLttoJlA JLpo ^of ^ .y^^ H idi |I{ .JLadoJIa ^piofi^{ loi^ .'{^ä^ ^ot 5 
{^juo • ^^ ^uu ^pol . JLft^^ JL»oi ooi ^o • l\^ 001 JLpo ^o . Jla{ 00» {01^ 

• loil^ I;^o . JL;jD Jb^Io ooio ^^^^^ Ildoi • ju*^^ 001 jL>o^ JLaiaLo • o»^^ &^Jboo&ao^ 

• {^;jk loCiS ^ .^^M^o» ^jju ^^o^ 27 .{oi^ 00t JL>o^{ ••{^^üd{ {oC^ ^ql^o 

% o{^ &^{ (K^oiA{ {iooC^ ft^jbuA^ •• {w;a ioCiS ^ Iv^;jt Iva t-juo . {Lauu) l^ 10 

• Jioi^Jboo .^^^ )ia^6v> • Dvju^o ]uA£k jLa^^ JL>o$ ^juo • JIa{^ |iua ;jd 6»Jb^{^ wöt 

ofva {oi2iS} o^\^} ^j^ ^?^^ *ooL 28 .ojl^LI JLi^^ JLuo;iao ••{;.a ^ia^ 

00» woioft^lo .{b^jL*^ {ft^o^iSi ^ li^o^ «ajo&j^ **{)MfcA |l{ 'JboAA Q^ .{ooi JUut^ 15 
I;.m:^^o IftC^iM^ •* tlf^^m I^o jlaoj;^ ^ . JLjli{^ 01;^ oqio •. )i\nNäw {o»!Ss^ {;a 

{00t wOio&^{ IftC^iM oo»o • {ftC^iM {001 wO»0&^( A^aJM^^ ^""^^^ ^'^ ^^^ * ^^^ ^? 



1 ^j W pj @ b U^ & 6— 9 in Add. 14532 f. 96' und g f. 13« 

. )o^ oof Uo9 : l't^J:)) )o^ ^q^j^o . )o^ )*»30 . )^;2D )^)o v«^ Jboof . t«;x> UoV; (ruaio . Of^ b^)200&20 
12 ^9 ^JJ — 12/13 ^ ^.xn^^jo auch in € 

xup(o'j ulou xal Sv Toü ^dy^ou 7rve6fxaTOc, fi^a S^ i^e<iT7]c xa06 toO Traxpoc evoc ^vroc ^oO, cixuiv ^artv 6 
ul<^;, *T0UT^9Tt Oe6c £x OeoO, xal t6 7rveu[jLa 6,uo(u)c xa^eiTai tou Oeou, xal ourcu cpuoix&c xaxd a^T^v 
• TTjv o'ja^av, 06 xaTa ficTouafav deoO • xal fi{a x^« TpiaJoc o6a(a , tep ^ttI täv icoiTjpicETfuv o6x * laxiv. 

26 06 ydp fjifa o6o{a OeoO xal tcöv TtoirjfiaTcuv , Äti o'!)5^v "toutuiv <tü)V 7roiT]fidTU)v> x^ o6a{^ Oeöc, dXX' 
ov>$i xupioc o6$iv TO'jTcov xaT* o6a{av, dX>.' elc ^6 Oeoc 6 Tiar^^p xal elc xuptoc 6 uloc xal Sv t6 Tcvcufia 
t6 5yiov • X^YOfiev 8i xal jifav ' OtdTTjxa xal fxfav xupitfTYjxa xal fxfav iYt^TTjTa T7)v xpiccda • oxt toO xu- 
p(ou 6 Tiai^p dpx^i 'dio(ü)C a{>T6v yewi^oac, xal icpcuT^Tuiroc toü TcveifiaToc 6 xuptoc* o&cük ydp xal 
<a{>T65 xal> 6 irax^p x-ipioc xal 6 ül6c Oc6c •xal irepl tou OeoG eipTjTai ^ti »Trveufia 6 ^tfc« (Joh4, 24V 

27 DfjLoXoYoufjiev ouv 2va Oeov AXijfttvfJv, *®fi{av dipXT^^i ««^ ^va Ms diXr)div6v [Otov] ^6 dXrjOtvoO l^eoO, 
fuatxcüc Ti]v TraxpixTjv OedTTjTa l^o^*» ^^TOüT^axiv 6fioo6oiov T«ji izaxpl, xal Iv Tiveufia Syiov ^uaet xal dX?]- 
Oe{a Twv TrdvToiv dylaaTixov xal ^oiroiov **lx ttj« o6o(ac tou Tiaxpoc uTidp^ov. tou; hi ^ tov ulov tJ t6 
irvtufia t6 djiov xTtojia X^YOvrac divaOefJWtT{CofjLev , **Td 8i dXXa irdvra 6fjioXoYOÜfiev roti^fiaTa xal SoOXa 
xTiaWvra uir6 ^oO **8t' ulou <xal> Iv iive*^fxaTi aYfcp ijiaaMrza, 28 2ti ifioXoYOUfxcv t6v ulov toO 
BtoO üWv **dvOpü>7rou y^T'^^^*'» °^* öv^fi-axi dXXd dX7)dt(a, TrpoaXaßdvra odpxa ix t^; dY^ac Trap^vou, 
xol elvat ^•'rfXeiov auTOv ulov Oeoö xal airov olov dvOpuiirou, fiv 7rp«5ou)icov xal fifav x^v icpo(ix6vT]aiv toO 
X^Y^u xal TTJc oapxoc *^9)v dv^.aßev. xal dvaOefjiaT{Co(xev tou« Sia^öpouc Tupooxüvi^aeic Trotouvxa;, fifav Oe'i- 
x^v xal fjtiav ^' dvOpcuTrivTjv , xal icpooxuvoüvrac t6v ix Map^ac dvdpcüitov <l)c Ixtpov dvra icapd t6v *®ix 

s ouTCD : TOÜTO 12 iraxpöc : Oeou 16 t^c dY^a; : Mapfac 

▲bkdgn. d. K. Om. d. Wias. «1 GAttingen. PhUolog.-histor. Kl. N. F. Band 7, 4. 2 
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@ ^} JbLotoB ^^b^ *. IjuI ^ oot ^f {oot * i&^^iM ooi {ooi woioi^t {oilS^o . {o»2iS U^ 
ckxpj} Ipfl^i y^l VI • {k^A {?oi JLoAA JL«9A? y^l «^ • oi^ ^^^ ^ | , ^mo 
tf^Mn {Km > niV ,;nri^"^ JL;m} omla^ ^juu ^^om 29 «tt^^^! {^9^ 

•• Iftkdi;^^ JLuu»} Ji.i»\ OOI {L{} {&uu*£kjt o»^ ib^iriV • JL^aj^y JlnVonniS. • o^looC^} 

5 Ol n ftfyvirSi ^:k£D ^ % ^ o/k^I ^iül^ ^^^^o 30 • U^^ J'^^^} Jju^o 

JLjü{ ;a tli ••oj^ ^T^^ M»^^! loi^ ol^^ •.JLwu^juo ^xoa^ \Paa! ^^ ,^ niv> > o i S i 
^ L;^{L{7 woi ILoi^A^oi ^"^b^ ^uu ^f^-^ {i^?oL )ioi ^^^^ •• «AjajL{ lo^Jlf 
•• JLjlj{ {;m"i^ ;.flaL^L{} ^^^^ ^^^ «lu&^oa» V oöi )iu;^A^^ ^uu ^juuo ^ .^^^i^ 
• JLukÄJo Jl^iym^ Iäju^ •* woiolb^t J^ua^am )I Jiooi • oi^| {loj|^vv> oi^ h^l Ih^^} 

lo )l |Ojy^ba o^o • N^j^^ju jlo Aw{oi2iS % JLjtLfia^ JLkojiXo {;m^V oi^ ;^fMO 
)l} OÖI /Iwi^ {oiSS wOioMo 31 .{Loid^ oi^ {VÄTO )l{ ••{Loib ^ Ji^Ub^ 

^iifL Vo %JLsMrjt^ ^*fL V .JLoC^ {w;a J>Vw>>^ J.Vifta\> •«^^^s^I tinri^n^t ;jb^a 
JLiu{ ;^ai^o •• {oi^^ oiv^^^wo {oi^jJ .* ^ijl» ^pb{ p^mi l^:^'i\i} v^s^ )l «»{ • Ijli^ 
JLaj{ ;a2 %<^^ • ^;Sa;vi )ildoi| ^^jJ ^ia> ^»^xiap «»{ )ioi ^^b^jo • jai|D JLuo;I^i« 

15 {oCiS} {ftC^iM OÖI {ooi JLaj{ Vfi^f .^iju ^;mI ;.^s^^uu , ^ * vi ; m JLoCSS Jlu^na^ 
OÖI} lio^} LcS^ oCi^Jbao •• nrhi jbuoojt oöi| oiLo^^ ^iJL»| ^^^^jo • ^»*} ^Loküii^ 
^uu ^t^LM 32 • ^^ JLuukJuo >5kAA^ JLajI ;a ^^ ;nri^^ ••{oCiS« I;i«VA' l^ ]uaa} 

• ^rSi^ot^ JLCDOMJI {oi^Jid • {LOlÜu) {^^ua ÖMft^{{ wöl • {o|& ^JUA ^^ybOOl 

OÖI} {WMt )uDO^ % öiJM} wöi • lu^ loiSs JLwuuüM ^oju UVio ^juao • Ji^o VJLo 
2o ..{oiZiS} t;^^ • {ft^Ai^juüftoo )Jo Ift^Ai^Ai^fts:» ^oi^qld} {jo^^^i, .«{wM^ {otiSS wOiO}Qjy^ 

6 un^^x); Lagarde lo h^l^ & u citate Yon § 81 s. s. 15 

dcoO %t6w, ofSafuv ydp ^xt »iv dp)(^ [f^'v] "^v 6 Xdyoc xal 6 X^yoc ^v 'icp6c tov de6v xal Ococ -^v 6 
Xdyoc« (Joh 1,1)9 Y'^^H^^'^ ^^ a{»x6v dvdpcoicov 6id t^v il)(xcT^pav ao>Ti]p{av ' irpooxuvoupLCv o6)( «uc foov 
ht fo<p yrvöpLrvov Tq> atiipiaTt, dXX' (i>c ScairÖT7)v irpocrXaßövra 't^v toO 5o6Xou [xop^i^v. 29 ifioXo^oSfitv 

t6 irado; xou xup(ou xord adpxa, t^v divtifaraocv 2v $uvd[jLS( ^^öttjtoc sOtoO, t^v e^c o6pcrvov>c dv^ßaotv, 
T^v iv^o^ov a{»xoG irapoua(av ip^opivou ^ xpfott C<i>vtq}v xal vcxposv ^xal C«»^ aicuvftp toiv dy{a>v. 
80 Kai iirctS^ Tivec iraprjvd^^XTjaav iI)plTv, dvaTp^icetv iTnxeipoüvrtc 'ttiv tiCotiv V^fiwv t^v t^c t6v x6pcov 
fifjiüiv 'Irjooviv TÄv XpiaT($v, 06 Oe6v aapxtuOivca ifjtoXoyoOvTcc a(>T6v dXX^. dfvÄpcoTTOv 'Otcji ouva^^^vra, to6- 
TOü x^P*^ 6fioXoY(av icotoupicda Twpl t^c icpoetpT]pivi)c Trianujc» •ixßdXXovrec tt)v dfTWOtov dvnXoY^av. M^ 
ydp aapxwBelc dv0pa>7:{v^ aapxl *xa^apdv l^ec t^v ihlaw iv^pytiav, vouc di^TnjTOc wv täv aapxtx«üv xal 
<);uXtx<i)v iraOT](xd(TU)v **xal dytov t^v adpxa xol xdc Gapxtxdc xivi^a«? Oeixuic xt xal dvapiapn^Tox xal 06 
fi^vov "dxpdxTiTo; OavciTcp, dXXd xol X6ü»v ddvaxov. 31 xal faxt Oe6c dXrjOiv^c 6 "daapxoc <v 9apxl 

(pavcpu>9t{c» T^cioc Tj dX7)^iv{ xal Mtf. TeXc(($T7]Tt , ou S60 TrptfowTra 06$^ S60 "(p6octc* o6$i ydp x^ioap« 
irpooxuvclv X<YO|xcv, dc6v xal uWv OeoG xal dv^pu>7:ov "xal Trveüfia dyiov. 5ii xal dvadtfiariCopi^ touc 
o5tu>c dötßoOvrac, tov)^ dvdpoiicov ^'dv t^ ^(qi *8o6oXo7(a TiOircac "^[t^U ydp «pajiev dvdpoiicov Ycycv^aBot 
TÄv Tou Otou Xdyov **7cp6c aü>Tijp(av fipicüv, tva 'Hjv 6fAo{(Daiv toO irroüpavfou Xdßoifuv xal 9t07io(i]dc5fuv 
itpoc 6fiOiÖTY)Ta TOU *'xaTd 96«v dXT)8tvoO uloO toG ^oG, xaTd oapxa hk [uloü] dvdp(i>7cou xupfou iljfuöv 
'l7]OoG XptOToG. 32 '^IIiOTi^ofUv *'to(vüv [*«{«] Iva de6v, TouT^axtv tU [A^av dp^i^v, töv #tAv 

ToG v(5|jtou xal tou eöoTTtX^ou, **Ä{xaiov xal dyaWv, xal ti« Eva x6piov 'Irjaouv Xpi(rc<Jv, ^6v dXT^dtvtSv, 
TouT^anv stx^va dXv)&tv^v tou ••pwJvou dXY)9tvou dioG, dT]fjiioup76v irdvrwv 6paTd>v Tt xal dopeErcuv, u(6v 

9 4^ux(Xü>v xal oapxixu>v 



H KATA MEP02 UlTni H 

w0^ftw{ &^VuM{f ••Ji^fik^iioo Ji*\rKiino JboAA^o .«JLuu {&^.m • JLmoVmo JL^^yu^I {f^^^ ® 

••{t^JL{ JbDQrf^ {K^ifiV lÜo ••{Loibo JLaju <^.>im |^9iSo^ 069 ••I^'^oKa ^ 
♦ {^•»^n {i^ {^juAO ».{^J^:^} wOf {Nui^a {ftULJbodo ,Jl>YiaV >riSi,Nfl>{o 
VuD ;j^^ .^iju ^?^^ 33 .^BL^dl^^ Jbüuo {*^^^t Ih^^ß^^J^s^o .{ö».^^ )tn^cia^o 5 

)»atnv> si^l^jti ft^Jboo^jo {;ja t^^a Jld{^ JUcdoJ ^ JL»o) ooio .jbudj ^ w6» tiop^^^ 
)iVfl&a I^i*a c:^s^{o •• {&^.M ooi v^dl^L{^ • ^^ ^jüu ^^A» 34 • Ihk^^ öi^^i 

woi^ QbO^f ^66^ ^LoKjuo^ ^f ^^V • f^^l JLaj{ ;aa^ q!^ • Ifti^ofi^a ^^ oöt 10 
^ ^«^ftwo : o(i^ ^;-»l JL;a {lo^K >Si I. ^ ^t^M^o •• JLäA^^ {&kA;^Qj ^{ «.IbuA ;a} 
• ^LAftLo&kJuo IJ ^^of yi*{^} ^^{ ^ au)lo • ^iju ^^^ai» JL^^qj % {ft^iiif» Iiooi2i^ 
{«ju wo»^ |iu»Q^^> •{;ao ^i {oCi^ .{^ WO) {Loot2i^^ .Jl^t 001 {01^ ^35 
001 • {;a fjL» • oii^ ft^{ M ^} 06t jbuAao I^^a (WMt • ^oioft^ {LooC^K ö^^aju^i^ 
(^) • i^VW IL{ {;a •• {&yajArt^bsM {^.;"^S )^Jlm {;a^ {Lepo^ «JL^oto ^^ Lo^o« 15 
^^ {lojia^ • ^^lAf JLik^afi^ |a»^n JLuo) > »ch »Vv»? 06» •• {ft^ o t^a ^ «^mi {;nri^ 

jui} ^ ^ % JUL^L} ^^ {Lt • otA oofi JLjliI uiSV uuaJboo ppo;^» ^ •• jLaoj^ 
{Vfi^ ^ 36 .woiajfÜQj» ^^^o ^un^of^ ^SioTv. ••^bl^ji^} JLjl> ^ }^^>J^ 



5 ^ ^;q2d~6/7 .K^Jjud )loo^(80) auch in € 10 ^? ^JJ — 12 ^ü^IoAjüo JJ anch in € 
18 <;> Lagarde 15 <p> Lagarde 19 ^'«^ ® 



dcou ^xal 7^vv7}pA p^voysvic xal d(Stov, X^^ov C<üvTa xal u^eaTüiTa <'^xal uirootaTtx6v> xal ivepy^v, 
dcl ouvdvra * rtj) Traxpf , xal zIq Sv ^ytov nveufi^ , xal tl^ napouo^av CvSo^ov xou uloO tou OcoO, odpxa Xaßtfv- 
T0< 't)]v Ix Trap^vou, xou dv^' i^pidiv i)7cofAe(vavxoc Tcadoc xal ^dvoxov xal IX^tfvroc zIq dvdiraaiv t| '^P^'Hl 
^pip^i xal ^ dvaXT];p^vToc tU o6pavo6c, xal ti^ t^v (xiXXouaav IvSo^ov [aC)ToO] {Trapouafav, xal e{; fA(av 
dy^ov IxxXTjdav, 'd^eatv dfiapTiwv <xal> *oapx6c dvdcrraaiv <xal> Co>V a^cuviov. 33 6fxoXoYOU(jLtv 

6(jLOo69tov 'clvai Tq> icaxpl tov ul6v xal xo aycov Trvcufxa xal fi^av t^v o6a(av x^c TptctSoc, Tourlaxtv fitav 
^^Ttt , ' fuaixwc djewi^TOü fiiv ^vxoc xoö Tcaxpdc , YtwrjftlvTOC 8i tou uIoü ix Tuarpoc dXrjdtvj ^ewi^oci 
<xal> 06 *iro(i^aci t{ ix ßcuXi^asfuCy tou te TcvrjfxaTOc ix Tvjc o6a{ac tou iraTpdc Si' ulou di${a>c ixicefx- 
^plkvTOCf dYtaOTtxou ®ttjc ^tjc xt{osu>c. 34 6fjLoXoYoufiev Ik xal oapxoi^vra t6v Xt^yov xal (pavtpiD^vra 

iv 9apxtxj Y^^^*' '^"^ ^* irap0ivou, o{>x iv dv^piurtp ivepYi^aavTa. touc 8^ xoivüjvoüvcac toIc ixßdXXou9i 
t6 ^* 6fjLOo6aiov cLc dXX^piov täv ypacpwv xa( Tt ix tt)c TptdSoc xtiot6v Xiyouat xal x^^op^Co^^t t^c [|*'^€] 
^*^uaixi)c de>^TT)TOc dXXoTpfouc i^y^^f^^^^ ^^^ o68evl twv to(o6t(dv xoivcDvoOfuv. 36 "Efc Oeo; 6 :raTi^p, 

1^ Ot^TTjc V) fi(JvT], de6c 8^ xal 6 uWc, eCxuiv Tij« fjita; "xal pttivTjc OtrfTT)Toc ü»v dXrjd^« xaTd yivvijaiv xal 
«piSaiv, ?)v ix TOU 7taTp6c Ix*^» [x6ptoc] tlc 6 uWc, **<l)aauTa)c 8i xal t^ tt^vj^ul, t^jv tou uloü xupt<JTT]Ta 
d(aiti[jLiiov eic t^v dYtaCofxivTjv xxlaiw. ul6c iiitSi^fiTjOt x^apitf», ^'adpxa ix irapWvou Xaßu>v, 9)v iTiXi^pwacv 
dyfou icvcufiaToc de t6v TtdvTcov il^picüv dYiaafjitfv, OavdETip 8i *'icapa8ouc t^v adpxa, t6v OrfvaTov IXuoe 8td 
T^C dvaaTdoeu>c tic t^v TrdvToiv VjfxÄv dvdoTaoiv, dvi)XOcv hi *'eic oOpavdv, vi^**"^ **^ ÄoJdCwv dv^pcuirouc iv 
iauTtp, Ipxrcai H x6 JeuTtpov, *• diroxa^iOTÄv V)pLTv t^v atcuvtov (iio^s <toTc irtOTt6ouai Twtl xTjpouoi xdc iv- 

7 flivOVTOC 

2* 
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@ ^o^»! • {oC^o JLjlj{ ;a • oo» ^ oo» •• llcj\ nri^Kv> ih^o {loj; m^N» T^f^^ 

wotoft<^(^ .Jlal {oiSS JviVv oi^qlo^ |iuo)ado .«{Lckjui^ {L^ouy^ ;j^t^o .•yi^jx» 

jJt * ^pdb^M {oC^f JLiä? •* JÜüuiAO JLbJbo yi*l •* {;a jLaA K>n«nni^^ yk«{ )lo )l\v>^^^ 
••i^oiJ^^ l*fA ^ loC^ ^ «'iA^fJ» JL»o^ ^f |i\nN>w 37 • lod^ yA ]ljxsx Iv^ 

woi )ioi ^^b^.» . {o^ ^ JLju \H . Jbooio )l^ )a^U JLajI ;iA ^ •• I&opjLS ^ o^ 

)l^ ••(KiUtJD {LoJ^M^JL oM&^t ^^ tl^i^^m^ 38 • ^m^h^io} ^^V U^^ JLuo;^ 

15 Jo>a^^ s^A^o^ ^ ^Vi^M? ^? oöi %pö{^ ^x^oM {Lt^ t-"^ ooLo • ^nVn ;&^ 
c^ ooLe • ^^^ tlnSN^ om>o^^ Jiqaoi) «aomo • ^X ^Auuo «ju^aim^ . eoi ioCiS 

4 IdI )o^ — 6 ^yobx )o^} auch in (£ 

Xdc a6ToG>. 86 elc Mq' ^xa\ irpo ttjc oapxcLaecuc xal ixerd tt^v aapxtuatv 6 aMc, dfvOpcoTcoc xal dc<$Ct 
IxaTcpov 'übe Iv. xal o'!)^ ^Tcpov \i.h TrptfotuTrov 6 Ococ X^yoc, Irepov li dfvdpo>7coc 'Itjoouc, dXX' o^toc 6 
* 7ipoüirdp)((DV ul6c IvtuOeU aapxl ix Map(ac [xaT^orr]] , TiXeiov xal ^lov xal dvafxdpryjxov ^vOpoDTrov ^ ouv- 
lordc iauTÖv xal o2xovo|j.u)v eU dvav^cuaiv dvOpoiTrtfTTjxoc xal xdapiou icovröc 9u>Ti]p{av. Oeoc 6 Ttan^p, ^t^- 
Xecov u>v TiptfatuTTOv, T^eiov £)^e( tov Xf^Yov £( a^rou YeyewT^piivov dXTjdwCf 06^ u>c Xdyov 'XoXoufAcvov 06^ 
xa^' uloOeoCav Mv, tue dy^EXot xal ccv^ptuTTOt <, ot> ulol Oeou xaXoüvrai, dXXd ^ulov 960« dc(!v. 
87 T^etov Si xal t6 itveupia t6 dytov Ix deoo St* ulou )^opT]7oufjLrvov ^c^c touc ulodrroufiivouc , Cü)v xal 
CoiOTcotdv , ayiov xal dYtaortx^v xwv p,eTaXapißav($vT(uv aOxou, ^06^ tue (>7:6 dvOpci>Tcou irvoijv IptTTveuodcToocv 
dvoirdaxaTOv , dXX' ix deoO C^^oav, 81' ÄTtep *• fj xptdc icpooxuvTjT^ <xal> öoSaor^ xal xtfifa xal asßdafuo», 
naTpoc piv Iv ultp vooupiivou, ^^xa^^xi ul6c ii aino\), ulou S^ Iv Tiaxpl So^aCoptivou , xadd loxtv Ix naxpdc« 
favepoupilvou " Iv irve6fAaxi dy^tp xoT« dytaCopLlvou. 38 "Oxi 61 acßdopitdc loxiv 1^ dy^a xpidc pt^ '• x***" 

piCopklvT) [i.rfii dXXoxpiouptivr^ y xouxo ^t&daxet f^piäc IlaüXoc Iv x^ Tipoc Koptvd{ouc IntoxoX^ Scuxlp^ ^^Xlycuv 
o&xo>c »f) X^P'^ '^^^ xup{ou ifjptüjv 'li}9ou Xptoxou xal 1^ dcfdizri xou ^ou xal 1^ xotviovCa xoü dy^ou 7rvc6- 
piaxoc **p«xd Trdvxwv i>pL(i)v« (H Cor 13, 18). xal irdXiv Std xijc liuoxoX^; ßrjXol Xlyojv »6 5i ßtßat&v 
^^pidc ol)v Opiiv c{c Xp(ax6v xal XP^^^^ ^* ^^^ ^^^ ocppaytadpievoc "^{»-^Q xal Souc x6v dppaßwva xou irveupiaxoc 
Iv xalc xap8(au i^p.ü>v€ (11 Cor 1,81.28). xal icdXiv Ext ^^ aacploxepov Iv rg a6xj lictaxoX|} Ypd^it ouxtuc 
»i^v{xa *fiv dvQr)ftv(i)0X7]xat Mtoüa^c, xdXupipia ^* lirl x))v xapSfav a{)Tdiv xelxat • Vjv{xa h* dv iTttoxpl^^'O itp6c 
xuptov, TctptatpcTxat x6 xdXupipia* 6 Ik x6ptoc ^'x6 Tuveupia. £icou M x6 icveupia xup^ou, IxcT IXsudtp(a* 
il\ui^ hk irdvxcc dvaxexaXupipiivtp 7cpoa((>7t(p **x^v Sd^av xup{ou '*'xaxo7rrptCdpifvoi x^v auxr^v tixöva (uxapLop- 

4 otoxi^ptov 16 xal ndXtv Ixt : Ixt li 
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• U^i} JfOAoi) ^ «AOM? 069 . 00» {oCiS {f 06^ ^ 61^ !^^^2^>^? ^? oö» • J^ ^ lloj^ 
. {LJLs^D {tQj*o»nnvt^ • {oCi^^ )>>viiv> y^l ^X ^Ll» ^lx» ^^viinv» • pol «^oLo 
•• {Losla.^ : \mIo 6i)fi<a {ft^AM oolo • JLdva^ ^^090 • jLf^oyjiA •• iC&ÄuJL» .. JLj^oJIa 
«a( {ot .{oCSS! ILuuA .{^Mt; {NS^^ .JLÄJi:» i^^mv» jV^ jlaajud • JLjut^ JLjl»o;a 5 

. Ji^i^D JLuO^O {&2kMO Jb^I O^iSut^ • Ib^JL*t-0 {iOiA^AS. j^JU^ Oot OpAjüL *• JLd^oi 

)l o{ % ooLo . iotkSs^ JLuo;ao Jj^^av» ^xqjl« ^;jo} opoAd ^^?}W VI • ^&<ArtJ»L{ 

yoÄ ^^b^o ^ ••ooLo 41 •i'^ As^( {oCi^? JLa^o)^ ^M id{ ;^s^)f{ ;^Kmv> 

Jl.oa oot ^ Cot ^01^^^ • pp( jbfluAO jbu^o Oti)a^{^ ^^{ y^l ^^SsiOM ^^;jDq^{ 

jLio;^^ au{ )l^ *. ^onN ]tl ^o^ (lot ^^^^ • f^l iSkoLo • Jj^^av» ioot 6tJb<i*{ IaJLa 
)l{ .«^aju oof jL;^ ;»Jl\niV «uf^av» «ju{ jlo •>dcaju 001 ^;^ pö{ ••^^^S^aa:» {oCiSf 15 
JL^^oAo • jL»o$ oot t-o ^^ Oof • ^Q»J^w»{ {^ÄoioM^ ^} Ji^^oA • Jia>tO JLuov:» ^ 
^ a^ooto • ^oM&w{ {LöJ^A^iMi JL;^S.nfto . JL^m ooi ^ ^^ oe>» • ^om^{ ?^^^^Vt 
•U^^ wöt Ld^ JLl»o)^ |bub^s^«doML{ ^? «Aj{^^k£L^ .^^bAs» ^^ fi^-^! 069 .WoC^i ooi 



(poufAcOa dud * 8o^c eU &(J?av, xadctrep dizb xup{ou TT^eufiaTocc (II Cor 3, 15-18). 89 xal TräfXiv Xiytt 

rittOXoc »Tva xataiiod^ ■ t6 Ovtjt^v üir6 Tf,c C^^^i« ' ^ ^^ xaxtpYaödfievoc ^^K-ä? e?c 06x6 touto Oe^c , 6 
So'jc ufiTv Tov dppaßÄva toj TTVEUfiaxoc« (II Cor 5,4.5). 'xal tt^Xiv ?p7]olv »ouviotccvovtcc iauTOVK «oc 
d«oO Stdxovoi^ £v üTTOfxovj TToXXj, *h dX(4>eatv, £v dvcfpcatc, h OTevo^u>p(atc« (II Cor 6, 4) xal xd ifijc. 
tlTtt ^TTKpipei X^YUJv »iv ^pTjaxdTTjTi, * iv TTVEupLaxt dy^ip, iv dyaitiQ ivoTioxp^xq), ^v Xdytp dXT]Oe^ac, iv SuvdpLei 
^ou€ (II Cor 6, 6. 7). i5ou [ydp] xal •ivtaiiOa wpioev 6 dyioc 'rijv dyfav xpi^Sa, dvofixEaac Tcairipa xal 
Xöyov xal TTveOfia (Sytov. 40 ' xal TtdXiv Xiyet »oux oiSaxe ^ti vaoc Oeou ioxe xal z6 Tcvcüpia toü 0co5 

olxtX h bfjLiv ; * tt Tt« TOV vo6v ToO ^cou «p^fpei , (p&epet toutov h de(Jc« (I Cor 3, 16. 17). xal ndXcv 
9iXkd. d7rcXo6aaa^, dXX' • i^ji4aft7)Te, dXX' iStxatui^Te iv xtp övdfiaxi tou xupfou ifjfjiuiv 'Iijcrou Xptorou xal 
iv xqi 'TveufiaTi tou deou H[i-wv]€ (I Cor 6, ii). xal TrdXiv »^ o6x *^ otSaxc Äxi x6 au>fjia t>(ji<üv va6c xoö 
iv üfjitv dy^ou TrveupiaxfJc ^oxiv oö f^rexE dTio Otou ; ** 8oxä ydp xdYtb irveufjia Otoö ^^civc (I Cor 6, 19. 7, 40). 
41 xal TtdXiv xal repl xwv ulwv " 'lapa^jX SiaXaXüJv d)« ßairxiadivxwv iv x{ ve^^X'^ xal Iv xj daXd99]Q ^tjoIv 
2x1 ^T:dvxtc x6 a6x6 *• irveu(i.axix6v Itciov Tz6[i.a • Ittivov ydp i% irveupwtxtx^c dxoXo\>^uaT]c irfxpac • 1^ H 
**7r^xpa ^v b XptöX(Jc€ (I Cor 10,4). xal irdXtv Xi^ti >hi6 TvcoptCco ^f^Iv 5xi o68elc iv 77ve6fxaxi **d80ü 
xaXwv X^yei dvdOe[jLa 'Iijaouv xal o6$elc Suvoxai eJircTv xupiov 'Iijaoüv s{ fi^ ^*iv icvrSpiaxt dy^q). (latpiocic 
S^ ^apiO[jLc£x(uv e{o{v, x6 hi a6x6 7cvsu[jLa, xal Staipioeic ^'Staxovt&v c2otv, 6 Si a6x6c x6ptoc, xal Siai- 
pioeu ivtpY7)pLdxu)v eiolv xal 6 a»jx(5c ^*iaxi Oeo; 6 ivepyÄv xd itdvx« is itdaiv ixdoxcp S^ ${Soxat ^ (pav£- 
p<o9ic xoO 7:veu[jLaxoc 7rp6c x6 duficp^pov. ^'tp piv ydp Sid xou nvc^fiaxoc S{Soxai Xtfyoc ao^facy dXXtp Si 
Xö^oc YV(i>9eu>c xaxd xö '® a{>x6 TTveOpia , ^xipcp [8i] irfoxic iv xij) a(>x<p irvt6(Aaxi, <dXX(p ^^ptspia *ia[i.dxcüv 



6 Ttoxipa : de^v 10 xd oubfioxa 17 6 ^ aiyzo^ : xal 6 a(>T6c 
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^ oqio ^ •. pvv> ^jlXoi ^^ ^ oi Vn .)lM^} JLaaoa ^^ ]$u^V .)kJ^} jLj; ^7 |f;j^)l 

5 «^oLo • ^iju ^t^o^JLI I;^^ (juC^ ^^ ^lAi» JLuo) (^jua ^"^^^^ "^^ * J^^^'^^^^^^^ l''^^^ 

• ^ofto{ ^)ftsM ;>9ia •• ^KV-^n )l^ oöi *• )ivjl»{ ^N^^io{ o{ : ^N^ rn 1 jJ^ 061 ^Vj{ 
{&^;^ Jbi^^ftsM ^tj^^'»? ^ Vo *. (LooCiS ^ JLuo) wotoft^{ )ut;A&s:k»^ )l} : &ul {ju* 

10 ••JL^iM ^ nNSviwfcsvfV JL^ojk «SkiapLif 061 .«^la^ ^nri^ )io» yi*{} liA^oA^ ^ ••«oo^^j 
]i;u#o {L'po{Lo llölisk AoCis ^oopo:^ ^o^fla^ ^ .^ MKjlI o^jaa^ ^^I ^^^ao 

y^l ^<xoloSV ^QJLoL Jl .«^a^iaaAL oiSaa ^ jbiMO^ .»Uu^ JL»o) ppl? |j^^ 
ojU»o «^oJLo:^ •• ^ ft >o»"^{ uüoufiaj} 06t •• ?|^^vi^^ {iucqj^ JImo« y^^l •• {^iM^a^Aa} 

-• ii's^Vo» ^^^^ 43 • ^11 J^^} ^^{ •• tfaöd &oiomU{ yA . ;.^^{ {oCS^ ^} y4 

10 (i«OQ2^ ® 14,19—15,4 aas Add. 14682 f. 96r and g f. 18^: |o^ ^ :u^)^ >^^ .CMlo 

. )&^l^o )jbM.A.w\a. Itom^o^ y^TOfOD? ^ M ^Ji2D^& Jü? )i.cuä^ : Uöf^ 

iv T(j} ^a6Tq> irve6fjiaTi ,> dfXXcp [Si] IWpyTjfjLa Suvc£(jLea>v , d^tp hi izpoffTi'nla , £XXq> 6^ Siaxpfaetc TTveufi^- 
Ta)v, 'fc-r^pq) 8i y^ yXcoasdiv, oXXtp 8i lpfA7)vc(a YXcoaaAv. irdvra 2^ Taöxa ivepyei t6 Iv xal t6 • otCrci 
icvcufia <xal> Staipouv iS{(üC ixcEorq) xadu)c ßo6Xrcai. xal xadanep t6 awfia Ev ^oxiv xal piX?] ^ icoXXd 
l^ec, Trdvra (1 Td (liXT) toO 0(i>pLaToc icoXXd ^vxa Ev iaxt otüfia, '^ outo>c xal 6 Xptaxdc. xal ydp ^v Ivl 
icve6(jiatt icdvrsc ^(AeTc e^c Sv adifjia ißaitr^a^ftcvc (1 Cor 12, 8-I8). xal ttoXiv ^ X^ci »e{ |jiv y^^p ^ ^PX^' 
(jLCvoc dXXov 'It]Ooov x7]puoaei, 8v ov)x ^xi^puSafuv, i^ irveOfia Erepov XapißaveTe, ^8 o6x ikdfim, i) (1)077^- 
Xiov iTEpov , 8 o6x ^8^^aoOc , xaXwc oiv cr^eoOcc (Qal 1, 8. 9). * op^c ^Tt dywpiordv laxt t6 TTvcOfia t^c 
dt^Toc xal o6x dv TIC *eOocßü)c cppovcüv xT^afita *a{>t6 uTroXdßou 42 iv 8^ t{ rp^c *Gßpafouc iTctoroXU 

iidXiv Ypd^et oStu>c »TCüic i^iH^ic ^^ ixcpeu^dfieOa , T7]XixauT7)c dfuXi^oavTec 9u>TT]p{ac; ^tic dp^^v Xaßoi>aa 
XaXeto^ai Otto toO xuptou ^^8(d xtüv dxouodvTu» e{; i^ftdc ißeßatiu^, auveir(fjiapT*jpouvTOc toO ^oü OT]p4{oic 
xal T^paoi xal ^'TroixfXatc 8uvdpLeot xal itve6|jiaToc dy^ou (upiopioTcc (Hebr 2,8.4). xal TidXtv iv rg aCrrj 
imaToXli yrjoiv »8i(J, *'xadü)c Xijei tö 7rve0p.a t6 dyiov Si^picpov idv x^c ^uiv^c a{>ToO dxo69Y]Te, |x^ oxXt)- 
p6vT2Te Tdc xap8{ac üfxö>v, cuc ^^iv Ttj» 7rapairtxpa9|X({> xard ttjv il)piipav xoü ncipaapLoO iv Tj ipi^fjLtp, o5 
iicctpacrdv fie ol naripcc ufAwv , iSoxffiaadv fic xal eT8ov ^* xd Cpja piou xeoaapdxovxa Ixt] * 8t6 iTpoau>)r^9a 
Tj Ttvef xa6x^ xal elicov 'Acl nXavwvxai ^*x^ xap8{^ a6xd>v, 8i($xt o6x ETvcoaav xdc 6806c ptou, tue &fA09a 
iv x^ öpY^ fjLOu E2 c{aeXe6aovxai tiz x^v xaxdTiauafv (aou€ (Hebr 8, 7-11). ^' xdvxaoda dxouixcoaav [la^Xou 
fAi)8afi.d>c x<"p'Covxoc x6 rveOfia x6 dyiov x^c 0t(Jx7]xoc xoü itaxpoc xal xoO uiou, ^•d>»Xd oa^wc 8t)Xoüvxoc 
xi]v <*ix> xoO 6cjfio\) iive6fiaxoc 8iQtXaXidv ix irpoatuiTou xou Ocoü uicdp^ouaav xal ouxu>c '*(i>c diro Ocou 

1 ivtpyi^fAaxa 8 (8(a 



H KATA MEP02 ni2TI2 
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mOTC^eTai xal TtpoaxuveiTai xaxd xd Ix xi^c [^e^ctc] Ypa^^c ' piapTupT]^lvTa, ci *xal xd pidXiaTa Tiovra^ou 
dicd T(üv Oc((üv Ypa^uiv dvap^dfAT^Tot SiSaoxaXfat i^p.Tv uTrdp^ouai , ' oufjtp^prupouaai t^ dTrootoXtxj xal £x- 
xXi]9(a0Ttx^ nlaxti. <t£Xoc ttjc irfaxecüc FpriYopfou too 8aüfiaToupYou>. 






Ans § 31 

JlNviav» : oX^{ pBAa^i {;nri^ift (1 dot : {WM^ {oCS^^ wotoft^t i 

%»{ I^of ^^1.^ •U^^ JLl»o(:^o jarpSiO :{o(2iS{ oti^^o 
• {ftk^oCS^ ?^'-^^^^^ ^iftAm JLjLi;^^^ ^ö{^ : ^vji;w 

1 .«ofoM 3>) 17197, '«^ .^090l^\ ^1 51s, .^oM ^)o 6 | )*.m^^ Ijyaord gfi-^ S 17197 
1/8 )&..o^ )JL;^;a Ifciixtva^ J^^x^jüd (Sgfiz 6 14532 14610 | y^\M, : )WQ^ 17197 2 di : JJ gi-S, Joof JJ 
(S6 14532 14610 | ^U JJo ^1-8 6 14532 14610 17197, ^U )oof JJo 6 | Ua>) 17197, Vs^ild) gp-8 6 
14582 I JjO^il 6 I ;cx^ : ,^_a> 17197, ^Ln^ S^- > 14532 , ^ ^t^»? G> f^^oüd^ ^^^^^ 
• |aj;2^ : Jv2^ Sfia 6 14532 17197 | (a^so; 6 14532 | |^3f "^^ : ..^\xo gi-SS 14582, ^^^^po 
17197 4 .^)6^:^jJ 6 | )jü*«:m . ^\a;Y> gfi** 14532 17197 | ^Ti>ct> am ende nach ^hJOt^ 



hieran schliesst sich in 



® 



{K^i» {001 JLiu;^} 

nmt |LMJk| {Laaö^} 
Lo^ .{01^ {oopo 



12157 

oqt {001 |Uj;a| 
"^4» IciciS} oitoi^ 



14610 
{009 {^2^ {01:^; 

.JLöiSS {oop<o> 



12154 

loopo 
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® JLüuA^OLd} {lo^^ ^o.^ •• Jbooo»)^ Jl9iofn9»t <fnNQb> jjtu^} «luauuf IL;-^ 

5 Jbau;^f jLuao »'tifi^Nv lUL |a.>yO JLuo)| .'JL^jJl» ;jmI} y^^t .I|oi Lol^ t^uuao ^ |l{ 

^ {oof^ w6t fo aa\a d^ ^""^^^ lVi*M{ •{1J^J{ ^? >-»öt {Lo^^^k# ^oju^ia o!^ .jiiuabjk 
JLmüa, ^ &ouJ^ o6f )JI •• Jl*viiiV <n\m «ju{ )l{ w6io )l( •• Imovii h^ual {oo»o •* {lJba{ 
woto&^ ;ds^ jbukVA&oo jJ . {{<^N lh^;j^ oi^o om^ ^m]s} hJ^o 2 • JLajI? oi;j» 

• loot {;.fia:^ {^^M} ^IA<M} w6»A •• «AdjBj {oi^^ {la.*^ Lo^^ ^^^-^ • lotS^^ I&s^;jdo 



15 *> {t^*:»! oiLooCiS ^j {V^^? 

Jb&*;iM} oiSSkrfuuo uftiV^ {Uf JLa^^ U^^} •J^)Uo po{^ |La*{ {^o(^ 66^ t^'^^^'^'^? W 
^ L009 ötJbsift{o • {oi&^ oi^AO (v^ftu |a»^n ^^Jbs^f 06» jbo» ^^^^^ • «ifiA^i ^,^ 
20 {^^^ ^6» ^oju^i:» c^ • ^""^^^ {V*^I • {Lft^{ ^? {^^^^ ^Qju^^a o^ • {N>wvia {A^Jboo 
^ KjuJ} oof )l{ •• jLttj^ uDh^JB «Aj{ V} w6»o . JLflDOMJ &s^uL»L {00»»^ 1V{ . {LKj{ ^) 
wo»o]^{ K^jLaiiJUD t;^^^ eq» {1^;^^ ^jK»»*? ;v»J1vN &<^o 2 JLftj{} oi^a jLaajk 

Jb^; 3 jbüuuM JL»o$ ^U? JLaJ;^t «fi^d^ad ^ :(ooi {i-fiOL^ {ftC^iM? lu^h y^l ««fiLfijU 
25 . {oCi^ Lc^^ {lo^^ ^ JLoC^ Jbi^A ^ ?;>^^V ^i.ftov> {K^iSa^ U^} ^T ^ 

<nEMnTH Eni2T0All> TOT *MAKAPIOr lOYAIOr EniSKOIlOT PÖMH2 OEPI TH2 EN 
XP12TQ ENOTHTO2: « <KA1> TOT 2QMAT02 <TOr ENQeENTOS> nP02 THN QEOTHTA 

<Tor eEOY AoroY>. 

'"Aytov i^ ^PX^5 Y^vv7]fi.a xaXüic 6p.oXoyelTai xol xaxd to awfjia <t6 <};'jjru)^4v voepü);> 6 x6ptoc, *xal 
xaxd TOüTO SiaXXdcTTEi Travröc awfAaTo; • ouB^ ^ap 5X.u)€ Iv [Ai^Tp^ auvcXi^^dr] x^P^^ OtdnjToc, • dXX* i^^vcofiivoc 
7:p6c xauTTjv, ü)c 6 ctYY«X^c ^Tjaiv »Trveüfia ^yiov iTreXeuaerai iiri ai xal 8'jvap,t; Otj^faTOu •Inoxicio« öoi* hO 
8 xal t6 Yewu)fjL€vov Äyiov x).7]^^(jeTai ulo; deoO« (Lc 1,35), xal ^v ' o6pav(a, xe£do8o; , 06 pidvov Yiwrjotc 
if) Ix pvaix<Jc. efp7]Tat ydp 06 fxovov t6 »YevfJpicvov £x ®Yuvatx(5;, yevjjjievov uTti v%ov€ (Gal 4,4), dXXa 
xol <TÖ> »o68elc dvaßlpTjxev e?c tov oupavcJv , e^ p.?) 6 ix tou oipovou xaTaßd; , " 6 uioc xou dv^u>irouc 
(Joh 3,13). 2 xal oix loxiv io(ü>; xTfafjta t6 owfxa eiTieTv, d^***?'^'^®'' T^P **l«^vou ttcEvtcdc o5 aü>|jLdE 

ionv, dXXd xf^c toO dxxfaTOu xexotvcLvrjxev intüYj[ilai ** xal ttjc toü fteoü xXi^aecuc , oti irpoc lv<5TT)Ta Oe<p 
«uv^TTcai, xa^ Xf]frcat ^xt >6 X'iyoc odp5 iyivexoc (Joh 1, 14> "xal Tcapd x^ji diroaxdXtp <X£7exai>" >6 
io^s'^oc A^pi cic Tcvcüfxa Cu>ono(ouv< (I Cor 15,45). 3 Set 5i ^p^c, <i>a7cep ^'xd £vSoSa xtp acufAoxi 

9 ydp : 5v 
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^ yOf ^6i • Usu fiC^k» y«{ {oC^f I^a^.. JlA^id ^ w;aL{} w6»o • JLuu^ji. ^p{} y^{ 

• {poAoo JLaj{ ^ oi^ka ^-^i Jbo yA ••^ddpjuo pDJlf^ J»^; ^ ^ »J • tj 4 • JUj( ;j» 

• if^^i^^ {^9^? Lö^^ (LoAAAia •• f>^>hKaw tt>^v U oof JLa.^^ wftooto I;jDbsM U^^ 



2 «401) @, corr. Lagarde 4 '«x>)jo G$, corr. Lagarde 

17,10—18,5 fV f- 142r ^9 Qjof )«>,«Yt^? jJKw* ^^^>^ o6f )v»)» ^9 lx>oofV; J^oocsa^) fflAOu 

JJ ^} oöf . U^ JJ öof? )la«;^M^ . U*^ .^oM ^ oof? . ^; o^ fjoLhsy 5 : )ij^ )loo^ ^^ )v^ 

jAiSD oofO )b^hJXi )lOip\yo . PJ0&2O jJLQjib ^o^lU ^ »^ jbuD p . U**^ [getilgt JJ] 6otj )loa«n^ U^ 
. ^\tfit> Jiu3 »mI . |L6of JlAaoÄX) JJ Jlaiib ^JL^l ^9? I''^^ M **^^? ^ • UoiB^ t^xoit px o^D^ .Aiml 

17,10—18,2 g f. 167r )v^? ^? cuöf ♦J*^^ax^'>? Jlou^ ^^^ ..OfdSj^ P^^V; )'43)xi^ *«2bJ Jij» .,90^0« 
l^^aDQjL px . o^n:^ «AxiA lb^bJ3^ JlQjpx» Jj&20 90^ p . pj6lj Ja^^^o^U ^9 «^ JiuD «d . U*^ öoj; 



Jbojka} ••JLüiJbo JIuaa tca^Li au{ )J q»>v»Naw {^^Ni ; ^ft^t '-»'^lo ?f g|^ 15 
«iki{ JJ jbuMJt |ju;^o ;;^&oo jL»jt ^ 1^^^^»^?? wbo9{o .^x^Jboo {;.^^> )i^} {lot^^^ 

{lnft«ni^ JL;^^ jJ oöt . cHV^ftsav» jL^.^^ 2;jDft<M jLpo ooi {qv^ wKm{ Uoma )Io 
woioi^t^ ^ 061 ^f ovA I^oLKm 5 «{v^^? oilnSi»"^ ^^lo^o .'{t^aL^ Loi^^ {Lom^^ 



irpoa^Trrofxev ix x^c Oefac ouXX/j^'Ecuc ««^ 'ct/C itp^C ^ov IvcJttjto;, * oütco xal xi ofSo^ot [xd] ^tto toü au>fxa- 
To; fiTj dpvetodai, a7:ep iatl t6 »^t\i^%ai i% pjvaixoc« (Gal 4,4) ' xaxa tov ÄTcJaToXov xal t6 »TrXaa^vat 
ix xofXia^ SouXov *Oe(ji« (Ja 49, 5) xaxd xov Trpocp/^xijv , x6 oXtuc ' avOpcüTiov övofjLdCeaOat xal ulov dvöpu)- 
irOü, x6 dipidpielaOat piexa 'AßpadjA TioXXdc yeved; picO' 5c yiyo'^ty *dvBptt)7roc. 4 dvftp(ü7r{vü); (x^vxot 

xal Xiyciv xal dxoueiv ^rp*)^, warep, ^xe SXov dvOpwTro? xaXeTxat, * fxi^ xi« dpvi^arjxai x))v Oefav ouafav, xt^v xcji 
öv^fjiaxt fxexd xoO awfxaxoc 5t^Xou|j.^v7]v , xal Z-zt ooOXo; xaxd 'xo awfxa övofxdCexai , fxi^ xi; dpvV^aTjxai x^v 
xupuuxix^jv «puaiv, 5ouXefac övdpaxi (xexd xou atofxaxo; orjXoufA^vTjv, ' xal iidXiv, 5xe xaxaßeßrjxu)« i^ oupavou 
XTjpuaaexat dvBpcuTioc iTioupdvto; (Joh 3,13. I Cor 15,48), [xi^ xt? dpvi^^aTjxaf x^v xoj atop-axo; 'dTco y^c 
Tcpo« Ot(5xTjxa oufJLTdoxT^v. Ol) Siax^fxvexai [p.ev] ydp 068^ irpttypiaxi ou8l öv(Jfi.axi, 5xe SoOXo; '6 xupioc xa- 
XcTxat xal &n TiXacrxoc 6 dxxioxo; övojidCrcai xijj cruva<pe{^ xfj rpoc xt)v xou 806X0U p-op^^jv ^'xal Tipos x6 
▲bhdlg. d. K. G60. d. WiM. su Göttingen. Philolog.-histor. Kl. N. F. Band 7, 4. 3 
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\A Lq^ «d{^ woi • {Ak^oC^^ otLo;^^)^^^ ^a.:k. • chNh^ «^^j^jk {&^i»o {N»Niw (loio^ifio 
JLaj{ ;^ jj . wAx»l{ (;jc&A? ilo^t^ yA l^jo^^o ^l . wotoK«{ JLuo^ • If^^ y^^ v.^^ 



18,11 — 19,6 Zacharias Rhetor bist. eccl. lY 12 (aus dem briefe des Timotbeos Ailoros über 
Isaias und Tbeopbilos bei Land Anecd. Syr. III 152,8—15 Jju:^^ M l52h.*«Qa ^ JJo .)x)oof'^ ,gct^XL»? 
o^D >^ '»«^ Ia^jima, . )v^s& >^Qi^2Do )v^? Uo : .>u»^a *A>J? .JbJdjo 7 . o*»« JJo **x) *,«^ U • Uo^ 

««6f Uo'^^^Y^ ^| >\:^ Of loo^ >\xo . )x^ )oopi p«o ^ ^JLd^ ^ )oof M? oof . ^ ofsj02i> >^^ . po)Z.) 
. t^ji J^^Jbu^A» JJ oof lud *«2 . w^;^ iQDOf 8 . *«20jJL) o^s ^^ \«)^qa Jxd Jo . ijOf jdi) ö^; : ^'^l 

^v\mY> ^ liUAO JLoot tbs>ii\rtiM» )J ^oi:^ ^l'il ^} l^^^ h^^ ^^^ *^h ^^ 

15 woto {^oiA Jbo^^Uboo |J ^ . o^^ {^joftoo {;fri^ «d{^ ^^^^^ ^js>^.i^\o Jbait ^ju^^o 

JLftAJ ^j woioA^{ ^{ ^^ ^l lu^ ;ft^)UbsM jJ ^ o^^ jbLo&oo JLaAjo • Iaaj 

^ ^U ^l . JLjls{ {^ ^ {00» iii^i^iMO • oo( JL;^ ^ au;AL{} 06» ^*^m^oi (oi2^ 6 

{001 {vAiA^ {La^^juA {pD&AO ^l 00t Jbüuo^o . I^Ä^A uM^L{ ^{o ooi JLpoo • {LKj{ 

20 )i ioCi^^ v*M^L{ . liuiUuJkM (^^^lA jbujUuAsM jl (oC^ ;^( K^JL^da^^ (001 ;;.am JLjli{ 

^j 1^( JlftNMoa ^ ^•'s^llo . {K^oCiS JLaoJbi (i^jaK^ jlo )iui^^^jlm )Io wOtoK^ 

4 ULä)iJL^X> (so!) 9^ 

dfxTtaTov £v ouptpaaei too xTiaxoO , ^uaew« fitac ig ixaxipou pipouc ouvtaTafiiivTjc , ■ fupixTjv ivip^ciav xal 
Tou X(5you auvreXiaavTo; e^c t6 oXov, [xeid ttjc Oeix^c Tc>vet(5'n)T0{ , Suep <xol> iirl 'tou xoivov» dv^pu>7cou 
ix 860 fxepuiv dTeXüiv Y^vexai , «puoiv p.{av 7:XTjpo6vTü)v xal 4vl ^vdfxoTt * StjXoupLivwv , ^ttcI xal odpS z6 5Xov 
xoXetTat, |XT) TcepiaipoufjLivT); £v Touxip ttjc ^^u^^c, xal 'j'u^)] t6 o)vOv • rpocaYOpeuexai, 06 TiepiaipOupiivou toO 
acuptaxoc, ei xal Sxep'^v xi laxl Tiapd x))v 4"^X^i^- ^ ^ ^^^* *^^^ ^ lvavÄpu)7n^aac 6 xupioc xal irpoö- 

^(uv x^; YevvV^actüC, ei xal YEY^vvTjxai diro pvatx<5c , xupioc Av, ei xal ' (AefAdpopcuxai xaxd xo\)c öouXoug, 
TTk^eufAa a»v, ei xal adp6 xaxd xtjv Evcuaiv x^; aapx6c dTio^iSeixxai , oC)x dvOpüiTroc •(uv xaxd x6v d7c<^axoXov, 
ti xal dv^pwTtoc 1)7:6 xoO auxoO xr^pucoexai, xal (x6 5Xov eiTrelv) 'drfpaxoc Oe6c 6pax(j> aciipiaxt fxrra(Aop- 
^oupi£voc, dxxiaxo; ^eoc xxiaxfj irepißoXj ^avepo'ifuvoc, xev(i>aac *®fiiv Iaux6v xaxd x^v fi.dpcpcoatv <8o6Xou> 
(Pbil 2,7) dxivwxoc 8i <pLfvei> xal dvaXXoicoxoc xal dveXdxxcuxo« "xaxd x^v Maw oöaiav. oOiifxCa jdp, 
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18,11—19,6 @ f . 5" ««« JJ ^) v«^ iby\ . jJLOiSQuft,^^ >\^? )*«2d)x> ^ tooofVi laoaoLJd) ^pa\a.i 
J&A«QAA,1 )*,^ ic^o . Jilo oof )v^ ^9 . ^»u»^a? ppl? ^ÖfO 7 . )2>9 JJo ^ Jb jJo to^ Jjus Ich. ISLmQA. 
)oopi p*0 ^dS. ^ )oo) b^fj oö) l^i'via'^ . ,o>fpox> oolo . «^ ^o^oM o(iDi ^^>^ )'*»)^2d o^ >\x; 

)o^ Ich.; >\^ . J*«aQ^ ^) jäotL px ,^au&» p . JjÜm^ U obt .«ok>M «*«o*^ )o^i Jbu:> -^ ^) Jboof 8 

(Lagarde An. Syr. 73, 16-28) •> ^ud \^ )'«cq^? jopoqa:^ . )^jü) )v^? liodtOA^ >.OK^l) Jloo^i Jbus JJ ^); 
18,11—19,6 W f. 31' ^>cT>i!.)? )&^ftM>« oflai2)ix>; U*o'^ o^:^o )x)oof9i )ia; ):^3qd joof? ,90^0« ^) 

0^0; >^^ . )'«2Djt20 o(i3 >\x <3 .)\^>o^al ^of );^ ^.o . JJo iv^ ö^M )v^ <;9 «MWN^A.9 ',20)9 «Asojo 7 

K«Jiu20|; ^6f jlOO^ >^ )X^ JOOp; PtO ^JLCÜ Ji )OOf M? )*.^v:^Oit OO^ ,0)0X^0 p ^oLo . ^ ««OfOM 
JjuS '^ )0^?0 HOOfO 8 . l*«20)l) I^D*^ >\X &^iiQ^ JJ) )?Of lOOf )o?| )loo^.U ftu»(w) ^)o . >x;q20 J^^-^ax) 

\^ CMlo . fAAA» )o^; )yuD *^ ^ofoM? oöf^'i >\^ . )u3q:^ ^) )20A:d o^ .^miNY> p )buM^ JJ Ijo'^ 
OflQ^^AA^ '«^^? ^*^^ <2iSyJ^» JJ p . If^l) ^uD ',2^1 >^:o . )*,^ px )loo(!^o l:^ai3&20 p jjuuä:^? JüO 

)IQA1QA3 «ShyJ^ &) )JLOO(^1 Jbu3 JJ ^); ii^k«) ^UD '^ )Y>a^? )JLQdlQA^O . fof^'i OPO Wd «^OfOM; OÖf ICLj 

(Moesinger Mon. Syr. n p. 4 no. 5) -r^^uD %^ }\ai^) )opDQa^o Umü} )v^? 

{v^^ Lo^o )Lo OOI {^^^ ^ . Miia^a^ po{^ woio 7 . JIa) jJo ;i^/ jJo JLoCiS )iua ^ 
obi JA<>^oa^ >ftfnftv> «aoLo ^ju wOtoft<^{ o(^ka^ ^^^^^^m {po{ftsM of^iA^^^^k^o {^ v^^af 
^{o >X|aM • Jl4*^av> ft^jbujo?} {LooCSS ^^^ jViSv {oop^ )Ot-A yJLo^ c^ {ooi K^l} 
liua ;a »d{ jbLDoi 8 Iv^iU o<!^j» ^^i:w &^)iq.^^ &ooJLa • (^ ot Jb^ {loo(s.|J &^{^.^uul«{ io 

^^^^.M • {;m^ «d{ Jbajt )&^ <^ m i)^» ^^ . jbujüL»bop |J ooi «^oiofts^{ ouo;^:» {oC^^ 
{LooCiS Jl^^mi^v» ^ • OOI jbuo ;id JLjli{ uoä^ ooLo ^ajuL{ {oi2iS \ua ;jd Lo^^ 

6 Jbio doppelt ®^ 

0(üp.aToc i/) ^tovT] xal irepl aujfxa 6 So£aO|ji($c irl tou 5Xou • XeY(5fi.evoc , 5i«iTt t6 ^Xov laxlv 2v. xal ttoXiv 
iir^YüJv »<T5 8d£iQ f^ eI)rov> 'rapd ao( izpb toO t6v xdajxov elvaic (Joh 17,6), T7)v fvoo^ov dtX 0e(iT7)Ta 
6i)Xot, ei xal *{of(uc Oe(5T7)Ti rpoai^xei toöto, xo(toi xotvü>c inX tou *au7xpdT0u j^tjO^v. 8 ootwc xal 

• ^«j) 6fioo6aioc xaxa t6 Tn/eOfxa t6 d<JpaTov , (Jufi.7repi).a(jiPavofiiv7jc icji <5v(5fjiaTi xal xf^c aapx*i; , Äxi • Trpo« 
Tov 0|jioo'jaiov T<ji Traxpl Xdyov ^vtoxat, xal Tia'Xiv dv^ptoTioic Ofi-oo-jato; , au(ji7:cptXap.ßavofL^vTj; xal x^c ^t6^ 

8 icapd ao{ hinter elvai 4 ouTxpdxou : ^ou 

3* 
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j<i9ci^o o^ «JoCiS? {Inwy^ >^o»o&^2 ^} oof :>xaju Jl^Aia» «d{} w6i :^ 
lif{ «A^AM{ :pb{o at;.fl;ib ^^ olS. .{^Mia jLü^jiM ^o«JM ^poou^ . 



fQ jbuA ttfSiofcsat 1^ {ooi |J . ir^uatl ^id^ lA wOioK«(^ oot Lä^^ ^^^^ ^^^^ 7^^ 
15 ^{o ;.A^^po{ 9 ^i^^ VA {;-mA} {oi^oa^o JLaj{ t;^^^? (LoaLqjaa «ftV > »l{ {LooCSS^ 

{LoMt^t woi^ {iooi^ll pp{o «jt;j» )lo {oCiS^ JImjuB {oom^ wot o^aju^ | i9a ^,(w» 
ooi JLuo)^ 00» Jlao^} ^^"^»M • oi^ Loof h^l {LojuuAM ool jJo • {&^oKd ^^ {^^ 



TTjToc ^T({) atufiaxt, ^Tt Tcpoc t6 V)fi.Tv 6(jioouaiov i^^vcudr), o6x dXXaTTOfA^c vrfi tou owfiaToc ^uaBtuc '£v xj 
icpöc Tov &c(p 6|j.oo6siov ivcuaei xal rjj xoivcuvf^ toü 6fjiooua(ou <iv<5p.aT0c , uiaTcep ouS^ 1^ *rqi ^irr^TO^ 
ilKdvziü'zai ^uatc ^v t^ xoivcuvfa toO dv0p(ü7re{ou acufiaxoc xal tJ övo{j.aa(qc t^c 6(i.oouo(ou aapx^c 
9 Kai yäp ^ 6 IlaüXo; X^yujv »toO y^vo^x^vou ix aTrippiaToc AaßlS xaxd adpxac (Kom 1,8), tov ulov clirtv 
TOU dtou t))v Y^vvTjatv TauTTjv dvaoeSi^Oai *xal o\}y\ t))v adpxa x^P^^ övopiciaa; erp7]Tai 'H aÄp6 iy^^rco ix 
oicipfiaxoc Aaß(3. xal otc X^yet »toüto cppovefa^w * iv öpiTv 6 xal £v Xpiaxtp 'l7)aoi3 , 8c iv p-op^^ 0coii 
6icctpxu>v ou^ dpi:aY(ji6v 'V^y^^aaTO t^ elvai taa dc(ji< (Phil 2,5.6), oO x^P^^^^ ^^^'^ ^"^^ ^ ^(^ttjc iv f«>op9|j 
'dtou *xal Zxi ^v* toa Oe<{) xa^TOt V) dcörr]; o(^Te 'Itjgoüc (i>v($fiaaTat irpo 'ti^c Ix irap&ivou ivu>ottt>c 
oöre T^v ^ 4y(«p irvrifj.aTi XP'^^^ ^^^**^» ^"^^ BoTTjp tou irveupiaToc *®6 Ot6c Xdyoc, o6x Ä-fiaC^^ixtvoc Iv 
7Cvi6fxaT(. 10 xal <c{> X^yet »uTrIp auxtüv iyta dytctCu» '^ipLauT(^v, 7va (uatv aC)Tol i^aapiivoi 2v dXT]- 

^{^« (Joh 17, 19), 06 x<i)p^C<o^ ^^^ X^ycttv ^AYidCu) t^v atitpxa <fxou>, ^' dXXd 9uvdc7rr(i>v xal X^cuv *AYtdCu> 

2 detji 6(jioua{(p oder de6v 6pLooua{(p 8 ^XXaxxai 7 5ti: öS 8 xal ^ ^v: Xiyct o^x 

dpiiaY|j.6v iift^Qa'zo t6 ilvat 9 ivtuaccoc : Yevvi^9eu>c 10 dcoc : xou ^oO 
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JaNgVo Jly^iSi JLjLioi^ Jbo ^{ .oi^ji» U^ji \»u-^l >|«m»V« V; ^ )lo .JL«aj ob» 
• JLju{ )ua ^^s^ oi^nD 1 1 • t^M^A ^{ ^fÄ^ . lni\m ^^^^^ Juiav» ooio 

i^uoi ^.a:» {^^iIM ai^nv> •)oi4mo JL>o$ ^^ <Ji.^hv> .{^oiji^o 6»Jb^{ Ia^jp^^»^ 

. la^iaNjo^ oö» {iP^^o • «iL^.a:io{ 061 )i;^{ • ^pjt;^^^! jj^ )ila^{ • {loo(2^ Id^^ l^xfta^ 



^^^ 



)l Jb^^ooj^o JLdoj;^ t^uC^ ^ü t^ *-;»;^ Vt .«a^K^^ oiao 00»» ^^^q {&^k» 00» S3 

{fi^Aju^ 0»;m{ ^^)i>VOf> «JttJO&^M^ 06(^0 «A^AM^ OÖll^ .{lo^t^ {^^ )hL^^^NA> 15 

ioMO «jttJD jLuo$^ liLflut .* «JttAM )i;jL»)J )i;uu{7 JLuu^^Ä^o JLäJ^ {ijLd ö^^ . {l;^ouo {ooiL 
>)lo ^f 4A^L{ Ujt^JiM jLuo) ^^^ )omUo {&^k» 00^ at^{ (. . . 11. . .) JJM.VäNo Jl.n.tS 

«A4J1IJL ji} )iLA^ {LooC^ ^^ inri^^y {L^^^jua ^^ {^^juad • Jr^^^om ^o» ^a Silvio 
KiJliVvMiY» {loj; nri'^Nv» ^^ woi «ft{o ot^oVag^ 061 ^^ )i^{ «a^jam^ o«t 00» Uf^l} so 
M t^i^^ Jl^j^a ^A«{f fto{^ ^Poi? ^^{ Lo^ ^^ ^oo;j» 12 .{Kju^ öfJb^{ 

^dLi{ Jba^^^^ (fiJkO «Jt^ M^ |bu)l p»io c^iLajui ^^co^ {fti^k» oöm {01^ yfti 

6 U:^ : («o*^ !B^ 



i|iauT($v, xa^TOt xtj) oxoitouvrt (JLerd dixptß«(ac 06 BuvaTÄv aixÄv ^u^' iauxou dcytdCea^at. e{ ydtp 5Xoc drftdCety 
tl t6 dYiaCöfJievov ; c2 6 oujxirac dtyidCerai , t( t6 * dyttfCov ; dXX' 5fjia)c ^uXirruiv t6 8v icp($au>7rov xal 
T^v dpipiOTOv 4vö« XpiOTOu Si^Xwotv xd TE ^ ä.fid(iti\ xal t6 dytdCeadai xa^ ^ou T^^exev, Tv' dxpißic 
ttf**'^] "5 *^^ öacp^c, 5x1 06 xaxd *x6v Trpo^rjxixÄv ouJ^ xaxd x6v dTrooxoXixÄv xpfJirov dfXXo^ dXXov iyidCee, 
xadcEictp x6 TcveOfxa xobc irpocpi^xac xal xouc ditoox(5Xouc , • cuairep 6 IlauXfS; ^prjai irepl x^c Tröffe ^xxXvjoCac 
»xXtjtoTc 47(01« xal i^ytacpivocc iv 'Irjaoü Xptaxcpc (I Cor 1,2) •twI a6x6c 6 Xpiax6c icepl xäv dirooxdXiDV 
»ÄTfoaov a(>xouc iv dXTjdefoc (Joh 17,17). 11 ^Xt) ydp ifj dv&pü>7:{v7] «puaic '^v x«j) dy^oCeaftai xal 

o6x <v xtji iYidCew. xal x6 dyyeXixiv xdyfjwt (baauxox xal iraaa ifj xxfai; • dYiaCofjt^vrj icrxl xal ^«oxtCo- 
ffcivT], d^idCov Ik x6 irveufxa xal ^wxfjov. dycdCtuv [5^] 6 X^yoc 8td xou 7cveu|jiaxoc •xal fU)x{C(uv, dyia- 
C^pievoc Se o68afAU)c, xx{ox7]c ydp xal 06 xx{a(xa. dXXd £vxauda x6 ^° dycdCcadai , Iv^a xal x6 aeawfAOTtt)- 
0(^01, xol Si^'pT)xai fxtv xd Tup^Yfiaxa, ^vcuxoi ii xaxd xrjv **x^c aapx6c Tup^c ^dxijxa Ivcoaiv, Äoxt 
|a)} Siaox^XXtaOat Exepov x6v dYtdCovxa xal Ixepov x6v d'ftaCe^picvov , ''xal auxT) Sl ^u>c 1/) odpxcua^c ioxtv 
dY^o. 12 6 ydp a<ox)}p <i^jiwv> 7rp6c xouc X^ovxac '•<Äxi> »ob dfv^puiTcoc wv irouTc oeauxÄv Otövc 

1 Sko^ : 6 X($Yoc 8 Xpcaxou : C(i>ou 6 Xptoxi^ 'lYjaou 6 Xptax6c : ocux^p 12 ijia : dyiaOfAdc 
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® loiS^} oi;^^ Lpo{^ % Kj{ «d^^^^ ^oKj( ^^ ^h^l •. Jvrs.W o«)^o out^ Ji^t^ 

• {LofluAiA o»^^ yjsoo . [K»ai{ JLaaj^ {^Lo^a olS.o . {Loo^^ JU^^ojid . JL;^»^ 
«Jttjbftoo^ • aLt>o&sM| ooto 2t^ ^{ . «jttjuo^ o6t . $^o ottJ» ^a^ Jla{^ )bu{ JLo^oio 

{q.^ JLiu{ ;a • {;ä^ Jiuäj ^ {^ma^ ;-s^ ^ Jbuaj ^ . lUü^^ ?o»j»{j JixD^ii^ 

• {001 yxjjohkio {fi^oi^a ^ Jl^i^n )Ja^ •IL^^^f {Lqjj^^oo JLuo)^ ^^ JLAma .^*^kajBiM{ 



S3 l^V VI ;:^i Jb^ {LoA^^ ^^ l^l wl^{ {oilSS; ot;^^ Lpöl^ &o{ ^t^^? ^o&o{ ^;^{ 
15 06t {tJuA( )^o ottJ» JIa{^ 06« JLo^oto .{lcili>ni^ o<Sn^ oi^iAO {^o{S. oi&sjloL 

Ibiaoio 14 .JLoi^ {tl^ ooL o«^ ^ajud^ .JLoCSS jbi.^ {ft^oN^V «do^^ JLoCSSo 



(Joh 10, 83) droSiSoDxev tt^ [iUa{] dvöpüiirÖTT^TOc tov XfJyov X^^tov »Sv * 6 rat^p ifjY{aaev xal dir^oreiXev 
tii TOV x«5a|xov u[jL«Tc X^yeTe 5ti ßXaa^pr^fi-eic 5xi elTtov Yloc toü deoO ' eifiic (Joh 10, 86) ; T(va Xiywv ^ 
TaGda aYioafxov tj tov tt^c aapx6c uro ttjc 0£«5t7jtoc; outu) yotp SC'^l^ev t6 atüpia <Xoyix6v "tou xup{ou> 
^eÖTT^To; iyia<5\».(^ xal o6x dv&pu)7:(vT]; ^j^^X^^ xaTaaxeurj xal oXwc t6 ?Xov Iv auvacpef^. *xal ^vroG&a »8v 
h irar/jp, ^rjatv, if)Y{aaev xal dTr^orciXev« t6 ayictCov Äpia xal t6 ÄYiaWpievov ayidCea^ai 'X^et, t<{> 4yia- 
(ou^vtp auvd4»ac to dyictCov. 13 xal ipfjiTjvE'Sei ye dXXa^oü •tov i^ia^iiby toutov &zi y^wTjaic "^jv ^ ix 

icap&ivou. »lyo) ydp <97)aiv> ei« touto ytyi>/vri[».ai xal ci; toOto iX/|Xu&a ^eic tov xi^Gfiov, tva (xapxu- 
pi^ao) Tig dXTjde^f« (Joh 18, 87). ^x deXVjfxaTo; fUv ydp oapx6c xal ix MJ-^^t.oLXoz dvSpoc (Joh 1, is) 
h xotvoc dfvOpcüTTOc ^ ^rjyfo^xoLi xal Cfü tt^C lx7te[i.7ro|j(iv7]€ aTcepfjiaTixfjC öXt)« i7ri?pEpo6ai]; t^v Ctuorotov 
^6va{jiiv E^c T^v * uTToSsxofxivTjv p.i^Tpav* i% ok irvEupiaToc i^6hQ\j xal Suvoffutuc £7Ciaxiaap.oC xö dyiov 
i% TTJc Tcapft^vou ouvfaTaTai ßpi^oc, **^oö OTnpfiaTtx^c GXtjc ipyaCopivTjc t^v Osfav C^Ji^^v, dXXd irveufia* 
TixTjc xol ÄEixfjC 5uvdfU(uc ^vSiio'jar^c Tj irapO^vcp ttjv **ÖE(av xurjaiv xal ^^piCopivT^c tov OeTov T0xtT«5v. 
14 OuTU) 5?) xaTd tov t^c ^v^ttjtoc Tp^irov xal tö u^ouo&ai xupiov **xal t6 yapiadf^vai a^Tcji t6 ^vofia t6 

11 xupiov : XpiaTov 
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&^)f^^^ {^oi ^^^^^ .^pD^ftoo oC^o oM^ Q^ VI •6\J^l jUbwfioo ftuL»&^ ^^ h*^^ ® 

ft:^^ ^^ubAot )J • 01^ 009 ^^^^ {oj^U {oito . wOto&^(^ (oj^jJ o{^ pb{ 01^^ JIa{^ 

. JLaj{ sJlai &uu&^; {Lop^ ^ {10^;::^^^ woto . JL^${ ^^^^ {;^o^ ^ {Ifi.nSiao . JLiju 

JlaaAO ;{ln^>^^ {ft^^ <A';jftj^ oupb:» au{ ^o 16 .^opojt^aA ^ «^^k:^^ i^xM, 
♦*Vf>6säv> fHNnN 1-^s^ ^ • {po{&09 fts«2&oA ^oMM {tJu jJo • ^o»via, ^^ ^ "^^^i:^^ 



(^ot ^^^^ p;^^&oo . oi^o Qf^JM lu^ IbA^ . Jbo;^o^; 2&<^^^; ö^Awl^ • ^oi^AJt jQ 

^ijuo«^ of£^.M y^l ;nri"^^o pdl&oo ioC^^ {Lo^ajLdo 15 {oCS^^ UojjlAo IIom^ 

{lQu»QJto JL^ajuA ^^ . {o»2iS^ oi^ 009 ^aJ^ JbajuA^ •• woto^l w09o£^( {oCi^^ . ^»{^ 
6»^ i^^{} ji^ ooto • öi^^ p^ ooiA (LooCiS L^ft^ K^jbui^^aao jl jJ2 (o^ ^a^^ 20 
t^mi {Lqlaqjljl» )I ^^ Qjoi . o<^ {00t A^^^^ ^^ 061 {^-fl&a^ Jbm^t •* junav> Jl «^jbL} 

••^ogÖA ^"^ ^^^^21^} JbajLO . {lo^*^^ {&^k» at;.Aj^ ^Ja*f^^M^ jbu(o 16 {;j»{£oo 

)l oj^ 6m1^( oiLooj^Jb»^ jbud^t : {^01 oi&w h^l )ua ^ 1I{ . {ft^dofo^ ^ o^^ ^ ^{ 25 

üt^p iravTo övf^ixaxa (Phil 2,9), *xa(Toi ttjc u<j/u>ae(üc iSfwc ojöt]? iiil t^; 'xctTtoöev dvaßaivouOT]« aapxdc 
dXX' [^Ti] o6x i8i«C<5vTü)c üij^ouTat 8id toGto xoivüjc • «ivoactCerai t6 5Xov ixJ'O'jfi.evov , xal t6 xe^ap(a0ai 8i 
oÄTip ircpl t))v ij fliioS(ac ■ 6oSaCop^v7)v arfpxa ouvCdTaxai. ou fdp Tcji dzi ttiv Sö^av I)(ovti X'Jyq) TCpooti- 
Otxai *8(55a 5id )^rfpiToc' 6 fA^v y^p U7c^p)^ev xal (Jiefi^v7]xev, <xal> h fioptp^ dcoO üinjp^tv *xal 9jv lao« de^ji. 
15 <xal> faov clvat Oetji xal ^v xj aapxl X^yei, xaxd xov *I(udvv7]v ^Trox^pa fSiov o6xoO Xlytuv elvai xov 
^6v xal Taov louxiv rotÄv xtp ^«p (Joh5, 18). o6x dpa jxex^Trecyev 'ilj irp6c Oe^v 2a<5xT)€, dXX* dvaXXo(a)xoc 
^ ÄkSxt)« Ifictvev iv xa6x(5x7)xt. 5 *hk ^^X'^i, Xafjißcfveiv ou 6uvax<Jv, u>07cep x^c aapxoc ^irep oOx l^*' ^^P*" 
ßavo'jOT); (x6 dnaO^c ix xüiv • TCa^p.dxu>v <xal> x6 oupdviov ix x^c xaxd y^v ^laxpiß^c , x6 ßa9iXix6v ix 
x^c un' dv9pu)7co!c 8ouXe(a?, *®x6 TipoaxuvelaOai ütto 7:d07]c xt]? xx{aeu>c ix xoO Ttposxuvtlv) ♦ in\ xou ^ou 
)i')frcai <xal> x6 xc)rap{adai av>x(ji "x6 (Jvopia x6 uTiip irotvxa ^v^fxaxa. 16 xal tt xtc )^(up(Ceiv xoXpif x6 * 
xf^c ^ctpixoc ^^fxa xal x6 ^vopia ** x6 UTiip Ttdvxa öv($fjLaxa , oiSixepov o^xe^iu; Xe^^^öexai. c{ ydp xiji 5X<p 
xc)^dp(axat *• u)« oux ^x®^*» o^^^'^o'^« ^lo^ x^P''^®^ ßföoxat x6 ^vofjta x6 uuip icdvxa övöfxaxa * [xol t(] o6x diri 

12 Trav ^vofAa 1 ()i|;ouxa( : dvaßafvci 4 6 (Uv : ^Trcp 11 und 12 and 18 nov dvopia 12 SXtf» : Xöy<{i 



24 FLEMMINQ UND LIETZMANN, APOLUNABISTISCHE SCHRIFTEN STRISCH. 



: o^i<uL>L{f ^^o*A} j9iS.d>*iv» uyLAAap ]l; o6(0 •> {;jioift<M o{Sa ^^^^ {LooiSb^ • oiSia 






^daeuic <5^> 4XX' äno ^uaecuc l^*' toOto , Sirep l^^ei , <xai> xaxa ^fj-rrixa. o6 • Suvat^v dati [toüto] 8o- 
^vai aOxfji. 17 ÄOev If dvdyxijc xal t6 acufxaTtxöv xaft' "oXou xal t6 de'ixov xad' ^.ou X^yeTai. xal 6 
(AT] SuvtiffAcvoc ^v Totc i^va)p.^voi; *5iacpdpotc *e{$^ai*, t{ t6 tStov ixor^pou, ivavTi(i>(jiaatv daufi.^cbvoi; ittpcTcc- 
ctlTOLi, h hi xal xd Rio 'Yivwaxuiv xal t)]v Eviuaiv ^uXaoawv oüxe x^v cpuatv <j/euaexai oüre xtjv Svojaiv 
^Yvoi^act. 



1 ^Tcep : Adirep 



Jl^Jb^JLJ} ^^ <JU{ V} h^iOi AoCS^} l^ If^J^ JLuu^JUO ^dwOA^ ^ ^ wOJI.} jla'9o) {/'^ 

^^oi y4}0 Jiayo^ • ^{ ^Qju{L{ JLuAJuo 009 {LouA^ot ^ojuC^a^ {;»{ . ^oiJ&<«{ )lqJI^ 
{loi^a^oi lo; >mo^ ^''^^^v! *^^^ JLJLd^^Jbofl^ oC^^ )l{ .^oi^ ^oof ^ojt ^luu ö^^ 

«^s^o JLa^^ ^^of ^f • ^ oo^ )q:!^i^^^ JLä; «d{ )l{ . ^ ud;^ Jla.'i^ ^a^oj^ 

«^oÄ Lq^ {oCiS ^o^ lU oo» ^oi^ka ^ ji^^^o • ^ oom JUsoa^ {La^i^joo • ^ «juKa 

«d( )l{ }aju^ia ^^oi o!^o .ooof ^^^\av> {Lo^? {to^^V\ ^q»>y*» ^oi^kaA{ 
a5 • ^ ooM o^ofo oi;i 



12 ^WM^) 9' 14 ^\m; ioof U\^ of^j 9' I ^Qjxuof «JLowolmO 9* 16 Ursprünglich 

wohl l2^ om;6o 18 )l;^j SB* 20 ^^ibJk) S3' 23 Jiocm> SB' | ^eJ6f JLcü ®* 

24 ^ > S> 
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(Ldbw) ;a c(S.| {b^i^A •• JLyujQo ^Qju ^^ (kofodo JLi^ tv^^ «^^-^ ""^m^oi )I 3 S3 
jh ^uu» ;i*^^ ji . ^vm{ jLyubAM ^ojL» ^^^ oi;^^^ oot U^om, ^ |J «d{ ll{ . ooi 
,*^nKnnv» o( pb{ o^ &^{ JLAjLjLa^ )fOOfO Udo»^ jbu{ )l «ft{o • ^^^ uoDO^opai» 

^ix» ^^ivi.fnv» JLiu;^^ {loM^ ^^wbAo« ^4 . ^ oeo»^ ^oj*^ ^VL ol^o 



lo {&^>M} {ftk^oC^ {LQuuajL^^oo ^^ poiS. 7 
<• luA i^} w6t| {ts^^Tfc ^.bcoKao 
jbuuujboo JLü^jbo {;m"^V ^^^^^ «aj{ ]J 3 

15 i^^{ JLaj{ i^JLOJa} ^^{ ^ «Aj{ )lo 

pol )iuA v^ .-oi^o ooM (i^^ «^coi^ 

20 JJO • {&^.M {oCiS )a-*-^{? ^lJk> ^^OM 



^"^^^ ^Jtl^iD&OO^ ^^l ^^fKlN, 10 

JLjDo;.do JLüpo {v^^ "^Q-AJ «Aj{ V 3 

jJo ^IJL» Ps^ V • wO90&^{ {Lo&^{ 15 
)|{ .00t {loi^^{ ^ wOtO^QjU^llia {«-^^T 

>a^aju ^1 ot;^^ 001 jL^ajt ^^ ]iL»l 
^po ^^ jJ{ • ^iJL» ^po( jAA>a» 20 
{fti^k» {oCiS ;qla^{ {Kju^ {&^o^:^ 
J;^^^ ^ oi^ ^w|ftV» jJo .^^OM 

1^ oot (oC^ ^ • JLaj( ;ia ^ . jImqlud 
JLaj^^ {LoMtA ^*^M^oi ^ i .001 25 

9 )U^) aoL Sl« 10 >\^ocL — 12 .-ojoM U^ : 

^ OflQAJw:^&x> >\x ^' 19 Ua); $[* 28 .«o^M 
> 31* 24 M -»^ j*. doppelt 31* 



lOTAior EnisKonor pqmhs npos Tori »«kata ths eEiAS tot aofot sapköseqs 

" AröNizoMENorx npocPASEi TOT OMOorsior. 

8 " MijBelc xaTEUTeXiC^ü) ttjv oca7roTix))v xal *aü)in^ptov adtpxa "tou xupfou i^^piwv 'Irjaou Xpiaxoü Trpo- 
f^dati ToG 6p.oouo(ou. ** o^te fäp i^uX^ o^tb Vj ilj|xeT^pa ouvoSoc '• o?>Te Tic töv dvOpcuTrtvov Xoytafxov ** ^jt'Jvtcuv 
oufia xot^' ^auTÖ 6fioo6aiov Xi^ei "^ ^povel, di>A' 068M6 oipavoO *®t^v a^pxa toO xup^ou V)(xu>v ir^aoü Xpt- 
OTou X^YOfjicv, **dtXX' ix T7]c dtyfac Tcspdivou Map(ac **6fj.oXoYoüfXEv aeaapxuiaOat tov Ocov Xoyov xal 06 
•* SiatpoOfAEv o6töv dnb ttjc aöroO öapxrJc, dXX' •* loriv 8v rp'JoiüTrov, fx^a Ü7r<iaTaoic, 5Xoc *" ofvOpcuTroc [,^oc 
^<5c]. 4 c2 ouv xaO* 6(xoi'5TT]Ta tou dvftpuiTrou " 7:iaTe6ofjiev dXijXud^vai tov SeaitfSrr^v if)(xü)v 'Ii^aouv 

Xptffc<5v, '*i£ o6t^c ttjc itapdtvix^c ouXX/jfx^j^eü)« , xa^ ?,v xal «• 26, > Oeoxfixo« (i7roW8c»XTai ii irapWvo; xal 

die Zeilenzahlen des griechischen nach ® 

Abhdlgn. d. K. Gas. d. WiM. ra OMtiiifeB. PhU.-büt. Kl N. F. Band 7,«. 4 
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FLEMMINQ UND LIETZM ANN, AP0LUNARI8TISCHE SCHRirTEN STBISCH. 



{ooi )iüD)a» )lo . ooü JLvAOJ ;%n^ ^«^ oi^^ I^^ woioK^t V ^^ ^ . l;^aa {ooi 

6 -of* > 93" 



lO )>4^*^^Y^ IJo^^y^OI Uiti^&OD ji AoC^} 

jiai lö:^^ iftc^^M {oCis? itoa^ {ioK^{ 

{;jnAO .ot;.fiaa JLmj^ ooi «dLojQD 



«ft{o . OOI w;ftiv> )foi ;vi,^ • «dLouaio 
Ii^Km {LoJLiaj^^^ ^ jbuotod U 
{la.N-Nl ^ ;^:^? OOI ^ >)> iftVo i Wv 
Pt^ ;.A^^ &<^^ 5 .öiJ^t {l^^oiSS 

{N,i,v-i>oD (lo li^J^ VI .{ft^oi^ 
{toA^ • iLoj^ojL^^oo JLojuftoo ^poi^ 
iSh^} ^oi «»{ • {?oi ^ ^^ A* f>K a » ^^ 
.{ooi {;jQfta l&^A»! w6i y*? .jL'oC^^ 
25 JLM.aw JbDo;^ Juoo- ^ ^^h ^^ 



^^ 111} :^iüL> i»i%>i.oiio ^ 
{oi^ L^^ 6»AM} :{&^ofis;ä} {tnw^^^ 

• ^^J^} Iß OOI Jfoio • {b^oftsA 6s.»nA*t{ lo 
v^^&ob V •^i^^l {^^^^ (<H^? 

OOI .Oi;^^ OM40 ^^i^hsM Vo ^^ybdOl 

^{WMt ^{ .»woioi^i oj^} {t-^^T 
^? ^ . l;^^ {ooi {&^m {oi2iS} t^?Q^ 
JL;.Aaj i,y^ ^^ ..oo» wOioK«{ V 15 
^ )ivi .01 WS {ooi |iUD)o:d tlo .OOI 
{lo »^ N l ^ l^a^} ^^»-^ • oiLoj;^^ 
ji^ V^s^ &<.^ 6 . (Loo^i 001 

^ ;^V JLoo;^o 001 ]i^ 
{Kvixmio {L;Jbw VI • (looi^^ tloii^«"^!, 20 

• ^oi&^i» Y^l lloju^ JL/Luftoo 
(ft^iM w6i «ftt JlMnNav> ^^ {^^^S^ 
ooL woio • {ooi {;^^ {&2kiM} •* JLsLKa^ 
JLukjuo ^xoju JLoo;^ jboou ^ fi^t? 
;.«s^ ^01 {Ld^s^ *• ^o}} oi&o^t^oA 25 



iOTi xal dfx^pWTOC ""ttjc iauroO aapxo«, xal [xaxd t^v iTp6c dtiv Xd^ov Ivcootv] x^c xorrd •rijv ^6oiv 
*■ 6jJioouai<5T7)TOC ToO <^ou> X^you t^c 7rp6c t6v icax^pa *'i7rtxotva)veT xip övdfiaTi f| odpE aixoü [o5] xal 
adp6 "ioxiv, tXjt dXrjtec aetpxa 6fMXoYoi3|jLev ^•YeYev^oftai xou dtoO X^ijov t{ Si pi^ ^'iTnxoiviüvei, irivTig 
dinjXXoxpfcoxai. oüxt *7dp *^oiüXT)p{a Ix x^c aapxtuaewc ^TnjxoXo-jd« ^'xolc nioxoTc, ^x6c x^c dttec TpuE5oc 
^•üirapyouOT]«. 6 o68iv ydp "irpooxuvrixÄv 06W acuxi^piov ixx6c x^c difa« xpedSoc, *'4XXd ittptxn^ 

Ttc xal dxatpoc "a{»xoic dTcoSci^r^arcai V) adpxu>aic, 4^'^^^^ "^^ cjpcdi^arrac *xaxd xouxo xal xd xwv 
*^dc{u)v Ypa^dJv, olov x6 >6 \6^oi adpS iy^rroc (Joh 1,14) "xal x6 »Mjfiri i^pi7v oi/Jpicpov ooir^jp 

18 1^ + vocpwc ^uxu>0cTaa 15 Xdjou S8 xax* oCrcouc 
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1^ )l «d{^ 1J{ JJlä.^ p JIaKa ^ o ^ > Nv ^70^^ ^^ ^o<S.^ ^^{ ^oi^ido . (^e^ {001 
JLftAJ^^kA^ wjniwo ••iflOQ^aJ jl^ (loi ^^ oqi Jl^JkO) ,{^>'^n {M^obsA Ju^otfioo {od^ 






""^^a^ JL;.AQJo • {^09 ^1} wÖ9 J^ArO^^o 
K^JliNo {l»t^^D )io»^o • JLdo^ao 



• {oi2iK ^ Ux»^^ JLaAj "^nfSi w;fii¥»o 

• ^o)La^ ^^ y^l ;^^^^oi^ ^^N^fe^ao 15 

V • Jl .»N^fe^ü.» JLuaAM} otio^aai w6f 
^ • {&sajli{ ]U{ • {i^o(2i^ Ji^ a mKw 20 

23 Ä-iw^Ä. ?i* o.^,,.j^3o? a* 



XpiOTÖc "x6pioc iv TTfJXet AaßfSc (Luc 2, 11), ij^eü^oc 8^ xal t6 ">de6c io^^po? ^v naiUos* (Js 9,6) xal 
Trrfvra "xd toutoi« ^fxota, dXA' o68i ^totixoi "V) icopdivo; [Iti] TtiOTeu^aeTai , Sntp d^pitTov "xal 
daeßic tö toioOtov xol dXXdxpiov tt^otjc **Oeoaeßoüc «I'u^^tjc* dvaTpaidjaexai ydp "a^xot; Traaa iAirl; Xpiorta- 
vÄv xal ahxbi "6 Xpiaxiaviaji-oc eic oOSiv *Xoi7:(Jv ou8i '"ydp t6 (x^ya xal *®Tffxiov Swpov t6 Xpiaxtavcüv, 
t6 e^c T^v ddvaxov xou XptaxoO ■' xeXouficvov Xouxp'Jv, Oei<Jv *xi Xo^ia^aexai *' dXXd dvOpwTiivov , ef^e o68i 
ivap^Ofiitdc ^öxi •'xg Oef^ xpidSi V) adpxwou **xoO xup(ou Vjp-wv 'IijooO Xpiaxoü 6 f^jiTv hi **6p.oXoYTj- 

xiov üliv deou [xal] dXtjöivÄv xöv Tcp6 ••aiwvo?, xov 6fxoo6aiov xtp Tiaxpl Xpiffxov 'Irjaouv, "xiv x6ptov 
4fA<üv, 8v 1^ icap^voc ^Y^wT^ae *ou)x^pa *^xal Xuxpwxi^^v. xal xoixqi x^v icpoaxuvrjaiv ö(petX(5vxu>c 



11 9jv : xal x6 



17 Xoi7:«5v : Xojta^aexai 



4* 
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FLEMMING UND LIETZMANN, APOLUNABISTISCHE SCHRIFTEN SYRISCH. 



fQ • {ooi ^Vil ^} ^ ^{o ^ ^} ^ . JLüu ooMO JLuu» . jbi^^jQjuoo JLoo;^ {oiSs ^ 
oiLooC^^ ^ oi;^^ jLjt;jd )Jo {Kju^ 11^ { ^^m |ioi^o • {LajLj{o {Loot^ ^ ^^ h^ 
'^^^ .a^^^ö U;^ftoD ]u^l .JLoÄ JLuü ^ajt;A&a} JLyouL» tl W^\{ •J'-i 

]Jo . oAAj {&^i» loi^V {^^^N oaa; ^ JL^oöi.^ • ooi {oi& L^? oöio L^ {A^4o 

1 ^* SB» : ^ iB* von 8 U Vs^ v' ~® ojJLoj-,^ in SJ (Moes. MS II p. 1, 22) a iu. ^ 



@ Ht^^nr» ^ «Ar;^^^ )lo • ^ijl» ^"^| nv» 
^ «jt;^ftao V ^^ JLjM ;.A,^ )l . oi;jQaa 

• {00» {;m^ t&i^iM^ • pol ^ ;^rriY» 
{;m^V ^.00 . |,^i> {;nn^S yLi{ 



{ft^^ «'ppjo ;Sm iu^o {£^.M ^^ 
.(001 2&^^ {;^^ ^ ^t^ .Looi tv^ 15 



l 



^{ 



JJ 



JLuÄ^jto . ;i^y> ILooi^ll «ajI i^^m 



•r^tf^ 


aoej^V 


iAJI ^^^D {v^ 


5?^ v'^ 


1 J|A ^ fl^ 


W 4% A ^ 


^ or^? 


Jy.N.^^ 


{&:^^ 


{oC^V 


• oiLoJV.^^ < 


iaAi>Ue 


^{ oi^ 000» ^ 




• O^^MtmO^ 


.oiLoj;^^ ^jUu ^ .^01^^ {pD 


i^ 


Itv? 


JDoiAr ^ {&^oKaO 


.{oC^ 


L^ Loqio • L^^ 


It^ac^ 


.OJLOi 


{oi^tl { 


^^oA^;^ 


J'toöue 



20 ^^ ^ •. f**>ji.v> >dwQJU^ o^i^t»^ %^{ oiä^ 0001 t*aviav> jlaiuoo • o»>^nn 20 
«d{ «o^-^^D {ft^kM loi^V .o^AJ o»;^^ 
{pfl^} ^o .ooo» ^^>a\niav> ^^ JLöjlbo 

*bI .0001 ^;j»&oo {;<^V ^01^^ 

andere Übersetzungen von § 6 s. s. 32 10 o^^^id : + U^^ o^ ^a>»^Nx) Uo fl* 

14 Of*t^^ ^' 14 f- )oo( )*«a>^ )ti^» 91' 15 lASi 
)V^ ^' : 19 i&x> + ;m^t>[o] 91' 20 o^^sd : 
-fjlOi^ ^AJ^ l^o^x> o^ ooof ^^ JJ; >\^ ^* 

*® TTpoo^^pofxev xal oux dcpopfCetai t^c itpoaxu*;i^oc(u; " i(| odpS a'jrou. dS-ivaTOv ydlp p.)} JiopiCofx^c rf^i "dttec 
CcDTJc 8top{Cw^ai Td T^c icpooxuvi^aeoDC • ei ydp "tu •djv o«£pxa ou irpoöxuveT, tov de6v oö "irpoaxuvtT* 
[o6xoüv ^v T^ ivcoaet toü Xdyoo icp6c t))v Ifi^j/u^ov xal XoyixTjv «'jtou adpxa (uc bl ultji fi{a xol irpocfx6vi]aic 
7rpoö<p<prcat icap' i^fiÄv] wc <xal> 6 eOoYYeXwrtjc fi{ov "C^^v toO Xdyou xal t^< aapxo« " cioTYtXiCcJ- 
jxtvoc »6 Xf^Yoc« <p7)al »aap5 iy^vetoc. "oöxoOv e{ adpS 6 X^^yoc Y^yovev, t6v Xöyov *• TrpocJxovwv Tic t^v 
odpxa TipocrxuviT xal t)]v atfpxa *• irpooxuvdiv Tic t^v de^TTjTa Tipoaxuvtl xal ol *® icpocxxuvoovrec t6v 'Iijoouv 
XpicrcÄv dTTÖaToXot **T<j) aiupiaTi ♦irpocJxuvouvTtc tov di6v Xdyov 7cpoaex6vouv. xal ••dfTyeXoi hk auTiji Sii]x^ 
vouv che äv W(i|) Ätairfk^Q "t«j) öiiipiaTi TrpoaieJvrec , xal "1I) TropWvoc dir* dp^^c odpxa TcxoOdo **t6v \6yw 
12 e{ : ou 18 t6v 0t6v : toütov 20 Xpioröv 'Ii^aouv 
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001 tJL» • JL;j:i 009 )buA} 0^0 {oCSS ^ 06t {oCSS^ JiV^^^d )ioto . t;..^? {Kviiri\,o 



@ {oi^U «^^i {^-^^^ r^ jl^?o6m 

ift{ • |A>*a» ^d^^Lju ^;iM| Otto lim ft ^^>^D 

pp{ • {Ici »K >N. 1} )i»ivi^ ^""^^ 

20 t^yniffVo {Qi.^uk>^ )h n^n iN tbs >yi^^Y»^ 

^ ooio t^s^ ^ • JL»;a liüha^ {90t )Jo 
. {;.^ 001 {o^^o . t;.^ wofo^^ 00» 



10 



JL;.aiM Uo . 00» {v^ ^? 11 

••{LooCiS^ {LoJb^^^L ^ Jl^ftvi )Jo 15 

• ;-s^ooi ^ • JL;^^ )iua^ o^o {Loo^j 20 
{;^^} 06» . {oC^o {^i^^ 00» ^ ooio 

^JLM^ 06» oi^ K»{ 1^ tl{ . {Loj;.^ jiü. 



^* 



18 [.^] )lajUf«.&2D []getilgt 9* 14 of*«,^ 



IxtxTcv xal -^jv deoT^xoc, %a\ •'louJaioi t6 (Sw[ui aTaup(i)aavTec töv ^eov *® laTa6pu>aav , xal o68efji(a 8io{- 
pcatc ToO X^YOU xal Tr^« aopxd« ^* aÖToO Iv xoT« Oe^ai; Ttpocp^pexai Ypacpaic, dXX* Ion *' pifa <p6otc , fx^a üireJ- 
oraatc, y^(a Iv^p^eta, *'8v icp(5ao)7:ov, 5Xoc dtfJ;, oXo? dfvdpujTro« **6 aCrrdc 7 oOa^a ydp auToü "xaxd 

jUv TÖ d(5paTov V) dcÖTT)«, xaToi ^^hi t6 6paT6v 1^ odfpS. oOxe ouv i^XXoTpfwxai o5xe ^"^ \u\UpvsTai x^c Ot(ac 
xpicESoc **i^ orfpxu>aic xoö xup(ou if^fAüiv 'IrjaoO Xptaxou. xal ^'ydp £v xj x^c xptdöoc djapidfu^o« I97) ••xi 
ßflfimafiia xö e^c ä^miv dfiapxtüv xal '* aapx6c dvdaxaaiv Si5(ifuvov, ^iccp ^axl ^edx>)Xoc [IpT^^] '*xal 06 
xxiox^C cpuOKüC. 8v ydp xal xaux6v '"xö oü)p.a xal ^ou x6 aüfta, '*o(> fuxaßX7]^e(aT)c t^c «apxo« i{c xi 



88 ^ou : 6 dc(^C} Ol) 
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FLEMMINQ UND LIETZMANN, AP0LLINABISTI8CHE SCHBIFrEN SYRISCH. 



fQ v^kd&kJ )lo ^^ybOOt ^Vi.fHl 8 -> OflOoCSS} ]UAA ^} QJO| • ^IM ^^k^l^^ w6|AO 

db?; ^^ ^ . «"■fcaoNw )i>viVQ»y» )l )&^o wOio&^{ )iiviYo»v> ^^^^onV • {Lia{ ^ ^^JLl )J 






15 oi un ;^ JLaj{ ^o . pb{ JLmoaa 
<^) : ^^o^ {ojt} {L^j{ ^ {901^ Jl^)&sM 
.(001 {LKit ^^ pb{ )l {oi&^ ^^ 



ao 



^x.ajL» ^^i^fl^ jbuduM JLuo)o • (oo» Ipq&a^ 



^^ oof JLju{ ;jd} :2^aM rHVKift^ (oi2i^} 15 
)l oa^^;^ {Lfto{ ^ {ooi^ otLo^ 
^ ^bJL{ U {oCiS? \\£^^ pb{o i^fiVnnw 
• «i^o)oft^{ iiviVcHift ^^lAjod^ •{lXf{ 
db{; ^^ ^iju • 1^ m i,»Kv> )biiftYo»v» 11 ^^^»^ 

{o^ . j YiVvSi o;;^(o Q^i^AA JLjOLik ^^ 25 
JIa{ )1^ ^oto&^{} •*JLuAjkM >x 



9-11 .^lU? )lw^) .sol •>&xhJL 91* 11 mit der 
Überschrift ^^? )20oo)>} Idooco^) ,gpQb^au ]mu^ 
\&ai \oSiiK} oflQiv^ gibt S3 z. 12— 32, 19 («}o6p 
(Mocs. MS II p. 2, 17) 12 Mi^j;^ SB 16 JJ > 
SB 20 cüo SB 22 A^)? SB I KolfofOEO SB 
26 J009; SB 



da(i>(iaTov, dXX' ^x®6aT)c [xal] 'xö Riov aöijxa xaxd t^v ^x irapO^vou y^wijaiv ^•xal t6 {>7rip i^fiiSc xaxA 
•rijv xoO %t<yj Xdyou [oO^xpaatv ^jxoi] Evcuocv. 

9 acüfia : x6 if ^^[jiüiv 
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yA JLoCiS ^? UffVft« . {ooi {;jDftao JLaj{^ ^^ oi;^ •• wojt JLju{ Ji^$; ^^ ooi JLajva 

ooi «d$ • «fi^iM o{ Jb^^ftoo jl^^l 61^^ ^ {fto^t^ JLaia ojLiALt} ^ot • Iju^ 
^nKmm {oCiS «2^^üu JLjli{ ^o . ^fio^^A^ o»^ ift>fcuav> JLa^jul» ^ol^o {;^^ 

2 ^? > S* 



10 



4 «^xaox) S' 



6 )>fi>o S' 7 jjni.^uo 9^ 



{oof )lo .AuuJ JL^ajt ^^ {90» {o*^{ 



25 JLaj( ;Af ;.^H^ 061 . 01^ Ji^^ft^M {oCiS 
. uojt {oi2iS «d^iüu JLjli;^ to^ . «ajo?;{? 

30 {^OM ^ ^ . ^U (Uu{ ^? 069 
h^^ JLu.| "^4» .{UoU <JLuM> {^^AM 



oi^ Mo .jbir^W "^^o «Majt "^^ 

JbiDoi^ ^^{ ^ [^of] h^ au{ ^ 9 
pp( . oji^^ <nrKH»|if> 00» ^i •, oa^i* 20 

JLjls;ao «'^mSi 01^ «a^oAjQo^ ooi 
: ;a^po ^ i^h ^^t^ ^i^ Po{ JLju;^} 25 

^ ouLfkjLi} {jM Jlo .uOA JLiLi;^ Lc^ 
{oi2iS Lo^ ^^ ^QJöf • JLuü JLaj{ ^ ^j 
06t JLob .«A^k^^ 061 Vs^ JU^ »^ojI 
l^ ^ oi^oM ^^^o . (lJbvj{ ^ f^^{? 30 

14 Jbi^oa] lL^fB\]ooi>fQ 16 M^ 8 | 
M) ^^o > 91*93 19 1^] + ^ 93 ao oof 
> S5 «2 ^j] Vs^© 80 ^ p>^ 35 81 Aäom] 
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s^^onojj^} {lodloj^ JLju{ VA {oo»»} wöiAO • ImiSiW Looi b^^of« {Lom^ tilBf 

5 oot oo» JLjli^a o^o ^cL^po L^} oöf (oot JUj;^ q^ ., <^V ^ j{o ^L{t ^^ «^^-^o 
wOiOAJI^ • JLftj{ ;^ {ooto )ajL^{ JLaLüa^ jbio^aA ^o^jo^ o6i . JL^o^ ^^^jl 



{InvIV «-"s^ (La^(A) • «axqm oi^? JLuü^ ^jao • {Lom^ o» i ^^ o a {;j;l 



15 •«flud};(o ^Uf oof ^f jLuJbo .oiJ^I {oot JLiu{ v^ d^ .o^jl^ 

oof {oi2^ {Lftol ^ ^1} OOI {oi^iS )l{ OCH loo» (oCiSo . lU^l ^ f^L({ 



*> imn o7^ n »y 20 



11. 18. 18 lücken im codex 11 om^qi^ 91' 12 ofKxuoo 91' 14 «^ofOJ^I 

S5 I o^*j U) > S3 15 )oof > a* i5f. oöj oöj «« 

18 OÖf > SB 19 tlÖOp] + |X^^ $1* I ^OL fhM, 

Andere Übersetzungen von § 6 8. 28, 5. I6. SB f. 124' l^S joof t«2Doof?; )IJS^ f^^oo oöf ^1 ,930^0^ 
•^ *^) ^S^ : .«of} JjuD \^ jtüx^ )^«o^ )tQiOft,^x ^^.^ocL ^Jübo^X)} ^^JOf ^1 >.o»c^v cxA3? Uoi )*«2o|xid 
V>Y\ao . «.^ )JLooji.JJ f,^ );cYi^\ t^^ «,^i> );m'^\ . «^sb jü) lSs:o p )ä^» 00^ )oof )*«aEi^ y) ^^ 
^ttSA» of%. ^9 IsJJibo .ooof ^«^^x> )fi^20 )o^JJ :ooof r?"^ '*^ ^!^ P )**»at> mqaA o^^sd; >^JOf 

JiLd Jb.^ |Lä^ ]^hs^ ^^^ f^ JJo M üo .Q2ii. )o^ Q2iS.^ )v^h. p USXH^ . lOOf ö^Jb^j )o^ 

{Moesinger MS 11 p. 4, 21) .)*«fiQ3 l\^h^j ^1 ^6^ . ^Of )Ioo^ jlQjuM^ JJi ^ .16^ o^«; Vs^l^flDo) 7 

. OOf p 009 )JÜ**^ OJiD )o(& OJiD . )dO^ •*• .)Z.OtO\X> 1^ 

^ f. 140" >\^oclb^ ^aA3^2D9 ^^)0f IcL :^ofdi^ )cujl9? oöf )*«x>)2q:^ )30oofVi |iaoacid| 3q«:^q« )iLi*oo 
jJ) .Iftsp li^JKQ^ M .0^} )'«fiQ3}o Iü^lSdi L^Qd «M US) •i'^SQ^Q« jo^^ )?of )iei^»; )^«o^ )iQi;m'\Nt> 
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""^w^ Jbfl^i^^ {L^aaa^ . ^SJL{ i^^Jbooftoo Jlv(S.v )o^ ^^ oot . {oCSSf ot;j:L:d ^^clm 
• ouo;j^ ioi^So ioCi^^ l*iA oof p oot woto]^^{o AV^l ^ {oot ^ ot;^^ {oCiS $^ 5 

JIm yA loC^o loiS^ ^} 06« jj{ • JLju{ uJLä «d{; Uo y^l : (oCSS? {;^ {00t {lci^>^^ 

)l {;a^^^ {^o« {ootL IbiA^J} toof IJJLam ^ {oi2iS l^ ;a^^^a^ JLdjÜM «d{^ ^I . jLtJu{ 
^^b^joo • Mi'^Nv ^,^ Jba^po} oi^MuuO • <»ft»Nv 11}$ JLa^^ K^oi} {ooi po{ . ^^*^- 

^'^^^ . {LodLojkao {Ifi^ > 1^^ {001 )lo {;i^Mt (oC^^o . jbuA^ {otlSs^ 00t l^ . ^p9 
JLäjl» ola^} .{oC^o (oCiS^ l'fjsk 00» ^ 00» ^} ^juo;^ .JLju;^ )^^po ^? oöt ^Q,uVa 15 

ifllSiM ;nri^^ ^^^ {La» Kam^ ,NtfSi»^a{ jjo {oCiS W )i{^ :JLsu ^ {v^^i? ^ot 



EKeESlI TOT MAKAPIOT AeANASIOT APXIEniSKOnOT AAEHANAPEIA2 DEPI TH2 eElAS 
2APKQ2EQ2 «TOT eEOT AOPOT 2TMOQN0T2A *TH1 TH2 EN NIKAIAI AFIAX STNOAOT* 
' 6[jLoXo70üfjiev t6v ulov tou deou, täv Tcpo a^wvtov diMu>c YEvvr^O^vra, ^t:' da^^dxtov twv atiuvcuv 8id *t^v 
f^fter^pav ocDTTjp^av ^x Mapfac yeyevrjaOat xard aapxa , (bc 6 delo; dirdaToXoc 5i$a^axei X^yoiv * »Stc hi 
^jXdt t6 :rXi^p(U(Jia *tou ^p($voü, • IJaTu^^etXev 6 Oeoc xov ul6v aixou, yev*5pievov £x pvaix(Jc€ (Gal 4,4)* 
xal elvat xov abxhw ulov Oeou xal deov xaxd irveufia , ' ulov hi dv^pcuTiou xaxd adpxa, 06 S'jo cp63ei; x6v Eva 
uWv, pi{av TcpooxuvTjx^v xal *fji(av d7rpoax6v7}xov , *dXXd p.fav cp6aiv xou ^eou Xdyou aeaapxtofi^vrjv xal 
7cpoaxuvo'jfiiv7]v fircd xi^c oapxoc a6xoü (jli^c npoaxuvi^aet * o^lk Suo * ulob; , oXXov [kh ul6v OeoO dXTjOivov 
xal irpoaxuvoupievov , dXXov ^k im Map{ac dv&pcjiiov (xt) 7rpoaxuvo6{iLevov , *xaxd X^P^^ ^^^^ ^^^^ yevöfxevov, 
d); xal dfv8pü>7ioi , dXXd xov ^x Oeou xal Oe<5v, wc *• E^prjv, Eva uldv Oeoüi xal Oeöv [x6v] aixov xal oux dX- 
Xov, xal ix Map{ac YCYewrjpivov xaxd adpxa iit* ^^ iTj(d'zto'^ xöiv f^pieptüv* tue <xal> 6 d-pfcXo; x§ Oeoxöxtp 
Map{a *XeY0uai(] • »tcö; laxai xoOxo , iizzX dvSpa 06 " fvviiits%tü ;« erp7]xe »irveüjjLa <5yiov lireXe69exai ^tcI a^, 
xal S'jvapLU ü^l^texou imaxidati aoi • 816 *• xal x6 YewcJjfievov <^x aou> oyiov , xXr^^aexai Mz Oeou« 
(Luc 1,84.85). 2 6 xo(vuv YewTj^lc £x xf^c irap^^vou **Map(ac oloc OeoO ^uö« xal ^eo; dXr^Otv^^c, 

xal ob x^pixi xal fuxouo^^, xaxd odpxa **|xdvov x)jv ix Mapfa« dvOpuiiroc, xaxd hi irveOpia 6 auxo? M^ 
8toü xal dt6c 7cad(j)v [piv] xd ^•iljfiixepa icd^ [xaxd odpxa J toc yi^paTcxat »Xpiaxou iraOdvxoc U7:ip 
f)pitt)v aapx{« (I Petr. 4, 1) xal TrdXiv >5c ye xoü IUom ulou oux "i?pe(aaxo, dXX' uji^p if)p.Äv Tcdvxwv irapi- 
8u)X€v a{)X(Jv« (Rom 8,82). dTiad^c ydp 2iafu{vac xol dvaXXo{u>xoc xaxd x^v &E(Jx7]xa, xaxd *'x6 Xeydfuvov 
liTzb xoü Tipo^i^xou »iyoi Otoc xal oux y^XXofüJfiat« (Mal 3,6), dTToOavwv [pi^v] xov if)pixepov Odvaxov xaxd 
odpxa uicip **xÄv dfiapxtüjv i^fjidiv, 7va x6v ddvaxov dv^iQ 8id xoü U7:^p Vjp.(üv Oavdxou, xaxd xov Xiyovxa 

2 di8{u>c + ix xoü Tiaxpoc 8 Y^Ttw^o^ai 11 xoüxo loxai 17 ydp : hk 

Abhdlgn. d. K. 0«t. d. WiM. ra G^ttingen. Philolog.-kigtor. Kl. N. F. Bud 7, «. 5 
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@ «9iNo &<^üo JAo>a» ooLo . ^Oail unmonv oot JLfiuJo .. {La» y^LoLD; wot JLflut 

{;^9{&^^ w6f ^{ .mVvU JLwW ^^ {&^^| o»;nn^ ^{ Jld{^ K>>ft> ^ oft^o 
5 . |Mv\ii ^oo {HKjqd ^^^ ogiM «0{^ • ui>^» ^ y^ «aL w;iri\ JLpo \mI^ • ^o^ ^ 

po{^ ^{ {&o:mo JLul» ^t-i} . w^&<a{^ y^l {oCiSo {oC^^ {;a oo« ^ ooi {L{o . {oC^f 
lo JboC^^ JL»&ü> ^ : ^of ^ ;.^^ «aj{ ^? v! ^ * ^**^ *^^^ ^aiVnn {ojt^ Jbo y^^l 

^joo iloC^ ^} 069 {o^^ i;^ jbuAA ^ :^:jLa ^U ^oop^ y^l i^u^} Uo yA l^ 
^ {001 jlo : po{ ^^.:^;^ ^ ^^ ot; m^V au{ ^ o{ . ;^po ^^ JLftj;^ {In^,^^ 

15 :oof JLajva}^ ^ y^l ^^} ot;.fiad 009 )i^h^Kcqm jl^ o{ : l\j^} oiLooCSSi wO» t^anao^ 
t&uiu^ {l^ JIm;^um jiioi^ %^oi2iSo ^^^ 001 {;.fiad^ ^ ^{ .ti^^^mv^ {00t )lo 
^ »^V ^onlS. ;^mv> «ju{ ^^ • ;jo{^ JLoi^ ImN^V |nn«9i^N\i> ^ . {a^pftsAO 



d7:(JaToXov »xaTeTr^Or] 6 ^^vaxo; tii vTxoc *7rou aou OdvaTe t6 vTxoc; ttou aou ^5?] t6 x^vrpov;« (I Cor 
15,55) xal TiQtXiv »XptSToc dn^&avev uirip 'xuiv dtfxapTioäv V)p.u>v xard rdc ypacpdcc (I Cor 15,8). dxpd- 
TTjTOc 61 xai dOdvaxoc Ttj) Oav^txtp Sia(j^(vac 8id ttjv OednjTa, w^ ' dTcad^j; toü Traxpo; 6'jvafxu , xaxa tov 
X^YOvTtt n^pov »oi)x -f^v, 9Tjai, ouvaTov xpatela^ai auxov v);:o xoü davt£xou€ (Act 2,24). <xal> dtveX^tbv 
*cic oupctvou« xal xa^fxevoc ix oe&u>v xou iraxpo; xaxct x)]v diio yr]; [eic oupavou;] ui);oüpiv7]v a^pxa xou 
Xdyou , xaxd x6 XeyeJfxevov * üiro xoO Aaßl8 »eIttev 6 x6pioc xtji xupftp ftou • xddou ix 6e&dJv fiouc (Ps 
110,1) xal ut:' auxoü xoO xupfou ßeßaio6fi.tvov xal xöv dirocrxdXtov • •xaxd 5i x^v dc^ixrjxa dTreptXrjirroc 
<xal> Tcdvxa xcJtcov iztpUjiO'^ , [xexd xou Tcaxpöc dir' diSi'ixrjxoc auvatJtoc ' ü)c TtaxpixT] xal dppr^xoc S'jvafiic, 
xaxd xov 5iod(JxaXov IlaüXov »Xpwxo? OcoO fiuvafjLic xal •ÄeoO ao?p{ac (I Cor 1,24)* <xal> Ip^^rJfxevoc 6 
auxoc ulo; Oeou xal %t6Qj toc iTrrjYyefXaxo, xpTvai Cwvxac xal vexpo6c, w; ^rjat • 6 diiödxoXoc »xou xp6^ovxoc 
xd xpuTTcd xoO axöxouc xal «pavepouvxo; xd; ßouXdc xüiv xapSiüöv xal xov iTiaivov xal xrjv fiipL<|/iv *®xaT* 
dS^av (pipovxoc exdaxipc (I Cor 1,24). 3 e{ hi xic Tcapd xauxa ix xuiv Oefwv ypa^wv ^'SiSd^xei, 

Sxepov Xiytü'^ xov ulöv xou fteou , exepov <hi> xov ix Map^ac dvdpwnov , xaxd X^P*^ " uloiroirjÄivxa cuc 
r^pielc * u)c elvai 660 ulo6c , §va xaxd cpuaiv ulov Oeoü , xov ix deou , xal iva ^' xaxd X^P^^* '^^^ ^* MapCoc 
dv9p(U7:ov • 1^^ ei xic xtjv xoü xupfou f^fxwv adpxa dvwÄev Xiyei xal p,^ ix ** xtjc Tcap^vou Map{ac t) xpa- 
Trelaav x)]v Oef^xiixa lii aa'pxa vj auyx''^^"^^'^ ^ dXXoiwdelaav , ^^ ** Tia^XTjv xrjv xoO utoü Öe(5x7]xa tj dicpo- 
oxuvTjXOv X7]v xoO xupfou VjjjLiüv oopxa cüc dv^puiTTOu, **xal fx^ 7:poaxuv7]X7]v üj« xupfo'J xal Äeou <rj{jLÜ>v> 
odpxa, xoöxov dvaÖefxax^Cei if} dyfa *^<xal> xadoXixT) ixxXija^a Trei^jxivT] xiji Äe(^) dTzoaxdXip Xiyovxi »tf 
xtc Ufidc e^aYyeX^Cc^ai zapd *^S TiapeXdßexe, dvddefxa Saxcu« (Oal 1,8). 

7 8i8daxovxa 
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J>^ftiW. jJoAE^ ^ • )^s^ \^^ «^^k^ jJoud fts^a^ ^^oi ^ hk^lm^} oöi JÜA^^oAs^ 
)ioi^ JiiniS.^ ^fjD ^ ^ 00(^0 •JL;a ^^ )ioi^ •JL;^ )l ^ o6i^ ^po{ ^ .Jb^){ 
{oCi^? ^l^^} ^? ^^{ 2 . ooot^ ^^f} obi^ <r^^ ^^^ ** ^^^ ^P^^ wOtol^{^ 
^ • ^'aA ^»L )i{ ^äi^aA} y4 ^ojoi «d{ ^^^^^ ^^^l • \f^^? ^o^^Jto^^ jJükd ^Nfti ^ 10 

^^ 061 0»aoft>>Jt{ fJL» ^'S^ ^ .^OA 0|t-»Jla| JlA*>aV> >&wQJU JLpo ^^ ^p{^ wÖlJä 

jbuA 001 ^ .{ooi ^t^o ^qlo o»^JL»^ oöt wotoK^{ ooio :^^L{ {fisju^ {b^oftsa 
tkDOf .jbuA 00» ^ JLftj{ *iA} JbjLdt )J{ . {LoLuaj^^ooA {looC^ |buA J^t^ouu^o .{^.^^ 15 



8 — 16 Zacharias Rhetor bist. eccl. lY 12 (aus dem briefe des Timotbeos Ailuros über Isaias 
und Tbeopbilos) bei Land Anecd. Syr. III 152, 16 — 26 IcL; jJLVxl ^ (bei Julius) o^; «d o^; 

)*«ai^ )iEi^2D; .*«2Djf^ v!«^ OM3U* f** ^JU*0^ p ..^iÖ ^U >^Of ^) &\XUl; «^) .-^'«X)); JildQCb.9 ^Of Idl 
0(S.O OM^D Ch.9 ^\^ . .^9ieü Jl^&!0 U? . )X)QlO OOf ^; >\^ JbuD OOf t^ JOOf >^QD ^OfOtlfJr^^ OÖf QuOOfO 

8—16 gf fol. 35« ^?Q2o; ^? ^Of 2 ,^pohjSooj tl^QflQdJ ,gDCUaDQL»; IcL? lu^j ^ o^? 



<*Tor AFior lOTAior EnisKOiior fqmhs 

* T({> Seaic($TiQ fxou xal iro&eivq) (xou ultp t^c UpwouvTjc fAOU A(ovua(<{) 'lo'jXtoc inhxoizoz *Pu)fj.7]c £v 

8aufji^C«» 7n>v&av(f(i.evoc 7rep{ xtvcuv 6fAoXoYo6vTu>v [fx^v] de6v Ivaapxov t6v x6piovy TCEpmiTrrdvTCüv [Si] 
*Tj Siaip^OK T^ xaxu)c utt^ twv TcauXiaviCövrcov *eiaa)(ft€(aTg. Ixetvot [p.^] Y^P HauXtp t<^ Safxooaxel •8oo- 
X«6ovTec dfXXov piv t6v ^5 oipovou X^YOuat, fte^v 6p.oXoYOV)VTec «'jt'^v, ofXXov 8^ xov Ix ^Y^c avöpwTTOv, X<- 
Yovre; täv [jl^v äxtiötov, t6v li xTiatdv, <xal> tov fx^v aJcuviov, tov ^ 81 )r^öivrfv, <xal> tov jjl^v ScaTrdTTjv, 
Tov hk 5ouXov, doeßoüvTEc, 5v xe Trpoaxuvuiatv« 6v X^y®'^^' •SoOXov xal xTiaxov, dfv xe p.)) rpoaxuvuiai xöv 
IfaYopflfaavxa if)p.ac xqi iJftp aTfiaxt. 2 ol 8S •xÄv i^ oupavou ^6v 6p.oXoYouvxe; ix xtjc TrotpÄlvou ae- 

aapxwa^ai xal Iva elvoi fjLexd x^c aapx6c <a()xou>, jjlcExtjv xapdaaouaiv, *®e{c xd j^i^p.axa xijc ixefvwv dae- 
ßc(ac lxcpep($fj.evot. X^y^^^ T^P ^^^ a6xol (obc dxouu)) $uo cpuaetc, '^xa{xoi xoO *I(üctwou aacpüic Iva dTto- 
?e(£avroc xöv xupiov iv xtp XeY«v »6 X(Jyoc adp6 fyivexoc (Job 1, 14) xal xoo flauXou " h xtji X^y^'^ **^5 
x'jpio; 'IrjaoOc Xpiaxd;, Ji* ou xd Ticrvxac (I Cor 8,6). ei y^P *^^5* ^ ^^ *'t^C ^Y^ac irapB^vou xe^^Oelc 
il)v<5jjiaaxat xal a6x({c loxt >8t* ou xd 7:rfvxa y^T®^'* > f*^*"^ «p6au icjx(v , ** ^TceiS)] 7rp<Jou)7:ov 8v oOx lyov e2c 
5uo 5ia(pea(v, -^Trel fjLTjSe iS(u>c cpuaic x6 ''a&fjia, xal i8fu>c ^uatc ilj Oe($xT]c xaxd x^v adpxcuaiv, dXX' uiaTrep 
dfv^pcüTioc p.{a Qp6atc, ouxu) '*xal 6 iv 6p.otu>fAax( dv&pu)7C(uv Ycv(5fuvoc Xpiaxöc 3 et S^ o6x imYiY" 

ö* 
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Lq^ ^jjd ^ JlttiSiooa ^o(^^^ ^^{ • JL»oi ^oo Uo} ^oo • 1\:^xd ^oo It^^ ^oo JLaju» 
5 . JL^AA ^ I^^au^ i^o&sj jLju(^ oi;^ o(^^^ Loot JLjm ^"^"^^ V ^ * v^9»^v> jl ^L^a 

. Jl ^ m I iV n <»^ IaJosiZ^ JLi^&oo I^oto • {oCiS^ o»;^ {oot jJo JUj{^ oiv^a {oot {;dO&oo 
Ujojl ^} otlNovi^ . Ji^^&u JLpo ^ ^^^? ^{? • ^-^i^^^»^ i:»'oCi^ )Äh^ ^} ^k, 5 

• ^Qj»^^ jJbäa ^poi ;>tta {bs*^^i^A ^ )l^ • ^onAJ ^i^iftoo )Ka rfS. ^ p^ 
{oi^jla (i^ot^ • jaoa*» {;jiia^ f^aojn.» V {LooC^^ • ^foi» jbua ^ • ^iju ^^^v 



|i&.o\3 ^91 obi ^ Vsv vi . ^^ oir*^ )»>«»«y> >^QJL» ^:;x> «^i . *«x>)i ^öf^ ,9)0^.020 . )oof juxi^ )&syi 
{jlVqa of^ JbA? .oof ^ l^OASbj >\^ . JbuD oof ««• . joof p«x:h3 oi^\^J obl ^o^oMo -.opsVA.) ^1) 
oof ^ t^i*^; jjj ^1 jJ) . )JLQAxm.^Joa Uo^ U^ M?<3u^o . 1*,^^ oof Uo Mtq^^ )oof Ji? ^^^ . ^^ji^f 
:^9j^ )ioof9 >\.^ ^Of (= 36, 10-15) •^ .soJLo •> )oof )aut^? Kq»P? oo) )««Aft2D «d) Jjoof . Jk3 so 

^01 t ^^O^^Yl'^ .^A«:^A2D V^aa. .«^&0^9^^ p JJ9 .^^&» ibbQfib.99 ^^IÖ)9 jloxiiA, ^ ^^o^ u 

o6>=>o . xt?^ >8^^0M U \r^l ^j o6^ ..^^^^ >^ooM •-* ^ oö^ . ^vso) ^jo ^U »3? •♦^.^o^ Jqjj) 6 

)loo^9 . ^;q2d liO «1^ yi.^Yiv U»; OflcuQ^ ^9 y) . ^^»x >poop jJ Ußü) ^j o<5p) . .^«xix >900M Uo(^ 

. )A\>NaY> ^ OflQ2D^[o] ^;q2Qa:d joofJL joji):^ U^of i >\^ . Ia^uu* j'«ai^io )Kax>a«* JJ 

20 ^Of — 24 auch fQ f. 34 (Moes. MS II p. 2 d. 2) mit der Überschrift: )U^) ^ ,900^0» )flu«o? 
. ,9>oAj9qo9 JaocQ^) . ,90013001^1 l^j 21 ^^Ofl > SB I >^&^^^^^ S3 I ^t^ ^^oop fß 

22 JbBO S3 I OÖ^; 1^ 1^ 28 OylQ2Q^1 ^? OOf v' ^ ^ ibO^AX) Ux>1 OflQ2Q:3}0 : ^«2QX )OOp OOf )ojS^|l> ^ 

vcuaxouaiv t6 xad' Ivwaiv *2v, 86vavTai xal e^c iroXXd (jiepfCeiv xov 2va xal ttoXXäc Xiyetv «p'iaeic, ^rti5^ 
'iroXueioi; t6 awfia ^^ (iaT^tuv xal veuptav xal «pXeßAv xal aapx6; xal 'ö^pfiiaToc, 6vu)(ü)v t« xal Tpi)rcüv 
aTfiaxöc Te xal TTvcifiaxoc , (Jirep ÄTravxa Siacpopdv fiiv l^^et irpoc ^oXXtjXo, [xfa 6^ cp6atc iarfv, a>Tct xal i^ 
TT]; 0£(>T7)Toc dXi^deia fiexa toü atofxaToc Ev irzt xal ei« 660 • cpuöei; ou fxtpfCeT«. 4 ojTe yotp oWv 

TS ^v T(> ^ov ulov dvBpiuTcou xaXelaOai xaTaßeß7]x<5Ta i^ oupavou j^xal <t6 5Xov> ul6v ^oü ^ewr^^vTa Ix 
pvaix«5c , ei 860 cpuaeuiv Siaipeatv iTziHyfzai • 4)^4 xo [[a^v] ' xaxaßeßijxoc ^E oupavoO IxaXelxo äv uiog ^o\i 
xal 06)^ Mi dvftpwTTOU, x6 *8i YewTj^v Ix pvaixo« ®lxaXeixo 5v ulo; dvftptüirou xal ou^^ ulöc Otou* xal 
xoüxo trexat rg TuauXtavix^ Siaiplaei. 5 •*Hfi.ac 8i al Oeiai ypacpal 5iSd3xouaiv toc irtpl 4vo; tou xu- 

piou cppovelv xaxd xtjv I? oOpavoü xaxdßaatv *°xai xtjv £x yuvaixoc [IttI 77J;] ylveaiv. ol xoivuv ouxo) ^po- 
vouvxec fi.^ eic 6fi.o(pü)v{av xäv Tidvxa ** ivavxia cppovouvxwv Ixßatvixwaav , 7va p.T) xf^ oiavoi^ ei^r^fjioüvxtc 
xoTc ji/jfjLaai SuacpTjfxwaiv. 6 " dva-pti) yop a6xouc 860 Xlyovxa« ^puaei; X7]v fxiv [xfav Tipoaxuvetv , ttjv 

81 fexepav jjir] *• irpooxuvetv , xal tk fxev x^v Öeix^v ßaTcxiCeaOat , ei; 8^ x^v dvOpwTtivr^v p.T) ßairrtCe^&ai. 
ei 8e eic xov Odvaxov xoü xupiou ** ßaTtxtCdfxeöa , piiav ifioXoYoöfjiev ^puöiv xrjc dzadouc ftedxrjxo; xal xf^c 
Tia^jXTjc aapxd;, 7va ouxu); ei; Öe8v "ij xo ßaTmapia fj(xwv x6 ei; xov ddvaxov xou xupfou xeXo6fuvov. 

15 xo : xal 
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^iju ^^} >Jboo{ • ooi JL^ojt ^ {;^n:^{ ^iMt{ ^^^{^ o6t ^{ • ^V:^ ^^^^o • ^ljl» 
91}^} ^ix» ^*^} >Jboo{ V's^ jil ^l • JL^a«. ^ JUj{^ o»;^:^ ^^{? jL:»'oC^ JiÄ&^ 

• {LooCSS ^^^^«M oj^oA ooi JLäQjt ^^ • ^o^tfl ^? ^ijuj{ ^po{ • JLMJt ^ o^o $ 

ouM {;^^ ;^H^ )) . ^'^ ^L^ ^»L ^ {&^^ ^o^Aj ^^} ^V ""^m^oi )I S 

wOfO&^{^ ^6»a oi^ h^l} oöi • v^3&^ oi^^ liinV oi^o oo» {&^i» jlo • Jbuuujla» lo 
|io • JlvN^V {L{ i^)f;x(ia )J {oof )lo • jL;:» wOio&^{ {;fn^^^ ^^^^ • Jl^ajto,^ )i^ 

j^#%*^N. ji^ftjt ^{ ^ . JLaj{ {ojLl»^ jiA.oo;^o JUikOLA^o {Lo^^^ua ^o»Jbw{ *ju 

^ ^l<i\Vf. ^} )liLd{o .OOt JLjLQJUl»^ wbt t;^^ ^^ ^ .001 iäLOJLU jj^ w6» ^ 

{Looi^jl )l «dl :^iju ^\via {fioxia {00t )J ••JLa.qjuu JlM»avfV {v^d^ imö^o» 
(Looi^ll Uo .{;^{&oo {fta;^&d )l •{f^:^^^o JL;^^^ wöio Ibiaof .^^ ^^«o ?Kaoai» 

^ )liVa"% ^^Kaj • ^^)Km' )ldo» ^^of ^^ t^ • {;m{Km ^Qjü^ka {LeoCiK ^^k:^ 20 

6 U »D : jJ*:^ © 7 <j> Lagarde 



7 xal yap ov) cpoßo'jjxeöa tou; auxo^dvrac * touc Statpoüvrac eic 5uo KptJawTia tov xuptov, lc?v, f^fxtüv tt]v 
Svcoatv rpeaßeuovTüJv t))v euaYYeXtxTjv xal drooxoXixi^v , • ßXaatprjfxÄaiv "ifjfiÄC cJ)c x^v adpxa X^yovtac ^£ 
oOpavou , ^Tav dvaYtvu)Sxu>(jLev ■ Td; Äefa; ypacpdc ul6v dvdpiuirou Xc^oOda? [xov] ij oipavoO (Joh 3, is). 
obhi Y^p, fe X^YOfxev tov ulov *tou öcoü yz'^6ii.t\0'^ ix yuvaixfJc (Gal 4,4), Suvtffie&a ßXaacp7)fxela&at <i)c 
TOV <*p,ev> X<5yov i% YTj; X^y^vte« *xal fx)] ^5 oOpavoO. X^y^P-^'^ ^^ "^^ dpicprJTepa, xal £5 oöpavou t6 5Xov 
SiÄ T7}v 0e(jT7)Ta •xal ix Y'JvaixÄ« t6 ^Xov 6td t^v odpxa, oOx eWdTcc 8ia{peaiv toG fcv^c Trpoowzou ou8l 
dTTOTijjivovTEc ' ToO oupavfoü t6 Y^^ivov o^M TOU YT^tvou t6 o'jpaviov daeß^c y^P ^ SiaTOfxi^. Ö *H^^ 

ouv Totc SiaT^fjivouai rp'i^paaiv 8t8'5Tü)aav [ol] 56o X^Y^vrec «p6aeic* oute y^p t6 oüfjia xad' iauTo •^puaic, 
Irtl fjiT]5^ C«>^ *«^' ^auTO pi7)5^ ^lax^fAvssOat 5uvdfj.evov dfvEU *®tou Cu>o^oto^ [X«5you] • o^jte 6 X^yo? xad' 
iauT^v zU iS^av fiEpfCc^ai tp6aiv, ^v l)(Et xaTok t6 *'aaapxov, iiTEiJ^ iv aapxl 6 xupioc xal o6x dactpxooc 
ijzt^'fllir^fst Tfj) xfiap-ip • O'JTE *' t6 xtiotov awfxa ^^uipfCcrat t^c dxTfaTOu OEeJTTjTOc , fva ^(üp^Cl) "^i* «p6anv 
xTWTi^v o5te fiTjv 6 "axTKJTO? Xf^YOc ^TTEÖi^fxTjaEv X^P^^ 5u)fjiaToc, fva fiEp^ClQ ""^ tfxTiaxovj (p'jaiv <xal 
XTiaT/|V>. 9 Ei hi **8v lxdTEp(5v iaTi xaTd t^v Ivcoaiv xal t^v auvo5ov xol xijv crivÄEaiv ttjv dvdpui- 

Tzotihri, Ev xal t^ ^vofxa Tiii auvO^Ttp ** TrpocJE^pappidCETat , dirÄ piv t^c ^EdT7)T0€ t6 dfxTtOTOv, diro Se toü 
au)fj.aToc t6 xtistov <xal> dTzh pt^v ttjc Oe^ttjto? **t6 dTcaO^c, dirÄ 8i toü awpLaTOc x6 TraOrjTdv. xal 
&9irEp dxooovTEc TOU *' riauXou tov XpiaTov tuo^tov X^ovtoc (Act 26, 23) , ob ptEpixujc y^xo6oapLEv oöxt 
T^^v ftfj^TTjTa **7taB7)T^v ^vofxfaafxEv , ouTU) xal t6 xtwtov xal 5oOXov *o5te (xspixwc X^y^°^* ^'•''^^ "^^ 
dEdTTjTa **t:oieT xtiot^v xal 8o6X7jv. xal irdXiv x6 ^xtiotov o5t« t^v odpxa dfxTtcTTOv itoieT oSte fxEpixüJc 
*• ETtl TTJc Oe^ttjtoc fxdvT]« X^YSTat. TttOTa hi o5t(oc «ppovouvTBc p^ixcoaav iv T^Oü^^? ■. 88 » x^v i:cptTH)v 



i 
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« 

. JLfiD;^ ^ ^^^^^{^ ^h^ lu^} w&ao{ . [Noo^al ^^^^ y^l lu^ ^ «a.;.sü 

JlvrSi ^lii^^m ^ijk^{ .pb{ ^ Ji^ll ;m^^ r^^^? Yhk^^^ ;jp{ 13 .{KdO^aoo 

2;.,^ s^ftN» )Jo .{LooiE^JLd ^i^^mv» {Looi^'SS JLjti^ftoo )lo .^ijuji ^^t^? 

15 .JLjM ^A^^jV .^^^^»^ w&oo{ {»^^V 01^ ^iJL» ^Qi»;ao )Jo .{looil^^ {L^^^da 

wof • jUbö ^^k^^ JLd^Kcqm )I ^ • (LoDo^oi ^^^^ {ft<^^oL ;^LLo • ^;uu&ao ^^01 

2 ^1 : ^ S, <^> ^ Lagarde 



C/^TT^atv IxxXCvovxec, xal j^TjfjL^Tcwv Ivexa jxt] $iaipü>{jLcv xd Sr^yp-axa, <5> aufjtirecpibvTjTat xal aufx(pu>vu>$ 
' cüixoXf^YTjxat • 10 t6 owfia £x xf^c Tiapö^vou , ifj Äc^tt]; i^ oOpovoG, t6 aä)(xa TüfirXaatat ' ^v xoiX{9i , 

V) dE^T7]5 ÄxTiaxoc a2(i)vio; , ?va ^vtoO^vroc xou >v(5yoü xip awfjLaxt dSiafpexo; * f^e'^'D t^ ^e^ixr^c. ei Si 
xj Ypa^pf, O'jvTjftec xal x6 oXov IhoXoYeiv xal x6 5Xov • divftpcuTToXoYerv , iirtuixeOa [xal Tf)(i,et;] xoi; j^i^fiasi 
xoT; defoi; xal \i.r\ fAgp{C(op.ev xa dfjiipiaxa fxi^XE X7]v Ocixrjxa •Siaipouvxe; xoü atop-axo; <üc 5t' eOcpT](x{av, 
^xav x6 (jwfjia TreiiXaifi^ov Ix xoiX(ac Xl*p]xai' ^pii^xe x6 awfia (up{Covxec xtjc Oe'^xtjxo; <üc 5i' 6ji.oXoy{av 
XTJ; 7:apouö{ac, 5xav ifj fte»5xT^c dxxwxoc * öoSfl^C^jXat. xoivwvel ydp xö Ixepov xtji fex^pcp xi)« <ivofjiaa(ac xaxi 
XTjv fjtCav Cü>^iV o'j fi.exa7:{7rcov o?>xt 'xo dau>fi.axov e{c adip-a 0^ x6 awfjia eic datbfiaxov. 11 itÄc 

f)uv ou XuTTTjpÄv ''^xouc xaOxa xaXcüc ouxcdc ifjioXoYOÜvxac [tJ ^povouvxac xadwc xal 7:apl>.aßov] StoxttCccv 
Ttpo; dXX.VjXouc 8ia (bi^fiaxa; 5xav ol piv xtji "xou atupiaxoc övdfxaxi ^pwvxai IttI xoO Xöyou, xaddcTccp 6 
'lu)awr,c a^pxa Xiytov ye^evr^adat xov XfJYOv (Joh 1,14), ol hl "x6 xtjc OefJxTjXOc ^vofia Xapißavujaiv l:rl rffi 
oapxo; xou X(5yoü» (oarep h flaOXoc X£yw>' »6 Ccr^axoc 'A8dfx eis 7rveüp.a " Cwo^^oio^vc (I Cor 15, i6). 
12 rpoaxuvelv *6fxoXoYei Xptcrxöc xaxd x^v actpxa x6v iraxlpa X^y^v »Vjfjielc irpoaxuvoOfxev 8 "oRafxevc (Joh 
4,22) xal o'j y(üp(C«Tat i^ öe'ixT]«. irpooxuveixai xaxd x))v deöxxjxa xal 06 (xfipfCe^at x6 aüfia **x^ x^c 
^e(5xT^xoc TTpocrxuvi^aei. ouxc d^iuxdifxcv x6 a<i)p.a, ^xe npoaxuvoüficv , o65^ Y"^? S'^vaxdv, **xo'3 oujfAaxoc 
x6 reTTOvdivai, xal ou yya^U^t-zax fj 8e(Jx7]c* ^vcuxat y^^P- ^^et y^P *^ vtxTjftf^vai xov Ädvaxov U7:6 xoG deoü 
xal vev{xT]xai. 13 üapaiveixc hl xoic fjttitxrjv Trepl *'xaOxa StacpepOfjLivoic xal cpuXaaalaOo) V) xaxd xo 

Ö^^Yf** OfxoXoYfa jxt] SiaipoupIvT] 6id xd j^i^p.axa. x6 [fiiv] "y^P "^^^C S^Yptaai JiacptüvoGvxac xoic j^^^piaoi itpoö- 
-oicla&at öufi.cp(i)vclv daeßlc, x6 5^ '*xoTc h6-^\i.0Lfi\. aupKpcovouvxac xoTc ^jfiaai Siacpipeadai (ji^cxaiov xal (xcop^. 
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TouTo 8e * aufAQpcuvo6|xevov l^ovre; Sri de6c £vaapxo; 6 xuptoc xal i£ o6pavoG xal ^tjc 6 oi>t6c <xal> t§ 
p.opcp^ *5ouXoc xal Tg Suvapiei Oeoc, fxev^Tcuaav £v opiovo^a xal (xt) p.^rrjv otacpep^a^toaav (xtjS^ e^c t^^v 'tujv 
alpettxü>v Xo^Ofia^rtev ^TTiTrr^xwaav , dXXd xiic £xxX7]a(ac tt^v •iTcXrJTTjTa fxaXXov C^Xtoaatwaav. ipp(Ufxiv(DC 
Stayoi; x6pie. 



•:• tfTKiiO,nno;^ Lo^i {1*^*^ oC^^ ^ 01^^ @ 

JLpo out-o «^t^^ «'^t^? ^^? • J^t^iD? Uä ^ ;jd^ Hi^l IhkitCi^ml «ftmo»^ 06t 

id{^ Jl^ ^t ^oiJ^i jbusij ^^ ^ Y^l :JL»o;^o t;^^^ :{oC&^ wotoAwJ wOio^QuuC^.a 15 

39, 17—40, 8 gf f. 48" lAoxJ^ ^1 jw^^X) . ^p^foo*^ JLcüy )lv^| ^9 . )x>oo)9j I^qocqa) ^pAqu \ml^ 



<*TOr ATTOY nVOl nPOXAOKION Eni2T0AH*> 
*T(ji Tro^ivoToiTtp I]po5ox{(p 'I06X10C iv xüp{tp yafpeiv. t6 cpp^vrjpia if)[i.Äv xoxd ttjv • dTcostoXixTjv 
7:apdooaiv Tiaxpo; xal ulou xal Ay^ou TTveufiato; fi{o öe(5Tr]c diXTjötW^ , p.fa 7rpoix6vT]ai? xal 8o6oXoy<a ' ulot> 
Tcpo; Tcax^pa h tJ 7:poaxv)vi^aet tou ayfou ^rveupiaTOc. 6 S^ Oe«iTTjTa ^T^pav ^reiaaytuv dtvdOepia xal ' & 
TcpodTidelc £T^pav SoSoXoyfav Trapd Tac cpcuvdc twv Sepacpelfi twv »^yio; 5yio? Syioc x6ptoc 'Saßacu^, irXi^- 
pxjc Tcaaa Vj 77] xf^c ^6^i a'!)TOO« (Js 6,3) dvupivo'jvTtüv tU ttjv Oeix^jv TpirfSa, d); *®6 'Icüg^wtj; xal 6 
IlaDXoc piapTupoüsiv, 6 piiv 'ItoavvT); uloü odjav TE&eüipTjxivai eiTitov tov 7rpotp/^T7]v Ofivr^Oelaav (Joh 12, 4i), 
"6 i^ naOXoc irveufxaTOc Äyfou ttjv a^xAv S^i^av Sr^Xüiv ^v tä X^yciv ayio\} TTveupiaTOC ** elvai rote «pujvd; 
tdc XaXT]de(9ac ut:6 tou OecüpTj&^vxoc xal 5o5aoWvTOc (Act 28, 5 f.). Sxi rveupiaTo; 5f55a *'uloO 8<J?a, xal 
uloO 8(J£a [xal] Traxpoc I6ia • 810 (x{a oua(a t^c xpictSoc ** Otto täv auv(58üjv 8id t^; oixouptivTjc dvaßoaTat. 
2 Ttac ouv oaxu )ru)p{Cet t^c to^ ^eoü *'p.<ivou oOafac tov ul6v xal t6 Tr/eupia w? ix ßouXijc ^vxa xa- 
^diztp xal **V)|jL€T;, ♦oix ix ttjC ob^laz ttj; a'jTiic (o? h 6p.0(a>|JLaTt *xaTA t^v o6t/^v*, Iotu) dtvctOcfAa. 
*^ xi]p6aoeTai 8^ eic oupiTiXi^pwatv t^c TrfoTECüc xal aapxu>Mc ix itapdivou Mapfac [6 toü Oeou uioc] xal 

5 T<j) + ^eairdriQ fxou t(jj 11 a6Tü>v ; a^TTjv 
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Q liL^^^j^ {o^ JuNäo 6^J^l JLöJ Ic:^ ;^s^ {{Ol . ^^:^{ JLiut ;:a^ (oo» V •U^l 
. JLiUiA Ck£üJ^ {;^Mt {;a ^ ^ • ^::iA ^»L {ooi )l • JLuo;jd )ivfSiav> JlAj;jdo • {;m^^ 
. {oCSS KW "^^ JL^^uuu . JL^ajLa JLt^«ju^{ ^ )l{ .{oi^ ^ o^^jU; {Lqum JUjva ^^ li;^ 

• JL;^o wOto^Qju^kAO ^ ^( ^^ ^} • Ji^){ ^ buL^&^^ • li^yj^o JLjäa.^ JLak^ift»o 
ot^Jl^^ OOI >^oioft<«( >xajL^ : {ooi ""^ ot^JL^^ 009 {&^i» ^"^^"^ toCiS • ^090&^ 

10 061 >XQJU^ «AJBJ^ • Opo{ {&^iM {oof )J^ . Q.A2iS aXIoXoftO ^W»0.^ JIm yA • ^QiA 

JL^AA ^^ 06» pfüii.t ji ^l . llhsjl ^ {001 ^ JlvNvV {Lt 001} 1V{ • ^kJLl jx^^M ^ 
)bu)Ajt} ^^'^'Aoo 4 • woiol^t Ibu^ajt ^'9!^ ;o{{ ooi^ )II • l^il ^} JLiva^ JLaj{ ;^a 

• jbuaajk oöi fiA^ ^^ ^ «d{ • )&«po ^^ 061 ^ o(^ bs^{ iMaoA? 06t *• {&^^i» wOioK«{ 
061 • {oCiS^ o^\^} {loLdLojiX ^""^^^ ^f^U • titJi^^ ^^{ ^ • ^^v otLoM^ jbüCaoA 

15 JL^M wOfO&<^{ t-a * ItqV 2o6i ok^üuboo} 06t «JLsLjDjLao .{Lo^ad «d{ ^ «dLo^jij^ 
(Ifi^V ^^b^^^^i» ^ 1J2 • iju{ ;a "^^ y^l {loM ^ ^Uboo t^ {00» tl • {N*»o"^al! 
^ ^^ .OOI ^^juM «d{o 5 .ooM ^ {LoAjo {in iS^ * »&od jlo JLuu ^oo^oo 

bsAjt;^ ^^ . Jla{} oOaa ;a • jvia^^ {oCiS wO»ol^{^ {^om )I • ^a^^^M ^ JL«j2 ;i^a!^f 



JjVi*) . M \^ cr^xu; )v4iL )**^ ^ ««• . ^jiS ^U eh. .«^^»^ \a^MXy \aj\^o \od2^ jiixLft» )o^ . |»?\ao 

•:*>^Ao V^so •> IxVt» JiJfiaio ).^>,^..) «^ JJJ .^^2ck*^ ^U ^ ^ JJo . )o^ ^9 .^oulli )lQ*x> |fti*,s ^; 

: «M ooof^ )iiiäkA20 ls»o^ ^Uo : pups ^9; mqaA o(i *«x)) : ^anL] )o^ ^ l&iv:) jü) ^; J 3 (= 7-8) 

•> oof U^Qi fJbA.; Ijo^ )*«^cd ;9i . (jof oof >\^ 

ox7]vu)aac ^v dv^ptuiTOtc, ^oux Iv dv^p(i>7cq> Ivepyi^aac (touto yäp iizi 7cpo(pT]Tü)v dart xa\ d7roaT(iXu>v), xiXcioc 
^eoc *^v aapxl xa\ xikuo^ dv^ptoTtoc Iv irve6|xaTt, 06 $60 ulo{, elc (xiv yvi^oto; uloc divaXaßwv ecv^pcunov, 
' Sxcpoc 5^ Ovt]t6c dfvOpwTToc dvQtXrj^Mc Otto deou, dXX' clc fiovoYev^c ^v oupavip, (lovoYtvTjC ^icl y^c <de($c>« 
'^ deoc ^v dX7)dc{^ , dvdpcuiroc t^ aapxtx^ piopcptoaei , xaO' 6fjio Jtuaiv ^auxoO a<üCu>v xd^piov xaxd p^T^Xi^^'^^ 
'^Tou irflo^j TcveOfjiaToc , 8 SwpcTTai 81' ^ptcpua^jaeoDC, (Lc dfv&pcoTroc iv o^i^fxaTt dv^ptoicfvq) * ßaoiXeuotv iicou- 
pav{ü)v xal dTTi^eftuv xctl xaxa^^dovftov , U7t6 Tcdvxcuv tue elc xal (idvoc xupto; ' 8o£aC'^(xevoc e^c 8($^av ^oO 
icaxpoc <il)fx(i)v>. [ti^fAi^v.] 3 c{ 8£ Tic dv^pcoirov uno ^eou TcpoaXrjcpO^vra ^X^yei tov ix Map(ac 'lijaoüv 

xal 56o lüpöawra <T^eta> ^vcu^^vra, yiwtoaxhio ttjc Ocfac ^ii(8oc dXXöxpioc •a>v. 6 ydp dcoc Xf^yoc, 81' 
o5 xd Trdvxa iy^vexo 'lijaouc laxi, 8t* oO "xd Tidvxa, tue 'IcudwTjc (Joh 1,8) xal IlaOXoc (I Cor 8,6) ^8{- 
8aSav, 06 xÄv Xdyov eiTrdvxec dveiXTjcp^vai 'Irjaouv xöv **£x Map{ac xe^d^vxa, dXX' a6x6v iXOclv cic xov 
x«5sp.ov (Joh 1,9) ycvt^pievov ^x pva(x($c (Gal ^i^)» o68i xaxipxT^xivat xov iS o6pavou '*iv dv^pcbn«)» xtfi 
ix TTjc X°'**?> ^^' «^'f^^ "^^^ 8e6xepov 'A8dfi. iTioupdvtov elvat (I Cor 15,46-47)* 4 <xal> Äxi ^u- 

pc^vidc *'iaxiv 6 Xf^yoc 6 x^v adpxa <(jiv> l^^'*' "^^ ^* Map(ac, xal i^^pia; 8^ 8id xoö iTroopov^ou **l7tou- 
pav{ouc xad' 6p.o(u>aiv ttoicuv, ^vxac )(oixo6c * IxXi^^fiev ydp tii xotvwvfav uloO xoD Oeou , 8e *' ixoivwvT^ocv 
V^fAlv xal xou davdxou xal ö^etXopiivou dv^pcuTiq» oxaupou, xupioc <i>v **x^c 8d^c , 06 xpaTo6pLevoc Oic6 
^vdxou d)c Tide dv^ptuTTOc, dXXd xaxapywv xov ddvaxov *'xal cpcüx{C(i>v x^v Cw^v xal dcp^po(av xal [x^v 
£8{av] v{xT]v i^fiiv 81806c. 6 *&axt xal dvddepia laxcu ndc 6 ^^xov ix Map{ac dv^puticov 06^ öpioXoYqiv 

5 dyfou : {8{ou 8 'Iy]Oouv : ulöv 11 Yewtofuvov 17 ^(DxiCuiv x^v : ^u); xal | x^v (8{av 

il\>X\ v{xT]v 
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10 Js 49,5 

elvai Ivöapxov Äe(5v, ifioouaiov Tcj» iraTpf, 16 ^PX^^ ^^* * Oeov, oxpeTrrov ^v rg aapxwact xal dTraOrj £v toTc 
ital^eaiv. op.o(u)c dvd^fia Iotü) 'xal 6 Tt\s adfpxa toü ocoT^poc <f|p.Äv> fi^ X^yuiv Ix Motpfa; , dXX' £? 
oupovou, ^ dfxTiaxov 960« •xVjV xxbiv xal 16 0^* ^vtüjv. 6 tJ 8^ irpoc tov [axtiatov] Öeov £vu>aet 6 

X^yoiv ftetxov tä aüipia *xal 7rpoaxuvo6fxevov, xal t6 auvafJnp<5Tepov (uc Eva dfxTiorov fte^v, piaxelcptoc Earac, 
fjiT) axavSaXiöftelc ItcI t^ aapxl xal toic irdihaiv auxoü, 'dXXa xöv diau>p.dTU)c Trpoaxuvr^xov xal au>p.aTtxu>c 
Tcposxuvei (i>c Eva xal pi($vov uiov 'xou Oeou 16 a{u>voc xal zW aJwvac. ofioXo^eiv S^ fUfia^xafjiev xal t^v 
Seuripav a'I)TOU Trapoaafav '^iv xj 8i8aaxaX(^ xoO dyiou ßaTCxfafi-axoc. [^P-t^v.] 

4 Trpooxuvwv I xal' : xaxdt | axovSaXta^c 6 dXX' a6x6v datoftdxcoc npooxOvei xov pxxd xou {8{ou 

octtfiaxoc icpoaxuvo6(ikevov cbc Eva 



• JL^M ^^^^ ^i .l^to t&^i» (oi2iS ^^b^ .JLaj >&jkooi ^^ {ftk^L^ {N^^j^l. ^ 15 
)lo • U^^ y^ JLiLi;^ {oo( (lo )i{ wK^{ {oC^{ ^^'^ • oQuO^ JL^'^J^! u»aaLtt.{ )J^ 
^ {ft^iiM {oCiS{ ^^^ .^oi ^ «d{ ^01 .^jt JL^ ih^ ,{^i.^vir\ ^cA.>{ 

• {LoMo {Looi;^ {^jua W ^^oiM 2 • JIaj{ ;a {001 )Jo )i{ wK^{ {oiZSS^ pb{ • wOia^^{ 

<*TOr ATTOT ES EnirrOAHS ErKrKAION*> 
"ToTc diravxayou ^TCtaxÖTiotc x^c xadoXix^c ^xXTjofac, djaTrijxoTc dSe).(poic> 'louXioc iv xup{q) )ra^pctv. 
** n^rttapiai [piiv,] diYain)xol dSeX^of , <*7repl> x^^v 7:{axtv ufjiwv xtjv Trepl xov xupiov xal de6v xal ßaaiXia 
**ix xfjC ixxXijaiaoxix^c loxopfa; otTTo xoü 'Qar)^ xoO TrpotpVjXou 7»pl xou OeoO XfJjou xal xoü iraxpoc co« Trepl 
xup{ou *• »06 jjL^ iYxaxoXefiru) xoü l6aXei9^vai xov 'laxtuß , ^ Oco; ^7(1) eijAi xal o6x dv^ptoiroc Iv aol 
Ä710C xal o6x *^ eiaeXeiaofxat e?« 7r<iXiv ^7r{3u) xupfou Tzope'jaofxaic (Osee 11,9). xauxa xal 8id xo6xo>v Jaa 
6 ^eoc X^iyoc *' IvavOpcjin^aac irpoc xouc dvOpcuTcov auxov dT:Xü>c ^yiov , dXX' 06 Oeov elvai '• 6pLoXoYo5vxac 

14 ifjfXttV 

Abhdlg. d. K. Gm. d. Wi«i. in OötÜBgen. Philolog.-hiftor. KL N. F. Band 7, 4. 6 
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@ • JU^^OA^ JL»o;ao {;.aAO JlaJiA ^^ ojoi • {la^N;^^r^ {^i^^<xq^»o JLu^&sA^t 

;jdO {oi2iS wOiofi^{ oo»^ • JLaj{ <Jla^ jbu^^s^o • Jlu>av> >&waA^ ^iiuv>o {&^im {oi^^ 

5 )Jo JLjlqjlju .ooi >iA oqi .(LKi{ ^ toCSS ^ -^^po ^^ {paa^TO .{&^i» {oC^ 
• JLftjü^ {^L ^^ {Looi^JL» .^"^k^jiM ^^7 jjkjao .«jtJL» ^ {;m^^ ^ .lana *» 
VviifHviSi ^ . {In iS."^ k »top )lo JLüL» ^^ )ou{ . ^^^.^ ^^1 {tnvfs. jbüUoo {Lo^a^o 



<cT7:c> »^6c iyiii eifjii xal oux av^puiTiocc (vgl. Joh 10, 83-86 ?). 2 rtaxe'JüJ tJ [*£v] fj4a öeoxTjxi 

xal o6a{^ * 5oSoCofi.ivTg xe xal Trpo^xuvoüfxivTg TpidSt , TOürdaxt icarpl xal uttji xal iy^tp irveufjiaTt, ■ xal t^ i£ 
oupavov xa9({S<{) xal IS ocy^ac Tiap^vou Map(ac aapxcuaet xal liri^avcfqi "toü ^oO Xdyou xal acuTijpoc f^fjiwv 
'iTjao'j Xpiaxo-J xal Iv dvOpwTroi; 9avepü>cjei aöxou ä^vto; Oeoö xal dlvOpiurou, *o6x ct>vXou piv ^oO, d[>Aou 
Si dvOpuiTTOu, dXXct fi.{av un'^aTaaiv xal Sv rprSacuirov 'tou deou X«5you xal t^c Ix Map{ac aapxt^c. Ix ^cou 
xal Ix pvaixrJ«, toO a{»TOU irafrirjTOu xe xal •dTra^oO«, aapxl fiiv Trdj^^ovroc xal t6 iljfxlTcpov nd^OQ dvaSej^o- 
filvou, OcJttjTi 8i Tictdoc 5ta}v6aavToc 'xal davctTip acuTTjp^tp tov iF^p-liepov l^dvaTov xaTaX'jaavro;, ^wTCiavTOc 
8i Ct»>V ^^^ dtpöapafav TrioxoTc • 8cüpou|Jilvo'j, (xeXX<ivTU)v dYaOöjv drciXau^iv xal ßaiiXe^a; *o'!)pavfoy tt)? Oei- 
x^c ouv <a»JT<}>> 8'>&i]C xXTjpovoptfav. 

8 TTfi : xal I ai)v 8($£tq 



lo o^a {oot i^{ • Mfi^n.a^! iCDO^hfiDOi^^o Jl^oo«^^ <mn>mnii^ • ooa.» oooi ^oom&<^{^ 
15 jl{ . {Loo(^ ;i^o JLaj;^ 01^.00 .{oCiS (v^? w6^ c^ )l{ . t;.^ ;a^o {oCiS oiSa 



EKeEXIX TH2 niSTEÖS TH2 SINGAOr THS EN ANTIOXEIA XTNAXBEISHS 
<*lv fjfjilpatc FaXXiTjvou toü ßaaiXIuic *®^c 9jaav dfp^^ovre; Aiovuaioc *Pa>H.T); xal Aiov6atoc 'AXe5av8pe(ac • 
fjv Ji Iv a6rg ** xal rprjyfjpioc 6 6auji,aT0upY'ic*>. 

**'OfioXoyoii|jiev t6v xupiov i^^piuiv 'ItjögOv tov Xpiorov, töv Ix Oeou xal TcaTptfc, xaxd Tcveupia rpo oi<i>- 
vü)v <piv> yewT^OlvTo, ^'Iti' lo^dxou <hk> Ttüv il)fjiepu)v Ix Trap^lvou xaxd adpxa Te^dlvra, 8v Tipdauiicov 
O'jvdeTov Ix ^^dedT7]Toc o6pav{ou xal dvl^ptuTiefac aapx<^c xal xad6 dv^pcunoc 9jv ^ov Oc6v xal ^ov avdpa>- 
TTOv **^ov Oe6v xal jxeTd toO acufiaxoc» dXX' ou^^l xaxd x6 awpia dtöv, xal ^ov.dv&pwicov xal fAexd xi]« 
deöxr^xo«, dXX' ^'ou^^l xaxd X7)v Oe<JxrjXa dvdpwTtov oöxu) <xal> ^ov rpodxuvrjxov xal fuxd xoü Otofxaxoc» 
dXX' 06^1 xaxd x6 awiiia ** TrpoaxuvTjxöv • ÄXov TrpoaxuvoOvxa xal piexd x^c OetJxrjxoc , dXX' o6)^l xaxd x^v 

1 — 8 Überschrift variiert stark in den griechischen texten 14 ^v : Iv 
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lloh^l VA i;^^t ^<Ha o^ VI . {v^ ;ft^o {oCi^^^ {UM *^ o^ji . Ir^oL:^ {LooCi^! 



woioftk^t V OL»OVA} v^s^lksu! »ioCiS? liuA VA ;m^^ 01^ ^;vam V •JLaj{ uoä^ 

wOtoK^t )l loi^V ;npi^^ Vldoi . jbuA va wOio1^{ {^o»a loC^f^ ^"^^-^ : |1iua Va ^ 

Ji^^NntfSi Q^ • ^iJuÄMO ^9&sM ^^ ^01 • jbuA VA wo»oK^{ ^^n ^^"^^ • k^^ VA 

<• tUoCiS^o ivo^? {l^^^^^?? H^Ni^ v> )J Jl^^ocLi^ )l{ • Jl^^ftw )i jldojvd ^^ 

dtdxTjTa irpooxüvouvra • 2Xov oxTiarov *xal jxexd toü ou>p.aToc, dXX' 065^1 xaTot t6 ocufia «xtwtov oXov 
TcXaaTOv xol fxexd ttjc OedxrjToc, dXX' oby\ xaxa •'djv dt^njTa irAaax'iv oXov 6fj.oouoiov T<ji Ot<ji xal jurd 
ToO au)fjiaToc , iXX* o^jyX xaxd t6 au)(Aa 6|xoouaiov ■ T<j) Äe<p , waTcep 068^ xaxd t^v Ocöttitci iaxiv dvOpcu- 
TTOi? 6fioo6aioc xa{TOi')fe fJiETd rijc Oe<J'nr)TO? *u)v xaxd arfpxa i^piTv 6p.oo6aioc' xal ydp ^xav X^ycufxev a6xdv 
xoxd iTveufia Oe<j) 6fxoo6aiov, *o6 X^jopiev a6x6v xaxd ir^eüpia dvBpuiTcoic 6fjLOo6aiov* xal irrfXiv 5xav xijpuö- 
au)fi€v a^xov xaxd aapxa *&vdpuiiro(c 6p.oo6aiov, 06 xTjpuaaofxcv aux6v xaxd odpxa deip 6fAOo6aiov* a>airep 
ydp xaxd irveüpia ^Vjpilv o6x Eaxtv ipioouato;, imtS)} Oetj) iaxt xaxd xoOxo 6fxoou9to;, o5xu>c o6$i xaxd 
odpxa 2oxl Oetj) ' 6(i.oo6atoc , ItteiS^ if)(xtv iaxi xaxd xouxo 6pLOo69ioc. TaOxa hk 8(i^pOpu>xai xal oeaa^i^- 
vtoxai o{)x tii S(a(pcaiv *xou Ivoc irpoatuirou xou dSiatp^xou, dXX' cU di^Xtooiv douT^oxov xü>v {Siwpidxcjv xijc 
oapxoc xal x^c 0c^X7]xoc. 

8 xauxa — 9 dcdxTjxoc : (uOTcep $^ xaüxa Si/jpdpwxai xal oeaacpi^vtaxai o6x e^c Scafpeatv xou M^ irpo- 
oci>iiou xou dStatp^xou , dXX' e2c $yjX(uatv xou dauy^uxou x<i>v {Si(i)(Adxu)v x^c aapxoc xal xou \6fo\) , oSxoi 
xal xd x^c dSiatpfcou 9uv9iacu>c npeaßeOofuv. 



{K»;^V 6»JO^^\t )lo . {&^VA^ ^aa*<^ib&^ ooL jJ^ • ^^^ (oCS^ {^Vaa wOio^QuuC^.ao 
•> ^^ViSv yiS^S. JLdva^ wotoK^{^ oot • JLova ^ ;^N 6i^ ^qju^iAjo . {oCi^ 

^o^ ^^ ^ }o^hsjDpL^ ioC^^o :JLuaam >&^ajL» JLv^aA oAso^oto :r9aSLDO jlioot 15 



<*TOr AHOr AeAiNASIOr AOrOZ nEPI IUSTEÖS KAI OTI eis O XPI2T02*> 
1 ^^'Eßct p.iv xou? aTiaf d7ro7r7)8i^aavxac x^c'EXXtjvixt)« icXdv7)c xal im'p6Yiai xov ?va **xal (i.($vov dXi)- 
dwc xÄv dirdvxoiv Ot6v (jL7]xixt irpoaUvai xj xx{oci fx7]5^ dcoTroietv ^'xal Xaxpeuetv airj »Trapd xov xxfaavxa 
Je £öxiv eiXoyrjxoc eic xouc *ai<jivac, [dfii^vjc (Rom 1,26). '*6fxo{coc ^k xal xouc 'louSaix^c dva^wpi^aavxac 
dmax^oc xal xaxayvrfvxaf ^xe(v(uv (bc d<pp(5vu>v "xal dir^oxüjv xal raaxtuaavxac tU xov x6p(ov [f^fi-üiv] 'Iij- 
aouv Xptoxov xal auv^vxac [aux6v] de6v (jLapxupo6fj.evov irdvxoihv **xal lm7ivu>ax($(JL€vov ix x^c ^£oua(ac xal 

18 a6T^ : xj xx^wi 15 dTifaxwv : d^ap^^Tuiv 

6* 
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^ o6t JlmnmJLa ]lo • (ft^;^ {l>x» ^^^^ • JLüo^ j^ton Jat;^^ ^o^^AJ ^^yjBbM 
Itq"^ .JLj*^.,^ JLajüo t;.,^ ^^'i^ Vo .jbujLuftoo jJ oiwnN ^o^buI^Kj jbu/LL»&^M 

2oi2iS ;&^ ^^po .^2äb»'»{ ^öt} {Ini^i.rnSi ^of »JL'fooM? {^AVrfc woö» ^omK«{ 

5 )l ^ • ^oii^t-d JL^odUo Jl>9nr» )fo»'9aA ^ • ^jli{ ^j^ JU.ot «d{ ^^o« . wQju 

{^MJijuao JLju{ HaoA*^ l^t^Jbki» )J{ . {oCiS )XJL^{^ ^N^nv> y£o )i «d{ ^>iViiO»^ 

lo *> {loj; nri"^Nv> ^^^ ooL )iLDot 3 • oubL {L;.a^iMO {&<«;a • {Loooaj %fli^üuo 

]ulA . Jln^^mv» )iX Jln^^mv» o6»o • JL;^N JL;^^ )l oöt • »jla»N» ^^ )bu^{ • |bu;.^Jba9 

15 • ^^of «d{ Oiia {Loi^a^ot jilX . {LqAaAJ {^JLao • ]i) jbujlao U^^l} w6i ^ . Jl^Jto)} 
, {K , a i{ {IqJ|^\v» JLa^o^o {lo^yjL» «fi^juo .(o)}&ck. {loj; nn^Kaa i9iS.i> JLiQ^a:k.o 

^.AjQiÄ JLaj;^? »^ &wJLJIa )I .Q^k^^lt {lfi>v,»^^ .JLflDQ^aJ ^ ;^^^o A^^JLjIa jJ .{Ka^ 

;.:^^ .^AAio JL;a )J JL0Oj;.fl^ •JL;a JLdej;..0o .^jib (;m ^1^ l^^^o .{o^)l 

20 • Jli\>M JbooLO {lfiiiN.Xl ^^k^ ^VvV» ^ • ^^^v ^9! JbooLo ^^u^^ • ^^ (Adomj ^ 

ix Twv OTjfAefwv xotl <^x> fteixÄv Ipytüv xal tt^c xupiaxTJc IrndTaalaQ, * p-Tjxixt xaTarficTeiv cic ();dov xal 
xoivöv avBpü)7:ov 8ia t^c l£üidev (Sitj/ecüC , fXTjSi xaxd t6 ' 6pu)fjLEvov O^T^[Aa [xal] ttjv dopaxov a^TOÜ cpusiv 
6p(Ceiv P'T'i^^ Sid TO aÄfia xol xd auifxaxtxd 7zd%Ti dv&pwTcov aixov 5Xov clvai 'yop-fCeiv xal tue 2va täv 
xad' TfiP-«» TraOrjxfJv. 2 Tauxa ydp *f^v xd 'IouSa(u)v xaxa, xauxa X7]v rfaxiv £xe(v(uv dcpe0.exo xal 

%toii.djo\K * oTriSetSe , xauxa xal vuv C^Xoüaf xive« 'EXXr^vix^v xal 'lou8aix)]v v^aov voooOvxe; xal (a^ 
• TTiaxeuovxec y^rfii icapaSe^dpievot ^ü>c aü>(Aaxoua&at fteov, dXXd <i8(cüc> Xo^wp-oT; divOpcuTcfvotc xal ao^C^ 
''EXXTjVixf^ -pdivat xal xaxaXaßeiv piäXXov ßouXöfxcvoi xd [uydka xal dxaxdXrjTrxa , irdic <[Jiiv> ^ewaxai 
*x6 daa)p.axov, ttwc hl xal itp<$ciat xal ttou 6 Tzavzayr^ u)v xal irctvxa TZtptiyoi'^ xal xd Tidvxa •7:>T|pwv. 
xal ix xou Tcou xal 3i:ü>c eU d7«(jx{av i^^uipTjsav, xal dvxl ^ewi^acü); ^TiXdaavxo ito^tjoiv, **xal dvxl irpo^iou 
xx{(Jiv xal 7rdpo5ov xaxeoxc-jaaav. 8 0'3xü) TidXiv [xal] iizi xf^c oapxtuaeu);* ** tcä; <fUv> oapxoüxai 

deoc, irü)5 owfjLaxouxac , ttäc auvx{dexai 7:p6; acöfxa ßpayu 6 ^* d^topTjxo; • tcwc 8i fevoüxai x6 dxxwxov xip 
xxiaxip xal x6 irepiYpatpdfxevov x^ji dTtepiYpdcpip • tiäc *• xal £v (xipei 6 fiiyac IxcTvoc xal dfiixpr^xo? xal 
dfjtipwxo;. >1 ydp x6 (x^ya eic fxtxpov '♦a'jveoxdXr) }((up{ov, tJ xö piixpöv Y^yove fi^ya, i) ptipo; xfjc ^(5- 
XT)xoc xal o6 x6 TTttv üTreS^caxo, ÄTrep teiv **daeßic. xal ^^((upTjaav i% xoO ttwc xal iro^ip xprJrtp xal 
7to(^ dxoXouOf^ eU dTTiaxfav xal oöxor **xal ivofxrjatv dvxl aapxu>aeu>c xaxeaxeuaaav , xal dvxl buiaetuc xal 
ouvdiaecuc ^v^pyeiav dv0pu)7:(v7]v , *^xal dvxl piia; ÜTcooxdaeuic xovi xupiou f)fi.<i>v 'Irjaoü Xpiaxoü S6o uiro- 
oxdaeic xal 7rp(Joü)ira, xal dvxl xrjc ^^dy^ac xpid5oc xexpdSa iizptizGiz xal TrapavdfjitDC ^povi^oavxec • di:pc7:ü>c 
fjiiv, 5x1 **Otiji öuvditxouatv dvOpu)7rovy xal SoüXov auvaptOpiouai fitoitdxTQ, xal xxtffxov irpdau)7rov *dxx{axoic 
♦irpootuTTOic ouvxdxxouoi • '• irapav<^fj.<oc 8^, oxi x^v pi.(av uTreJaxaaiv 860 Troioüaiv, iTretadyovxec rg xpidSt xrcdp- 

1 xoiv6v xal ^1X6'^ 6 irapaSexöpievoi [xrfii 7naxe6ovxec 9 tcou : tcwc 18 t(j) TtepiYpa^opivcp 

t6 drcp^Ypa^ov 
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• {fti^y^i^ Ih^'^A ^oi^j»} i$ojk;o JL;jk«{o JLoado • Ih»^ 



{Lo^opD ^ • {JU^b^ {IniiV^vNf y^l . Ih^fi jJo {^^kAiab [NvSl hSi">^^ • o^j^ j{ 






>f^ Ji^$; ^ t^U )ftju>k Kaaa^ )ioi^ Jfyjü^ ^JLQJo ^viVa 1^ 



><^ jLiotA ^ oi^ . JLftj{^ ot;^ 01^ {oC^^ Iv^ 

1 )jw)o ^ 2 nicht in ?Qu«Ii zu ändern: vgl. 47, 15. 



TTjv UTr^Jaxaaiv , * £^v7]v TravrdTraai xal dXXr^cpuXov xal iidvTujv täv XoftxuJv xTta|jkccTujv t6 TeXsuralov xal 
lo^axov xal fjiixpdv. 4 ''Eav 8^ dxpißuic rdXiv iwoi^oioc xol Talg ypacpalc irpoa^^^eiv ÄeXT^crjjc, eupi^oeic 

aCrrouc <xol> I£cü 't^c äfiaz TptdSoc ßaXXovra; xov xypiov ifjfJLÄv 'Itjaoüv tov Xptarov, u)c dvdpuiTCOv ooOXov, 

• dTcpooxuvTjTov TOV itpoaxüVT)T(iV TCpoaxuvoüvTa 0^ fjLoXXov xotl a^ßovra (xexd irdvxojv xal OiroxaaatJfxevov x^ 
i.'^icf. xptdSt , • (üc MdpxeX>.oc xol 6 Safioaaxeuc IlaüXo; 7rape57)Yo0vxat , x6 deixov xal dTroaxoXix^v YpdfjipLa 

• eic T^v [iS{av] a'jxüiv SXxovxe; Iwoiav • »^xav ydp« cpT](Jiv »üttoxät^ o'jxo) xd Tcdvxa, xdxe xal auxoc 6 M^t, 
^ xoux^axtv 6 dvaXTjcpBelc dvdpüJTTO? »'JnoxaYi^aexai X(j» üitoxdSavxt a6xtj) xd Tidvxa , tv' -{ 6 ^6^* , ^tjöiv 

• ü); -^^v i:p6 x^c aapxu)aeu>c, »iv Tiaaiv« (I Cor 15,28), dau)(i.dxu)c xal aujfjia [x^^ ^X"*^» ***^ ^ dvaXr^^^lc 
dv&pcuTioc p.exd Tudvxuiv xal xol; Tiaai aüvapiftfioujxevoc irpoaiuiv xal uTTOxaaodfuvoc xal Xaxpe6(ov *® ^«j». 
oxoin^aaxe, tii ^öTjv xax^Treaov dcppoo^vTjv ol 8ox7]a(aocpoi, eic " Äonrjv d7«ax(av xal fxavfov lx*)^pT)oav xal 
irivoelv xd pir) ^vxa xal iiXdxxea^i xal (xuOoXoyeiv. 5 *• Ou fxdvov 8^ x^ Tcfaxei TrpooeXdelv o6x V^d^- 
Xrjaav, dXXd xal *d7rdxac ^^upov xal *xaxoupY^ac *• IfjiTjxavi^aavxo <xal> ^itXdaavxo piuipdc xal d7rat8euxoi>c 
Crjxi^aeic <ü)C> eic rXdvTjv iroXXdiv [xal] diroaraa^av **<fUv> ♦daeße^ac icXdaavrec*, zU t6 oi fiiXXov direX- 
Tifaavxe;. ei y^P ^rpoaeSfixcüv x6 **fji^XXov, e? Ocou ^TrifiTjfiiav xal xp{aiv i7r{axeüOv i) x(iXaaiv ^^oßoüvxo, 
**xj ir{oxet irpoaVjpxovxo <xal> riaYycXfotc iTiefdovxo, [xal] dnooxAoic y^xoXoudouv *'[i.dXXov ij XoytafAolc 
dvOpu)7c{voic. Xpi3x6v ydp euO^ux ^xV^pu^av d^eXOdvxec ol dir^oxoXoi ' • aufx^ptbvu)? xal dxoXoudtuc xov ulov 
ToO deoO. xoOxov xdv iv BTjdXe^fji ycvvij^^vxa ^x aTT^ppiaxoc Aaßl8 xaxd adpxa, xov *• ipioiwWvxa dvdpui- 
iroic , xal öxaupwd^vxa UTr^p dvdpuiTtwv ♦iirl üovx^ou FliXdxou , aixov '** eTttov 0e6v , a6x6v dv^pwicov, a6x6v 

2 xalc Ypa^palc : X(ji Tipd^piaxi 3 wc ooQXov tu; dvdptüirov 8 ^v : xal | dau)fxdxu>c : dou)(i.axoc 

tt>v 11 (jiavCav xal dTciox^av 14 dotßefac nXdaavxcc : Tiapdvofiov axoir^aavxtc IS ^ : tl 
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^^^ . jLuAd ^a^6^} . jUbÖA otJ^-oftoo »^n^i Looi {j!is |bo 6 • ^^if> ^l'ik 

)l jbia^to . Ulojlu )uk4} W <"^n\v> ll • Jbk^K ^ jLjtojkx» ImjI ;^ • ;nn^^ ^o^^ i^ip 
c ooi W «IbiA^N w6« J"\nvNv> ^ )|9 • JLjlj{ ;ao JbiA^io (otS^ IbLa^*} •• ooi ^ ooi JlTiai» 

LKi i^o» Jbo^o i;^^^:^ ^ • buubC^ ^ d^o ^o»} {Hoa "^^JL^j ^^^^^ ^^ • ^L'^l»!^ 

i^Ho . UL^^^ 01.^0^; . JLdJLd {{Ol ^^^o . JLdJLd oo» Kjto . JUxula^ oöi u^l jil . ^ 
lo jJ ll^o ., JL^oojt OOI jbi^jL^^jiM jjo • {bC^kiM woi )tviiO|w •> oiifiifnot )l ^a*jk) 
JlvN\ w^{ ^{ • >d^;U ^o^A woi ^{ .. ^inriai ^o^^^ Ji^»L ^{ • {b^dJUbD^Mo 
o^id J • A <N o • JlviS.\S. oiftkdbA; ]$l o^^Vl.{ ;^{{ oöi^a • n^^vW • o^a^ JLdojlx»} 
^.DO . {ooi JLö; ^q^iM {ooi %itJL» ^ : {^oi^ öipo ooi ^1} ^} ^^^^^ • b<^/ {Lom^ 
{oi^tl oiS. ^ oi^ : &u{ >5jaA.o £sj{ l)^ . {ooi JLl»JL» LJbö ^o . {ooi «d/ojk^ oX^jm 

15 ]kA^l • {001 OtJL» ]k^^l . {001 wOlob^ {QjyC^A {oi2^ ^"^"^^ ^^ * Jl^^^^^ {t oo{ 

)ikxk^{ .{Qju^ia OOI jLftj;^ ^o .{oj^jl ^;^oi ;^s^^v-dQj .{ooi LJb»o {001 «Vv^jao 
^7 Ooi • woöi JLjli;^ ^ ^^^i^ ^«^01 • {001 JL^Jbo •• {001 «a/ojuo •• {001 JLd; JUjl» ^^la 
^ooMfL ^} 061 • JLaj;^ ooi ^ ooio • {oCiS 001 ^ ooi • JLo; jjuü ^^ao • o^oäjdo «jtJLu 
% {y^i^i^ Jvi»ftö ^^01 ^ .. {fikJbuL» )i^ nvw yu{ ;a^ jJ{ 7 • ^ ^U ^ • ^juaI 

20 oivifiio^ OOI ViNviavi : {;i^^ {&^>mt ^^"^«^001 001 {Aa^ • pö{ {NnijVtN ;^^ ^ 
:ooi JliV^avi V :oi^o oulm ^.ao iji^jim ^o^il ^ :loi^} l^ ^ iooU} :{^a| 

[cTtcov] ulöv Oeoo, aixov ulöv dv^p(i)7rou, aOxöv ^5 oOpavou , avJTOv iiz6 * y^c , a^Tov dicad^, airov iradrjxov, 
oüx 5X).ov <xal aXXov>, ov» 7rp>5a(i)7ca 860 xal OnodTdaetc, *o'!) ' Tcposxuvi^aetc 860. 6 T(; XP'^^ ^r^Tti^t xal 
Xoyop,a)re7v ; irioreueiv ^(xcp^pet xal a^ßeiv 'xat Trpo^xuvelv oicütc^. olSa a^xov Ocov dXT}dd)C i$ o^tpovoü 
Aiza%f^* olSa a&Tov ^x ^oir^ppiaTo^ AaßlS xctTd adpxa, dfv&pu)7:ov dt7:6 yf^^ ra&TjT^v. 06 C^tcö, ttwc ica9i)- 
t6c xal «rd>c * i'Ka%¥^Q 6 av>T<$c , irwc Oe^c xal tcwc <xal> dvAptuiroc , ?va \i,^ , t6 irwc '^'icepupYoC^fAtvoc 
[xal] Tov •tp<Ji:ov dvaCijTüiv, ixTi^au) toü Ttpoxeipivou fxoi dYaÖoO. Tnore'Sciv ydp TrpÄTov ^P^ *«^ 8o£dC«v 
' xal SrjTcpov dvu>Oev t)]v auaTaatv To6T(iiv a^Tsta&ai xal [xt] xdTtudcv Taurrjv TiopfCe^dat ^£ aapxoc xal aTfjLOTO^ 
^dXX* i^ d7roxaX64'e(uc Oefa; xal o6paviou. »fjiaxdpio;< ydp »cl, Z{|aü>v Bdp 'lu>vd, ^xt adpS xal al{jLa o^jx 
djztxdhj'^i '001, dXX' 6 Tiaxi^p fjiou 6 iv xoTg o^pavoi?*« (Mt 16,17) xal »ofu el O^xpo« xal iizX xoc^xrj xj 
irixpa o{xo^op.i^9u> fiou x^v £xxXT]a(av xal ruXai '•^Sou o'j xaxiox'JOouaiv a^x^c« (Mt IG, 18). ra^xoc h Xd- 
705, xol dadXeuxoc fj Or^cr^eaic, xal ifj ^xTcXr^a^a **d/jXX7)xoc, x5v ^fiou 7r6Xai iTny^vtüvxai, x5v & ^ßrjc a^r^ 
xivTj^ x5v ol iv a'jxjji xoap-oxpdxopec "xou ax«5xouc. dapaelxt xiji e{pT]x4xi »dapaeixe, iyvn vev{xT]xa t6v 
xdapiovt (Joh 16, ss) xal X0T5 iraOi^fiaaiv '•ofxofu)? vev(x7]xa* lireiS)] xal 6 xa6xTjC 5ta:r<ix7jc itadojv fxoXXov 
iv{xa xal ** oxaupo'ifxevo? laa>Ce xal d7:oOvyjaxü>v IC<i>o^o^<(* ^pdc xal dxotScu xiv aOxov ^'dfxa Oeov xal dv- 
dp<Drov. c{ ydp deo; fxdvov ^v, iröi; iTtaa^e, ^Ä» ^'ioxaupoOxo xal dTT^dvTjaxev ; dXX«5xpia ydp xauxo ^oü. 
xal e^ dv^puiTtoc p.<5vov, ttcüc ''S(d Tiddouc Ivfxa, lacoCev, iCmoKoUi; xaüd* uTt^p dv^pioiTOv 9Jv. 6 ^ [a^jxoc 
xal] **7:dax«i *«^ cJwC« xal 8id xoü *7:d^ouc ivfxa. 6 auxoc fte6c <xai> 6 a6x6c dvdpwTroc, x6 *ouvafA9(J- 
xepov **(üc 8v <xal> *ixdxepov [toc] [xdvov. 7 'AXX' röu>c ipel xic xwv oo^tuv xal ^ewa^oiv '^napcX^v 

iv fjiiatp dxpißf^c ^T^TqTi^^• M^poc ouv xou Xdyou x6 aü)fjia, oufx7:XT]pu>xtx6v x^c **xoü uloo uTcoaxdaeu)« , 7v* { 

1 xal {>icooxd9cic : 06^ 6icoaTd9C(c 6 pioi : i^|aIv 7 aTfjtaxo; xal aapx^c U ^pottixc^ : ddp^u 
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.•ounj^ 06» {o^^ )i;ju{o .^pot ^o»? Y^l «auouU^ 06t JLaj{ ;a^ K^aa oI . ^^^vv» 
)lo % ^o^ wOtofi^{ jLflDoJla wbj;jL>{^ ^^'•^ : IaJ?? o^^ {oou {oCiS; ot;^ )l^ (ka^J 






poju^ \i} o{ JbajkQ.^^<f If^^^-A o{ Jbo^ö»^ JfliVootfSi 



eic uloc ToO OeoO i^ ifi^oT^ptov cu^xe^fievoc , xal ixeX^c «ov %a%* iauTOv [xol] *toj aiupaToc e?c TeXe(u)9iv 
irpoa5e(Jp.evoc. <*xal dXXd xal*> ttwc elc xal iruic fxfa ü7r«iaTaaic xal 8v TipdatoTrov ; • xal *irdiXiv , e{ ♦ jjtfa 
OTToOToai; Tou Xoyou xal x^c oapxoc <6 ul6c> , ttä; ofxoouaioc aG-n) toO OcoO ; ' ofxoouatoc faxai 5pa 
xal f^ aotpS To) Oe(p, ^Tiep iaxlv daeß^c e? Si toOto <(xi^>, obhi 6 * X^^yoc [ulo;] laxai 6fjioo6aio; tou ^coO, 
^TTtp ^otIv dfxorov • 6 X«^^©? y^P xiXeio? xal • 6fJioo'jaioc xal ihlmz %a%' feauxov C^^wv u7:(Jöxactv del xal fXTj- 
8evoc irpoa5E»ipievo;. 8 (.)i •xauxa xaxr^yopoüvxe; xtjv iauxAv yvwjjltjv cpavepav xaOtoxü>9(v, 5xi 860 uroaxdfaeic 
xov> xupfou VjpLcüv 'Ir^aoO ' Xptaxovi <X^YOuaiv>, xal r^pwl» auxo^avxoöai xal Treipüivxai afia navzayC^'^ ti; Iv 
xäjv dx^TTwv Trcpiflcyeiv xou« *Vj(jiex^pouc X«iY0U5 <^i> ayfJLTrXTjptüxixov eiireTv xr^; uTToaxdaetü; xou X^you xo 9<BfjLa 
xal 6|xoo'jaiov xiji ^(}> ij ^^vov "xal dXXrfxpiov Travxditaai xr^c i>7:oaxdaeu)c xoj ulou, 5i:ep auxol X^youaiv, 
dfXXr^v ÜTteJoxaoiv "eiadYOvxec xf^c aapxoc, f^xot xoü dvaXr^tpdivxo« dvdpu)7:ou, ü>; auxo{ cpaoij xal a)vXrjv xou 
dvaXaß(5vxoc deou, **dXXo 7:p<iaü)7rov xoO ulou xoO I^eoü, xal otXXo irptJatürov xou ulou xoO dv^piurou, xoü ^x 
OTr^pfxaxoc AaßlB xaxd odpxa. ** waxe fxf^xe xÄv ulov xoO Oeou elvai ulov dvOptorou ^xepoouaiov ^vxa xoü 
Aaß{5* p-T^xs *'x6v xaxa aa'pxa yfivvTj^vxa elvai olov xoO deoü, fcxepoouöiov ^vxa xtji ^e«j). 9 '**Hfi.eT; 8i 

Iva xal x6v auxov X^ofxev deov, dSeX^of, Trpo^pi^xai? **xal d7roax(JXoi; 7cei^($fxevo(, xal xolc rja-fyeXfoi; n3Xf6- 
ovxe; (jidXXov t) aocpfa 'EXXifjvixf^ Trpoaiyovxsc , *• xal Xo^topLoT; dv&ptt)7r{vo(c *xapaxx<Jp.evot , xal Trepl x^c i5{ac 
Staxpiv(^(jicvoi aa>xT^p{ac, 2va dtov *' ofioXo^oüpiev *x6 *auvafjL?pöxepov pifev 'JTrdoxaatv xal Iv rpfJacoTrov, 06^ 
Tva aufj.7iX72pu)xix6v vr^ ü7:oaxd!Jc«i>c <xoO X<5you> *• x6 aü>pia Y^vrjxai • daeß^c ydp <xoi)xo> • i7rei8)j x^Xetov 
*x6 *deiov, dve7c{6exxov iXaxxu>oeu>( xal *• ättXouv xal pi.ovoei6U xal dauv^xov, tU pt^pT) 06 StatpeTxai, xouxiaxi, 
xad6 '°fle6? Xf^yo; iaxi xal pLovoeiSrj? ek Bia^opdv |JieXu>v ^ irpaYpidxcov xou ocopiaxo; i^ xoO dawpidxou 

1 <xal dX>.d xal> : iizti \ xal Truic : 7^ Tttuc 8 xal^ : lircl | 6pioo6aioc : uloc 5 iSCav 

8 xal : f^ 15 X(j> cuaTycXfcp 20 xal 7ipaYpLdxu>v 06 Tidrrct tfg xt a<ttpia xal docufJiaTOv 
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.•{^A^l {LoL^o^o .{oi^^ {;a o6» ••ioot JLftj{^ o«;Ae JLju;^ U( .soo^U (ti^^^? {Laap^ 

j.N.^^^ o6t 1V{ • {ooi jLoi^iS ogoQXo^ )bi<N%iav> o^ oi;.^^^ oöi • JLpo jbuA^^ eoi 

5 )i:^ ^iAjL»L{o oliaLI |n>inr> ob«:^ .,|n>inr> jl oöi «v^^iSoil Jl^V^aw )i o6i^ >»( ., {§Vaa| 

;.«^^jl 10 • |n>inr> 069 t;.,^Si 01^ ooi 00^0 .uauim )l ^t^^^^^ 06t «, {; m^ 

•• {oCiSt tt-^BLA ^^^ (o^ «n>im jj •• JboQuiAAO Jl^Vv^av» wO»o&^{ ^ {^^^^m^ li/ 
JuMOAAO JiVviaw JLaj{ ;iA} .«{ooi >ft>im {&i^do ^^»^ l;.^^ )lo )ildoi .{ooiJ Jl>S\fia¥>^ 
10 [N>^.M Jl^^)Lftoo ^ .(luaojt )i(;jkOD^^b^ .^oi ^^n»im Iu^qa Ibio^aA ^^^^ jl{ .{oom 
^ ^^MbOoi IfiAxM 1 1 • l}o/i} {K I ä o )ab«;^oo •• tloj; m^ ^ ^ L^jüm ^ • {KS nN^i 

., Looi JL^s^oo {^OM ^ia:^ t^i{? 069^ {ifiiii>nao • Looi JLouuboo {ioL^ • {^om 
;i*^^ ]M • {f^wOM JUi» ILKjIo {;a^^ ^ •* Jo.Nv JLAj;ia? If^o^ Lo^^ 0^0 

. (oCSN s^H lo^)^ •ttf''-^^? t*^«>*? i^^^^^h "H^ * ^^^^ t4^^ {^^^^U?? -^Jk)^ 
15 }o^(; ^^ oi.Aovd • (oof wO>oi^{ ;»of;A{ ^o^i? oijjua^ •• JLaKa pb{ wo^ ^^^ ^1} yA 

^} ]il pb{ • ^^ju. Jb&axD{ y>}l ^ \H . {oop^ wo» ^Wa. p^l ^ ö^ ., ou^f ^^?o 

., {ju^fioo} w6^ JLaJVa looi ^o . {b<AjLj{ JLjkAJ )a^} 061 .. |i{ ;^{ ^^ I^jbha . {;.md 

^^{^ {U^VM Vo .. lloM^ JboQjL>L Ut w6^ • l)^h^ V} w6^ .* JIm^a^ (LoLfjL^ ^^^{ 

• {Lo^M U^ w6»A • {JLs^D ^^ j9fSi>»fia . Jffpo&sMO ILo:;» Lö^ ^ {LoaLoji PI . {jVa 

90 oM^} {^QiM ^^^k^ ^ •* {ft<^^bc» a{ Looi {po^fioo . Ii^^m&sm )Io ^(JLL» ^} >.*o»a 

.)if{ l^^ftö )l l;^^^^? ''^'^ «'{^oi ^^^ {ooiL ;^s^)q!^ )k£u{ •L;iaKflD{ JLdo;^) 



dcoO dv^pcuTTivov aä)(jLa Xaß(i>v, o^^i x6p(oc t^c fi<^&QC 't^v toO $o6Xou piop^^v ^^oplaac* dXX* dtvOpu>icoc 
xal üloc dvOpiuTTOu 6 Mq tou deou , xal [8oüXoc] xaxÄ ttjv piopcpr^v <8o6Xou> * 6 t^ cpua« x6p(oc. ou tä 
aa>p.a ou aufjL7cX72pu)Tix6v y^jovc t^c Oetx^t uTcoaTdaeoDc * dXX' 6 ^diXT]9d>c xAetoc xal t6 drcXlc ^rcXe^cooev, 
6 d7rpoa8c7]c rg TtpoaSeopiiv^ auv^Xde xal ouvTjvcodT] ^ oapxl , 6 fji7]$ev6c )^pe{av 2)^u>v <xal> ^auT^v E&foxt 
T(f ypc(av l^^ovn a(i)(jLaTi. 10 OiSclc ydp 'xtüv eu cppovouvriuv tJ vVj^peiv ^u»« xal voeTv 5uvafxivo>v 

ttnoi dv, 5x1, dtaTiep *6 Xf^Yoc t^eioc u>v xal ivinr^oxaToc , ou irpocjeSeixo aapxoc <^oü>, 'Tva [^6c] 
x^Xeio; Y^vTjxai, ouxtüc o68i x6 owp.a xou XfSyou lypiQCev, tva x^Xeioc xal ivuii'iaxaxoc dv^ptuTroc *®7ivijxai* 
dXX' o{)pav{ou xou '''aiuxr^poc ISe((p.eda, oupav(ou xoü £>vCu&cp(uxou , d^aipiMor^i xrjc ^MirtYcvofjiivT^c d|xap- 
x{ac, dvaxaivouvxoc i^fxac ^x x^c aapxu>aea>c xal xd xauxi); dtpatpouvxoc Setvd. 11 Eudu; ouv iiA 

**Yev^aeu)c V) xaiv<Jx7]c £Se{xvuxo, xal *xÄ o6pdvtov xou YeY*^'*'''lf*^^®^ ^'* "^^ ytwi^aeu)? ^6e9a{vexo, ***o6 
xaxd Y^^^i^ dvOpcüTTOU TiaXaioü ^5 dv5p6; xal pvatx6c elx« t^v firrtifsiyt, xal y^^P '*d56vaxov dvw 
dv8p6; xu^aai y^v«i*«» oxi x)]v o6a{av xäv y«'^^«>[a^vü>v iv xoTc Tiaxpdat xaxeßölXexo 6 Oedc* *'<«>€ xol xiv 
Acut cpTjatv 1^ YP®?^ ^^ "^ ^cftp'ii xou Tiaxpoc <Vjjjiä*v> elvai 'Aßpadp.. 6 hi Xuxp(üX7]c <xou 'A8d(x *• xal 
x(ov iE a6xou> o6 xou A&dfi x6 elvai Xaßuiv, dXX' ^x xou A$dp. x6 cr^^fi-a irpoaXaßwv, ^'x^v adpxa X^y^> 
odpxa hk "Ki^ftü x^v fxcxd 'j'^^X^* dvÄpwTcfvr)? , xal y^vj^bvoc dvOpcoTTOc xaxd x6 opaxov, **«{ai^Y*T*^ *^ '^^^ 
xdapiov xijv xaiv<5x7]xa xaxd x6 ddpaxov • xaÄ' ^c ou^ ^poc Oavdxou , obhk xupavvl« *• $iaß((Xou , dXXd xoi- 
vu)v{a fxiv TTpoc xou; OvtjXOu; xal xupavvoup.^vou;, Sia^opd hi ttoXXt) xaxd x6 dBdvaxov, *^xaxd ih IXeu^epov 
xal drjpdwTjxov. idaufxaCe xal ifj TrapB^voc tbaf[tkiJ%tl(5a X7]v Y^vvrjaiv " xou atux^poc x^v ii aOx^«. >7:öc 

4 o6 x6 awfia oy!>v lo dcpaip^aei ll 9apxu>atu>c : xaxuxietuc 
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^^li^o fiA 1 2 • liua Jl^)JLdO •• Jboo-pod loi^jJ tK*»o^al ^po{o ^^oi ^iVö^ JLD)bö} 

Looi o^^h^l ^^ )uo • JLuu^jL ;^{^ ^{ Judoka )I{ .. {K^^aa^ JLoLojt c^ . JLoCiS l^oioj^ 
^^^a^LJo • JLaj( yJÄ ^{ 0^0 ft^ioC^ ^i^ftw •• ^too^ 061 oIiA^ o6f •• ^«^01 ^^^^^ o a* a *■» 
06^ • JL^oM )a^ ji^^t^av» ^v>v JLoöa l^oia^ ^^y^Aoi Jlft&A£D|a • ^o^t £c»{oCi^ 
JL^ajt ^ JL»o){ JLLJboo • JLo«^ {;.^9iSi JLujofiM^ 061 . ^^^o« t^opo • ^ljuo^ t^^^^? 

yap laxot |xoi to'jto, ^Tjafv, ^rel dcvSpa ou Ytv(i>axu);« (Lc 1,84) * eiTjyyeXbdTj 8^ Oe(av obalaw toü yiw»]- 
d^oc Iv p.op9u>aet aotpxfviQ. xal -Jjv 'oupfl^viov t6 Swpov, xal ipfjivov t6 ßXQ^anjpLa* 9jv *eipT]vo7co(7)öic tf^c 
pjc xal Trp^c o6pavou; *6fjLo((i>aic « xaxd t)jv 'twv dyT^Xtüv ^opdv twv ßotuvxwv <*xal XeY'{vTü*v> »Sdja iv 
•j^j^iaxoi; Oe^ji, xoi ii:l y^; eip/^vr]« (Lc 2,14). 12 Xafpovrtc *ouv £7:! tJ XpiaxoO ^ewi^aei, ov)x dv&pco- 

Tr(vT^v X'P^^ ' /cfpovrec , oTav * in\ YEvvwfx^vtp 7rat${(p )^a(pouaiv olfvOpcoTroi xal ^eveaftov iiritcXouaiv iopxi^v, 
d^A* ^rtcpavef^ XptoroO ^^afpofxev xal ^cpuixoc ^TciXo^pit};« l^etxoO, 06 xotvcuvov ttjc alyi^yLaXoi^iai, dXXa Xurpu)- 
TT)v xaxd t6v dTrrfoxoXov. t( 5i ^v ' ItiI to6toic iI) XP^^'^» **^' V T*'^vü)|jLevoc deif^Tepov f^v xal O'j xax' dv- 
dpcurouc, xal xpa^el« 'de^toc PJ xa^ i^^H^dc Xpiax»5c xtj) p»iv ouv öx^K^"^' *°''^^ ""i^ adpxa £v GSaxi 
ßairr^Ce'^ai fxexd 'lou8a(u)v , xal • *lü)dvv7)c 6 ßa7rx(Ccüv , xal TroxafiÄ« 'lopSdvTjc 6 Xoutuv au>fia x6 Oelov , 
xal TTvcifiaxoc I90S0C !£ o{)pavou ^^tU t6 xadapov odipia xou XptoxoO« 1^ 0'3 xal e2c ^/P-^c 8iaßa(vsi xad' 
6p.o{uiaiv if) xdOapaic, Tva xal **i^[x£T; dxoXouOVjawfAev aOxiji TrXrjpoOvxe; Tiaaav $txa(036v7]v, xal xadatp'^fuvoi 
iv a6-^} xtp xup{(p, *'4* ^ ^^?* ^^^ "^^^^ aiwvac 'AfAV^v. <*xex£Xeaxai 'AOavaaiou Xf^yoc irepl irfaxe(i>c*>. 

7 xpfau 

. IKJkil {LqäjO . iba^i^:^ {LI} lo^ ^J^^^ omm^ .. v^{ ^oN^to? ^ ^K^ JLuü (g)} 

• oMAAQJLa Qi^^tU o»ju.^cuL ojLu^ ;^s^^^{ . ju>ayi^ ^^ftsM JlMiavi^ ^jja^oud^ 

.^WoftsJ JLj;^^ JLftjuAO JLaj{ fMA£öl^ ^^^boot «ju{ )J 2 »^^ oj^ pvNai^ oi^k^ju^ 
«AV» 11 vs^ JLiiJVA • i^ ^ f=^h V} • l^oaviS» o^Sf^Nnrii JLiLil ^ ^o» ^^^^ Uo 20 

16 II Cor 5,17 

13 )ÄJLj )JL^J CML «• 14 lAj. a« I )lQ:a.o— 19 >^ o^ > SB 16 ^po^so : + ^) 91« 

Abhandlnngea d. K. 0«s. d. Win. n Göttingen. Philolog.-hiitor. Kl. M. F. Band 7, «. 7 
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04» •• pM»{ ^o| «d{} )hLflu{ • JLuü^ ^oOJ? U «dt • {Lax^ fHV'^"^i^ oy^ajk» Jlaui^ ^ 

10 ^01^.00 . y^ \ I { lloio &<düL»L 00t «dl )l{ • w|^Ll II ILoadh^ (;^^ ^^ JL^amo . ^oaoiL 
^^ |o«aap •o^;.jL« |l <ju|l %o^^SiNa{ \l^^} Ictkiviio otLobC^iM )b<AjuL^ ^^{ 
. JLuaam^ oiLoaxuoi &kaoM JLuü^ l^QiM^ ^"^""^ ^^^ * ^^^ JL»)QJt ftsaoM • o»lo^ « ^o 

loC^} 06» {v^^A? y>*{ • Jl u »a \i^ Ji^)} yA ^V^^ ^^>rt » o » i 3 • JLaj{ ;Af |lo {oCiSf ^01 

15 Jbo 01^ ^^^vNaift Ifoi^^^^o .JlDlbb^ {poo JLäJ^ (po o^oot^ .'»^^^ wjüuLl? 
ifiDOdit ^o^iKaw JItoV ^"^"^^ ^^ '* ^^' ^ Aou&^^ .- Jbw^id^ JImo U^oma} 
Jbk.$Jlao JLaajka^ . «do^L o(^ ;q^ ^o;^ ^^o • lot^U |l{ . Iiljöa, {Ld^Juuo |i ^Vöao 
loCiS? liuc^fiaS. • JLuajlm >xaju 001 JLpo^ : (^olJ ^aV ^^o • Jl^4{ ^ tsA>b»^^o 
w{ ^^ ^^ ;^^>£DO ** lo^ yA ^^^o ;^d^ <^^s^{? 00t loCilS ^^ |AOiav> • ^oioaI 

20 tJLoo . ^o^^ |fl ^l ]tl} .* ;^{o imoioj ji£o 001^ / (oCS^^ l^^pt {;^ wOtoMo •* {oCS^ 
JnrK>vii . {oCiS? \Lja ol loi^ll ^^laj^^^ ^} fjul yoÄ . Jlfti'^ {^JLäao JLuo;ao Ivi.^ 
^^ . ^v» |ll W Q^! % pp{ «mnVfift |foi "^li^ . ^tAA U «d{ . ^ooMkAi ^ ^ao^Lflo |l 
• ^^ J»^ 01^^ ^^ ^l ql^ y^^? JLa^to • ooM Q^o • li^jDQuSi^ oC^ lhj>io J^-^itr 
. i*A 1^1 l^iSS} U^oi} ^^"^^ ^^ t-A^A? • Pi»l fA JLuaam ^ o{^ ficftoiJLl^ JL>o;^ |l{ 

25 po{? ^"^^^^ ^^ ^^ ^ * ^"^ ^^^ksa»^ jLuuijuo^ ^ob<j( ^is.a JLaoa JbflC^^ : ;mI «aoLo 
t'^SL^^ ^ t^ i^l} . wOio)^{ jl^y^) |fo» . {oCiS o^d {001 h<^l} loot jLftj{ ;a JLuuyiu»^ 
{oCiS Q^ooi d^o . ioCiS ^ o^mjL{^ y^l . <fli\Mav» oiLooCS^^^ {^pto • ^^^^ol^ o»^ ^^^^ 
{oCiS? ^Q.^ JiAi>a ^>fc i^i >; ^m ^ '"'^''^ Ift^^o^uuM ^^^^So v|*o^t^ ^/u^Ll? Iw^m, 
ax^o JLao;^ oimo •• ||">v ai:»o {po qjlm \vn^mv> |lo • o^a {001 {01^ o^o • 001 

30 wOfol^i |uoo : JLiu^A pp{^ y^l . lÄA^tkv^ woiofis^l^ Iujum oiMO JLuo^ OAMO • Jlo>^d 
|u:ttjk wotob^t luoo : Jlv.){ ^^ jLiu{ ;a |uoo |f ;.flL^ |iMO . ^^ l woio&^l^ JLa> 



2 II Tim 1,10 3 P«88, 49 7 Rom 5, u 9 Gen 3,19 18 Joli 20,22 16 Ei)bl,2i 

17 Phil 2, 10 20 Mat 5, 22 22 I Cor 7, 10 24 I Cor 7, 40 25 II Cor 13, 3 si I Cor 15, 45. 46 

1 ^y.^} fB 2 Jü) ^? jJ ^> 3 wmJ^) ? A U^fQ 4 u. 5 )^ : .^.-^av» SB 

16 ibyM\K> ^* I )aj'«2^ > SB 17 Jbuioai 91' | o^ .^qdL 91' 19 v 0^^ : tfxizo SB | iKyo > SB 

20 pb) i))i — 21 \siH^ > SB 21 ^'3 jJo . ^OM» (^o JODQXU ^^xuod op» )o(iJJ yV^fcOY»? rest fehlt 

fS I JJLaA 91' 28 mit .^Xf^ hört 91^ auf 26 joof über d. zeile nachgetragen 
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V {Lt^^ {^;jt )iLfl^.)oo JLmooi^^ JLd;^;^ t m ^ V o^ i^t^ {Loj^a^o»^ {poi» (g 

JLa:;}; JLiä ^6t ^ .* «AiD^;{^ 06« ^o&oo ^ {;^ 06t 001} • po)i{ ^ {oou ;o^x» 5 
^6t ^*^^ ^oi^^^ • wOfoft<«{^ <"\aMbsv» ?lfi^>^ •• {o«^{ JLjl£^ a^*t-pL{? ha^ujuLo 

{;jofi<M V ^oOM ^ ^o .{öCiX «d{ ^v^&oo •l;.AaA l;^ftoo |l ^oa>o ^ ^o 
.^^ ^^^1 {01^0 {;.oasio ;;^L{ {;a .. «SLA^/to {ft^o&<:» ^ ^^{? ^? ho^ • loCiS 10 
\h . {oCSS {;-oad {^A Jboit ti;^)l &<^^o . {lo^*^ ^^ tlo {oC^i ^^ 00» {;a ^^^^ 

^ ^V^iUo o(^ i^2i^i^L{o . {oCi^o l;^aAO w»;^L{ iv^ ..«fiLo^/t^ )io«o .{o»2^o l;^aao 

••l^-dOA Uo l;^ {00t Ipd&^M ;.A^^ jJ . jbuA ^^ 1;a {Nann"^ 00t )ioi^ .woto^Ä^ ^ 15 
<4u{ o^ w;joL{ jJo • iju)l oomL{ jJ hojL )foio . {oCi^} (;a {ooi wotoA^^ ib^{;^M' o2iS 

)fOf 3 .^*^{;^&^{^ JLftXD {oCiS} tt| ^^nr>^ Jain^ {009 |io;"^v> •t;^^^^^^ uUoS.fti {L)i} 

IKao^ . (;a olJo» {;j» hs4} l}^^} ^o • i*AnNa>o )J {^;a 069 ;^^^ )f;jL»{ {;^o . {oCi^^ 20 

00t t^ 001 ^{ • )La^^ JLuo$ ^qS. jbui^ OL^^ . 00» ^ ooi «aIo l*^A y»">V jbuiM 

|b;uu{ |a>yo JLuo^ ft^^o . 001 JLm^ JLuo^o • )ifpL»{ {;^ &^^^o JLm^ oiLot^^^Jla 25 
A. . JLuoC^o ;;ji^ ft<.l jb^jJ \.2^ p^o . {ta> aa.^^-.o Jbooüb {ftC^ . {«jl. iLaijL.i 
otLo^d^^Jla ?;"\Ni &^l {Loam^ • otLoo^^aJL» Jlajl &w{ {Lqum^ . JLuo) ^ l;^ ^ JLa{ 

;^o • ft^{ {JLs^b JLiA 3 • ooi ^o JL;ju{o JLüd^ JLl»o)o • 001 ^o l^i^lo JL^t^ 30 
tJL»o . o^2k fjuo{ tb^Nviav» {LojLil • {90t 11 ^'ilo .^\kAl JLajJIa U^^j^ i;^ • ^ VI «ft^^^ 
fjk#o . ^( jV (ftsJLQDoL i^^^jy^} • opoflD oiLout^uao • *^ fn I onniam^ {LoajJJ • wQjd 
Jn^<yiJLa jULo jiioi • lfiC^o&<d ^ {ooto of v^ä^ {oi& )Q^ i^ J%aj^^ )I ^9&^ {oom^ 



10 Rom 8,29 Col 1,15. — Rom 9,5 17 Mt 3, 17. — Ex 4,22.28 8S Gal 4,4 

7* 
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JLslüd; ^oibh. ^o;;.AJ Uf • lnÄa Lo^ ^ of^^^ {K^^^ätN. oL{ )l JLuo)f ;.a^^ Jr^skAAM 
^ qlaAo • (LoLfto^o Jlft»oA\ wO»o;'^{ (oCSS; l^} }H • {lfi?><i.^ oC^ V^;Lo JLju{ ;a^ 

«JUL> JUjv::»^ ^{ . ;^IL!? ^o« Ld^ Kj{ pol "^^j^o» )uo . Jb^^^ JbeC^i^ sJil "^^ 

oof {oCSS jJ} . %^>?iSi*» i^M? 06t ^tM 0090 . po2L jj} &u( woi;o • JUjl» jJ^ ofLoa) 
• ftuD;^Ll OJM} jl^o^o .^jjD^oJi^ 00t io^}} ^^^.^ JLaj;^ IJo .oo» ^i} ^^»^^ 
10 00t {oCSs jJ^ i^'^j^ y^ '^t • i^^t^^} jboouuft^ ftsda^o lLa^)L y^ Looi ^^ Jbot^o 
&^,^o • i^^KD} yA ;m^^ u^s^l? 001 {oCiS jaiavi 4 •> yitfVn*» &uim 00t JLaj{ )Io 
oomL{o . JLuu {oC^} oi;j^ 001 Kj{^ . Jl^^tia^V po( ^^s^ ^o&isajt • ftsj{ Jb^^ oöi V 

^69 )a^ jJo ..%fiLdJ l^^} Iva ooi^ jJ^ • (JLs^D Jl/iSV l;^ ^ Kaa V^'^jm 

|bo . JLju{^ oip^ omlAJ {;^ oq» {o« ^ jj{ 5 . ^ojiKd&o wotd^i^^ ]$yal JL^^ JLjto'f ^ 

20 liLfl^a^^ j^<>to» ^o;fnSt>o • ba{ JUb^*:^ ^ J1^^^V\^ y4 lloj^iio} {m^^&u2 j&mA 

JlaoA'» yA} ho^^^ &^{ JlaJto JLoo;^i. yA Ki{ "^^b^jÄM )bb . h^l )uäL ^ ^ li^jt^ 

. JLiLilf 01;^ oMkAJ {;jo7 w6^ «^^^ • lio^^ lL;^üBD ^ot^L ^p^^? •* {?t^^^ ^t-^^ 

25 woto^^ll^ . h^^i} Jbo} wjLl»o . {00t ^^1} ^^ 069 JLuJ} JLajI; o»;a ILl^ wöio • j^^} 

p^ ^jüuLo . wOfOL^i^ Y^l ^l^ y^ JlApo )Jo • JLmjla (009 ^oioftw{| 06» JUj{} ;a^ 

06t )l{ JL^oji^ >n\nr> au{ jJo • J^-^ ^ {001 wO»o&^{} )L|I ub^ä ^ JLjlj{^ oi ;.^^ 

. {b^AA^ 00» ofpo JLaj{^ O9;jao • JLaajka {001 wO»oK4? 061 JLaj{} 01;^ • JL^aA ^ ft<^? 

30 {jüu&oo luo ^{o . u^^ii^ ^*^A-» luo . ImjI} o^\a )iof oiM • JlaiYi^ u^i^ ^-po{ )u»o 

. {L;uu{ ;i*^^i^{ 6 * w^{^ ^&sj{ ^v^{ |üm ^ftu{o . ^01^ pplo )il^ . JLäuJ ^ ^ o{ 
. ^J^{^ yNv p9Jif^ y:^ ck.uL»Lboo ^;jL»{ ;»^o . JL«j{^ 09;^» ^^^ (&^im {^ JLaaa )Io 



11 I Tim 3,16 13 fr. Mt 16, I8-20 28 f. Mt 25, si 24 Mt 16,87 86 Mt 18, 11 

87 Job 6,68 88 Job 3,18 29 Mt 12,8 80 Mt 16, 18 ff. 

16 oder )iu?Q»? i anscbeinend getilgt 83 öp» 87 jooy .^OfOi^ij o6f auf rasur 89 fooi 

auf d. rand binübergescbrieben. «^olj <S 
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»Kj^ h<A l\J^ Iboo . JIaj{^ Kj( oi;a} 1\mI Ul^oi c:s.o . Kj{ |üm^ {^oi JL^^a )l{ajt (g 
JL2i^ ^{^ ^ ;^i^ : yJ^l} ^jlaj ftul ^^ ^^ ;.^s^ ^^ . JLaj{} ot;j» ^^^ au{ 
(oCSS ;aL:^? •* JLäj^ ^ Jl^)^ j m i > t^Ni Looi {Kjuojuo {^{o . JLäJ ^ ^ y4} JLm){o 

oiVA ^ .. yiVx ;aKxdL^ : ftul JLka l^oi ^ {wi^?o : y^ {;>mi»o JL^Ck^; {ftouoju» 
.jaivi^^ {KjuaAM 1^^^^ JLd$o(^ 009 Jbo^ ««4c JLüJ yi*{^ y^ woi JLaaa) .jjliJ^ &o{ 
>a^l ^AAftoöo : po{boo ]i*^ {jLx^ftoo} V^fO : ^J^l ^pL»{ •• ftsj{ JbiA ^;jul p^ ^o 
y^ o^ )Jo • {L;^{ poJbi£^ hsjlo : ^v^t JL-^ «di^ wöi ^^^o : ^juü^ {^oi ^^^ {L;^{ 

OUL^S^ «flUBO^O ^^JLj^ ^^k^^ ^{O .* 000t ^^aLKm ^OIiA) ^ {MlAO • wOlOVAuuO 
^0;AiO .^{bJLl^ pD)fO .jJ{QJk (OkJLftJO jLoJkOA "^^Jbo; .{OOI ^O^iftajt ^^k^ Jla{^ 

. w09eK^{ JLuü {oCSS} 09 VA JLaj{^ 01 va ooi^ • 11^-^!^ «ft^{o Jlal ^ «s£^{o . jL^o^ ^^^ojto 15 
ot;^ oöi^ . ^r^)b} ^»^ o U^o» JLcu^ 8 • JLajuia^ ^o»;joo JLäj^ ^oi ;^ JH JLaj )| 
oiinviAofti |Io .JLäj ^ t^ ^{ 001 JLaj^ v?^^ V^ *f^^ loiSs} 001 o»;^ «JLajI^ 
^ 06«^ . ^ijuo^ ;jp{^ y4 jl{ . U:^'9l^ jbuiM ^ ö»tni\ii )lo . JLa^^;v:^ oi^ofiavN, 
01;^ )fotf .')r,'^mift oil^LJbo ^^vna ^^s^^^^:^^ ^ • 001 ^^ ^ ^^^i^ • {L{ ^^^^^ 
^ ;a^^^{ {oCiS ^^^ VI .lo^V ^ASU ^^oio JLij;^ o»^ I009 |l^ ^^b^ «JLjLJ^fao 
yJbooJ Kd^^^ '^^'^^ • luo&oo 00» loi^Jbio loCSS? l;-^^ jVl • waioL{ ji JUjJL^o . JL^a^m 
. )&A^( JUjI L;^ ^^ . «A^&oo Jlv^vi^ )J{ . JIaj;^ V^Miftu^ oucaKjit I^oam JLjuI^ 
wQju ooL ooio 9 • luoboö {In A>S.ts^ ^ 1;ao • ;;^fioö {oC^ oiL^ o^^o 

»{ «dol^ M i.^» V jio ., M«9liS 6M)a*£D{; )if{ %^> V ji^ ^pl ^ oi^^uu»^ {lo y^av> 
ofLodaa oM^AJ ^a^k^ftj^ ^"^^^^ i^^V^ • tooi {^^mJKm {^ JLjul ;jd ^^ yi*{ 0^0 25 
• %^< rS iji )J ooM öpofiD^ jbo (»»»Sinai ^^ yoAo^} • ii^,.Na ^^jl»1 ^^ «flCSk^ o( {^;jk 
: uafti ji^JBöl} )i{ «^M^>A^ m»{^ ^^ 06» . JLuüA w090&s^^o o<V»>» oiS. ^^^^^ ^^^^ 
{Lo^AA OM^AJ yixp 0017 »^^^^ )il oiXuu^ 009 . {oCiS^ 00» l\^ .. oid^a^i ]»l ^^J^JLO 
o»ln^>woo otLoA^;^ wouu o(^j> )iioio .^o^jt ^ omlaj clthjo .JLuüa wQjdo 

yiip liA^l? . l}o^ y^ JLoiflüo )l o{ 10 • looi Ipoo^o {ooi JLuüao {eoi ILodaao • {Lom 
I&^ft^o )foi JJLa^of o$o£<tt} • pp{^ yi*{ • {Lom ^ o»^ ö»"^mi Ijla^o • {Invi^ omlsls 



18 Joh 8, 81 24 Joh 10, 17. 18 SO f. Joh 10, 15. 18 88 Joh 2, 19 

1 U^^ Ulotfi auf rasur | Jitioo — 8 >\3^ auf rasur 2 0^*«^ am rande überschiessend e in 

*0>fnl? d. letzte buchstabe verwischt 7 lücke vor oof |acyo , \J^ am rande so >^ auf 

rasnr 26 vor .^Aa. ein 20 am rande 32 JJ o) : JJo zu lesen ? 
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o6i ^ ;^^ ;.A^^ Ux^ot • ou^ o^^ opom {lo^Xo^o {In >n >^ l^i^ : K^^^oa P 

{ft^t^o woioJLqxd; po{^ ;.^s^o6(S. .öoaxd o^^ ;.^s^iAAJ .o^ 1;jl} eoi 

)i{ ojBDJ jif{o .. v^oM 6<^ ]il ;»JL» W? P!»{o • oMkAJ {;j9 oi^ . oi^ )fl ;x^üaM 

5 • ^pl o(;i^^ "^^»^ ;ql^ oo»} • öt^Mk ^^( ömaott^ .* ILa^o» ^o^v^ w6f ^{o . d 

oiS. ft^{} {ovflD . ILoAüJULa ^oM&^{o ^AaAJ} ^ow^LUo • ^ow»;-o ooL O^JlSUO . ooi 
{tJuA ooc;i? ^fL ^^^ •.JLjo^ )ui^^>sk {po{&M^ w6» iflQufiDQj{e •o»;^^o 
tut Jbaju^^ i^s^ppt 1 1 • ^^-^^o c^jLflj woi^;jD} >^ö^ • {ooi }o^m2o {L 

lo • ^iKN^v» uju» {ooiJ y^^j^V? ^o oo^Jbob jbo^»^} wOioaI; yJi{ ^^^k^} 009 w;^^^ «.^^^t? 
^ «JLaj^I JIm^ :^^wb{ oii^ ot;.^ ^*\^{^ ^o :^^{ft^ c^kdiK^ oi;^^! Mo 
^ o(;^^o ooio • ^ »tN^^o säu^ loou ^^^^0)1} ^^ pp{f oöf qjm • ^^^h ^M^avi 
Jl^,M>k )fl Vlo • ivNvSi oo^boöo . 00») ^o JLjOLJt ^ ftuuLj • {oC^^ )aZ^ omoju^^ • 009 
{001 loCSS 001^ : pö{o {;^&<M} ^ ^^ ^ . Jbfl^i^^ JLui» ooi 01;^^^ {^omo . JLuC» 

15 ^^hfo .^^^^o pb{ &^lbuA {oCSS ^^^2^ JIajl» .{ft^oft^ ^ )s^ k^mi jjo :JLaj;a 



1 (185) 

• {oC^ o^a {00t K«{^ {00t ^oiofis^t JUj{ ;a JLuujl»} pbl^ ^ %• o(^f ^ o^^^ ® f. 5' 

2 (172) 

Zacharias Rhetor bist. eccl. IV 12 (ans Timotheos Ailuros brief über Isaias 
' und Theophilos) bei Land Anecd. Syr. III 1BB,8 

oof «j> 00» tijL» wOfofts^{o • {&i^oft^A ^} o»|Sii"^ j>i;"^ loo» . JLüoofioo l^^^) {oC^ 
^^ {^^«Ad : 009 t-d OOI )iivrs.ain JUj2 ;ao • jL^{^ )buA ;j» . otLoot^Jb» ItviSiav» {oi2iS 
{;i^^ o(^ loot M? pö{ JLüojt ^^ ^^ ^ • ;^i^ JUj{ vJla} jbua ;ao {A^o^a 

4 Job 10,18 9 Job 6,51 13 Job 6,58.48 

11 ch3)&2D = oof >\3)&x>? 15 p«x> am rande überscbiesscnd 26 2 fügt Abrens s. 279 ein 

[06tTaX(ou iniax6Tzo}j ix xo\> irepi rd^rtmi XcJyou'] 'Ett 8^ [xal] Titpl ttjc xaxd aipxa oixovofxia« to*j 
ou)T9]poc TTiaxeuofxev, oxt '* avaXXoi(i)Tou [xal axp^TiTOu] pivovro; toü ^ou X«5you ttjv adpxcuatv Ye^evTiS^t 
lipo; (ivaxaivwiv dvÄpu)ir«5T7)To;. ulo; ydp u)v dX>)^v6c **l^eo'j xaxd ttjv d^Siov [ix Oeoü] yiwi]5iv yiyovt 
xal *ul6c dvdpüiTTOu* xaxd x^v ix rapO^vou yivvTjatv xal laxiv cT« [xal] 6 a6x6c "xiKtiOi ^ö? xaxd t/jv 
^e<5xr^xa [xal] 6p.oo'Jotoc xiji raxpl xal x£Xetoc dv&pu>i:oc 6 auxoc xaxd xtjv ix '^icap^vou y^wtjoiv xal ofioou- 
Cioc dvdptuirotc xaxd X7)v adpxa. £1 xt; 0^ i£ oupavoü A^yei awpia l/eiv s. 55,^x6 vXpiaxov f^ 6(jioo6s(ov aOnp 

25 dX7]dü)c 1 a'jxtj) : xcp ^(^ 
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^ : iit^oD} JLuoi ^ (001} 06t ^oo;.»o ^po ^^^^ pb{{ ^ • j^u^ {ootJ ^ua ;^ oot 

•:• ^;^k^ {ooM oo»t ^ 009 oof ^^ {^OM Q^o • JLaj{ ;a ^^^aa^ 

3 (186) 

BRiT. MUS. Add. 14663 fol. 6^ 

wOfö^ii^Nfes^ oul9j[o 30 ILoji^a^oi^ (fis^ouuL 

{009 U .o»A ^[iJA^oao? 35 :JLüUbJU9 >xaju [^ 



^ ia.CQjL{[^ 061 JLMoboo wOio&s^{ [o^oot^ 






j^*fM} . ck[^ba>{ yA 40 U . ooM v^^:^ {oou )i;.U{^ 



JLpo • jLpo Jlf>»n\nr^ ot;jä »"^mi Jlai;^ ^"""^^ R^^ 






30 









[xoxd] TTjv oct'pxa, Saxu) dtvotöejxa. Ef xt; p.^ 6fxoXoYeI ttjv toO xupfou aotpxa ix t^c [otY^ac] irapifivou [xal} 
• V)|itv i(xoo'!>aiov, Saxü) dvat^e[xa. Ef ti; tov xupiov if)p.(I>v xal owx^pa , tov £x TTveufiaxo« Äyfou xal <ix> 
•Map{a{ TT^; ropd^vou y^'^'^^i^^vf« *cif« 3apxa *a<J;u)(ov X^yei r) dvafa&rjxov f^ dfXoYOv yJ dvfJr^TOv, latoi dvd- 
Ocfia. E? TIC *ToX|i.q[ X^Y^iv TOV XpWTov OeoT7]Ti TTETTOvO^vai xal fjLT] aapx{, oj; y^YP^'^^^'^ (fsiio dvdOefxa. Ef 
Ti; *8iaipet xai y^mpHin xov xupiov i^^fxÄv xal owx^pa xal X^y^^ Exepov [fx^v] elvat uWv xov Oeov Xoyov xal 
Ixcpov •xov *dvaX7)cpÖ^vxa* dvdpoiirov x«l (atj ofxoXoYci §va [xal] x6v a6xdv, laxcu dvc^^p.a. 

z. 7 — 23 <*6fxoXoYfa xfjc r{axeu)c xoü 4y^ou <I)i^Xixoc dp^^ieiriaxfJTtOü 'Pcü(jl7)c*> *®7repl 8i xijc aapxu>aeu>c 
xo> XÖYOu xal XTJc 7:{oxecu;' iriaxeuojicv ti^ xov xupiov Vjfxuiv 'Itjiouv XpicJX(5v, xov Ix xij; TiapOivou Map{ac 
YtvvTjftIvxa, ^xi a{)X(Jc teiv "6 xoO fteou dtfiioc ulo? xal X(Jyoc *al oxix dvOpwTTo; utco Oeoü dvaX7]<pdtf{, Tv* 
Exepoc 5 itap' ixeivov ou8^ y*P ^vdpturov dv^Xaßev 6 xoO Äeou uWc, iva j Ixepoc rap* a6x<iv , *®dXXd de6c 
2>v x^eioc Y^Y^*^'"^ ^H^^' ^^^ x^Xeioc dvOpwzoc aapxiuOtU Ix TrapOivou. 

2 Vjp.iv: dvdpuitrou 40 Luc 1, 52 44 I Cor 8, 6 
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4 (187) 

CkttjLl {oCiS ^f JLaj;^ {ooi Uo Jboi^Jk. )»t-o ^{ o6i {oCSS^ on^ a^oot ^Li l^^oft^^^ 

loou} : {oCS^} o«;a o6» «^aj JLaj;^ ;i.<s^ )ld{ . J&^im {oC^ ^ ;.^^ ^p^l {oou^ y^{ 

5 yi*{ :)^po (&^oft<a ^ )aJ^^l ;)>vlSiav> loC^ wOiofts^{ ^ )Jl .ogiM ;^^ ^V^( 

jii{ ||,{o . ooASi^ J^l^? «oaskjtt )l^ : JLaJ ^djtoot ;.^s^ ;jo{ . Jljü^t^ Jläft^ ^?om»? 

lo : tl^^m^ JIa{ Lq^ l^i {KjuOAJtLo • tl|^^m {^ {L;i«Mk {Loo^ • JUi^^oi»? JLuoi^e 

tooM • o^NuSal Ji^){o JLaajt ^f^i»^ . Ji^^^uu JLpo ok^^ ok^^ tji..^o : ^pb{o ^^^j»! 
JLUi# ^^^^>M i^^oof^ w6« : {Ib^^oiSSo {ftuüu^jt {Lqj;^^ 6(^^ }Q^^>^? ^^ ^* )^V^ 

ILoM b^^uuL If^LftoD jlo : {ftkjuosLjdL^ otv» woio&^t^ o6t H^Vj^ in\nr> :JaiYi^^ 
15 ^ ooi^o .U^JL» )J^ JLüdC^w )om(o ?lnvi\ ^^k^JDO .JlaiYi^ ^ojSa yi«{ :oMkaJ ;aj3D 
{oCi^? l?a» U : ;^po ^ f^U? ootl^^ ^^yboo» ]ul ^^^d . tlnvfS «a^^o : {N i ^ uV JLopf 
loCi^o : wo»aa{} {lotset ^ wOiolM 00»} {^qm V} ^^ •> ^;^ {oom l^fta^^w 001 

o{ •:• ppu» {ooM {00» JLaojt ^ ^^^ ^1} M <* J^f^ {oom ooL : oilnaoaM^ 

20 :oc9 loCSs? pb{} M v^pL» loop :;d^ U ^ V^^ o{ ;)i«f^^ 00»» {&s«;ia| pö{^ |bul 

o»;.^^ ^^jldL{ jl| • 01^ loou Iao^ JL;^^ )I {oCSS ^o»oftk«{{ eöi^ ^>^n>o 

25 {LLoiia jV^ . Iiuik^ 11} ^oAJ^ • wotfiVinY^ ^;.M ^fid ^K\^ {fto:» fi^«:» ^ {K^ftiriVo 
(= Zingerle MS 1 2 d. 4) •> ^( ^^viNVSi JLuaojk o»^^ • oiLooCSS^ {^^^uu^ jx^a w6i p^ 



2 ff. vgl. fragm. 3 6 ff. encycl. 8. 41^15 9 ^ui^nx^v» bis 12 ofK^J^ml = ad Prosdoc. 1 

8. 39, 6-9 14 ff: vgl. ad Prosdoc. 4 s. 40, 15-17 19 joof : am rande )*2Qa ^9 b^^j 

21 ff. vgl. ad Prosd. 6 s. 41, 4-7 24 )^^?q2Qx; Zingerle. lo^oi^ Zingerle 
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WORTREGISTER 

Es sind in der regel nur 3 stellen aufgenommen worden. Bibelstellen und paralleltexte, soweit ihr 
Wortschatz mit dem haupttexte identisch ist, sind nicht berücksichtigt worden. Die citate hinter 
dem * sind ohne griech. äquivalent; sie sind nur dann aufgenommen, wenn sie sich mit Sicherheit 
irgendwo beiordnen liessen. Buchstabenexponenten (20«) bezeichnen die nicht gezählten zeilen der 

anmerkungen. 



JLoia{ icatpcpog 6, 11 
icatpixö? 9,10. 34,7 



.{ 52, 96 



^ot;^l 'AßpaApi 17, s. 48, is 
{L^^ hniQzokii 8, i. 12, 13.15 



;o^{ 'A8d|i 48, le 



A 24,18. 30(®),i8 
Etpe. xpaTdo|iat 40, le 
Af. 51,81 
l als verb. fin. S/o) 1,12 

TTept^ODV 44, 8 

JiYiN.v t^uL»( xoa(i.oxpdt(iDp 
46, n 

{1.0t.4JL»{ 7CSpixXsiG|l«Ö<; 4,18 

^ )i^Lft<M )l axpdtT]xoc (m. 
dat.) 10,11. 34,2 

jL;.ju{ loxaioc 33, 11. 45, 1 
j ll\^ l(syazo(z 33,3. 42, 13 
)iU>{ n. )i;jk> SXXo(; 33, 10 

itepoc 3,2.8. 9,18. 12, s 
|,;^J_|,;^J äXXoc-äXXog 
21,4. 33, 8. 35,6 

Stepoc — eTepoc21,ii. 34, n 
{£^^'.^iu( Ta aXXa 3, 14. 9, 13 
{i;uu{ wot ddiTspov 6, 8. 4 

47, 12. 13 
45,1 

^{ a)C 2, IS. 3,2.8 

xata m. accus. 5, 10. n. 12, e 
zur Verdeutlichung 12,7 

} y^l 0>C 1,6.14. 6,2.11.12 

} ^ Y^l &<: 1,7. 2,9. 3,6 

AUaAilangen d. K. Om. d. WiM. tu GöHingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 7, 4 



JLit^t S. w^Qju^ U. jLs^D 

o{ fi 2,7.8.17; nach d. com- 
par. 45,17 
|JL7]S^ nach negat. satz 2, 2 
ol — o{ ^— ^ 9,12. 47,8 

{ia^o{ 6[i6voia 39, 2 

Jb^iAiSot '^toi 4,10. 47,10 



io{ eoaYY^Xtov 10, is 
jö{ plur. 45,16. 47,16 

28 (@), 14 




Ueool ohaioL 4, 10. 9,3.4 
(vgl. ^, v^;^0 



JLu{ aSeXyöc 7,i. 41,i8.i4 



J Jboy^l <S)C23,13.28(©),14. 

33,9 

(OGTCep 5,5. 16,12. 17,4 

xad-dtTcep 21,4. 39, 16 

gen. absol. 20, 1 
f^l} y^l xata töv . . . 17,2. 18^ 
&^»M *^l xata töv . . . 17,2 
M ^{ fem. l^l y^l oloc 2,12 
^ oof yy»{ fem. ^ >^6f y4 oloc 
49,4 

I w69 y^l olov 26 (@), 24 

)ioi yi«{^ fem. {^01 yi«{^ Tot- 

ODTOg 2, 12 * 20, 17 
IjO» ^(^ TOtOÖtOV 27(@),14 

JLflu{ 7co5 44, 9 
lv*a 21,10 

JLl«)J TTOD 44,8 

]U^I TTCÖC 6,2.15.16.19 

S;ra)(; 44,9. (21, 10 ist JLa^I 

zu lesen) 
^ ]kn^l &a;c£p 4,2. 5, 15.17 
xa&ö 5,12 

(OGTS 2, 3. 47, 12 ; 6, 7. 14 
tva 21,3. 49,10. ♦ 16 

(12154), 4 
et^ TÖ m. inf. 5, s 

3,18 

8 
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&G7E£p — OOTCDC 4,10 

\C^l 24,20 

M tCc 22,2 

8« 22, 4 

icoioc 44,15 
} ^^^l ol m. folg. partic. 

1,8.18. 9,12 

td m. folg. partic. 4,2. 

6,11; 1,2 
5oa 41,17 
STcep 36,8 
^«^09 y4}} ^^{ ol toioötot 

11,12 

(s. anch yj() 
^^;xa«{ 'lapai^X 13, 12 

K«{ ei[Jll 1, S. 7.11.16 

OTCdpXO) 5,12. 6,11. 9,12 
«rf^ i^{ lx<«> 2,18. 4, 17. 5, 8/9. 

o &s^{ lyo) (sich verhalten) 

6,* 
wotol^t} QlA) 2dv 6,8.9 
^oi^ l ^t jl^ ^^( oi)X Svta 1,2 
)J^ w6i t6 (ii] elvai 1,6 
ft^l o6vei(ii m. dat. 11, 1 
hs^l J^^ ^ TcpoöTEdpxo) 12, 8 
{LoK^{ o&Gia 39, 18. 14. 16. 41, 19 
(vgl. v^ n. lla^ojt) 



lo«^ d>e6^ 1,14. 2,10.12 

TÖ ^ElOV 47, 18 

MoCiS ^slxtfx; 10, 10 

JLoC^ dsiOC 2,2. 8,16.18 

^eixöc 4, 15. 9, 17. 43, 16 
{LooC^ deÖTTjc 2, 8. 6.7 

TÖ d'SiXÖV 24, 8 

jiioi^Jbo d>eo7EOi6(; 9, 11 

{oi^^l ^S07C0t^0|l.at 10,16. * 

15(12167), 6 (dafür {ooi 
t<HSsl6(@),5jLoCiS{oof 
16 (14610), 6) 
(s. auch ^a^, f^, wjj) 



Q2iS et 36, 6. 46, 14. 15 
jL^ 63,2 

M» ^ »^ '^^ ' AXs^dvSpeia 33, 1 
* 42, 10 



loj^l xata 44,8. 49,8. * 30,8 
{^juj>( u. li^ y«{ S[ia 46, 15. 
47, 7 ; 22, 4 

} ]3)kOl Q. } \l) y^l 2)G7rep 36,15. 

37, 16. 48, 7/8 

^^{ 64, 11.12 
Etpe. 64,11 
{j;jo ^^{ StdßoXoc 48, 18/19 

JLjlxqa{ £dvoc 46,1. 47,8 

W aXXd 1,18. 2,18. 14,18 

iJ22,2 
^JK el liTfJ 2,10 



* 4 



,{ SiSdcxo) 12, 18. 33, 4. 
M, 11 
eiOTj^dopiat 1,16 

StSdoxaXoc 34, 7 
ILoj-fl^iM S'.SaoxaXia 15, 2. 

41,7 

^Ss Etpe. avaYxaCofiat 4, 1 
IjSS (part. fem.) XP^^* ^»* 
* plur. 24, 6 

^{ 32, 8. 49, 11. 66, 26 
Jbu^l SiT^ysxi^c 2,19® 
K»)hüJo{ aei 11, 1. * 17, 18. 
19, 6«. 9 

*fiol X§Y(o 1 ) 8. 4 ; 6, 18. 19. 8, 18 

9>7][ti 6, 12. 7, 4. 12 

6|toXoY^(o 66, 1 

Etpe. X§YOH'at6,i5.i6. 16, 11 
l\^>iol als verb. finit. eljpiijTai 
9, 9. 16, 7 

elpTjit^voc 14,19 

XeYÖ|tevoc 33, 18 
LpolL{ hc^^ TcpoeipiQtat 6,2 

\mIU J^^} 7rpo6ip'y]|iivocl4,i9 



^ ;iio{L{} 9cpoeip7]iJLivoc 

10,7/^ 

po{ ^aAjl s&^Tjiida) 36,11 
{ppjbo 16,14. 24,10. 43,10 

^ wftool Stav 3, 14. 37, 2. 38, 6 

67CÖt£ 6,14 

2t8 17, 5. 8. 9. 38, 15 

^l 4dv 3, 4. 6, 18 

sl 2, 6. 4, 8. 6, 15 

^ — ^o süte — slte 2, 15/16 
^ oot ^ sl 4, 5 

eiTcep 6, 16. 17 

el ouv 25(@),28 

otav 38, 10 

partic.-constr.26(©), 18/19 
^— Wo $v te— äv te [iT^ 36,7/8 
Ä^ ^ er-rs 26(®),i4. 27 

(@),21 

«fiAAfiDQj{ 64, 8 

JL.Da>.^i{ 'AvTiöxsux 42,9 
Jau{ avdY^>] 24, s. 36, 12 
^cu:^<üEu{ 41, 12 

JLajI £vd>p(07E0C 4,19 

oul tIc 2,16. 3,4.14. — m. 
folg. ^ = gen. 6,16 

^l TtV^C 2,7. 6,4. 10,5 
^JU{ ^} Vt^{ 0^ t^^v — ol 

Si 38, 10/11 
«ju{ U o&SeCc 2, 10. 11, 12 

jLiU{ (iv^pü>7ClV0C 1)9.15. 2,1 

ivd>p(o:ceiog 42, 14 
[Nu alt w6»A xata t6 avdpa>- 

TCIVOV 4, 15 

b^Jait av^pcDTcivcog 17,4 
{Laju{ iv^poDTcÖTYic 4, 13. 12, 4 
(s. auch VA, {o^ju, ^^) 

llKil Y^vKj 16,7. 18,6 

Jb&axD{ o^fi^a 4,19. 40,6. 
44,1 

M»{ 62,28 
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«d{ xai (aach) 1, e. 2, a. 7 

iA{0 &0t6 40, 17 

)lft{ o&S^ 3,8. 4,t.< 

|iT)S^ 4,1. 12, 13 
^l el xai 3,8. 18,6 

xav 46, 11 



0X07C0C 16, 1. 24, 11. 41, 18 
o^cit aicavrdoiiat 6, is 
Jbk^iJ Y^ 4,15. 19. 17,8 

40,6 
)bL^){ iTcifeioc 40,6 
Uü^hl ifTjtvoc 37,7. 49,8 
ILo-o^« 17, 17 



lU 07)(JL610V 43,16 



{LI SpX^f'^^ ^) ^^' 1^' 4. 11, 8. 18 
ItCiSyIII^O) 11, 15. 37, 11. 18 

Af. iTTi^dpo) m. öf^ft^A 13, 4, 
ohne oi^ft^A 22,8 

JLLJIm n. JLfisM IcpoSoc 22,9. 
49,9 

(ftULJl» n. {fcsJbsM napoooia 

4, 15. 5, 8. 10, 4 

i7ci8Y]{i[a 46, 15 
iTciotaaia 43, 16 



Sid m. accus. 34,8 

xatd m. accas. 1, i4. 2, 5. 4,9 

dat. instram. 6,1.2. 9,ii. 

11,8 

(s. auch 001, oof) 



xaxöc 44,4 

xaxcdc 36, 4 (s. aach 

llajua 27, 8 

|ju.r;»ci • Lojua xaxoSo£ia 8, 16 



toiYapoöv 6,1 
8tö 16 (§ 31 anm.), 3 



lllo^ 66,86 



^<r*^v» als verb. im. oa^T]- 



viCo{iat 43, 8 



{LoJb^Ad oiX6i(i>oic 2,6 

&S«)fKAa OtX6{ü>C 2,18. 8,14 
{;j»aa 7Cpü>T6TOXOcl,8 * 61,8.9 



)KSi^\t> )J (pass.) aGOYX^toc 

43,9 
^^ol^aU ooYX^o|iat 34,14 ♦ 
"^ 27, 4. 27 (fl), 15 

^ iV\^ X^P^^ 37,18 * 41,11 
aTCöXaoGic 42, 8 



1; a. ^£Da.Mull 'A»a- 
vdatoc 33, 1. 43, 10. 49, 12 

im 'cö:co<; 34,6 
/«optov 44, 18 

Ä ek 18,2. 27(©),i9. 36,10 

iv 1,18. 14. 15 

äici m. gen. 33,8 



^^^^ Pa. xataX&a> 42,7 
avaipdo) 2, 4. 6, 1 
xatapY^ü) 40, le 



{;.md odp£ 2,1.8.8 
;xad U^ ioapxoc 10,11/12 
)fpoaa capxixöc 11,9. 40,4. 

odtpxtvoc 49,1 
liMsiA H äoapxoc 16 (§ 31 

anm.), 1 
ft^liffn^ U aadpxoDc 37, 11 
oapxtxöc 10,9.10 
adpxoDOic 48, u 



II 



Etpa. m. ^ avaTp^7co|i.at ! ^^3^^^ oapxwl^ew 10, 6 
m. dat. 27 (@), 15 I J;^*iä» V äoapxo? 16 (§31),i 

|L4a apTÖc 3, 11 HP9*-' oapxöo(tat 8, 15. 10, 8. 

11,9 

{Ift t; m^too adpxcoGtc l,i7. 
4, 11. 12. 12, 1 *) 



^^^ Etpe. GoXXa|jLßdvo|iai 

16,4 

xo^o) 48,14 
)k^ obXkri^i<: 16, 13. 26(©),85 

XD7)atc 22, 10 
an 1,^-1 26(a),9 

86 



56, 



^ Etpa. 24,15 
o K^ 32, 20 ^^ 



B7]^Xs^[t 46,18 
{&c:m ^^ 24, 88. 32, 8. 66, 85 
tloA t^^b^OL 7caoXiav[Covtsc35,4 
fcs^{ft<Ad olxeicoc 23, is 
JL&c*a 52,20 



53, 1. 6. 8 

{bo^rft tüiTfiOK: 38,1 

|J axatpoc 26 (@), si 



Ji^^,Si^^ I/^IGTOC 1, 2 
JjÄ 19, 6'. 62,28 

Etpa. iXatTÖo(iat 18, 11 * 20,8 

^jA T^tTOV 1, 12 

{Lov^ja eXattcDGig 47, is 
)f$jA&<M jJ dveXdttoDTog 18, 10 

Etpa. axoTudo) 20, 12. 46, 10 



extöc 2, 9. 26 (@), 20 



^; 



*) Für oapxcoatc und oapx($op.ai wird in der xard [t-ipoz nfsTt; ausscbliesslich M>Qi;cQ^^3D und 
>JL) gesetzt, ebenso in Quod unus sit (Christus, nur heisst es hier einmal auch jtQ)*«fiQ^ De fide et 
incamatione S, ad Jovianum, ad Dionysium, ad Prosdocium, das Encyclion und das Felixfragment 3 
haben dafür |iai2QA,^x) resp. p*^) ; de tide ^ und f8 dagegen und das Felixfragment 4 übersetzen 
(iipxio'Sii mit jlQi*«^, für aapxf^ofxat braucht % und Fragm. 4 pa^), ^ sowohl Pa^) wie *«ai^. 

8* 
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£V60 2,16 

9capd m. accus. 9, is. 34, lo. 
39, 8 (s. auch JIcdo^^) 
JLva 6 l£ci>d'6v 44,1 

JLttot ;j»6{i.oo&oioc 47,8.8.4'*') 
(Lo&vi^l ^ 6|i.oo6oioc43,8.8.4. 

« 25,1.4. 26 (%) 18. 14/15 

JLju{ ^ n. JLttj;j^ £v^p(07coc 

1, 15. 2,6.18 

aj;a1{ ivav^pa>7c^o> 18, e. 

41,18 

|ju{^ oi;^ oi6c avdpcoTcoo 

9, 14/15. 16. 17, 8 

r^JL» ;a IXeO'&spog 48, 80 
^ jbua ^ 6(ioo6aioc m. dat. 

9, 11. 11,5. 19,6 

mit syr. ^ 19, 5. 6. 43, 6. 7 ; 

^l^uD *^£^ 1^|JLIV 6(1.000010^ 

20,1. 55,8 
Ibuo ^^ w6« t6 6|too6oiov 

11, 10/11 
{Loamo&ob \a oovaiSioc 34, 6 
|k*Jt ;a 52, 21 
JLajI L;^ 53, 88 
Uo L;^ fodvi^ 19, 1 
(s. auch )xflD, t^:^^) 



wi^lt jl{ SxTioToc 37, 12. 38,8 



51,18 



o(ia)c 21,2 



{ft^ofi^A irapddvoc 9, 15. 
11, 8. 10 

Trapdevixöc 25 (@), 85 



ih^A (tetd m. accus. 12, 1. 

17,8 

$ftcd ^ (tetd m. accus. 2, 4. 5, 7 

^^Ka 47,8 

^^ft<d ^1,8 (s. {U, loot) 



Jl^Pa. 50,88 
Etpe. 




tpe. f avspöo(iat 10, 12. 

11,9. 12,11 

Ixf aiyo(Lat 48, is 
^avepöc 47, 6 
aatp-fi^ 21, 8 

oafcÄc 36,11 
fav^pü>Gic 42,8 
a7coxdXo4)tc 46,8 

42^^ 






TrXdaaci) 44, 9. 45, 13. 14 
7rX(Äaoo(jiat (med.) 45, u 
Etpe. 7cXdoGO|j.ai (pass.) 
38, 8.6 ♦ 17,11 
JLä,^ TcXaoTÖc 17,9 
tloV.-!^ 17, 19 



l^ XtlCcO 3, 12. 13 

S7]|tiot>p7^a> 6,10 
Etpe. XTiCo|tai 2,ii. 3, 18. 9,i8 
7cXdaao|JLat 17, 10 

JLÖVA XTiGtT)^ 4,1. 21,9 
l^fA XtlGTÖC 3,12. 11,11. 18,1 

JL;^^ )l Sxtiatoc 16, 10. 18, 1.9 
{fc^^Va xtiafia 2,11. 4,1.5 

XtCoIC 2,16. 3,1.7 

XTtota 7coiY](iaTa 4, 1 
plur. xa 2Xa 4, 1 



ivYjp 22,7. 48,18.14 
Ysvvaiog 46, 19 



Afl^ ßXao(pY][tda> 37,8 
SoG^Tjli^a) 36,11 
Etpa. ßXaa^7]ii^o(iat 37,4 

53,28 

54,8 
^o^ 54,8 
JU4^53,i6 
a<i-o4^ 64,2 
{*^? xoivö« 18, 8. 22, 7 
fts^lio^^ xoivcdc 19, 4. 23, 1 
JUüi^^xotvöc 44,1. (s. auch 

{•-s^^vsöpov 36,8 



{lo 



15 (§ 31, anm.), 1 

TsXetÖT7](; 18,8 
TcAvnfi 26(@),i6 
jlo o68a|i(oc 21,9 



l OXYjVÖO) 39,17 

"^ 22,20 
{Lollv^m ^9ctaxtao|iöc 22,9 





17,10*. 18,18 



rpYjYÖptoc 1,1 
* 16,18. 42,11 

Jbov^^iotdov 36,8 





fdp 2, 19. 3, 18. 15 

Sf 2, 4 



Gu>|ta 16, 8. 4. 45, 8 
Jl^ dGtt>(iatoc 44, 8. 
47,80. 48,1 

jj^ Soapxoc 37,11 
)l dGü>{idt(i>c 45, 8 
{LauojkQ^^TÖ 0(i>|jLatix6v 24,» 
f^^*jj^ SvGapxoc 36,8. 39,1. 

40,18 
^xjl;^1 ao>(iaTÖo(iai 21, 10. 
44, 6. 11 
Gapxöo|jLai 26 (®), 80. 26 
(@), 9. 33, 7. 36, 9 
{Ifiivia^^sAP GipxcoGic 26 
(©),io. 26(@),i7.27(3),88 



{ 



52, 



80 



*) 6(jLoo6a(oc heisst in der xaxd fxipo; Tcfaxic, in De nnione, Felizfrag. 2 und in De fide et in- 
carnatione 6 stets JbuD w^, % and 9 dieses letzten Stückes haben dafür jloM w^, die Confessio 
Antiochena braucht erst )lok«) w^, dann iud w^. Quod onus sit Christas übersetit es mit )*floo) w^. 
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f zur bezeicbnang der ora- 
tio dir. 6, 16. 16 

8ti 6,16. 44,18.20. 47,6 

m. folg. verb. fin. = x6 m. 
infinitiv 5, u 

m. imperf. = etc tö m. 
infinit. 3, is 

?va 3,18. 36,14. 38,8 

(s. aach y^l, 069) 

K^{^^D ^} ßidCo(iai 8,17 

Pa. Syco 10,10 

olxovo[iia> 12,4 
O.Qj;a>ap olxovotiia 4,i9. 54, 24 



^\,^ Pa. 4>sö8o|jLat 24,6 

Jl;J 26 («), 22 

tld^K^f 26,6. 26(a),25. 27,1 

oo){ Af. 62,18 

^o} AaßiS 7, 2. 34, 6. 45, is 

.^ xpivd) 34,8 

)iu} xpCoic 5,8. 10,4. 46,16 

tbsi »»ao 31,6 

{»? 17,12 

(^^{ Siaipißn^ 23,9 
ot^ 56,16 

^^uu} G^ßo> 3,7. 45,4. 462 
mit^ f oß^o[iai 36,i5. 46, 16 
Pa. 52,7 

loi^ji ^^uun »soosßnic 27 

(©), 15 

{oi!SS ^ ^^^?! dsoGeßii]^ 27, 4. 

27 (a), 14 
jLju} aeßda|iiog 12, 10 * 56, 26 



Aiovoaioc von 
Alexandrien 35, 2. 42,io ; 
von Rom 42, 10 



l'Stoc 10,9. 23,6. 28 
(©), «8 
tSioc 47, 16 
o(^j ^ oi^{ 39,4. 41,12. 
49,18 



{fioh^^ t6 rSiov 6, 10. 14. 6, 10; 
plnr. ti XSioL 24,4 

l8tÖTT)C 5, 16 

I8[a)|ia 43,9 
ILoJ^.«^ I8i(i)|ia 6,6 
ft^^tC^^ t8C(Dc 4, 16. 22, 18. 47,6 

^^ Si 1, 8. 12. 2, 1 
8tJ 6, 12 

{)bs30^ 61, 20.21 

yO} ^^As^ Ttavzaypb 8, 9. 15, 2 
aTcavTa^oö 41, is 

Tcavtaxt) 44, s 

yO} "^^ ^ TCdVTOdeV 43, 16 

7cavTa)[ö^ev 47, 7 
)oo)bs^aM yo^ ]J o&8a|JLOü8,9 

ubA^ Etpa. xadaCpo(iai 49, 11 
JLa^ xad-apöc 10,9. 49, 10 
JLdo^ xddapoic 49, 10 

ou^^ tapdaao) 35,9 

jUo^ aliia 35,8. 36,8. 46,7 

ho} Pa. 6[ioiöo> 3,1; 49,2 
(iilLdoitai 3, 7 

&^ als verb. fin. (xop- 
föoiiai 18,7 
|jL6Ta|iop9Öo[iai 18,9 
fL{ 6(ioiöo(iai 3, 4 ; mit ^ 

45, 19 * mit o 18, 18. 

49,17 

48,8 
Jb»| 5|ioiO(; 27 (S), 12 
JLboo^ 6|iotötTi<; 15 (12164), 18. 
{LoM^ (löpf (1)01(2,19. 18,10. 40,4 

[iopyi] 10,8. 17,9. 20,6. 

6|io[(Daic 2,2. 10,16. 40,4 
6[JiotÖTif](; 10,16 26(©),28 
6|i.oi(i)[ia 35, 16. 39, 16 
lov>i^ xatdc 48,18 

{LOM^ ÖIA 6(i0i0>C 1) 6. 16/16. 
4, 15/16 



xad-' 6(iot(i>oiv 49,10 
W&f{ »aoiLdC(i> 35,8. 48,20 

{pOO} 53,82 



uJ^L; iTcaxoXood^o) 26(@),i7 
l7E0(iai 36, 8. 38, 6 

ouJ} Af. &vaTdXXa) 6,2 
JLuJ} liEi^dveia 42,2. 49,6 



^^JLj^ 63, 11. 12 



JU^? 52, 19 



yi} Af. xaTaXaiißdvo) 3,7. 

44,7 
jbLD^^&oo |J ixaTdXijTctoc 44,7 



IjlO^} 52,19 



{09 1806 13,6 

{ofo xaUoi 19,4. 20,8.12 



jbo^ot (t^Xoc 47,20 



oqi fem. ^o) a&röc 1,7. 3,6. 

13. 8,16 

Iv laOT(p 11, 18 

iaoTÖv 1,8. 2,1. 8, i& 
otlo^ Tcpöc laotöv 3, 1 
oM^ ocp' laoToo 21,1 
00» ^ oof 6 a&TÖc 4, 14. 12,1. 

39,1' 
wO) ^ woi woaoKoc 21,7 
01^ t-a oO^ TÖv a6TÖy 5, 6. e 

46,\4 
6«A ^ 6»A Iv vfi aivf^ 14, 12 

Iv XaOTÖTYJTl 2,1. 23,7 

oa>o ^ oOM 07c6 Too ahzob 

18,8 

6a>o t-o 61.1M Ix tfjc a&ti^c 

39, 16 
Lo^oi 00» a>oaortt>< 7, 1. 11, 16 
^01 ahxoi 36,10 

Ixetvoi 36,4 
^oji ^ ^oft xä oe6ti 1, 4. 6, e 



toJ>« 



oo» 




3,1 






l^ **'* Ar 2,1» 



U*1°P 



At«* 



8ip< 



23,« 



Ö,!»- 






2,1«' 



3,T 






16,1* 



10,1« „,.„.8,1*-^» 



A.i 



21,*- 



vifsvo«; 



2,8 



ilpstv*»'' 



39,» 



13,« 



14, 



ti:^: — ^a2,vi"'- \ j»>.» ■^!:i--^-:ri8' " ' 
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{i.eTax[vif]aic 2,2 
&XXo[o)aic IB, 11 
8ia<popd 36, 8. 47, 20. 48, 19 
||^ &vaXXo(o)ro(; 55,26 
Sidf opoc 9, 17. 24, 8 
|J ivaXXoicDtoc 
18, 10. 23, 7. 33, 17 
StpsTctoc 2, 5. 41, 1 

^^m^ I > 24, 21 

16^ 



u. ^1 M t{ i^(iei(; 6, 3. 4. 37, 2 

TlXXlQVSC 3,7 

*EXXY]vtx6c43, 11. 44,6.7 



iTctiftYVOjiat 46,11 

{;■»!*» 53, 6 

Jboot ;>nnio ä^pcov 43, u/i6 
]ioon to;,>mM a^poaovY] 45, 10 
{Loi^&^ot lo;,>nno 24, u 



{jjk# bafb(; 48, 16 



{)JLu s. *^ 

i\gL 32,4. 50,11 

llfi;juM IXeo^epcoTfji; 48, 10 

w;juL{ SiaataaidCco (so !) 38, 10 

Sia^^poiiai 38, is. 20. 39, 2 
)bu;jk> avTiXo^ia 10, 8 * 30, &. e 
)bu;ju jl^ avavTippn^Tüx; 8, 11 

p^oj Af. dcvadefiatiCco 9, 12. 17 

10,14 

ppdkM (part. pass.) avdd'S[jia 

39,7. 40,17. 41,2 
^^ &vdiO-s(ta 39,16. 55,1. 



2 



{lov; *» xaxoopYia 45, 12 



Tcaa^cD 2, 9. 33, 15. 38, le 

TcA^o^ 2,8. 4,16. 5,1 
nÖL^fl^oL 5,1. 10,9. 23,9 
Jlaöüo ira^Yjtöc 34, 15. 36, u. 

37, 16 
jLaojuu 11 3c7cadii](; 33, 17. 

34,2/3. 36,14 



{Lojkojkx» TÖ 7cad"y]Tixöv 2, s 

{LoAdjLju H &7rd»6ia 2, 4. 4, 17 
TÖ ÄTrad^c 23,8 



vo|iiC<o 37, 18 
-fl-^io^ai 11,12 
Etpe. XoYiCo(Jiat 27(®),2o 
Jl^afii» Xo7ia|JLÖ^ 26(@),i6. 
44,6. 45,17 

{Ka-AAOO VÖ7][ta 2, 14 



►l{ )(pdo|i.ai 38, 11 



oxÖToc 46, 12 

Ih^h^ja ixpißTjc 21,8. 46,19 

ftw{i^&uL» axpißcbc 45,2 « 

20,24. 30(21), 18 
{loKAju äxpißsia 20,12 



Jbi^iTa*ö^l0,i9.42,8.46,6 
«:^ ta (idXiata 15, t 

lu 12, 16 

xaCtot 35, 11 » 20, 20. 24 

xa^Toi Yß 43,8 
K-Jbk^ xaXö^ 16,8 
Jlao^ 52, 13. 53, 15. 56, 21 
wOtöaoL^ (iaxdptoc l'arai 41, 4 
\k=^o^ [laxipioc 33, 1 * 30, 7 

Syioc 1,1 

llb^Q^ 49, 16 

{La2L^ Xdpicl, 4. 23,4.11.13 

{^Q^ SidaTif]|ia 1,9 

^a^L{ iieXetdo) 5,4 

IcTif^^ td£ic 3,11 * 52,16 

y>S.^ a^Bzitü 3, 17 

^ CyjXöü) 44,6 * 22,14 
JLll^ {001 CiqXöo) 39, 8 

JlAi^ 50, 21 

JL^ aYVodto 24,6 * 31,6 
ll<\\\ ^ TuXdvY] 43,11 



{lfii»\^w irXdvif] 45,18 
&9cdry] 45,12 

l^ 8vo£ 36, » 

l^l 24,20 

{^JLd u. ^^^ 8id 1, 15. 2,11.18 

iv 2, I9d 

wotö^jla Si^ iaotoö 6, 10 
{^JLa {«^JL» xatd (idpoc 15 
§ 31 überschr. 

w^o{ 6[J10X0Y§0) 1,7.10.18 

Ettaf . 6iioXoY^o|iai 5, 17. 
16, 8. 17, 10 
So£dCo[iai 38,8 
{^Qj} üD^; 6[i.oXo'jf7]t^ov 8, 18 

27(e),24 

{A^^OL 6110X071» 1,2.17. 2,8 

öfi.oXÖY'yjixa 8,15 

9pöv7]|jia 39,5 

8o£oXo7ia 15 (§ 31 anm.), 
4 ♦ 32, 7 
jL^ooA. oTcöoxeoi^ 46,10 
w^o&<jt( l7caYY^XXo|iAi 34,8 

>5^ olSa 6, 13. 9, 19. 24, 4 
7iYVü)ox<o 2, 10. 17. 24, s 
smYtYVwoxco 2, 10 

Etpe. YT-'^^^op-*^ 2,12 

l7riYtYV(i>cixo[Jiai 43, le 

YVüDpiCojiai 6,7.8 

S7jXöo|tai 5,9. 7,2. 17,6 

vodopiai 12,10 
Af. Sy]Xö(o 5, 14. 12, 15. 14, 18 

|iif]y6a> 2,11 
Saf. StjXöco 19,8 
E§taf. ini^q^iiio'Mü 43,11 
{&s:k,^ '(viüOiQ 3,6 

ft^Jbl^^l 16,22 19,6* 
K^jil&s^O^ 16,8 
JlV ^» 53,22 

JLx^ojk Si^Xcoaic 21,8. 43,» 



818(0(11 1,8. 2, 1 ; 37,8 
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FLEUHINe UND LIBTZUANN, APOLLINARISTISCHE SCHRIFTEN STRISCH. 



a 



51, 18 

18, 20. 51, 21 

ooYXpaotc IH, 1 
oovoSoc; 37, u 



JAnno 53, 5. 11 



ipvdojtat 3, e ic 17, i 

EtpC. 16, 2G 

{^CLflLD S:ri(3tO(; 43, 15 



{Lq^;^^ Xo;r7jpö(; 38, 9 



V0(3ü)V 44, 5 

(lot^oA vöao<; 44, 5 



;;^2 xTjpoaaü) 45, 17 * 18, 20. 
30,8 
Tcpeoßsoco 37,1 
Etpe. XYjpoooojjLai 1, 12.8,9. 

17,7 

avaßodojiai 39, 1 1 
JLfiD;jd xoiXia 38,3.6 
jbu^^flD;^ Xpiatiayöc 27 (@), 

16. 19 

{loi>^nr>;>a X piariaviatiöc 

27 (@), ,7 

Etpe. oxavSaXiCofü'at 



41, 



Etpe. 28,7. 28 (VI), 19 

Ypdt'fo) 7,4.13. 12,17 
TcepiYpdfpo) 1, 9 
h^ als verb. fin. ^ä'^pcf.iz- 
tat 7,1.3. 8,1 
JlaKd Ypa'fT^ 2, IG. 8,9. 11,11 
Ypd[i|ia 45,5 

4)bcO [l^Vd) 37, LO. 38,4 

8ta»i.dva> 33, 17. 34, 2 

ijtft^d Etpa. a7(tivCCo(iat (act.) 

25(S),u 

m. JILmla XoYO[ia/^ö) 46,2 
jlbö^ JLjlo&s^L XoYO[iaxia 39, 2 



^ sie 1,8. 3, 11. 4, 14 

ev 46,20 

67cl m. dat. 5,2. 10,4 
7rpö(; in. accus. 10, le 
(s. auch oot) 

|J O&X 1,7. 2,13. 3,8 

\i'fl 3,10. 4,1. 12,12 
{oof )J oux 33, 6. 10. 38, 9 

(JLTlj 34,13.16 
)J — )Jo od. )lo — Uo OÖTS — 
OÜTS 3,4. 4,13. 20,8/9; 

dreimal 3, 2/3. 25 (©) 14/15 

ob8i — oi)8i 17,8 

IitJts — |jLTf]te 47, 12 ; 38, 5/7 

|J^ m. folg. subst. äveo 48, i4 

(s. auch o, tJ^, ;vi^^ , 

^^MbAM, ^oKm, ooL) 

jLojil» £77-^^^ 12,6. 16,5. 

28 (2), 22 
JLdUm d7Y£Xixö(; 21,7 

o^^U ^apaäd) 46, 12 



30(21), 13 
Etpe. 50,10 

^•'^Si 51,22. 23 



o5x Syo) 23,8.13 
jy^ D^ji^ ooSdv 26(S), 19 



22, 



13 



jöL^ (pTr]otv 22, 4. 45, e. * 44, 7 
tioViVl ii.a{)"ir]nfj(; 8,10 
Vlü^ 54,8 



j JIäd (= id quod) nach ^^ 
STrav TÖ . . . 3, 12. 4, 7 
ote 19,1. 20,5 
otav 43,5 

oixoüv 28 (-3), 17 * 17,13. 

23,19. 26,3 
SoTs 36, 4 
apa 47, 3 



oäx 1,9. 12. 2, 12 
00^1 42, IG. 17. 43, 1 

[ITJ 1, 13. 37,5 

(s. ^Q <>/kSia) 



tt(; 4, 8 
u 11, 11. 18, f, ; m. ^ z. 

bez. d. gen. plur. 4, 2 
tM tl oü5dv 9, 4. 5. 27(©), 17 
(iTjS^v 47,5. 48,6 
oox Svta 41,3 
(s. auch ^^, &^^^) 



JU.aM 50, 7. 



10 



wd^ Aeui 48, 15 



irpög m. accus. 1, 5. 2, 2. 3 
SIC 49, 10 

iri m. accus. 3,7 
TTapd m. dat. 4,4.6 
TTspi m. accus. 4, i:j. 18. n. 
23,« 
Lö^ ^ 52, 8 



KaM aTco^vYjoxö) 33, is. 46,u. le 
lloM ddvatoc 2,4. 5,1. 11, s 
{ft^AM vsxpöc 5,3. 10,4. 34,8. 

(s. auch &<Ad) 
{to-^ ^V71TÖ<; 1, s. 40, 8. 48, 19 
{Lo^ U d^dvaTo<; 34, 2. 48, 19 
{LoLÖam )I aO-avaaia 2,5 




oüYxexpaji^voc 4, ig 
aa^jLa(>30(?(),9 

JL^ 53,7 

^^b^^M u. ""^Q-^iM Sid m. ac- 
cus. 10,1. 33,8. 37,6 
evexa 38, 1 
Trepi m. gen. 1, a. 17. 2, i? * 
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7cpö(; m. accus. 15(121B7),8. 

15 (14610), 8 
)ioi ^"^b^^M Sia toöTO 2, 14. 14, 19 

m. {;oi 23, 1 
8tö 10, u ; m. {^ot 33, la/is 

8t' OTCSp 12,9 
TOOTOT) X^P^^ 1^» ' 

I ^"^b^^M iirei 18, 4. 35, u 
stts'.St] 4,7. 6,20. 10,5 

OTl 9, 4. 7. 20, 1 

iva 10, 16 
participialconstr. 47, 12. 13 

Jb;M o8(Dp 49,8 

{Iciftif^v» 49, 18 

^^MbfikW ti 27(3), 20 

^^^*A^ V 06xdU 3, 18. 19 
[lYjX^Tt 44, 1 

{b^^iM XÖYo<; 1,15. 2,14. 3,2 

6 AÖYO<; 2, 1. 3, 1. e 

pf^lia 23,11. 3B, 10. 36,11*, 
plur. pTjtd 14, 19 
i^^^iM 11^ SXo^OQ 55, 3 
)L^^ XoYtxög 45,1 * 22,2 
U^^MM SiaXaXid 14, 18 
^^^ob XaX^üD 5,6 

8iaAaX^(D 13, 12 

Etpa. XaXsojtat 2,14. 12,6.39,12 

Ti 38, 4 

Xo^dco Tt 38,6 
\S^&ao ]Jj äppY)X0(; 34, 7 
(s. auch «idb^j») 

\Lo 1cX7]pÖQ> 11, 16 

Etpe. TcXTjpöojxat 3,4.5 

Pa. TcXr^pöü) 4, 14. 16. 6, 1 

8af. tcXtqpöö) 18, s. 49, 11 

tsXeiöü) 48,5 
oovTsXdo) 18, s 

iTTlteXdd) 49,6 

EStaf. T6X6o(iat 27(@),2o. 
36,15 



^>w^v% ao(jL7cXif]p(Daic 39,17 
TrXnJpwotc 2,4. 5,7 

TeXetÖT7)(; 10, 12 * 17, 10®. 10^ 
TsXeicDGic 47,1 

zi\BiO(;'2, 13. 10, 12. 



12,8.5 



jj ateXiijc 6, 18. 18,8. 

46,21 
^iJliSvta» 21,20 
|p>w^^y^ au(j.7:X7]p(Dtixö(; 

46, 2v. 47, 8. 17 
aa.:^.^cuuo 18, 18 



[lotXXov 46, 13 



50,28 

Af. 50,7 
JLa2^.M ßaoiXsu<; 41, 14. * 42,9 

ßaaiXsocov 40, c 
{In nTSiv» ßaaiXeia 42, 8 * 24, 22 

TÖ ßaotXtxdv 23, 9 
Jl^V^ 53,5 



^ |i^v 2, 1. 6. 4, 



19 



^ Ix 1, 2.6.9 

ÄTTÖ m. gen. 2, 15 5, 2. 14, 19 

oTcö m. gen. 1, 12. 21, 1. 22, 2 

äveo 37, 9 

xatd m. accus. 25(@),25 

Tuapd m. dat. 16, 12 

zur bez. d. compar. 24, 17. 

53,3 
zur bez. d. gen. pari. 11, 12 
oik^o oMi» xa^' laotöv 25 

(®), 16. 37, 8/9. 10 
i8t<o<; 16, 9. 19,4 
IStaCövTO)^ 23, 1 
(s. auch ^^A , 00t , jLo^o« , 

{^, id!^, >^>^:^, ^^) 

Ibo ti 8, 10. 24, 4. 49, 6 ; 46, 2 

Tt 21,1 



m. ^^^ auvaptd[iio|iat 4, a 

{ftsJJM Jt^pOC 6,13. 18,1.8 

{ Nivi^ (jL£ptxö)(; 37, 17. 18. 20 
{LoiÜA xata {t^poc 1, 1 ; 2, 19^ 
JLKuo (ieptxö(; 18,2 
liuiM iSapi^jjLTjcjtc 29 (@), 19 
m. ^1^} oovap[^{i7)at<; 1,8. 4,9 
Jiiao )V^ avapt^iiYjTog 15,2 
jbi^&oo JJ9 dvapt^iiYjtoc 14, 19® 
)>otv>fesv» m. ^&^ lvapl^(i.toc 
m. dat. 27(©),2i 

{j» Etpe. 50, 10 

{J» 24,7. 50,5 

JLja» 8ovaTÖ(; 38, 15 

JLjiD jJ a8övaT0(; 28(©), 11. 

48, 13/14 
0&/ OIÖV TS -^v 36,5 

|bu^&09 8ovaTÖ<; 24,2 
jbu^bsM |J d86vatoc 8, 17 

{&Okj^ TÖ JtdOOV 46, 80 

52, 10. 17 



)iLM m. y^^ aovaptd'(i.§a> 3, 17. 
4, 1. 44, 19 
Etpe. aptd(i.do|iat 1,8. 17,3 



{;.» u. JL;.» xoptog 1, 12. 4, is. 

6,1 

xopteocov 6, 10 
86a7ü6rY]c 3, 11. 4, 1. 10,2 
l'fM wOfoK^(^ 061 6 xopteoüDV 

6, 11 
l*fM ^oto£^{9 wot TÖ xopteoetv 
6, 10 

llO'fiO X0ptÖT7]C 6, 19. 6, 2. 3 

JLjpo xoptsur.xöc 17, 6 
xuptaxöc 43, 16 
dea7C0Ttxö(; 26 (S), 12 



52, 



2G 



{Lo^;.» dTcoGTaaia 45, 13 

Topavvt^ 48, 18 
lif^^^ftoo xupavvo6[i.6VO(; 48, 19 
jb;;.»fioo U atopdvvTjtoc 48, so 



;.Mi ToX^ido) 23, n. 55,4 
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FLBHUIN'a DSD LIETZUANN, AFOLLINARISTIäCBE SCHRITTEN SYRISCH. 



^i^o Maffia 2, i. 0, i 



^rm'^f^ir' tAäpv.ekXoz 45,6 



|i,MAMboo V ä.^i'tp-qxoi 44, 1 



I(J,e 



XpioTcc <i, 11. 3,11 
)(p(aiC 20, e 



^6^ [i,')äo).074üj 45, 11 
»o&«M |]{o) oüdeicoti 23, is 

li,T;5a[i,iJi)C 14, 17 
b^lwobij» äidltDi; 9,8. 11,8. 

3;s,3 

l.kMoEoa ät^io? 11,1. 54, le 
1.O0O&O» ^ i£ ätSsou (so die 

hss.) 34,6 
{La.>dMboo ixl(i)V 1,* 

iiSiÖTTjc 4, 11 

(s. auch ;a, uA}) 



l.aj Äpo^Tjtrj? 1, 11. 7,2. 21,. 
f — ■ xporpTjCLxd; 21,4 



,,^ eXxio 45, ( 



}o(j Etpa. EputTtCc^izt 21, e* 

21,17 

Af. fMüCia 21,8.». 40,17. 
4-', 7 
l^otoj (püi; 49,8 
luotJ 21,16 
bwli^^otj 0«f (üi; 14, iK 

12, 17 

Au<_i xataßaivw 17,7. 36,5.i 



l,2.24,.s*ll,i 



Ju^AOJ aX).äTp(ei; 1 , V ■ 1« . 1 1 , la ; 

mit jcunstr. 11. 11; mit 
•^ 27(ä).u. 4U,* 

■ ■•, ri' äTzrtkkotp'Atii 6, s 
Etpa. äX>.0TpiäD[uti 12,13 
ij^n'*" als verb. fin. aizak- 
Xorptöofiai 2()(ö), in 
29(©),i6 
,11. 5,1. 10,1» 

TcapT/öfto); 44, IN. 19,'ao 



I i££pxo[La[ 45, n 
j npo^p^oiLat 2, 13 

icpäit^c 44, a 
! Af. sxpÄXXw 10.8. 11.1 
ILcxedAJ Kpofopä 1 . is 

Tcpöofioc 44, 10 



»ami Xa}i.ßd(v<i} 4,7. 10, k 

n,a. 

ävaXaiLßävu) 9, 17. 40, u. 10 
[LEToXapLßdiviu 12,8 
npoaX2[i.ßiy(u 9, is. 10, 1 

;rpo3Xnj.p4yoi),at med. 2, 1 
£tpe. ävaXa[jißdvo|tai 2, g 

40,3. 47,10 

JtpooXat).ßävo|Jiai 40, 7 
ilf>*t . m I {isTdXirj'j'tc 40,4 



maAj 55, Sil 

^%AJ iriiriw 48.1 
m. ^ ix]:i;;t(i> 39, s. 46, e 
xataitiTCTci) 3,0. 44, 1. 45, 10. 
|iETaÄ(5ct(ij 23,6 
mit A i[£pi;ii7CTui 24, 1. 35, 1 
m. ^^ Tcpooxuv^tt) 28 

lxtpipo[i.at 35,10 



I ixßalyto 36,11 



<|-'>Xii 18, t. 5. ^2,3 
saütöv Ift, 10 • 24, ti 

^/IXÖC 10,8 

•«^il[ (^u/doiLat 22. s • 16, s 



•Aaj äxoXou)>£o) 45, 16 

Etpa. äxoXoodIo) 49, n 
ouvdxtofia! lO, 7. • 16, n. 
22, »; 
Af. aoväxTia 44,i8. m • 
16.25. 20, s3 
I^t-ü^ y aaj (^ äxoXoü&ü); 

45, ,s 
•A-kOJ awtjinru 16, u 
{LaA.taj äxoXoudia 44, u 



p^ 12,» 



ö({iitjni[i,t 2, i 



XaßfXXLOc Ö,s 



i'-'^ Pa. m. lA cunstr. vo- 
(jLt;« 44,8 
TjY^ojtai 1, IS 
Af. äxoXap.ßdivui 3, e 
ünoXa^^ävm 14, s 
fjpp V ctJceXnl^ia 45, u 
^"-'■-"- o^s^kfistf Soxijotgo^ot 

45,1« 
I;j>^ 6X«k 27. 18. 40, 8 



ilt-^m 52, ii 
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^ajBp süa7if6XiCo(iat (activ) 
28 (3), 16 
Etpa. eiaYYsXtCojtat (pass.) 
48, 21. 49, 1 * 53, 6 
)i;^flfi¥> 52, 3. 14. 53, 19 

>^ 6'jaY76Xtxö<; 37, i 

o;:o|JLdv(o 11,8 



ÄoXix; 4, 7. 17,8. 36, 1 
adverb. 24, i? 
JLä^{ LoJLs^d^ 7roXo£tSY](;36,2 

^.^^B o^ßo) 4, 4 

TTpOOXOVSlO 9, 18. 10, 2. 13 

Etpe. TTpooxovdojiai 4, e. 

15, i- 2.^, 10 
{Lt-^^D 7rf>oax6vTj'3'.g4,.-. 9,i6.i7 
{|Q.<^^ ;:fvO^%ov(öv 42,1? 
Jt-s^pD Ocßaa[JLtoc 3, i«. 12, 12 

rpooxovTjTÖc 12,10. 26 
(S), 20. 41,5 

TTpOOXOVOüJlSVOC 33,8. 41,4 

ftan^^ TTpoGxovTjröc 33,6 

33, 6 

)ft^^nnv> TrpooxüVTjTÖg 34, le. 

42, 16. 17 

Trpoaxovoüjievoc; 4,5. 33,8 
)bt^^^^fnv> jj aTcpoQXovTjtoc 
34, 15. 45, 4 



«£D;opafiD o»JVo8o<; 25 (@), 14. ! XP^^*^ ^X^^ '^^^ '^ 



33, 2 ; plur. 39, u 



TÖ TsXeoTaiov 45, 1 



{001 üa^im Sio^ai 48, 10 

TcpooSio^oLi 48,8 
XpifjCw 48,9 



^SXo), 16,4. 21,12.22,8 ! XP^i^;-"'^ 

^ Trepidxco 34, 6 *^^^^ tf ^airpooSsTJc 48, 5 

** ' AA bLOJa.flD 51,82 

7:sptYpayo(JLsvo<; 44, 12 Z— 



r 



jJ aTCsptYpa'foc 44, 12 



knr/oipiü) 10,5 



H aTcepiXTjTCTQg 34,6 | ^,^^ ip^dCoiiat 22, 10 

ULo^d^XD iv§pY6ta 18,2 * 29 

— I (91), 11 

— . )i;vom xpaStc 4, 19 

^ ;4flD '/(optc t^,i8. 16,4 ^p^Yp^a 5,7. 6,4. 17, s 

Trapd m. accus. 18,5 



Af. Xo6ü) 49,9 



JL^^XD Af. sxxXcvo) 38, 1 



aTroT^livco 37, o 
StaT§(i.va) 37,8 
Staip^io 38,1 
Etpe. StaT^[ivo(iat 37,9 
8taLp^o[jLat 38,18 

^ogOD [Jiaptopd(o 39, lo 

Etpe. [j.apTop^o(tat 5, 10. 

15, 2. 43, 1:, 
Af. [laptüp^üD 5,15 

m. ^Q.^ {t-4^^{ OD[jL|iap- 
tüpdo) 15, 2/3 
{lo^o«.m 30,6.7. 52,13 



jxeo zi^fWLi 10,15. 21,3 
();roTi^c[iaL 4, 9 1 

n-fr* als Verl), fin. Ttpocp^ps- > 

Tai 29(5\ii =;•• 30 (S), 19 ' 

;rpoxsL{i£vo(; 46,6 i 

j\nii>rD sxvl'sO'.c 33,1. 42,9 



{v:^ 


*piS 36,3 


{£<A£D 52, 13 


ua9fcm 


txavö^ 3, 12 




Pii. 52,20 


JLä^ä 


Ispa(pst[i 39,8 



f^sr^^rn olcd-eOia 12, 6 

Ol 0l0^eT0{)|t6V0t 12,8 
24, 15/16. 17 



ap TrpooSoxdd) 5, «. 45, u 

^&ax>{ vodd) 2, 16. 3, 16. 48,7 
svvolo) 45,2 

OOVtTQ[lt 43, 16 

ILdoi» 25,3. 25 (31), 16 



Pa. xevÖQ) 18, 9 * part, 
pass. 18,21 

M n . vffl> [lAtTjv 35,9. 38,17. 

39,2 
{l on » ;m (zb) (idtaiov 38, 20 
jbLD^Kxa^ )l axdvcotoc 18, 10 



\l'\n> [xcopöc 45, 13 

(tÖ) JJLWpÖV 38,20 



Unnnv» 24,23 



Ji<Nrnv> (part. pass.) aO*^- 
[iiToc 27 (3), 13 



avi^XO-ov 11, 17. 34,8 
Etpa. avaXa(iß(ivo[i.at 11, 4 
Af. ava^ü) 4,18 * 24, 19. 
32(S),ii 

avaßaotc 10,4 



TcpooSeöiievoc 
47, 1.6. 48, 6. 



TTOtSd) 3,11. 23,6. 40,14 

7coi^o|i.at (med.) 10,7 

m. j constr. TrpoatStoxoi^o* 

lpYdCo[JLat 3, 10 
Etpe. Tcoiio^oLi 1,7. 6,11 
Af. ivspY^d) 11,10. 40, 1 
Saf. oTroTdood) 45,7 
Eötaf. ü7coT(Äooo(iat 46, i. g. r 
SooXsoo) 35, 5 
{oCiS qv ^eoTToi^o) 43. 12/is 
{oCiS jÄ^l{ ^Bonoiio\LOL'. 1, 4 
(VA ^A^wL{olo;roi^o(iai34, u/is 
"S^ JLjq^^ t^^i, xoivoTuoi^a) 1 ^ 

{Lpo^L »Sv dao[iatoopYÖc 

1,1. **2,19^ 15,3/4 
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{|^^ SoöXoc 1)6. 3, 12. 10, 8. 
800X0V 9, 13 

{tO|£k^ SooXsia 3)11. 17,6. 

23,» 
l^\\ SpYov 3, 9. 4, u. 43, le 

noi7i\ia 3, 14. 4, 3. 9, s. 4 
{K^;ia} töS. xoG|io7roiia 7,8 
{|o:x^ S7](jLioop76<; 10, 20 
{Lo^d^x^ 87](iioopYia 5, 7 
?i ^^ irXaatdc 43, 1. 2 

XTtOtÖC 8, 10 

?i i^v |J $xtiotO(; 17,9 

jlOp^liV TTOtTJOlC 11,8. 44,9 
Jbuu ^^\1ft CCDOTTOIÖC 3,8. 12,8 
Uo^UL» i^VIO CCOOTCOIÖC 22,8 

Jb^hjL .^^^ elp7]voico[7)ai(; 49,2 

If^Ai^jo ivspföc 11,1 
aojQvw Iv§p76ia 10,9. 29 

(@), 12. 44,16 
{t>^\av> SooXt] 37,19 



insiodYO) 39,?; m. ^^^rk. 
= dat. 44,20 
{&^^ Tcpöf aaic 25 (@), u. is. 

37,8 
IIqlS^ iiriYSvö[jLevo^ 48, u 



icap^pXOjiat 2,14. 46, 20 
Siaßaivü) 49, 10 
?;ä:^ 50, 8 
{Lva^^^ 7cdpo8o<; 44, 10 

'Eßpaioi 14,9 



xataYtYvcüoxco 43, u 



jbo^ elg 41,6 ♦ 56,28 



j {^.^^^ oovTj^ec m. dat. 38,4 
?jJLL loptT) 49,6 

{l^ IxxXTjota 11,4. 21,6.34,16 

jLiL^ ixxXTQotaoTtxöc 1, 17. 
2, 9. 16, 3 



UoiiL ßpdyoc 22, 9 
tfo^ 27, 8 



JLä^oä. TceptßoXiJ 18,9 



52,7 

JbuäiM TTYJYllj 3,16 



eladifO[Jiai 35,4 
Af, slodYüD 1,10. 6,6 



iTci m. accus. 2, 6. 4, 15 
iTci m. dat. 4, s. 
ini m. gen. 4, 15. 19. 6, 18. 19 
Ttardm. gen. 6,4. 21, s. 24,8 
xatd m. accus. 23, & 
wot >^A. Stö 39, 18 ♦ 16 (§ 31 

anm.),8 
j^^A. ha 15 (14610), 10 
^ ^^k^^ \inip m. accus. 22, 12. 
23, 12. 18. (s. auch ;.»{) 
^^ki^ -^ $v(o^8v 1,11. 7,2. 

34, 13 
jL^k^^ avcbtspoc 6, 11 * 18, 17. 
62,18 
6 67c^p ... 23, 11 
ur^ii^U ivaßaivüD 23,1 
6(|)öo(jLai 34,4 

Jb^:^ aUbv 4,7. 33,8. 41,6 

XÖOjtOC 4,14. 11,15. 12,4. 

(s. auch JLoö;^) 

;QL^Iii^} SdQVSXI^C 2,6 

alwvtoc 4,6. 10,6. 11,6 
^ alJivioc 38,8 
j^^ ^ ai(i)vioc 36, 6 

(istd m. gen. 18 , 2. 

42, 16. 16 

oov 42,8 



)i^ 63, u 



iftftvK\f> s. h^lhk i\ I. 

]»\A^ Xol'i^6<: 40, 14 ♦ 50, 81 

Xotxöc 40, 12 



«aj^ CT)Tda> 46,2.4 

avaCif]Tda) 46,6 

Etpa. icsptep^dCoiiai 46, 6 
|>^nsv> CtltYjnji; 46, 19 

|bu;^i.&oo 11 k-zjuipriTtK 44, n/ia 
)l;^a^ ooiittXoxkJ 17, 7 



^ jd;.^ aTto^soYco 5,6 
JLoö;:^ 52,21 



aoxo^avtdo) 47, 7 
ooxoydvn]^ 36, 15 



^k<^ [liXXüDV 11,4. 42,8. 

45, 14 
J^Ofc^ xataaxeodCü) 44, 16 
{^lov. xataaxsoiij 22, 8 



Etpe. ßa7rt[Co(Jiai 13, 12. 

36, 13. 14 

Af. ßaTcuCco 49,9 
-p^^v* ßdictiopLa 3, 17. 
4,8. 36,15 

XoOTpÖV 27(@),18 



xatoixdo) 40, 11 
4voixY)otc 44, 16 



\ki^ vef^XiQ 13,18 



jft.Nv nakaiÖQ 48, 13 
{;Jbs:^ 24,23 

JLJÜ> 24, 14 

K^JLJLd \S d7rps;rd>c 44, is 

i^JLd 32,2 

2^^^ (3(ö|ia 2,8. 10,2. 16,2 

odp£ 11,6. 54,28. 65, 1 
Ib;.^^ U t6 daa>|iarov 29 

(@),24. 38,9 

i^ti;.^^d aa>[iatixcl)c 41^ ♦ 24^ 
K^ti;.^^ |J do(D(i.dt(Dc 41,6 
JLj'f^^A td aa>(jLauxd 44,2 
aoj;.^ 25 (?1), 11. 26,4. 26 

(a),i7. 29,4; mit V 

29,8. 29(?l),28 



fA 52, 
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{oiA Af. 53,82 
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36,4. 45,6 
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JLA^ai^XcLa^ 7raoXiavixö(; 36, s 
(s. auch Kdbd) 



IlaöXo? der Apostel 



B, 12. 18. 7, 4 



30, 



52,4. 51,6 



Pa. 53, 17 

JbftJUd 20, 2 ^ 23, 18.19 



Uizpo<; 34, 8 



JLi>;-; 



51,1 



<fnniS>9» 55, H. 50, i 

onA» als verb. fin. ninsio- 

« 

[iat 41, 14 
*nni>ffi^l{ Äst^ojjLat 34.1?. 45,1«. 
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W, 14 



Pa. (jLspiCw 3ü, 1 . 37,13. 
38, 5 

-/(üpiCö) 55,5 

Etpe. [isptCojiai 36,3. 37, lo. 
38, 14 

5ia%pivo|iat 47, m 
8iciiipio\LOLi 47, 19 

als verb. fin. ji.£[i^- 
piatat 29 ('2), n 
Siaf (i)V(bv 38, 19 
%9i¥> als verb. fin. S'.ifjpTf)- 

tat 21, 10 
8tigpTr][j.dvoc 4, s 
Jl^^^v> )) aSiatpsToc 43,9 
Statpeotc 43, s * 
3l^2o^ 33,20« 

jl ajtdptOTOc 21,2. 
26 (2). 10. 38, 5 

<,*aV^ Xatpsoco 43,13. 45,9 

^ \xB iizoTzrfianü la. gen. 43, ii 

a;coxptvo[jLai 6,17 



^^^^ Siaxö;rTa> 6, s - JL^^^od |J^ aSia[p6tO(; 38, 3 

Ktpe. ScaxÖTTtopiai 5, i^ ! jbiA^ad StaipsoLc 36, e 
SiaTd[i.vo(i.ai 6, s. 17,8 |K<Jla;9iv> X^P^^ '^^^^ * 16,22 

-— -r— — j aoLJtvA^ 28 (Ül), 25. 29, 1 

"" Ibut^dfisM |J ax(i>ptaToc 14, g. 

16,9. 26|^S), 10 



»M^ 50, 22 

Etpe. xsXsooiiat 3, 10. 12 

)iltJ90Ld 11, 19. 50, 8. 23 

|A*nff» ou{jLfep£i 46,2 
wVÄ Af. 31(e),3i 
JLcQ^y;^ 24,21 

i£Do;^ "^^^ ^ TTdvtox; 16, 10 
1;^ ripooSöxtoc 39, 4.5 




[[iXdTQg 45,19 

im.m^i?» (jpavtaoiat 8,17 



53, 13 
Etpe. avTa;roS'15oTat (aütip) 

f), .M 
JLdOj;d TTpÖOWJTOV 1,13. 5,8.15 

'^ 24,17. 31,3. 49,20 
Etpe. 52,9 

50, 30 

jLoö;^ owTTJp 21, 12. 41, 2. 56,2 

(tÖ) OCOTTJP'.OV 26(@), 20 
XoTpCölfj^ 27 (S), 27. 48, 15. 

49,6 
JLuoo;^ oü)C(ov 2, 9 * 25 («), 13 

ImlSV^ JLoo;3 XOG|JLO(3(i)t7^- 

PWC 1, 17 

jbuo^ai) awnrjpia 4, n.u. 10, 1 

OWtTJp 4H, 10 



JL^MbjLd aTrXoöi; 47, 19 
{Lo^^^bjLd aTüXötirjc 39 




tÖ OtTCOpOV 6, 18 
JSAd SpIlTIVSOO) 22, 5 

45,5 

53, 10. 13. 54, 5 

53, 13 

{pLA 53,12 



52, 21 



) 





(«. 



wK3 24,2. 



22 



Pa. x<«>P^Cco 4,9. 11,11. 

14,17 

8tatpda)25(S),2i.37,i.55,5 
jispiCoD 38, 7 

Etpe. xü)piCo(JLat6,9. 12, 13. 
37, 12 

StaaT^XXo|j.at 21, n 
ayoptCo[JLat 28(5), 10 
StoptCotiat 28 (S), 11.12 
JLftr^ad Statpeo'.c 29 (©), 10. 
35, 4. 14 



JLaj ßo6Xo|iat 44, 7 

d^Xd) 45,2.12 

{loa^ 49, 14 

|Lo»^ ßoDXrjaic 11,8 

ßooXYj 39, 1.-, 

^iXri\La 22,7 

^j zepi m. accus. 2, 4. 4, 17 * 

18, k; 

Tupöc m. accus. 16, 2 



^^ oiaopöö) 29 (S), 9 * 32,6 
Etpe. OTaDpöo|JLai 45, 19» 

46, 14 16 

Jl^»Vj 52,6. 56, 14 
Jbo^j 52, 13 
JLooj kiLikouLf^K; 49, 5 
>Äa^^{ [xiriXavao[iat 45, 13 



Pa. 7rapaXa|ißdiva> 1, n 
avaS^xop^at 4, 19. 20, 4. 42, a 
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jcapaSi^oiiai 44, i 

iict8£/o|iat 36, A 

hmSix°V-^^ 22, o. 44, u 
'^«^'»"'^ xaxA m. gen. 25 

(®), 10 • 30, 4 
l*--" "^ f htvnoi: 36,11 » 

35, .«'■ 
f^^"— )] ävEictdEKTOi; 47, iB 
f i-'S'>t n T* £vavTi(u(i.(x 24, t 

24,8 
f"l"— jcpüiTov 46, fi 
J-ijs,^ npüTOi; 1,7- * 24,i7.so 

ö xat' apyijv 2, la* 
ILomMj^ 51,1!] 
^y« Jtpö 12, i. 42, li 
j»i^ ^ np6 4,7. 19, s. 20,8 

'{8. M, P-i) 

3, IS, IS. 17 

(Cop.at 1,B. 3, u. 15 
Ja^ S-rw; 1,«. 2,«. 3,4 

detoc 2, ifl 

[Lccxdiptof 16,1 
{LoA-^ äfjiioaiyy^ 3, g. ig 

«T'Ö^^J? 8,ia. 9,7 
JU.fa^ äYtai3[J.öi; 11, le. 22, 2. s 
}• * j "" ä-ftaattxä; 3, s. 9, 11. 

11,8 

21, IH 



)1d <p(oviJ 39, t 



aoviOTii; iaoTdv 12, 4 
ötpiOTw; 11,1; als verb. 
fin. B,,4 
I&.^aO i'Anxciaii 5, !. s. 10, a 



"^^ 66,15 
Pa. 52, s. 

m 
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U&A Setvöc 6,4. 48,1 



»oXixöc 34,17. 41,13 



Ja* Ijiiac27(S),i8. 44, u.,, 

(lasJ 3:i,7. 52,8 

laio» [lifoi! 44,7 ♦ 24,1«.* 



lu> s. 38, tu 

1,8 

J.3attiA üicontcxat; l,iu. 6,7. 

25(5),« 
)"'*■"-' ^vu^äotccTOi; 48, B 
iioaio V} ä.vi::6<sx!fC0i: 0,5. 

12,0 
)-""■" ivuiräotaTOi; 48, e * 

11,1 
f" """* 54,8 

^ 3«( 



ävaYLviäoxu) 37, s 

Etpe. xa(Xio[j/(t 3,s. 9,i. 



Pa. xafttatvj[jn 47, s 
Etpa. ij^LOta|jjzt 6, is 
oüwfatajwii 18,1. 22, 



JBm^iM auYxst[i,£vo; 4G, «1 (jt* b. *^al 



(feM^e xXi]ai<; 16, 1 
ejtixXijoti; 4, s 



ft^A i[poa£L)Lt 45,9 
Pa. itpooipipw 28 (©), 10 

ItpOOlJLltTtU I 6, IS 

Etpa, npoaipyop^i 2, ib. 



]ipöoet[i.i 28 (©), SS- 43, u. 
, ^^,,. „,, JIä^;j, jiapwv 5,ia.is 
Af. m. ^», ^ «jrox«»[- jL^^y, 53,,, 

Ot7)|jll 11,18 



l^i döiAvo^at 18, 11 
Etpa. irpoxöiuTü) 2, > 
cp^o[tai 49,7 

Jl^^''^! T^imapEe 10, Ig 
JUauS* xizapxoi 44, «o 
{L0.1A..IA* Tsrpi; 44, ib 

LT X 22, 
>«^ Etpe. 53, 88 
*^Hl 55,1 



m. 
Imoo.» 'Pü^t] 16, 1 • 

42, w 
Juioooi'j 'PQ>|i.atot 7, 4 



5,> 



ji.wO^ 7CVeÜ[LK 2, IB. 18. 3, 1 

JjUfO J.UO} iEvsü|ia Syiov 

1,8.5. 4,8 

{&■■■. j.f) ^j^i dass. 3, le 
JU.faAI U*^i dasB. 39,11. 

55,1 • 31, iB 
)kuo) TTVEUfiaTixä; 22, lo • 

18,18 



y>i m. ^ Tcpoi'/ot m. gen. 18, t 
Äf. ifaipioi 3,1«. 33,18. 

48,ii; med. 44, < 
Ettaf. &fa[p£o[uii 48, lo 

7ispuiipäa|i,a[ 18, «. 6 
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45, 18 
p:^«. Vi ä<3U|L!pÜ)V0{ 24,4 

K^Jis^kA. aüpjf&vtoi 38,1 

p^A -/EXtpEEV Ü9,5. 41, lü « 

35.' a 
tLo^^jt 6^0f<avia 36, lo 
jl nviS aia ^ujif (i>voD|iEvo; 39, i 
[Iniw'SA xsXsiörrii 15 (§ 31 

anm.), i 

ftrfn. j.- TcXtJpOXIt; ä, 19*' 

tue^hua ziXeu,<: 9, ig. 12, i. 

40,, 
llojaB^^ifl icapCtSoaic 39, s • 

30, s 
iaajk $vG[i.a I,s. 4,3. 6,6 
auof. övo[t,iCo> 13, fl. 20, s 

Etiia.övon,iCo|ta[8,i(>. 17,j.6 
louo&A iKiam^ia 16, in 
ävoita<jia^^0,».38,B;19,B"' 
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♦ 65. sc 


Etpa. xoivMvätü 11,10.18. 


16, ,0; m. 38, B. 40, ,s 
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iia**^ ^iXöc 44,1 • 26,1. 
2tU'i>li.:io i 



^ -)*"- ■■» a^Xü; 41 , IN 



.aaI E-jpLoxti) 46, g • 31,10 
ii&ofiiaiLia 46, la 
S'jva^tat 2, 10. 17. 3, ij 
Etpa. EupioxotLvt 2ß(@),ia 
• 24, .0. 28 (W),» 

SuvaTÖc 20,1». 23,8 
U liSüvaTo; 2. 19 



^&A Pa. /«piCop^ (act.) 22,ii 
Etpa. x^P'Cofiai (pass.) 
22,1s. 23,*.,o 
tl ** &tQicoi; 47, 4 
{Lei.<ba«. T& Stonov 47,? 

• »'S« 63, s 

JLu.^^ äjnäotoXoc 1, iB, 21,4, 

JLÜM&^jt-f änoatoXtxö; 37, > 

15,1 



oupavoE 10,«. H,« 
AoA. o&pivio; 16,7. 37,1. 
42,,, 

ijtOUpdVHJC 10,18.17,7.40,8 

{I0.1..MA TÖ atpiviov 23,8. 



lL^cuK.££ot>tiLa43,[< 

32,8 
4;:>^ 31,8. 51,18. 53,1 
ao^l!>A^ 53, >. 



>31, 



)Sh* <yi^fijivifa 33,8. 38 
• 15,8. 24,8. 49, ,8 
Af. TntpaStSuiLt 11, n 



Xacpeta l,io. 4, s 



.A m. ^ ivaympiot m. gen. 
43, 14 
Pa. x<"p4o> 44, ,5 
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32 (S), li 
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.5 48,7. 
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Etpa. Pißatöofiai 1, , 

5,18 
Af. TtKJtSÜw 3,8 
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1,18 
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{;-u.«X7j&ivöc 3, 19.9,8 
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26 (S),,. 
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Iti^M. outjtaotc 46,7 
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NACHTRÄGLICHE VERBESSERUNGEN 

Nach anfertigung des Wortregisters hat es sich herausgestellt, dass eine an- 
zahl Sternchen überflüssig sind ; diese stellen einzeln aufzuführen erschien unnütz, 
da ein blick in das Wortregister genügt, um die berechtigung oder nichtberech- 
tigung des Sternchens zu ersehen. 

S. 12, 7 : § 37 beginnt bereits zeile 4 bei {o^^iK resp. -O-eöc 

^ 16, 9 st. ENSJÖENTOS lies SrNTEöENTOI und statt ÖEOTHTA lies OEOTHTA 

17,10^ lies JL;a 

18,11* und 19,6^ und e™ ist statt 19,6 stets 20,8 zu lesen 

18,6 lies YST^vTQTat 

19, G* { vor {tooCiS ist zu streichen 

19, 6* © f. 31' 

19, 6^ lies ^x^o» 

19, 6» lies SB statt W 

21.10 lies JLa«{ statt d. irrtüml. )ka«{ d. hs. 

21. 11 lies {^iflAA^ 

27 im syr. apparat lies 27 ^*n^---^Yrt %^ 
28,22 lies $77eXoi 8k [aätcp] 
29 syr. app. statt u lies le o»k^ Sl^ 
34,6 statt OLTc' &iSiönr]Toc lies ii atSCoo 
38,8 lies {Loax» statt d. irrtüml. {lo^^ju d. hs. 
38,10 statt SiotdCsiv lies diaotaGidCeiv 

39.5 lies npo(3doxi(|) 
41, 1 lies 6[toi(oc (S^) 
41,1« lies ErKTKAIOr 
42,8 lies i^ö^a)^ 
43,1 lies 6aoo6atov (y^) Oecp 
43,8 lies [xaTd toöto] 6[Jioo&otoc 
43,13 ist die änderung a&r^ für rg '^'^^<^^^ unnötig 

44.6 ist (l§ia)c) zu streichen. 
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ABHANDLUNGEN 

DER KÖNIGLICHEN GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN ZU GÖTTINGEN. 

PHILOLOGISCH - HISTORISCHE KLASSE. 
NEUE FOLGE BAND VII. Nro 6. 



lieber den Tod der Söhne Zebedaei 



Ein Beitrag 
zur Geschichte des JohaDnesevangeliums 



Von 



E. Schwartz 



Berlin 

Weidmannsche Bachhandlang 

1904 



Ueber den Tod der Söhne Zebedaei 

Ein Beitrag zur Geschichte des Johannesevangeliums 

Von 

E. Schwartz 



Vorgelegt in den Sitzungen vom 12. Dezember 1903 und 20. Februar 1904 



Den Anstoss zu diesem Aufsatz habe ich durch Wellhausens Commentar 
zum Marcusevangelium ^) erhalten. Teils weiss, teils vermuthe ich dass, für sich 
genommen, keine der Thesen aus denen meine Schlussketten sich zusammen- 
setzen, von mir zuerst aufgestellt ist, und ich verzichte von vornherein für alle 
Einzelsätze neidlos auf die Priorität. Wenn das Gesammtresultat den Anschau- 
ungen meines verehrten Strassburger CoUegen H. Holtzmann am nächsten steht, 
so gereicht mir das zu besonderer Freude. 

Marcus 10, 35 ff. wird erzählt : Kai ngoöTCogsTJovrai, ain&t Idxtoßog xccl Imäwrig 
ol diio vtol ZsßsScUov xal Xdyov6cv ait&t ^jJiddöxaXBy ^dXofisv Iva 8 iäv cUtiij6(D(idv 
6€, 7C0Li^6ritg iiiitv^ ' 8 dh elnsv ceinotg ^noii^öa ifitv' *). ol 8h sljtav ain&i 'jdbg i^itv 
Xva Big 6ov ix Sb^l&v xal slg il^ simviifKov xdd^löaffiBV iv r^6 dd^ijt dov'' 6 öh 
^Itlöovg alitBv aixolg ^Ovx otSaxs tC alxBtö&B. dvvaöd'B nulv th xon^gLOV 8 iyh 
jcCv(Oj ^ ro ßdxti6(ia 8 iya ßaxt(^o(iai, ßojctiödiivai' ] oX Si Blitav ain&i ^dwa- 
liB^a\ 6 dh^riöovg bItcbv ainotg *Tb notiigiov 8 iya xivco^ niBö^B^ x<d tb ßditttöfia 



1) S. 90 zu Mc 10, 39 : 'Die Weissagung des Martyriums bezieht sich nicht bloss auf Jakobus, 
sondern auch auf Johannes, und wenn sie zur einen Hälfte unerfüllt geblieben wäre, so stünde sie 
schwerlich im Evangelium. Es erhebt sich also ein schweres Bedenken gegen die Zuverlässigkeit 
der Ueberlieferung, dass der Apostel Johannes im hohen Alter eines nicht gewaltsamen Todes 
gestorben sei'. 

2) So Wellhausen mit D; die gewöhnliche, auch von dem sinaitischen Syrer vertretene 
Lesart T/ d-ilBts (i€ noii^em {>fUv stumpft die Pointe ab. 

1* 
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8 iyc} ßanri^ofiaL, ßcacttöd'T^ösöd^s ' rb di xa^iöat ix ds^v&v ^ov 1j i| siavvfKOv oi)x 
i6xi>v i^bv dovvaiy &Xk^ olg fixoiyiaörai^ ^). 

Die Bitte der Zebedaenssöbne erschien früh nnbesebeiden. Mattbaeas 
[20, 20 ff.] legt sie ibrer Mutter in den Mnnd, lässt diese aber sofort fallen und 
Jesus die beiden Jünger direct anreden ; die Aenderung ist also secundär. Lucas 
[22, 25 ff.] streicht das ganze Gespräch und stellt eine allgemeine Einleitung an die 
Spitze jener Warnung Jesu vor Rangstreitigkeiten in der Gemeinde, die bei Marcus 
[10, 41 ff.] und Matthaeus [20, 24 ff.) an die Geschichte angehängt ist um gefähr- 
liche Ausdeutungen zu verhüten. Alle diese Anstösse verrathen dass das 
Gespräch sehr alt ist, wenn auch nicht authentisch. Es ist, wie man längst ge- 
sehen und Wellhausen zuletzt energisch hervorgehoben hat, ein Orakel : der Kelch 
und die Taufe welche Jesus den beiden Jüngern in Aussicht stellt und denen 
diese gewachsen sein wollen, bedeuten den Zeugentod. Man kann, ja man muss 
sich vorstellen dass der Tod der Jünger welche zuerst von den Zwölfen die 
Nachfolge des Herrn im vollen Sinne leisteten, die Urgemeinde gewaltig auf- 
geregt und viele Discussionen hervorgerufen hat über den Lohn den sie zu 
erwarten hätten; Jesu Antwort zeigt wie schon die werdende Kirche die 
Gefahr empfand, welche ihre eigenen Helden ihr brachten, und sich bemühte 
übermässige Ansprüche hintan zu halten. 

Ein vaticinium ex eventu, das unmittelbar aus dem Ereigniss selbst hervor- 
gegangen ist, ist ein historisches Zeugniss von einer Authentie die durch nichts 
erreicht wird. Nimmt man es ernst mit dem Anspruch der Zebedaenssöbne auf 
die beiden Ehrenplätze zur Rechten und Linken des wiederkehrenden Messias, 
so ist nicht nur der Schluss nicht zu umgehen, dass sie beide als Märtyrer 
gestorben sind, sondern es wird auch das Sitzen zu beiden Seiten nur dann 
verständlich und klar, wenn sie thatsächlich zur gleichen Zeit und zusammen 
die Erde verlassen haben; ich wüsste endlich nicht, wie jener ganze Anspruch 
sich hätte bilden können, wenn sie nicht unter den Zwölfen die ersten waren 
und für geraume Zeit blieben, welche *ihr Kreuz auf sich nahmen'. 

Auf diese Weise, einfach und bestimmt gedeutet, wird das im Marcus- 
evangelium erhaltene Orakel vom Martyrium des Jakobus und Johannes ein m. E. 
unüberwindlicher Bundesgenosse für die Nachricht des Papias [Texte und Unters. 
5^, 170] : RanCaQ iv tm devxiQoi köyat Xdyei Sti ^Imavvrig 6 %'BoX6yog xal ^IJmmßog 
6 &SeXq)b($ cArov vnb ^lovdaltov ivriigi^rifSav. So lange das Excerpt nur auf einer 
Eecension der Chronik des Georgios beruhte, konnte man mit einem Schatten 
von Wahrscheinlichkeit es durch Conjecturen unschädlich machen: seitdem De 
Boor die originale Fassung im cod. Baroccianus 142 entdeckt hat, muss jeder 
Zweifel schwinden. Es verschlägt nichts, dass der cod. Baroccianus nicht älter 



1) Natürlich steht älhi, absolut, wie in &}£ tva, das im N.T. so oft vorkommt: man darf 
höchstens ^<rrtv, ja nicht iariv do^vat ergänzen. Dass d und der sinaitische Syrer äXloig über- 
setzen, ist nichts besonderes; umgekehrt giebt der curetonsche Syrer Joann. 4,38 älloi Kfxosruc- 
%a6iv mit QuJJ^ ^) JJJ wieder. 



r\ 
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als das 15. Jahrhondert ist; die Excerpte sind darum doch viel älter als jene 
Chronik. Von allgemeinen Erwägungen, die jeder Sachkundige selbst anstellen 
kann, abgesehen, sind sie alle von tadelloser Anthentie^ kostbare Reste wirk- 
lichen Wissens, die ausser jenem unbequemen Papiaszeugniss niemand zurück-^ 
gewiesen hat^). 

Die Zeit wann Jakobus und Johannes gestorben sind, lässt sich nach den 
kanonischen Apostelakten [12, 2] mit ziemlicher Sicherheit bestimmen. Sie 
berichten von einer Verfolgung die Herodes (Agrippa) gegen 'einige von der 
Geiaeinde' unternahm um sich bei den Juden populär zu machen; Jakobus^ 
Johannes Bruder, wurde mit dem Schwert getödtet, Petrus entkam auf wunder- 
bare Weise. Der Bericht ist schlechter als der des Papias, da er Johannes um der 
späteren Tradition willen auslässt; dagegen ist es kein Widerspruch, wenn die 
Apostelakten den König, Papias die Juden als Mörder nennen: Jesus ist von 
Pilatus gekreuzigt, und doch sind für die gesammte alte Christenheit die Juden 
die 7ivQi07ir6voi, Da die Apostelakten Agrippas plötzlichen Tod im Jahre 44 
[Joseph. AI 19, 351] mit dieser Verfolgung in Verbindung bringen, darf ange- 
nommen werden, dass die beiden Ereignisse nicht sehr weit auseinander liegen. 

Als historische Thatsache muss demnach angesehen werden, dass Jakobus 
und Johannes im Jahre 43 oder 44 auf den Befehl des Königs Agrippa hinge- 
richtet sind. Daraus folgt zunächst, dass der Johannes welchen Paulus im 
Galaterbrief [2,9] mit Jakobus und Petrus als diejenigen nennt, welche *für 
Säulen gelten', nicht der Sohn des Zebedaeus sein kann: so strittig die Chrono- 
logie des Paulus ist, das steht unbedingt fest, dass die Zusammenkunft mit den 
*Säulen* nicht vor das Jahr 47 gesetzt werden kann. Ein Zwang den Zebedaeus- 
söhn zu verstehen liegt nicht vor; war doch auch Jakobus, der Bruder Jesu, 
kein Herrenjünger im strengsten Sinne des Worts. Andererseits ist es nicht 
gerade wahrscheinlich, dass das Andenken an eine *Säule' in der Tradition völlig 
geschwunden sein sollte, und vieles spricht dafür, den von Paulus erwähnten 
Johannes mit Johannes dem Sohn der Maria, auch Marcus genannt, zu identi-^ 
ficiren, der in den kanonischen Apostelakten öfter vorkommt [12, 12. 25. 13, B. 
13. IB, 37. 39]., In diesen Notizen ist unverdächtig 1) dass jene Maria ihr Haus zu 
Zusammenkünften der Urgemeinde in Jerusalem hergab, 2) dass nach der Rück- 
kehr des Paulus von der Zusammenkunft mit den *Säulen' in Jerusalem zwischen 
ihm und Johannes-Marcus in Antiochia ein Conflict ausbrach. Jenes erklärt 
die angesehene Stellung des Johannes-Marcus in der Gemeinde von Jerusalem, 
so dass er für eine 'Säule' galt, dieses lässt sich mit der paulinischen Erzählung 
Gral. 2, 9 — 13 ohne Gewaltsamkeiten zusammenbringen. Dagegen ist unbrauchbar, 



1) Das letzte Excerpt ist leicht entstellt und darum von De Boor falsch gedeutet ; es muss 
gelesen werden iv dl t&i A6ytoi t&i sls xbv ß£ov toü ayCov üainpilov [das ist 
Ueberschrift, natürlich ist Eusebius Apologie gemeint]* aiftbv [a{ftbs die Handschrift; Pamphilos 
war Schüler des Pierios nach Phot. bibl. 118 p. 93*22. 119 p. 93» 33] 6 üiigiog nXiicra d^piXtiasv 
iv tfji 9hCai ygaiptji. 
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was die Apostelakten von der Teilnahme des Johannes an der sog. ersten 
Missionsreise des Paulus erzählen: 12,25 wird durch Gal. 1,17—19. 2,1 als 
unhistorisch erwiesen, ausserdem springt der legendarische Charakter der 
cyprischen Missionsreise [Act. Apost. 13, Iff.] in die Augen. Das Gemisch von 
Dichtung und Wahrheit, das in diesen Teilen der Apostelakten vorliegt, lässt 
sich mit unseren Mitteln nicht reinlich auflösen^): so viel muss zugegeben 
werden, dass die Stellen 12,25. 13,5. 13 gegen die Identification der 'Säule' 
mit Johannes-Marcus keine Instanz abgeben, und dass, wenn auch der 15, 37 ff. 
erzählte Conflict eine Thatsache ist, darum das von den Apostelakten ange- 
gebene Motiv des Conflicts nicht echt zu sein braucht. Man pflegt gewöhnlich 
das Eintreten des Barnabas für Johannes-Marcus Act. Apost. 16, 87 ff. mit der 
Notiz Kol. 4, 10 zu combiniren, dass Marcus der Vetter des Barnabas gewesen 
wäre. Das lässt sich hören, sobald man den Apostelakten glaubt dass es sich 
bei der Differenz zwischen Barnabas und Paulus nur um Personalfragen gehandelt 
hätte. Hält man aber an dem Bericht des Paulus fest, nach welchem Barnabas 
sich in Antiochien auf Petrus Seite stellte [Gal. 2, 11 — 13], hält man femer 
daran fest, dass das persönliche Motiv der Apostelakten auf einen Reisebericht 
zurückläuft, der in einen mit den paulinischen Zeugnissen unvereinbaren Zu- 
sammenhang gestellt ist, so verliert jene Combination viel von ihrem Effect, 
und ich will noch gar nicht einmal hervorheben dass, wenn Marcus, Barnabas 
Vetter, wirklich mit Johannes-Marcus identisch war, das Schweigen der Apostel- 
akten über diese interessanten Beziehungen sehr auffällig wird. Danach vindicire 
ich mir das Recht, den Bamabasvetter und Paulusbegleiter, der stets nur 
Marcus heisst [Kol. 4,10. Philem. 24. 2 Tim. 4,11], von ^Johannes, der auch 
Marcus genannt wurde' zu sondern: die Hypothese dass Paulus und Johannes- 
Marcus sich später 'ausgesöhnt^ hätten, gebe ich gerne dran. Was der Grruss 
1 Petr. 5, 13 bedeutet, wird derjenige verrathen, der das Räthsel des ersten 
Petrusbriefes löst; für die Frage, auf die es hier ankommt, giebt die Stelle 
nichts aus. 

In Papias Excerpt wird Johannes ausdrücklich 6 d-solöyog genannt, d. h. 
als der Verfasser desjenigen Evangeliums bezeichnet, 8 d-eokoyst tbv Xqlötöv*). 



1) Doch ist zu bedenken 1) dass 12, 25 Harnabas und Paulas von Jerusalem mit Johannes 
nach Antiochia zurückkehren, vor dem sog. Apostelconvent, und 15, 37 Johannes plötzlich in 
Antiochia auftaucht, nachdem Paulus und Barnabas in Jerusalem gewesen sind; 2) dass 13, 4 ff. 
Johannes nur die cyprische Missionsreise mitmacht, in der Paulus lediglich als Wunderth&ter 
auftritt, und 15, 39 Johannes und Barnabas nach C-ypem reisen. Das sieht sehr so aus, als sei 
die Erzählung 12, 25 ff. eine schlechte Doublette zu 15, o7ff. ; denn die zweite Reise des Paulus 
und Barnabas von Antiochia nach Jerusalem [15, 2 ff.] ist historisch, die erste [11,30] nicht. 

2) Vgl. Eus. KG 3, 24 *^ ü%6x<qs ö* ovv tr\v y^kv tfiq eagnbg toü aoatfjgos ijfik&v yevealoyCav 
&XB Maz^aCoii %al Aov%äi itQoyQatpBCaav &7toai,canfjaaL tbv 'Icadvvriv, tfjg dh ^BoXoy £as ändgiccc^ai 
«bff av aitfi&t ngbs toü &bCov nvBvfiarog ola mqbCxxovi naganEtpvlayfiivrig. Die Bedeutung von 
^soXoyetv = d'söv XiyBiv oder obff ^^hv ailoyetv lässt sich aus Euseb mit massenhaften Beispielen 
belegen ; ich begnüge mich Origen. c. Gels. 8, 62 anzuführen r^v^xa [cxdiu^a ngbs Kihiov d-toXo^ 
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Der Wert und die Tragweite des Zeugnisses hängen nicht an der Echtheit 
dieses Zusatzes. Zwar giebt es Leute welche zunächst einen Interpolator 
construiren, weil sich 6 ^soköyog mit einem gewissen Schein verdächtigen lässt, 
dann diesem Interpolator ohne jeden Schein den Jakobus kennzeichnenden Zusatz 
6 id6lq)bg aitov zuschieben und schliesslich behaupten, das Zeugniss beziehe sich 
auf Johannes den Täufer und Jakobas Zebedaei. Es wird gegenüber einem 
solchen Verfahren gestattet sein zu fragen, wie denn der gelehrte Excerptor, 
der im übrigen die rarsten Notizen aus keineswegs allgemein bekannten Schrift- 
stellern wie Papias, Hegesipp, Pierius herausgeholt hat, dazu gekommen ist, 
eine derartige Trivialität, die jedem Bibelleser geläufig war, mit der Autorität 
des Papias zu verzieren, ferner was für ein Interpolator den Einfall gehabt 
haben soll, eine harmlose AUerweltsnotiz zu einem altkirchlichen, bischöflichen 
Zeugniss umzuprägen, das die seit dem 3. Jahrhundert allgemein herrschende 
Tradition von dem ephesischen Johannes in der bedenklichsten Weise Lügen 
strafte. Ich vermag umgekehrt nicht einzusehen warum Papias nicht Imdw^qg i 
^€ol6yog geschrieben haben soll: in einem orthodoxen Schriftstück aus den 
ersten Jahrzehnten des dritten Jahrhunderts [Eus. KG 5, 28*] findet sich 
der Satz ifak^ol Sh oöot xal mdai adeXq)&v &7C* ^QXVS ^^^ tclöt&v ygatpstöai 
xhv Xöyov rot) ^eov [tbv Xgiörbv] ^) viivovötv ^BoXoyovvtsg. Wenn Papias den 
Ausdruck gebraucht hat, so folgt daraus allerdings, dass er nicht nur das vierte 
Evangelium gekannt und für apostolisch gehalten, sondern es schon in einen 
gewissen Gegensatz gegen die Synoptiker gestellt, es ihnen vorgezogen hat. 
Das lässt sich aber auch auf einem anderen Wege wahrscheinlich machen. 

Corssen [Zeitschr. f. neutestamentl. Wiss. 2, 202 ff. 291] hat meines Erachtens 
bewiesen dass Lrenaeus das was er 2, 22 \ B, 5 \ 30 \ 33 *. 36^' * als Traditionen 
der Presbyter anführt, aus Papias ^Erklärung der Herrensprüche' entlehnt hat, 
femer dass die Behauptung der Presbyter und des Papias, Jesus sei, als er 
lehrte, älter als 40 Jahr gewesen, auf Joh. 8, 57 elxav ovv oC *Iovdatot ngbg airvöv 
^nevffyiovra itrj oÜTifo i%Big xcd Hßgaäfi iögccxiv 6e^ *); zurückzuführen ist. Die selt- 
same Berechnung des vierten Evangelisten ist eine Allegorie, die er seiner mit 
Beziehungen und stillschweigenden Verweisen operirenden Manier gemäss auf- 
geklärt hat, schon ehe er sie vorbringt, indem er 2, 20 den Juden die Worte in 
den Mund legt xeööegdxovta xal Is^ iteöiv oCxoSofii^^ 6 vabg o'brog, xal öi) iv 
rgiölv fiiiigaig iysgslg ainöv; und erläuternd hinzusetzt ijutvog Sl iXsyev nsgl 



yovvta tä %Q7i<ixriQia xal raff «rapa xoig voiii^oiiivoig d-sotg d'sgans^ag, vgl. am Anfang des Capitels 
KiXaog . . . iiixQi %Qr\<sxTiQioiv %a\ inl tu (lavrsia aijt&v &vaitiii/tf)ag iifi&g mg 9s&v. Umgekehrt 
sagt Philon de conf. ling. 135 rocOToe dl dvd'QoanoXoysitai na^ic t&i vofiod'irrii negl tov (lij 
&vd'Q(xyjtoii6Q<pov d'sov dia tag r&v naidevofiivcov iiii&v dxpsXs^ag. 

1) Von mir als voreusebianisches Glossem ausgeschieden 

2) So hat Blass nach K*, B* [denn sogayisa ist nichts anderes], der sahidischen und der 
altayrischen Uebersetzung mit Recht geschrieben. Die Sophistereien mit denen er die harmo- 
nistische Interpolation tseaaQdinovxa zu rechtfertigen sucht, mag wer Lust hat, bei ihm selbst 
nachlesen. 
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rov vaov rot) öAfiatog aitov. Die Bauzeit von 46 Jahren darf nicht auf den sog. 
Tempel des Herodes, sondern nur auf den des Zerubabel bezogen werden. Dieser 
allein, nicht der Prachtban des Herodes, hat aasser dem salomonischen eine, ich 
möchte sagen, theologische Bedeutung, und die Rechnung stimmt mit wünschens- 
werter Genauigkeit. Nach 2 Ezra 3 wurde der Tempel gleich nach der Rück- 
kehr vom Exil im 1. Jahr des Kyros [2 Ezra 1, 1] begonnen und vollendet im 
6. Jahr des Dareioa [2 Ezra 6, 15 == 1 Ezra 7, B]; dass auf Kyros, Kambyses 
und den oder die Usurpatoren nach Kambyses 40 Jahre gerechnet werden, ist 
kaum verkehrt, sobald man mit der christlichen, auf der jüdischen fussenden 
Chronographie das 1. Jahr des Kyros = B60/B9 setzt ^). Es scheint, als hätte man 
;^chon im Alterthum die Erklänmg der einen Stelle des vierten Evangeliums 
durch die andere gefunden. In einem Bruchstück des Victorin von Pettau, das 
Corssen [a. a. 0. 218] herangezogen., hat, wird Jesu Geburt ins Jahr 9 n. Chr., 
seine Taufe ins Jahr 46, die Passion ins Jahr B8 verlegt. In dieser Chronologie 
sind die Jahre, die durch Consulate bezeichnet sind, seoundärer Zuwachs; denn 
die Datirung der Geburt auf das Jahr 9 i^. Chr. hängt unlöslich mit dem 
alexandrinischen Ostercyclus zusammen [vgL Pauly-Wissowa, Realencyclopaedie 
2, 246d], wie schon daraus hervorgeht, dass die bei Victorin für BS angegebenen 
Daten des Charfreitags und Ostersonntags, der 23. und 26. März, unmöglich 
sind, da sie auf einen Donnerstag und Samstag fallen, aber auf das Passionsjahr 
des alexandrinischen Cyclus, 42 n. Chr., genau passen. Dagegen sind die Inter- 
valle, wie Corssen richtig hervorhebt, alt. Combinirt man nun, wie ich es 
gethan habe , Joh. 2, 20 mit 8, B7 und setzt Jesu Alter bei der ersten vom 
vierten Evangelium berichteten Paschafeier [2, 13] zu 46 Jahren an, so war er 
nach demselben Evangelium bei der letzten Paschafeier 48 oder 49 Jahre, je 
nachdem das Fest, das B, 1 erwähnt wird, als Pascha genommen wird, wie es 
Irenaeus z.B. 2,22^ thut, oder nicht; das Intervall aber zwischen 9 und B8 be- 
trägt 49. Die zwölfjährige Lehrthätigkeit [46 — B8] ist .weniger leicht zu deuten; 
ich will nur auf die Möglichkeit hinweisen, sie aus Jes. 61, 2 [= Luc. 4, 19} 
xakiöat iviavtbv xvQiov dsxrbv xal fniigav ivtaxodööscog abzuleiten, indem die 
Monate als Jahre genommen sind. Die Valentinianer bewiesen aus der Stelle, 
dass Jesu Predigt grade ein Jahr gedauert habe, was in Irenaeus Augen wüste 
Ketzerei ist [2,22^]; Epiphanius [Bl,2o] benutzt sie für seine lächerlichen Ver- 
suche, die Chronologie des 4. Evangeliums mit den Synoptikern auszugleichen: 
man sieht, es war ein berühmtes Wort, mit dem man sich auseinandersetzen 
musste, und ich wenigstens kann den Verdacht nicht loswerden, dass der Befehl 
des Herrn an die Jünger nach seinem Hingang 12 Jahre in Jerusalem zu bleiben, 
ehe sie zur Weltmission auszögen [Harnack, Chronol. 1,243], irgendwie in dieses 
2ahlenspiel hineingehört. 

1) Eusebius rechnet 39 Jahre, vgl. Abhdlg. d. Gott. Ges. 40, 29; die Excerpta Barbari p. 206 
Seh. 38, der liber generationis 39 Jahre 8 Monate. Der Königskanon zählt als Dareios I. Jahr 
522/1 ; factisch eroberte Dareios Babylon erst 521/0, vgl. Ed. Meyer Forsch. 2, 474. 
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Wie viel von dieser ganzen, später verschollenen Pseudochronologie auf Papias 
zurückgeht, lässt sich nicht mehr ausmachen; nahe steht sie ihm jedenfalls und 
sicher ist, dass er und seine Gewährsmänner Joh. 8, B7 für ein Zeugniss hielten, 
auf das eine, nicht allgemein geteilte, Meinung über das Alter Jesu aufgebaut 
werden konnte. Dann aber ist der Schluss nicht zu umgehn, dass Papias 
das vierte Evangelium für das Evangelium nach Johannes dem Apostel gehalten 
hat. Ich war schon ehe Corssens Aufsatz erschien, zu demselben Schluss durch 
die Interpretation der berühmten Papiasexcerpte in Eusebius Kirchengeschichte 
[3, 39] gedrängt worden. Das grössere Bruchstück [3, 39 ^* *] ist im Streit der 
theologischen Parteien arg hin- und hergezerrt. Die schlimmsten Vergewalti- 
gungen sind durch Lightfoot und Corssen abgewehrt, dieser hat auch einen kriti- 
schen Missgriff Mommsens widerlegt [Zeitschr. f. neutestamentl. Wiss. 3, 242 ff.]: 
wenn ich trotzdem jenes Fragment in die Erörterung mit hineinziehe uuv^ einige 
exegetische Bemerkungen hier einschalte, die auf den ersten Blick von dem 
Thema dieses Aufsatzes abzuliegen scheinen, so wird der Fortgang der Unter- 
suchung die tiefer liegenden Zusammenhänge hoffentlich von selbst offenbar 
werden lassen. Es lautet: 

O'öx öxvT^öG} 8i öoL xal oöa noth nagä t&v TCgeößvreQCDv xak&g i^iad'ov xal 
Xttk&g iiivi]fi6v£v6a^ 6vyxatatdl^at^) ratg iQfirjvsLaig, Siaßsßacov^evog inig ain&v 
äkt^^siav. oi yäg rotg xä nokkä kiyovöiv ixaLQOv &ö7t6Q oC nokkoi, &kkä rotg 
t&krfi'fi diddöxovöiVj ovSh rotg tag ikkotgiag ivxokag ^vri^ovevovöLVj akkä rotg 
tag Tcagä rot) xvgiov r^t tcC^xbi, dedofidvag xal äjc^ axnfjg nagayivoinivag xr^g 
ikri^siag' sl Sa tcov xal nagTjxokovd-rixdig xig xotg nge^ßvxiQOig ik%oi^ xo'bg x&v 
Tcgeößvxsgov avixgLVOv k6yovg^ xC lAvÖgiag -^ xi Uexgog eljcsv tJ xl OCkmnog ^ xC 
&(o^ag fj ^Idxcoßog fj xC ^loävvrig ^ Max^alog ^ rtg axsgog x&v xov xvgiov (lad'ri' 
x&v a xs l^giöxiov xal 6 ngsößvxsgog 'ladwrjg, xov xvgiov (ladTjxai^ kiyov6iv. 
oi yäg xä ix x&v ßißkCiov xoöovxöv fi£ difpeketv vnekäiißavov Zöov xä nagä 
id)6rjg qxovfig xal ii£vov6i]g. 

Das Excerpt ist, wie das Pronomen der Anrede zeigt, aus dem Prooemium 
herausgeschnitten. Papias wird zwar von Eusebius wegen seines massiven Chilias- 
mus zu den ^Einfältigen* gezählt, aber dieser Rest seiner Vorrede zeigt dass 
er über rhetorische Kunstmittel verfügte und nach antiker Gewohnheit bestrebt 
war, im Prooemium diese Mittel im vollen Glanz zu zeigen. Er wiederholt 
pointirt [xak&g . . . xak&g^ xä nokka , , , oC nokkoi, xotg Tcgeößvxsgoig . . . xovg x&v 
Tcgeößvxdgov köyovg, x&v xov xvgiov [lad^rix&v , . . xov xvgiov ficcdi^xai], motivirt 
mit Sentenzen — vgl. die beiden mit o^ ydg eingeleiteten Sätze — , die er 
antithetisch gliedert, so dass die einzelnen Worte einander balanciren: xotg xä 



1) So ist mit der besseren üeberlieferung [BDM] statt avvtd^ai. [ATER] zu lesen. Die 
"Wendung heisst *in meine Auslegungen aufnehmen'; der Dativ ohne Präposition ist in diesen 
Verbindungen häutig. Z. H. Origenes in loann. 10, 256 [p. 313, 30] tva ovv xal rriv hotfucaiav 
avyiuxtard^afiev x&i %q6v(oi tfji oUoSofifjg (in die Bauzeit einrechnen). Eus. KG 5 pr. 1 [p. 400, 10] 
t6 näv avyygafifia rfji t&v fUcgtvQoiv i}(itv 'Katar hantai övvay<oyi)i. 5, 4 * [p. 434, 13] tb avyygainia 
o xal a^ycb tfji tmv fiaQxvQODV avvaytoy^i n^bg ijfi&v, d>s yo^v l^ijy, xatsiXsnrai. 
AbhandloogeB d. K. Gm. d. Win. sn GAttingen. PhiL-hist. Kl. N. F. Band 7,». 2 
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xoXXä Xdyovöi^v ^v. totg t&krid'fi diSdöxovöiv, rag äkkorglag ivxoXig rsj tag 
Ttagä tov xvq£ov Ssdo^dvag; hier ist das zweite Glied durch die Doppelnng 
TfjL nC6xBi r>sj ijt^ ainfjg rfig ikrfisiag von neuem zerlegt, wie am Schlnss das dem 
ix r&v ßvßXCcov entgegengesetzte icagä tpwvfig zwei Participien sich zugesellt. 
Rhetorisch ist auch der Wechsel zwischen r^, das bekanntlich auch für das 
Relativ gebraucht wird^), und a, und zwischen den Tempora und Numeri: bItcbv 
rsj kiyovciv] ein sachlicher Gegensatz steckt nicht dahinter. 

Der Titel des Werkes lautete [3, 39 ^ = p. 284, 25] AoyCmv xvQiaxSiv i^r^y^- 
6£C3g, der Genetiv hängt von der jedesmal hinzuzufügenden Buchzahl ab. Papias 
schrieb nicht löyia xvQiaxd^ wollte die Herrensprüche nicht sammeln. Ihm wäre 
das als ein sehr überflüssiges Beginnen erschienen, sie waren ja in den Evan- 
gelien niedergelegt. Er wollte sie auslegen und zog dazu die Paradosis heran, 
d. h. die durch die 'Presbyter' vermittelte Paradosis über Deutungen welche 
Apostel oder den Aposteln gleich zu achtende Männer Herrensprüchen gegeben 
hatten. Wenn nach Euseb. 3, 39 ^* Papias in sein Werk aufgenommen hatte 
*/4Qi6ti(ovog r&v tov xvqlov Xöyav diriy7]6£ig xal rou TCQSOßvrsgov ^Imdwov naga- 
doöEig^ so sind die 'Erläuterungen' Aristions von den *Ueberlieferungen' des 
Presbyters Johannes der Gattung nach nicht verschieden; es ist nur mit euse- 
bianischer Breite ein doppelter Ausdruck für dieselbe Sache gewählt, und wie 
hier diriyT^^sig nicht Erzählungen, sondern 'Erklärungen' bedeutet *), so auch kurz 
vorher [3, 39 ^^], wo Euseb sagt et xal fjyovfiat. tctg inoörohxäg nagsxds^dfisvov 
Strjyilösig vitokaßslv t& iv ixodeiyfiaöi ngbg avrSi/ (ivörix&g slgtiyiiva fi^ 
övvsogaxöra, d. h. Papias habe die allegorisch, nicht realistisch aufzufassenden 
Erklärungen welche die Apostel von Herrensprüchen vorgetragen hätten, falsch 
verstanden. Den besten Commentar giebt die von Presbytern als apostoli^sch 
überlieferte [vgl. Iren. 5, 33 *] Interpretation, die Irenaeus 5, 36 ^ zu dem Logion 
Job. 14, 2 anführt. 

Es scheint eine irgendwo aufgelesene Floskel, wenn Papias oC rä ycokXa 



1) Marc. 14,60 0'6x &no%qivr\i o^dlv xC ovxoC aov xataiiagvvQoißaiv entspricht dem ]>lato- 
nischen ro l^oor ob/ic i/o v &no%QCvhaQ'ai [Oorg. 461«] oder &no%QivBic&ai 8 ri &v xCg ös igatäi [Gorg. 
447d] oder ^ (pad-i i) ft?) S igtotcä [Gorg. 475«]. Kallimachos epigr. 28 oüh nsXsvd'ai %aCQ(a tig 
iioXlovg ^Ss xal (ods (pigei. Vgl. Kaibel, Soph. El. p. 119. 

2) £ hier richtig )aäQd, während er 3, 39 " )N>\i/, setzt. Für den griechischen Sprach- 
gebrauch vgl. Origen. in loann. 1,151 [p. 29,19] ^Jt* ixs£voig (i\v Sii^yriaiv fijroDtfiv, eC rig aitoCg 
ngocayoi aind, inl 8h tovt(oi ag aaq>hg ngocisiidvoig tb tC noti iativ 6 vtbg tov G-eov köyog 
övo(iai6iisvog. Iren. 5, 6 ^ [Eus. KG 5, 7 ^] tä nQvtpia t&v äv^Q^ntav Big (pavBQÖv &y6vt<ov . . . xal 
rä fivan/jQLa tov ^soü ixSiriyovii^vtov. Eus. KG 6, 14 ^ rf^g ivdiadrjxov ypceg?^? inixstfirnifvag 
diriyi/iösig. 18 •. 7,32*. 2,17** [p. 146**] vermuthet Euseb, die von Philon erwähnten alten 
Schriften der Therapeuten seien s^öayyilia xal tag t&v änoctdltov ygatpäg diriyi/iasig ts' tivag xatä 
tb ilxbg t(bv ndXai nQO(prit&v SQ^irivsvti'iidg, bnoiag ij ts ngbg 'Eßgaiovg xal aXXai nXtiovg tov 
IlavXov nsQiixovöLv iniatoXal. ecl. proph. 1, 12 [p. 44, 11] ü Svansi^&g ^xoi ngbg TaOra, X^yttm 
«r Ttva äXXriv ol6g te iativ %atä tohg tbitovg inißaXsiv dti^yriaiv. 2, 14 [p. 88, 16], 3, 26 
[p. 161,7. 165,8]. 
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Xsyovtsg^) denen entgegenstellt, welche *die Wahrheit lehren': aber mit denen 
die 'Gebote, welche nicht vom Herren sind' überliefern'^) und Bücher schreiben, 
denen er die lebendige Tradition vorzieht, meint er bestimmte Gegner. Schon 
Lightfoot dachte an Gnostiker. Die * Gebote welche nicht vom Herren sind', 
dürften auf Verbote der Ehe, des Fleischgenusses und derartiges gehn"), und 
da die Bücher die der erklärenden Tradition entgegengesetzt werden, nur 
Commentare sein können, so muss daran erinnert werden, dass die Gnostiker die 
ersten Commentatoren neutestamentlicher Schriften gewesen sind : Basileides 
schrieb einen Evangeliencommentar in 24 Büchern [Eus. KG 4, 7 ' = p. 310 ^^. 
Solchen Schriften gegenüber beruft sich der Bischof von Hierapolis auf das 
lebendige Wort, mit scharfer Pointe; denn die Gnostiker setzten gerade 
die mündliche Ueberlieferung über die schriftliche des Evangeliums*), und 
(pavii ^aött war bei ihnen ein beliebter*) Ausdruck, Die Tradition deren 
sie sich rühmten, war eine geheime Qabbäla, apokryph im echten und 
ursprünglichen Sinne des Worts®): um so beissender nennt Papias ihre 
Reden ein Geschwätz an dem der Haufen Gefallen findet. Weil sie 
ihre Erkenntniss aus der unmittelbaren Umgebung der Apostel herlei- 
teten^), behauptet Papias sorgfältig geprüft zu haben, was er hörte, und 



1) Vgl. das berühmte Prooemium des Hekataeos [Demetr. de eloc. 12] 'EnataCog MiXi^aiog 
&68 fivd'sitai ' Toide ygdqxo &g fioi dousi &lri&£a slvcci * ot yccQ *ElXi^vaiv X6yoi noXXoi ts xal ysXot- 
Ol %al ifiLol fpaCvovxai %aX üaCv, Hippocr. de arte 9 l<rri yag xoCci tavrriv tfjv Tixvr\v tyiav&g sl- 
Sdöiv tä filv tobv voöTifidtmv oim iv SvcdntoDi %s£fi6va xal oi) noXXd, zic d} (ii)% iv B{)difiX(Qi xal 
noXXd. Aristoteles rhet. F 5 p. 1407& 36 tpBva%CiBi xh xvxXcot [die Manier die Dinge zu umschreiben, 
nicht wirklich zu bezeichnen] , noXh 6v, xal ndaxovaiv ot «ix^oaral Snsg ot noXXol nagä totg 
fidvTBaiv' oTccv yaQ X^yaöiv &(i(pißoXa, cvfiTtagavsvovciv. 

2) Zu fivrifiovs^ovaiv vgl. den Artikel &7fO(ivri(u6vsviia im Index zu meiner Tatianausgabe p. 67. 
8) Clem. Strom. 3, 49 p. 533 (Ufistod'ai d* aixohg ot fisydXavxoi q>a6i xhv %vqiov fi'qxs yijiiavta 

fjLfixe XI iv x&i %6a(MDi nxriadiisvov, (UcXXov nagä xovg äXXovg v€vori%ivat x6 B^ayyiXiov %av%&yLBvoi. 

4) Iren. 3, 2 * cum enim ex scripturis arguuniWj in accusationem conuertuntur ipsarum scrip- 
turarum, quasi non recfe habeani neque sint ex auctoritate, et quia uarie sint dictae, et quia non 
possit ex his inueniri ueritas ab his qui nesciant traditionem. non enim per litteras tradüam illam, 
sed per uiuam uocem; ob quavi causam et Faulum dixisse [1 Kor. 2,6] cotpCav 6h XaXovfjLSv iv 
xoig xBXsCoig^ öotpCav dl oi) xov al&vog xovxov. 

5) Tcrtull. de praescr. haer. 21 (apostoli . . . praedicando . . .) uiua quod aiunt uoce. tpmvri 
fiBvovaa ist von Papias spitzfindig gesagt, denn nach vulgärer Anschauung uerba uolant^ scripta 
manent. hbvodv = superstes oft im N. T. 

6) Tertull. de praescr. haer. 25 eadem dementia estj cum confitentur quidem nviil apostolos 
ignorasse nee diuersa inter se praedicasse, non tarnen omnia uoiunt illos omnibus reuelasse, qu(udam 
enim palam et uniuersis, quaedam secreto et paucis demanda*>se, Hippolyt. 7, 20 BaaiXBidtig "^oCwv 
xal 'laCStoQog, 6 BaaiXBidov ^aCg yvtjaiog xal fia&rixiig, (paölv BlQr\%Bvai MaxQ'Cav tt4>xotg X6yovg 
&no%QV(povg j o^g ^xovtf£ nagä xoü coaxfjQog %w^ Idlav didax^Big. Vgl. Clem. ström. 7, 108 
p. 900. 2, 45 p. 453. 3, 26 p. 523. 7, 82 p. 882. Ich sehe nicht ein, warum nicht überall dasselbe 
Buch gemeint sein soll, das dadurch nicht discreditirt wird, dass die Basilidiancr es gebrauchten. 

7) Clem. Strom. 7, 106 p. 898 6 BaaiXBldrig %&v rXav%Cav iniyQdfprixai SiddcnaXoVy mg 
aitxoiioiv ai)xoi, xhv Ubxqov igfirivia • diCavxtDg dl xal (HaXBvxivov SsoSä duc%ri%oivat (pigovöiv " 
yvmQifiog d^ o(fxog ysydvBi IlavXov. 

2* 
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erst wenn einer kam, der wirklich') die ^Aelteren' gehört hatte, ihn nach 
dem gefragt zu haben, was die *Aelteren' überlieferten. Die Construction des 
viel gequälten und gefolterten Satzes tovg xcbv jCQSößvr^gtov Avbxqlvov Xöyovg 
XL , . , slitBv . , . a XB ... Uyovöiv sagt an und für sich nichts, gar nichts darüber 
aus, ob die Subjecte des von avixQivov abhängigen Inhaltssatzes mit den Subjecten 
von of k6yoL identisch sind oder nicht; für Papias war das auch einerlei, wenn 
die Traditionskette nur geschlossen und ohne Lücke war; aber er würde wohl 
einfach ävixQivov geschrieben und nicht xovg xCbv ngBößvxBQov Adyov^ eingeschaltet 
haben, wenn seine Gewährsmänner directe Schüler der Apostel gewesen wären. 
Den Herrenjüngern, die, wie die Namen zeigen, sämmtlich zu den Zwölf 
gehören, stellt Papias Aristion und den Presbyter Johannes gleich: der Zusatz 
xov xvqCov iiadi]xcU motivirt die Gleichstellung. Der fehlende Artikel — nur 
der Mazarinaeus A interpolirt ihn — beweist dass der Ausdruck titular ist 
und etwas anderes bedeutet als das kurz vorhergehende i} xtg ersgog xcbv xov 
XVQCOV ^a^rfccyv^ wo der Artikel die aus dem Evangelium bekannten Jünger 
determinirt. Man hat längst und mit Recht auf die Stellen der Apostelakten 
verwiesen [vgl. Harnack, Chronol. 1,660], an denen ^a^rixal xov kvqCov deutlich 
eine alte Selbstbezeichnung der Christen ist. Gemäss diesem Sprachgebrauch 
heisst es im Tauf befehl ^a^rjftBvöaxB ndvxa xa id'vri iv xm dvöfiaxi fiov \ Conybeare, 
Zeitschr. f. neutestam. Wiss. 2, 275 ff.] ; die *Lehre' [didaxil didaöxakia] ist nicht 
eigentlich Lehre, sondern *Zucht', der Complex der Gebote und Ordnungen 
welche die Gemeinde zusammenhalten^). In den Zeiten des Papias war jener 
die urchristliche Lebensgemeinschaft wiederspiegelnde Name längst abgekommen: 
auch hätte der Bischof Zeitgenossen, und mochten sie noch so alt sein, nicht als 



1) So ist das xal in sl Si nov xal «agrinolov^iniits rt? totg ngsaßvTigotg iW^i zu übersetzen. 
Vgl. lustin. apol. 2, 8, wo gegenübergestellt werden sl fi^ &vi\vi%9r{aav vfiiv aC %otvoivlai t&v 
X6y(ov . . ., si 81 Tuel iyvmöd'riaav hpkiv ol igarti/iaeig iiov %ccl al i%E£vov &no%QC<SBig, Iren. 5, DO' 
[= Eus. KG 5, 8^ p. 444, 22] sl yap l^£t &va<pavdbv iv x&i vvv xat^cot %7\{fvtxsa9'ai rovvofux 
aitov (des Antichrists), di' inslvov av iggidiri tov xal t^v änoxalvipiv soga'KdTog. Acta Thomae 3 
[p. 104, 2 Bonn.] Abbaues fragt den Apostel nolav i^yaclav olSag ; als Thomas aufgezählt hat 
was er alles aus IIolz und Stein machen kann, sagt Abbaues xoiovtov yäg %al %QsCav sx^fisv 
xB%vCtov. Aus dem classischen Griechisch Thuk. 1,69* oi) yag 6 dovXcoödfisvogf &XX^ 6 SvvdfiEvog 
lilv navaai nsQioq&v 8f, &Xrfi'4axSQ0v aiyrb dgäi, stnsg xal xr]v Sc^ltoaiv xrjg &QBxfjg ag iXtv&tgdbv 
xr\v *EXXd8a tpfgixai [wenn anders er wirklich den Ruhm geniesst, dass er der Befreier Griechen- 
lands ist]. 

2) Richtig übersetzt Rufin 3,18* [p. 233 •] ij xtjg iifiexigag nlaxsmg 9i8aa%aXCa mit jidei 
nostrae instiluta. Das lateinische diaciplina wird in griechischen Uebersetzuugen mit iniaxiJiiTi 
wiedergegeben: Kus. KG 3, oo« [p. 272,25 = Tertull. apol. 2]. 0,43*. 8,17« xiiv 8riu,oaCav 
iTtiaxrjfiTiv xr}v x&v ' Pafucitov = Lactant, de mort. persec. 34, 1 publi<;am discipUnam Romanorum, 
Hadrian schreibt an die acgyptischen Legionen [Griech. Urk. des Berl. Mus. 140 = Hermes 37, 89] 
xal xovxo ov% id6%Bi oyiXriQbv elvai xoi)vavx(ov ain&v xijg öXQaxi(oxi%fjg Sidaxf^g nsnoir^rLOtoav 
Vgl. noch Zosim. 2, 32^ 33*. Euseb [KG 5 pr. 2 = p. 400, 11] nennt den Brief der gallischen 
Gemeinden über die Märtyrer von I^yon und Vienne ein avyygafifia oix ttnogt%bv airtb iiovov, 
&XXä xal diSaanaXitiiiv nsgiixov dii/iyriaiv: wir würden sagen ^historisch und moralisch wert\oir. 
Auch für die Beurteilung der altchristlichen dMönaXoi ist der Sprachgebrauch wichtig. 
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primäre Autoritäten der Tradition den Gnostikern entgegenhalten können. 
Alles schiebt sich zurecht, wenn fiad'rjtal tov xvpiov bedeutet 'Mitglieder der 
TJrgemeinde* : Papias konnte solche den Zwölfen gleichstellen. Das aus rheto- 
rischen Gründen mit dem vorhergehenden Aorist abwechselnde Praesens darf also 
nicht auf die factische Gegenwart bezogen werden, was nicht einmal Eusebius 
thut, obgleich er Aristion und den Presbyter Johannes für Papias Zeitgenossen 
hält: es bezeichnet nur, dass ihr Wort noch in Geltung ist, mochte es mündlich 
oder schriftlich überliefert sein. 

Papias Chiliasmus war nicht blosse Einfalt: dafür schreibt er zu gut. 
Gegen den gnostischen Spiritualismus mobilisirte er die realistische Paradieses- 
hoifnung und den massiven Wunderglauben der Gemeinden, dem er aus der 
mündlichen Tradition neue Nahrung zuführte. Irenaeus spielte ebenfalls den 
Chiliasmus gegen die Gnosis aus und fand daher an Papias Sammelsurium Ge- 
fallen, so viel Bedenkliches und Unbequemes darin stehen mochte; da er ein 
dogmatisches Interesse daran hatte, die directe Tradition der Apostel möglichst 
weit hinunterzuziehen, macht er Papias zum directen Schüler des sehr alt ge- 
wordenen Apostels Johannes, während er die Presbytertradition, die er aus 
jenem abschrieb, als ein selbständiges Zeugniss erscheinen liess [6, 33 * = Eus. 
KG 3, 39 * p. 286, 1 ; vgl. Corssen , Zeitschr. f. neut. Wiss. 2, 204]. Eusebius 
war in einer schwierigen Lage. Von dem ^grossen* Dionysios von Alexandrien 
hatte er gelernt, in dem Chiliasmus den Feind der kirchlichen Wissenschaft zu 
sehen, der er so ehrlich diente, wie es zu seiner Zeit möglich war. Der 
Lebensnerv seiner chronologischen Forschung war die Polemik gegen die scheinbar 
wissenschaftliche Fundamentirung des Chiliasmus durch Africanus: er ahnte 
freilich nicht, dass die Gefahr von ganz anderer Seite drohte als von jenen 
versteinerten survivals des Enthusiasmus. Hatte Papias den Apostel Johannes 
selbst gehört, wie Irenaeus behauptete, so wurden seine grob realistischen 
*Missverständnisse* nach Eusebs Meinung gefährlich. Andererseits war die ortho- 
doxe apostolische Tradition für den Litterarhistoriker der Kirche ein wichtiges, 
unantastbares Object : zu weit durfte die Kluft zwischen dem ephesischen Apostel 
und dem Bischof von Hierapolis nicht werden. So schloss er einen Compromiss. 
Papias hat nach ihm zwar nicht die Apostel, wohl aber die Schüler der Apostel 
gehört [3, 39 * p. 286, 8. 39 ' p. 288, 10] : dass ngsößmegoL Apostel bedeuten 
soll, musste wohl oder übel mit in den Kauf genommen werden. Aristion 
dagegen und der Presbyter Johannes waren zu Eusebs Zeiten total verschollen: 
sie konnte Papias unbedenklich gehört haben; ja es war für die Kritik der 
Apokalypse von Vorteil, wenn der Presbyter Johannes, dem Euseb einem 
Wink des Dionysios folgend sie zuschrieb, zum Zeitgenossen des Papias 
gemacht und somit aus dem apostolischen Zeitalter sachte hinausgeschoben wurde. 
Im Gegensatz zu den polemischen Manövern des Irenaeus oder gar des Epiphanius 
deckt Eusebius seine Kechnung offen auf; er verschweigt nicht, dass der Pres- 
byter Johannes nur durch eine Hypothese nach Ephesus versetzt ist, und ver- 
schweigt auch das Argument nicht, aus dem er folgert dass Papias Aristion 
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und den Presbyter Johannes persönlich gekannt hatte [3, 39^' p. 288, 13]: 
dvoi^aözl yovv jtoXkdxig ain&v (ivri^ovsvffag iv totg aitov övyyQdfL^aötv xC^6lv 
ixbx&v TcaQadöösig. Man kann Easebs Wissenschaft nicht besser anerkennen als 
dadurch dass man diesem Argument den Glauben versagt. 

Hatte nach Eusebius Anschauung Papias Apostelschüler gehört, so konnte 
er auch ein Zeitgenosse der Töchter des Apostels Philippus sein, ja an dieser 
Stelle bringt, etwas versteckt, Eusebius sogar eine Gleichzeitigkeit mit dem 
Apostel selbst heraus [3,39« p. 288, 17 f.]: 

rö (ilv ovv xarä ti^v ^hganokiv ^Ckimcov xov änööroXov afia xdtg d'vyaxgdöLV 
diaxgtifcct diä x&v TCQÖödsv dedi^Xoxai ' ä}g dh Tcaxä xovg avxovg 6 Tlaniccg yspö^ievog 
dii/iyri6iv naQBikrifpivai, d^ayfiaöiav vicb x&v xov (PlX^xtcov ^vyaxigcav (ivri^ovsvei, 
rä vvv örj^simxBOV' vbxqov yäg dvdöxaötv xax^ aifxbv ysyowtav Cöxogst xal av 
TCaXvv IxsQov Tcccgdöol^ov xegl ^lovöxov xbv imxkri^ivxa Bagöaßav ysyovög^ &g SrjXfi' 
xi^giov (pdgfiaxov i^iCLÖvxog xal ^i^Öhv dridhg diä xijfv xov xvgiov xdgiv vtco- 
(isivavxog. 

Der Ausdruck xaxä xoifg avxovg hat den Neueren Schwierigkeiten gemacht: 
er wird verständlich im Zusammenbang mit der antiken litterar geschichtlichen 
Forschung, deren Methoden Eusebius getreulich nachahmt; Apollodor's Xgovixd 
sind für die Kirchengeschichte nicht minder das Vorbild als für die Welt- 
chronik. Die hellenistische Wissenschaft hatte eine ganz bestimmte Praxis aus- 
gebildet, um dem Mangel fester Daten in der Litteraturgeschichte abzuhelfen: 
sie eruirte Gleichzeitigkeiten so viel sie konnte, und bildete so Gruppen die 
sich gegenseitig bestimmten, wenigstens bis zu einem gewissen Grade. Diese 
Bestimmungen sind elastisch und sollen es sein : die echte Wissenschaft behauptet 
nicht Genauigkeiten, wo es keine giebt. Zugleich gewannen die Daten Leben; 
die Synchronismen ordneten die litterarischen Erscheinungen einigermassen ein 
und bewahrten vor groben Fehlern, vor denen die eponymen Datirungen nicht 
schützten: nicht jeder gab sich die Mühe, die Magistratstafeln nachzuzählen. 
Nach dieser fest ausgebildeten Methode hat Euseb die Litteraturgeschichte der 
alten Kirche bearbeitet und versucht, mit Hülfe der Bischofslisten sowie der 
Beziehungen welche die Litteratur selbst, die orthodoxe sowohl wie die haere- 
tische, hergab, ein System von freien, ich möchte sagen schwebenden Gleich- 
zeitigkeiten herzustellen, die an der Kaiserliste einigermassen, aber auch nur 
einigermassen und ganz im Grossen einen Halt fanden^). Dabei sind Irrthümer, 
verhängnissvolle Irrthümer nicht ausgeblieben : nicht nur Montanus, auch Satumin 
und Basileides sind wegen der orthodoxen Polemik zu weit hinunter geschoben. 
Weil Irenaeus um der kirchlichen Traditionslehre willen erfunden hatte dass 
Papias noch in die apostolische Zeit hineinragte, liess sich Euseb dazu verleiten, 
die seinem oben entwickelten Compromiss entsprechende Gleichzeitigkeit des 



1) Ich muss mich hier damit begnügen, die Gesichtspunkte welche ich für richtig halte, 
kurz anzudeuten und die Auseinandersetzung mit dem ersten Kapitel von Hamacks Chronologie, 
aus dem viel gelernt zu haben ich gern bekenne, einem besonderen Aufsatz vorbehalten. 
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Fapias mit der ersten Generation nach den Aposteln so auszuweiten, dass neben 
den Töchtern des Philippas auch der Vater selbst noch Platz darin fand. 

Das eusebianische Excerpt aus Papias über die beiden Wundergeschichten 
die unter der Autorität der Philippustöchter von jenem berichtet waren, wird 
ergänzt durch das, von Euseb unabhängige, des cod. Baroccianus [Texte und 
Unters. B^170]: 

UanCag 6 eli^pLivog Cörögi^öav iig nagakaßhv iiih t&v d'vycctiQOv ^Mxnov 5tv 
Bagöaßäg 6 xal lovörog^ doxifia^öfiBvog vnb t&v inCöxfov^ ibv i%Cdvrig mav, iv 
6v6iiaxi xov Xqlötov &na^i\g 8uq>vXax^ri. Cötogst di xal &Xla ^aiificcta xal ^dXi6ta 
TÖ xatä riiv (ititSQa Mavarliiov^) ri^v ix vbxq&v ivaötätfav. 

Den folgenden Satz negl r&v vnb xov Xgiöxov ix vsxq&v ivaöxdvxfov Zxv 
€fog 'ASgiavov it,(ov^ der ein Citat des Chrysostomos einleitet, trage ich Bedenken, 
Papias zu vindiziren : er kann direct auf Euseb KGr 4, 3 * zurücklaufen, und es 
ist nicht gerathen, Combinationen auf ihm aufzubauen*). 

Die wunderbare Errettung des Justus Barsabas, die irgendwie mit [Marc] 
16,18 zusammenhängt, gehört ins apostolische Zeitalter, in die urchristliche 
Epoche: Euseb verweist richtig auf Act. Apost. 1,23. Danach zweifle ich nicht, 
dass xax^ avxöv in dem Kolon des eusebianischen Excerpts vexgov ivdöxaöiv xat^ 
avTÖv ysyovvtav töxogst mit xaxä ^ikiniiov zu paraphrasiren ist und fiarnack 
[Texte und Unters. 5^,171] den Manaem des baroccianischen Excerpts, welches 
dieses Wunder ausführlicher wiedergiebt, richtig mit Manaem, dem Pflegebruder 
des Herodes Antipas, identificirt hat, den die kanonischen Apostelakten [13, 1] 
unter den Propheten und Lehrern der antiochenischen Urgemeinde nennen Nun 
steht die Alternative so: entweder sind Philippus Töchter nicht die unmittelbare 
Autorität für diese Legenden gewesen oder Papias hat sie nicht direct von 
ihnen überkommen. Die Entscheidung ist mit der Alternative gegeben: nur das 
zweite ist möglich. Es ist schwerlich Zufall, dass Euseb, um den Aufenthalt 
der Töchter des Philippus in Hierapolis zu beweisen, auf den früher [3, 31 "] 
von ihm angeführten Brief des ephesischen Bischofs an Victor von Rom und 
den Dialog des Gaius zurückgreifen muss: zu den Geschichten die Papias auf 
sie zurückführt, passt es schlechterdings nicht, dass sie in Kleinasien das 



1) fucva^fiov HS. mnahem heisst im Aramaeiscben 6 nagafw^ovfiBvos oder 6 iysiffmv i% 

2) Dagegen ist folgendes zu beachten. Nach Euseb. a. a. 0. richtete Quadratos an den Kaiser 
Hadrian eine Apologie; von j»ersönlicher Ueberreichung steht nichts da. In ihr bezeugte er 
dass einige der von Christus geheilten noch zu *unserer Zeit' am Leben gewesen wären. Dies 
einmal angenommen, so kann es solche Leute nur in Palaestina gegeben haben. Die Montanisten in 
Kleinasicn [Eus. KG 5, 17 *, danach 8, 37 »] stellten eine Prophetendiadoche auf, deren erste Hälfte 
aus Propheten und Prophetinnen der Urzeit in Antiochia und Palaestina besteht, deren zweite von 
Ammia in Philadelphia und Quadratus gebildet wird, die Montanus unmittelbar vorausgehn. Es 
sieht fast so aus, als hätte es einen alten palaestinischen oder syrischen Propheten des Namens 
gegeben, den erstens die Montanisten annectirten, und dem zweitens durch littcrarische Fiction 
eine Apologie in den Mund gelegt wurde, die man nicht für alt zu halten braucht. 
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Prophetenhandwerk trieben. Dagegen stimmt vortrefflich zu jenen in Palaestina 
oder Syrien spielenden Geschichten das einzige urkundliche Zeugniss das über 
Pbilippus und seine Töchter vorliegt, in dem Wirbericht der kanonischen Apostel- 
akten [21, 8. 9] : ilX^o(i6v eig KaLödgeiav ocal sltfsXd-övreg sig xhv olxov OiICtctcov 
rov svayyshötov üvTog ix ra)v inräj iiieivafiev nag' avr&t. rovrat dh fjöav nagd'dvov 
^vyatBQeg xiöfSageg ngo^prjftsvovtsai,. Auf diese Notiz läuft es zurück, dass die 
Montanisten die Philippustöchter in ihre Diadoche von Propheten und Prophe- 
tinnen einreihten [Euseb. KG B, 17 ^ Epiphan. 49, 2 ; vgl. Corssen, Zeitschr. f. 
neut. Wiss. 2, 294 f.]. Um 200 wusste man mehr zu erzählen. 

Clemens ström. 3, 52 p. 536 IlixQog ^Iv yäg xal ^Ckiitnog iitaidoTtotijöavrOy 
4>Chn%og ö\ xal tag ^vyaxigag ivdgdöiv il^ddcDXSv. 

Gaius bei Eus. KG 3, 31 * lässt den Montanisten Proklos behaupten : fisxä 
xovxov [wir wissen nicht, wer gemeint ist] %QOfpifj[tLSBg xeööagsg al Oi^kinnov 
yByivr^vxai iv 'legaTCÖksi xr^L xaxa xijv ^AöCav* 6 xifpog avx&v iöxiv ixet xal 6 xov 
^axgbg aixä>v. 

Polykrates an Victor [Eus. KG 3, 31 ' = 5, 24 "J xal yäg xaxä xriv 'Aeiav 
^iBydka 6xoi%Bla XBxoL^rixai' axiva dvaöxrjOBxai xfn BöxdxtiL f^^iigai xtjg itagovöCug 
xov xvgCov^ iv ^t Bg%Bxai (iBxä döl^rig i^ ovgavov xal äva^rixii]6Bi navxag xovg ayiovg, 
4>lkinnov xfbv d(l)dBxa &no6x6X(ov^ hg XBxoLfirjxaL iv ^iBganökBt xal ovo ^vyaxigBg 
dinov yByrigaxvlai nagd'ivoi xal 4} ixiga aixov ^vyäxrjg iv ayCmi nvBv^axi noki- 
tsvöafiivri iv ^Eq)i6(oi dvanavBxaL' ixi S\ xal *I(odvvrig , . , iv 'E(pi6a)L xBxoifirixcu, 

Die Zeugnisse des Gaius und des Polykrates lassen sich mit einander vereinigen 
durch die Annahme dass Gaius a potiori Hierapolis als die Grabstätte des 
Philippus und seiner Töchter bezeichnete: schwerer wiegt die Differenz, dass 
jener, wie die Apostelakten, von vier, dieser, wie es scheint, von drei 
Töchtern spricht. Es scheint aber nur so: das Exemplar, aus dem Euseb 
den Brief des Polykrates abschreiben liess, ist übel zugerichtet gewesen. Es ist 
an und fiir sich nicht anstössig, dass das Verbum dvatrixTJöBi, zunächst 4^ikinnov 
attrahirt, und dann die Construction in Sätze übergeht, die dem Thema des 
Ganzen xal yäg xaxä xijv ^AöCav fiBydka 6xoLXBla XBxoi^rixat entsprechend gebaut 
sind : unmöglich aber ist der Anschluss von ij ixiga . . . iv ^Efpiöooi dvanavexai. 
an og — nag%^ivoi] die in den HSS. auftauchenden Conjecturen ^) helfen nichts 
und beweisen nur, dass der Anstoss schon in alter Zeit empfunden wurde. 
Ferner ist ii ixiga unverständlich; wenn es für die dritte Tochter stehen soll, 
ist der Artikel, der eine Zweiheit voraussetzt, unzulässig. Uebrigens würde ich 
mich nur auf Grund eines tadellosen Textes zu der Annahme entschliessen, dass 
ein Bischof um 200 eine den kanonischen Apostelakten direct widersprechende 
Nachricht anerkannt hätte. Nimmt man an, dass vor fj ixiga etwas ausgefallen 
ist und in der Lücke noch eine Tochter erwähnt war, so konmien die vier Töchter 



1) £ ändert 5,24' ^CUnnov in ^£Xinnog\ BDM^ Hicronymus de uir. Ul. 45 schieben ^ 
nach noUvwaufiivri ein. Das wird schon durch die Ueberlieferung von 3, 30 ' widerlegt, wo nur 
B ^ hat. 
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heraas nnd i^ itega erhält seine richtige Beziehung. Da nun Clemens von 
verheiratheten Töchtern des Philippus spricht und die jungfräulichen bei Poly- 
krates zu einem Paar zusammengefasst werden, so lässt sich mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit weiter vermuthen, dass eine Bemerkung über die Verheirathung 
des zweiten Paares, von dem nur i^ sriga übrig geblieben ist, in der erwiesenen 
Lücke gestanden hat: es ist wenigstens denkbar, dass die Stelle absichtlich 
verstümmelt ist, um die verheirathete Prophetin — denn das heisst iv kyim 
TtvhvyMxi noXitevöandvri , vgl. Zahn, Forschungen 6, 170 — aus der Welt zu 
schaffen. Wenn Clemens sagt tag d^vyareQag ivdgdöiv i^ddoxevj so hat auch er 
a potiori geredet ; ihm kam es nur auf den Beweis an, dass die Apostel die Ehe 
nicht verworfen hätten. Es versteht sich von selbst, dass der Wortlaut der 
Stelle unwiederbringlich dahin ist: nur um praktisch zu zeigen wie durch 
Annahme der Lücke sich die Anstösse heben, ergänze ich: QfCkmnov ... 8? 
xfxotftijrat iv ^IsgaTCÖket xal dvo ^vyaxigeg avxov ysytjgaxvtcu nagd'svot' (ovo d' 
fjöav avdgdöLv ixdedofi^evaC) xal f^ itiga \aixov d^vydxrig^ , ,, iv ^E<pB6(OL ivanavBxai. 
Ich hätte natürlich lieber so ergänzt, dass ainov ^vydxrjg stehen bleiben kann, 
sehe aber nicht, wie das möglich ist, und nehme daher an, dass, wie schon 
gesagt, die Stelle nicht einfach verdorben, sondern verstümmelt und übermalt 
ist. Keinenfalls berechtigt der Text des Polykrates zu dem Schluss dass er 
über eine den Apostelakten gleichaltrige Tradition verfügte. Im Gegenteil, die 
Verheiratung der Aposteltöchter sieht ganz so aus, als wenn kleinasiatische 
Christenfamilien sich in ähnlicher Weise auf sie zurückführten, wie die dsönööxrvoc 
in Palaestina auf die Sippe des Herren selbst [Africanus bei Euseb. KGr 1,7^*]: 
Polykrates selbst rühmt von sich [Eus. KGr B, 24®] inxä fihv fjöav övyyevetg [lov 
iniöxonoi, iyh öl 6ydoog. Polykrates verräth auch, was es zu bedeuten hatte, 
dass man in Hierapolis und Ephesus die Gräber eines Apostels und seiner 
Töchter zeigen konnte; er hält es dem römischen Bischof vor, dass auch in 
Asien ^grosse Lichter schlafen*, wie umgekehrt im Dialog des Gaius [Eus. KG 
2, 26 ^] dem kleinasiatischen Montanisten die römischen 'Siegeszeichen* des Petrus 
und Paulus vorgerückt werden. Es ist nicht zu verkennen, der antike Heroencult 
treibt auf christlichem Boden neue Blüthen; die Kleinasiaten haben den Apostel 
Philippus mit seinen Töchtern lange nach ihrem Tode, ja nach Papias, schwer- 
lich vor 150, von Caesarea nach Hierapolis und Ephesus geschafft, wie in früheren 
Zeiten sich die Städte ihre Heroen, in späteren ihre Heiligen holten. Sie hielten 
selbstverständlich Philippus den 'Evangelisten* und den 'Jünger' für ein und 
dieselbe Person: die Differenzierung ist secundär. Das einzige urkundliche 
Zeugniss über ihn ist die angeführte Stelle aus dem Wirbericht der Apostel- 
akten : ihretwegen ist er in die Liste der Diakonen Act. 6, B aufgenommen, 
ihretwegen laufen die Missionslegenden Act. 8, 4 ff. in seine Ankunft in Caesarea 
aus. Der Jünger Philippus ist ein blosser Name in den nicht unverdächtigen 
[Wellhausen, Evang. Marci 24 ff.] Katalogen der Zwölf: die Versuche des 
vierten Evangelisten, aus dem Namen eine die Erzählung belebende Figur 
zu machen, gehen die Geschichte nichts an. So liegt die Yermuthung nahe, dass 

AbhandlongeB d. K. Ges. d. Wisi. sn Göttingen. PhU.-biit. Kl. M. F. Band 7.». 3 
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der Evangelist der Urgemeinde in Caesarea, allerdings in alter Zeit, aber doch 
erst nachträglich unter die Zwölf gerathen ist ^). 

Ich kehre zu dem Ausgangspunkt zurück, zu der Frage wie Papias sich 
zum vierten Evangelium stellte. Eusebius theilt zunächst aus ihm eine *Ueber- 
lieferung* über das Marcusevangelium mit [3, 39 **] : 

xal Tov^' 6 TiQBößvxBQog ilsysv Mdgxog (ihv igiitivsxrciig IlixQOv ysvöfievog^ 
06a i(ivriii6v6v66Vj ixgiß&g iyQo^sv^ o\) fidvtot rd^ei tä vnb tov xvqCov ^ kax^^vra 
fj Tcgax^ivxa, oins yäg V^xovöbv tov xvqCov ovxb nagrixokovd'fiöBv avt&ij vötbqov 
di, hg i(pi]Vj Ilhgoi' bg ngog xäg xgBiag btcoibIto xäg SidaöxaXiag^ akJC oix &67CBg 
övvva^iv zav xvgiax&v noiovfiBvog koyCoVj &6tb ovdlv i^fiagtBv Mdgxog, ovxcDg ivia 
ygi^ag üg ijtB^vTj^övBvösv, ivbg yäg inoLT/jöato xgövoiavj tov (Atidiv &v i^xovöBv 
nagakiitBtv ^ rl^BvtSaö^aC n iv (xi)xotg. 

Auch diese Sätze verrathen eine elegante Schreibart: ixgtßöbg ro td^si^j 06a 
ifivtifiövBvöBv nu rä iicb rov xvg£ov 1\ kBx^ivxa fl ngax^ivta sind bewusste, die 
Interpunction und das Verständniss leitende Antithesen : der rhetorischen Doppe- 
lung ^ iBx^Bvxa ^ Tcgax^Bvtaj hinter der sich keine Mysterien der modernen 
Quellenforschung verstecken, entsprechen die Kola oiitB Hxovöbv ovxb nagri- 
Ttokovd'riöBv. Der Sinn der vielumstrittenen Worte ist klar. Marcus hat in seinem 
Evangelium nicht der Reihe nach die Sprüche und Thaten des Herrn aufge- 
zeichnet; denn er war kein unmittelbarer Jünger Jesu, sondern er begleitete 
Petrus als sein Dolmetscher. Als solcher hörte er die Lehrvorträge des Apostels 
und schrieb genau alles auf, was er davon behielt. Petrus aber ging in seinen 
Vorträgen nicht darauf aus, die Herrensprüche in Ordnung zusammenzustellen, 
sondern richtete sich nach den jeweiligen Bedürfnissen der Hörer. Da nun 
Marcus einzige Sorge darauf gerichtet war, nichts von dem was er von Petrus 
gehört hatte, auszulassen oder falsch wiederzugeben, kann man ihm keinen 
Vorwurf daraus machen, dass er einiges so aufschrieb, wie er sichs erinnerte, 
d. h. nicht in der richtigen Ordnung. 

Papias citirte, wie Euseb fernerhin [3, 39 " = p. 292, 8] bezeugt, den ersten 
Petrusbrief. An zwei anderen Stellen [2,15''. 6,14^] berichtet Euseb noch 
einmal, dass das Evangelium Marci auf Vorträgen des Petrus beruhe; an der 
zweiten Stelle werden die Hypotyposen des Clemens citirt, an der ersten wird 
in das in indirecter Rede concipirte Referat die Anführung des Clemens und des 
Papias eingeschoben [vgl. Corssen , Zeitschr. f. neutest. Wissensch. 3, 244 ff.]. 
Ich lasse die Stellen folgen. 

6, 14®: es geht voran, dass Clemens über die sachliche und zeitliche Rang- 
folge der Evangelien [vgl. die Ueberschrift von Euseb KG 3 K^^ eine Presbyter- 



1) Mit Matthäus dürfte es ebenso stehn. Er hat nicht zu den unmittelbaren Jüngern Jesu 
gehört, weil sein Evangelium nicht von einem solchen geschrieben sein kann; nicht umgekehrt, wie 
man meist zu schlicsscn pflegt. Matth. 9, 9 wird durch Marc. 2, 14. Luc. 5, 27 widerlegt Darf man 
übrigens Mat&aiog und Matd'ias sondern ? Beides geht auf .«A^d zurück, die Koseform von H'^rniQ 
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tradition in den Hypotyposen berichtet habe. Zuerst seien die Evangelien mit 
den Geschlechtsregistern abgefasst, das Marcusevangelium sei auf folgende Weise 
in die Erscheinung getreten [roiavttiv iöxrixdvaL rijv olxovofiiav ; Clemens gebraucht 
den von der Fleischwerdung des Logos üblichen Ausdruck, denn eiayydhov = 
köyog]: tov IlirQov drifioöicu iv 'i\6fiiyt xriQvl^avtog rbv Xöyov xal nvBvyLaxi xh 
BvayyiXiov i^BL7t6vtog^ roi)g nagövrag^ noXkovg ovrag^ noQaxaXiöai rbv Mdgxov, ä)g 
av ixoXov^i/^öavxa avx&i xöqqoj&sv [d. h. seit lange] xal fji€[ivri^dvov r&v ksx^iv- 
TOi/, avayQa^ai tä slQtj^iva' noiijöavta dd, rö exfayyeXcov fiBradoi^vai rotg Sso^d- 
voig a'inov ' onsg intyvövra rbv IlitQov XQOtQETCtix&g ^) flirte xmkvöav fiiits Tcgotgi- 
tt/aöO-cu. 

2, IB * : in den Zuhörern des Petrus entzündete sich eine solche Frömmig- 
keit, dass [d)g mit dem Infinitiv] sie am einmaligen Hören und der unge- 
schriebenen Lehre der göttlichen Predigt nicht genug hatten, nagccxlilösöLV de 
navzoCaig Magxov^ oi zb evayyikiov (pegstat, ixökov^ov '6vra Ildtgov, kiTCagriöat, 
&g av xal dtä ygaqjfig vxö^vriiia xf^g diä köyov nagadod-siörig avTotg xaraksLil^ov 
öidaöxakiag, fti^ xgözegöv zb ivetvai ^ xazBgydöaöd-üi zbv avöga^ xal zavzrii alzCovg 
yevdöd'ai zrig zov Xsyofidvov xazä Mdgxov siayyaXCov ygatpfig, yvövza di zb ngajfi'dv 
q)a6L zbv anöözokov inoxakiiipavzog avzäbi zov nvsvfiazog^ ijöd'fivaL Z7]i zcbv &v- 
dgd)v jcgod-vfiiai xvgciöaC zb zijv ygatpifv Big SvzBv^iv zatg ixxktjöLaLg. Kki^^rig dv 
BXZ(oi z&v ^T7iozv3td)6B(ov Tcagazdd'BizaL z^v tözogCav^ öDVBnifiagzvgat de avzcjL xal 
6 ^ iBgaitokCzrig dnCöxonog dvöfiazL flaiciag, zov öh Mdgxov ^vrjfiovBVBiv zbv Fldzgov 
dv zfiL Tcgozdgat dniözokfii' r^v xal öwzdi^ai tpaölv eii avzrig ' Pd)fJLrig ötjfiaLVBLV zb 
tovt' avzöv^ z'^v xökiv zgonixdiZBgov Baßvk&va ngo6Bi%6vza diä zovzcov [1 Petr. 
5,13] &67C d^Bzai i^äg rj dv Baßv köv l övvBxkBxzij xal Mdgxog 6 
vCög [lov. 

Die Presbyter des Clemens sind von denen des Papias nicht unabhängig, 
aber sie ^überliefern' mehr, und die Tradition über das aus den Lehrvorträgen 
des Petrus hervorgegangene Evangelium ist farbenreicher geworden. Die junge 
römische Gemeinde fordert Marcus, der aus einem Dolmetscher zu einem Be- 
gleiter Petri geworden ist, auf, die Vorträge des Apostels schriftlich aufzu- 
zeichnen. Von der gelegentlich mangelnden Ordnung ist keine Rede mehr; nur 
leise klingt dieser Tadel darin nach, dass das Evangelium ohne Mitwissen des 
Petrus abgefasst wird: der heilige Geist muss ihm offenbaren dass es in der 
Gemeinde umläuft. Es wird also über die Stellung des Petrus zu dem Evan- 
gelium reflectirt, während er bei Papias ganz aus dem Spiel bleibt und die 
Auffassung möglich ist, als sei nach Papias Meinung das Evangelium erst nach 
seinem Tode aufgeschrieben: Irenaeus [3,1^ = Eus. KG 5,8^] wenigstens hat ihn 
so verstanden. Auch dieser indirecte Tadel ist noch in der Tradition bei 
Clemens zu spüren: Petrus duldet das Evangelium, aber er erkennt es nicht 
förmlich an. Das konnte Euseb als Clemens Ansicht referiren, da aber, wo er 



1) Das Wort ist verdorben, nach der anderen Stelle 2,15* = p. 140,11 habe ich nvBvficc" 
timms vermuthet, was natürlich mit i7ti,yv6vta zu verbinden ist. 

3* 
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selbst, wenn auch wesentlich nach jenem, die Abfassung des Evangeliums erzählt, 
war ihm diese Formulirung zu stark; er setzte dafür ein dass Petrus sich über 
den Glaubenseifer der Gemeinde — nicht des Marcus — gefreut und das Evan- 
gelium legitimirt habe. Die Citate des Clemens und des Papias werden in einer 
etwas unbestimmten Weise herangeschoben, weil die Erzählung sich nicht einmal 
mit der des Clemens genau deckt; das des Papias trifft nur insoweit zu, als er 
und er zuerst das Marcusevangelium aus den Reden des Petrus abgeleitet hatte. 
Es steht nichts im Wege, auch das Citat von 1 Petr. 5, 13, das in indirecter 
Rede steht, also von Euseb selbst nicht zugesetzt ist, ebenfalls aus Clemens 
Hypotyposen abzuleiten; da aber Euseb ausdrücklich angiebt dass Papias den 
ersten Petrusbrief anführt, liegt die Vermuthung verführerisch nah, dass er es 
that um die Verbindung des Marcus mit Petrus — statt mit Paulus — durch 
ein Zeugniss des Petrus selbst zu belegen. 

Nach Papias sollte Marcus Petri Dolmetscher gewesen sein. Dazu scheint 
übel zu passen, dass derselbe Papias einen griechischen Brief des Apostels 
anerkannte. Vielleicht hat er beim Zusammenstellen der Ueberlieferungen den 
Widerspruch nicht gemerkt; er konnte auch einen vorlauten Frager mit der 
Bemerkung abfertigen, Petrus habe den Brief übersetzen lassen: das wissen- 
schaftliche Urtheil kann nur dahin gehen, dass derjenige der Petrus einen 
griechischen Brief unterschob, nichts davon wusste oder wissen wollte, dass er 
eines Dolmetschers bedurfte. Die Presbyter des Clemens waren vorsichtiger als 
der des Papias; sie liessen den Dolmetsch fallen. Sie hatten vielleicht noch 
andere Gründe dazu. Ich habe schon oben [S. 11 ^ die Notiz des Clemens [ström. 
7, 106 p. 898] angeführt, nach welcher die Basilidianer behaupteten, ihr Meister 
sei durch seinen Lehrer Glaukias, den Dolmetscher des Petrus, in den 
Besitz apostolischer Geheimnisse gelangt. Die Gnostiker mussten um ihrer 
apokryphen Qabbäla willen sich eine solche Traditionskette construiren; für sie 
passte die Vorstellung dass Petrus nur aramaeisch gekonnt hätte, weil sie die 
jüdische Gnosis fortsetzten und mit aramaeischen Namen und Formeln ein 
geheimnissvolles Wesen trieben^). Nach der grosskirchlichen Anschauung kann 
Petrus ebenso gut griechisch wie Paulus. Daher ist die Vermuthung nicht abzu- 
weisen, dass Papias die Gnostiker treffen wollte, wenn er behauptete, der 
Evangelist Marcus sei Petri Dolmetsch gewesen: das Evangelium bot die wahre 
Tradition, nicht jener Glaukias, dessen Lehre Basileides sich rühmte^). 



1) Es genügt an die Achamoth and die Prophetennamen Barkabban und Barkoph zu erinnern. 
In den der Gnosis am nächsten stehenden Thomasacten ist es ein wesentlicher Zug, den die 
syrischen Philippusacten gedankenlos entlehnt haben, dass der Apostel ^hebräisch' spricht 
und singt. 

2) Die Chronologie bildet keine Gegeninstanz. Papias Zeit ist nicht genauer bekannt; die 
Gnostiker sind von der orthodoxen Polemik zu weit nach unten geschoben. Nach Irenaeus [3,4* 
= Eus. KG 4, 11^] kam Valentinus unter Hygin nach Rom, d. h. um 140. Dies als richtig zuge- 
geben, sind Basileides und Satuminus mindestens in die Zeit Trajans, wahrscheinlich früher zu 
setzen. Clemens [ström. 7, 107 p. 898] will Basileides und Valentinus Behauptung, mit Apostel- 
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Freilich, absoluter Vollkommenheit kann das Marcnsevangelinm sich nach 
Papias nicht rühmen, wenn auch der Verfasser an den Mängeln seines Werkes 
unschuldig ist. Auch am Matthaeusevangelium hat der Presbyter auf den der 
Bischof sich beruft, etwas auszusetzen [Eus- KG 3, 39 '"J : 

Mard'atog fihv ovv ^EßgcUöt diakixxiOL zä Xöyia öwsxd^atOy 'fiQfiifvevöev d^ 
aitä &g Ijv dvvatbg Bxaötog. 

Zu Papias Zeit stand es längst fest, dass Matthaeus ein unmittelbarer 
Jünger des Herrn gewesen war. Sein Evangelium war also vollkommen, nur 
Gnostiker zweifelten daran dass die Apostel den Herrn nicht verstanden hätten ^) : 
aber es war nicht mehr im Original vorhanden, sondern nur in nothdürftigen 
Uebersetzungen. Das ist der Sinn der oft und arg missbrauchten Stelle ; möglich, 
ja wahrscheinlich ist, dass sie ausserdem eine Spitze gegen gnostische Behaup- 
tungen enthält : dem lässt sich nicht mehr nachkommen *). Von einem historischen 
*Kern' kann keine Rede sein. Man könnte ja zugeben dass auf dem Weg 
bis Papias aus dem aramaeischen Evangelium einer echten Tradition ein hebraei- 
sches geworden wäre: Papias verstand weder die eine Sprache noch die andere. 
Dann aber verräth sich die Erfindung dadurch dass ein semitisches Original nicht 



schülem verkehrt zu haben, damit discreditireD, dass er sie zu jüngeren Zeitgenossen Markions 
macht; mehr heisst der in der wissenschaftlichen Chronographie gewöhnliche Ausdruck nicht 
MaQiLCtov yuQ xara ti^v aiftrjv aitotg rilmiav ysvöfisvog mg ngscßvtrig vsaytSgoig üvvByivtto. Die 
Causalpartikel greift auf das Vorhergehende zurück, indem offenbar Markions Zeit als feststehend 
angesehen wird: xdta 81 negl tovg U9qucvoü toi) ßaciXiong xQ^'i^ovg ot tag atgioBig inivoi/icavtsg 
ysydvccöt xal fiixQ*' y^ tfjg 'Avtcovivov tov TCQeößvrsQov diirsivav iilitUag niad'dTtSQ 6 BaöiXiidrig 
usw., es folgt die oben [S. 11^] angeführte Stelle. Die Ausfuhrung zeigt deutlich, wie die Berufung 
der Gnostiker auf Apostelschüler durch die Chronologie als geschwindelt erwiesen werden soll. Man 
braucht die gnostischen Behauptungen nicht für wahr zu halten, um der tendenziösen Chronologie 
der Kirchenlehrer zu misstrauen. Was auf den Satz über Markion bei Clemens folgt, ist durch 
eine Lücke entstellt: iisd^ Zv «* ZCyL(ov iii dUyov nrnfvaaovtog toü IlirQov i7Ci/j%ov6sv. Die 
Lücke kann ich nicht ergänzen; von Z£ftwv an ist der Zusammenhang klar: Basileides und 
Valentinus haben gelogen dass sie mit den Aposteln nähere Beziehungen gehabt hätten, Simon 
Magus hat allerdings Petrus Predigt gehört , aber nur kurze Zeit , so dass er nichts davon 
protitirt hat. 

1) Iren. 3, 1 ^ nee enitn fas est dicere quoniam ante praedicauerunt quam perfectam haberent 
agnitionemy sicut quidam audent dicere gloriantes emendatores se esse apostolorum. 2* adtiersantur 
traditioni dicentes se non solum presbyteris, sed etiäm apostdis exsistentes sapientiores sinceram 
inuenisse ueritatem. apostolos enitn admiscuisse ea quae sunt legatia, saluataris uerbis. Tertullian. 
de praescr. haer. 23 propanunt ergo ad suggillandam ignorantiam aliquam apostdorum, quod Petrus 
et qui cum eo, reprehensi sunt a Paulo. ^adeo\ inquiunt^ 'aliquid eis defuif, ut ex hoc etiam illud 
struant potuisse postea pleniorem scieniiam superuenire qualis cbuenerit Paulo reprehendenH ante- 
cessores. 

2) Es mag immerhin darauf hingewiesen werden, dass bei den 'Indem' [d. i. Yemen nach 
Bufin] nach der wunderlichen Legende bei Euseb KG 5, 10 das ^hebraeische' Matthaeusevangelium 
existirt haben soll: zu den Indern kommt der hebraeisch sprechende Apostel Thomas [s. S. 20']; 
leider ist mit der lückenhaften Stelle in den syrischen Acten [p. 173 Wright] 1^^ *«• j*«^ 
Jbxul? )H|^ [ifinoQÖg xig 'IvÖbg iv tfji xAgai tfji itgbg v6tov'\ nichts anzufangen; aber JbaoJL? fiLf 
ist genau das arabische Jamana. 
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für das Marcus-, sondern für das Matthaeusevangelium supponirt wird; dies 
kennt ja schon den griechischen Marcus. Was der Presbyter von den verschie- 
denen ungenügenden Uebersetzungen erzählt, ist ein absurdes Autoschediasma. 
Der Text wird freilich zu Papias Zeit mehr geschwankt haben als hundert Jahre 
später: aber das lag nicht an der Differenz oder der Schlechtigkeit der Ueber- 
setzungen, wie sich noch heute mit voller Sicherheit constatiren lässt. Man 
wende nicht ein, dass Papias nicht, von dem kanonischen Evangelium Matthaei, 
sondern von seiner ^Quelle' rede. Tä k6yia steht a potiori, weil es Papias auf 
die Herrensprüche ankommt; jeder Missdeutung steht die Wendung im Wege, 
die bei Gelegenheit des Marcusevangeliums von Papias gebraucht wird, x& inb 
rov xvQiov ^ Xsx^svta rj ngax^dvta: ein paar Satzglieder weiter steht dafür 
t&v xvQiaxä)v XoyCav. Die modernen 'Quellenforscher' mögen meinetwegen von 
einem *ürmatthaeus* reden; in die Worte des Papias darf diese Terminologie 
nicht hineingetragen werden: denn es soll erst noch bewiesen werden dass der 
Name des Matthaeus jemals an einem anderen Evangelium gehaftet hat als dem 
welches später für kanonisch erklärt wurde. 

Der immer wieder auftauchenden Neigung gegenüber, Papias Bemerkungen 
über die ersten beiden Synoptiker für *alte Nachrichten* auszugeben und im 
einen oder anderen Sinne zu verwerten, dürfte eine etwas allgemeinere Bemer- 
kung nicht unangebracht sein. Die classische Litteraturgeschichte hat es allmählich 
gelernt, mit den Begriffen der litterarhistorischen Legende, Novelle, .Erfindung 
zu arbeiten ; sie hat nach unzähligen Versuchen zu pragmatisiren eingesehen dass 
nur in besonderen Fällen über litterarische Producte eine von den Selbstzeug- 
nissen dieser Producte unabhängige Ueberlieferung existirt und dass derjenige 
der eine litterarhistorische Ueberlieferung benutzt, immer erst den Beweis ihrer 
Urkundlichkeit zu führen hat ; durch allgemeine Wahrscheinlichkeitsgründe kann 
dieser nicht ersetzt werden. Bei den Christen ist es nicht anders. Euseb hat 
sich mit seiner Litteraturgeschichte redlich Mühe gegeben ; er hatte, wie er selbst 
in der Vorrede sagt, kein anderes Material zur Verfügung als die Selbstzeug- 
nisse der Bücher. Nicht einmal über die äussere Geschichte der Werke des 
Origenes, für die er sich wahrhaftig interessirte, weiss er irgend etwas ausser 
dem beizubringen, was in oder unter ihnen stand. Und wenns bei den Schrift- 
stellern, die als individuelle, z. Th. weithin bekannte Persönlichkeiten in heller 
Oetfentlichkeit dastanden, schon so dürftig mit den Nachrichten über ihre Pro- 
duction aussah, wie erst bei den Evangelien, deren Verfasser bewusst oder 
unbewusst im Dunkel der Gemeinde sich hielten, weil sie nichts anderes sein 
wollten oder durften als die Verkündiger der einen, von ihrer Menschlichkeit 
unabhängigen Botschaft? Es ist auch nicht der geringste Schatten einer Hoff- 
nung da, dass jemals über deren Entstehung eine zuverlässige Kunde existirt 
hätte: die alten Christen hatten andere Sorgen als die Geschichte von der 
Aufzeichnung der Evangelien auszuforschen und zu conserviren, und als die Gnosis 
ihnen die Sorge aufzwang, füllten sie das Nichts mit Erfindungen, wie die 
Gnosis vor ihnen. 
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Papias kann nicht alle Evangelien in ähnlicher Weise bemängelt haben wie 
das des Marens und Matthaeus: dass wäre auf das Eingeständniss hinaus- 
gelaufen, dass die schriftliche Offenbarung unzureichend sei, und damit gerieth 
der kirchliche Bischof ins gnostische Lager. Er muss vielmehr jene Evangelien 
an einem anderen, vollkommenen gemessen haben, durch welches sie keineswegs 
ausgeschlossen wurden, hinter dem sie aber doch zurückstanden. Niemand 
wird daran denken, dass das Lucasevangelium dem Papias als das Mass der 
Vollkommenheit gegolten hätte, im Gegentheil liegt die Vermuthung näher, 
dass er diesem eine solche Kritik angedeihen liess, dass Euseb es vorzog, sie 
nicht aufzunehmen. Die Aussagen welche Clemens in den Hypotyposen den 
Tresbytem' über die 'Ordnung' der Evangelien in den Mund legt [Eus. KGr6,14], 
die Theorie die Euseb selbst über diese Frage entwickelt [3, 24], haben schon 
längst zu der Annahme geführt, dass Papias die Synoptiker am Johannesevan- 
gelium gemessen und dies für die echteste apostolische Offenbarung ausgegeben 
hat. Spontan sind weder er noch die Gemeinden überhaupt darauf verfallen, 
Rangunterschiede unter den Evangelien zuzugeben. Auch hier war die gnostische 
Kritik die treibende Kraft, eine Kritik übrigens, die nicht etwa nach wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten orientirt war, sondern Widersprüche aufsuchte, um 
so die von den ^Einfältigen* gläubig hingenommene schriftliche Tradition gegen- 
über der mündlichen zu discreditiren : cum enim ex scripturis arguuntur, in accu- 
sationem conuertuntnr ipsarum scripturarimi (fuasi non rede haheant neque sint ex 
audoritate, et quia uarie sint dictae^ rf qma non possit ex his mueniri ueritas 
ah his qni ncscinnt irdditionem sagt Irenaeus [3,2^]. Dem gegenüber concedirte 
man gewisse Mängel in den synoptischen Evangelien, die viel zu fest in den 
Gemeinden wurzelten um zurückgezogen zu werden, und häufte allen Glanz der 
Offenbarung auf das vierte, das um seiner Differenz von den anderen willen 
durch eine diesen geltende Kritik nicht getroffen wurde. 

Die Erkenntniss dass Papias das Johannesevangelium über die anderen 
gestellt hat, lehrt ein viel gescholtenes Bruchstück desselben Papias [Patr. apost. 
ed. Funk 1*373] verstehen und würdigen: 

enanyelium lohannis manifcstatum et datum est ecclesäs ab lolianne adhuc in 
corpore constituto, siciit Papias nomine Hierapolitanus, discipulus loJiannis carns^ in 
exotericis [id est in extremis^ soll heissen externis oder extraneis] quinque Wm$ 
rettulit. 

Es folgen absurde Schwindeleien, auf welche das Citat des Papias nicht 
ausgedehnt zu werden braucht. Dieses selbst wird aber weder durch den 
letzthin auf Irenaeus zurücklaufenden Zusatz disciptdus lohunni^ carus discreditirt 
noch durch die falsche und ausserdem verschriebene Uebersetzung von ^E^riytitixcbv 
6 [= Tce^TtroL]: die über jeden Verdacht erhabene Buchzahl hält der Corruptel 
die Wage und auf die barbarische Schreiberweisheit kommt nichts an. Wie schon 
gesagt, verstand Irenaeus den Bericht des Papias über das Marcusevangelium 
80, als habe Marcus die Vorträge des Petrus erst nach dessen Tode aufgezeichnet. 
Das griechische Matthaeusevangelium war nach Papias darum unvollkommen, 
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weil es in dieser Form nicht von dem Apostel unmittelbar ausgegangen war. 
Aber das Johannesevangelium, sagte Papias, hatte der Apostel selbst, während 
er noch auf Erden weilte, mitgetheilt und den Gemeinden zum officiellen Ge- 
branch überliefert. Ich vermag in dieser Bemerkung nichts Widersinniges 
zu entdecken, schliesse vielmehr aus ihr, dass Irenaeus Papias richtig verstanden 
hat, wahrscheinlich auf Grund einer Stelle die Euseb nicht mitgetheilt hat: 
denn dieser, der sich einer erheblich geringeren Freiheit der Bewegung erfreute 
als der alte Bischof von Hierapolis oder auch nur Clemens von Alexandrien, 
lässt, wie schon gesagt, das Marcusevangelium durch Petrus sanctioniren 
12,15']. 

Schon für Papias und seinen Gewährsmann war das Evangelium Johannis 
das vornehmste, aber nicht das zuletzt geschriebene. Der Bischof von Hierapolis 
hat sich zwar schwerlich klar gemacht, was die von ihm gebrachte und erhaltene 
Nachricht über den Märtyrertod der Söhne Zebedaei bedeutete, aber die Folge- 
rung musste er aus dieser Nachricht ziehen, dass das Evangelium Johannis 
abgefasst und veröffentlicht war, ehe Petrus und Paulus ausgezogen waren um 
die Welt zu bekehren. Damit war gegeben, dass es höchstens nach dem des 
Matthaeus, sicher vor dem des Lukas und Marcus geschrieben war. Es war für 
Euseb selbstverständlich unmöglich, eine derartige Ansicht aufzunehmen, welche 
der seit Irenaeus und Clemens unbestritten herrschenden Legende von der späten 
Abfassung des Evangeliums in Ephesus schnurstracks zuwiderlief: dies ist der 
Grund für die oft falsch gedeutete und nie zureichend begründete Thatsache 
dass die KG über Papias Stellung zum vierten Evangelium nichts verlauten 
lässt. Dagegen ist die Meinung dass das vierte Evangelium vor der Trennung 
der Apostel abgefasst sei, eine leichte Entstellung abgerechnet, im sog. Canon 
Muratorianus offen ausgesprochen: 

Johannes ex discipulis^) co/iortantibus condisd-pidis [et ejnscopis] suis dia^t 
^conieiunate mihi Jiodie triduo et quid cuique fuerit reuelatunif alteriUrum nobis 
enarremus', eadem nocte reuelaium Andreae ex apostdis ^), ut recognoscentibus cunctis 
lohannes suo nomine cuncta discriheret. 

Die Notiz ist, wie vieles in dem merkwürdigen Fragment, unvollständig 
erhalten: es fehlt der Inhalt der Ermahnung welche die übrigen Jünger an 
Johannes richteten. Doch kann dem Sinne nach nicht zweifelhaft sein, dass im 
Original gestanden hat etwa 7caQaxakovvx(ov Iva Bvayyikiov ygail^rii. Das drei- 
tägige Fasten soll nach altchristlichem Gebrauch die Offenbarung des Geistes 



1 ) Griechisch x&v yLa^x&v^ t&v iL'jtocx6Uov^ der Genitiv ist paxtitiv und drückt mit grösserer 
oder geringerer Praecision den Titel aus. Dionysios von Alexandrien [Eus. KG 7,7*] xivbg ASeXtpoe 
x&v nQSößvxigav. Eus. KG 7, 15 ^ MagCvog x&v iv ctgaTsiais ä^uhiidöiv xsxifififiivaiv [ein Soldat 
mit Charge]. 7, 21 ' 'ligam x&v %ax^ ACyvnxov ini6%6naiv [so, nicht iniationmi die gute lieber- 
lieferung]. Polykrates von Ephesos [Eus. KG 3,31» p. 264, 14 = 5,24* p. 490,16] ^iUnnov x&v 
SSdena &7to6x6lG>v. Bei Arrian x&v ixafymv als Titel sehr oft ; x&v tpClmv^ x&v dtad6%mv u. a. in 
den Ptolemaeerurkunden, vgl. die bequeme Zusammenstellung bei Strack, Rh. Mus. 55, 161 ff. 
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vorbereiten ^), die selbstverständlich mit der vor Ablauf dieser Frist eintretenden 
Vision des Andreas nicht erschöpft ist und in erster Linie für das aufzuzeich- 
nende Evangelium erbeten wird. Diese Offenbarung ergeht an alle Jünger, 
da sich alle darauf gerüstet haben; zwar schreibt nur Johannes sie auf, aber 
die übrigen sollen den Text lesen '*) und dadurch verbürgen dass er mit der 
jedem zu Teil gewordenen OflFenbarung übereinstimmt. Einer Epoche die solche 
Bürgschaften überhaupt postulirte, konnten nur Apostel als Bürgen genügen; 
zum Ueberäuss zwingt der Name des Andreas, ^a^'qrai und ijcööroloi. im engsten 
Sinne zu verstehen und ei episcopis als schlechte Accommodation an die vulgäre 
Legende auszuscheiden. Sind aber die Zwölf an der Abfassung des Evangeliums 
betheiligt, dann muss man sich gedacht haben dass es vor der Aposteltrennung 
aufgezeichnet wurde : es kommt dieselbe Auffassung heraus, wie sie für Papias aus 
einem anderen Grunde erschlossen werden musste. Darum braucht kein directer 
und unmittelbarer Zusammenhang zwischen Papias sammt seinen Presbytern 
und dem muratorischen Kanon angenommen zu werden; unleugbar ist jedoch, 
dass beide auf der gleichen Stufe der Tradition stehn, und das wenige was im 
Kanon über das Marcusevangelium noch erhalten ist (juUms tarnen hüerfuit et ita 
poiiuifj wird leidlich verständlich, wenn man den Presbyter des Papias heranzieht 
und qHibus auf Vorträge des Petrus bezieht. Keinenfalls hat der Kanon Marcus 
eine auch noch so geringe persönliche Kenntniss des Herrn vindicirt; dem steht 
die Bemerkung über Lucas dominum tarnen nee ipse [ovd' ainog] vklit in carne 
im Wege^). 



1) Act. Apost. 13, 2 XBitovQyovvxfov d\ aifv&v rdti tuvQCan, aal vtiatsvdvtav slnsv r6 nvsüfia 
tb ayiov. Mit dieser Vorstellung bangt das verschärfte Fasten der Montanisten zusammen. Tcrtull. 
de ieiun. (> [^Helias] quadraginta diehus et twctibus uacuo uentre arido ore peruenit in mofitem 
Choreh^ ubi cum in spelunca deuertisset, quam familiari congressu dei exceptus est [3 Kün. 19, dfif.] 
. . . tanta est circuniscripti uictus praerogatiua^ ut deum praestet homini contubemalem, parem re 
uera pari, si enim deus aetenius non esuriet, ut tesiatur per Esaiam [40, 28], hoc erit tempus quo 
hotno deo adaequetur^ cum sine pabulo uiuit 7 [nach Dan. 2, 16 ff.] Daniel deo fidetis et scicfis 
quid ad deviertndam dei gratiam faceret, spalium tridui postulat, cum sua fratemitate ieiutiatf 
atque ita orationibus commendcUis, et ordinem et significationem somnii per omnia instruitur, 12 
iam enim et in ista specie dituti saturatique regnatis, non delicta i^icursantes, quae ieiuniis elimeniur, 
71 ec rcuelationum scientia indigentes, quae xerophagiis extorqueantur, nee bella propria 
metuentes, quae stationibu^ discuHantur, Fasten als Vorbereitung auf eine Offenbarung gehört zum 
Apparat der jüdischen Apokalypsen, vgl. Charles zu Apoc. Baruch 9, 2 p. 13. 

2) recognoscentibus cunctis = &vayi,v<o6%6vr€ov ndvxtov. &vxavayivma%siv heisst technisch 
collationircu, vgl. v. d. Goltz, Texte und Unters. NF 2^ 11. Die alexandrinischen Gelehrten hielten 
sich &vayv&axai [Correctoren] vgl. Phot. p. 171*9. Die Apostel coUationiren gewissermassen die 
Aufzeichnungen des Johannes mit der ihnen gewordenen Offenbarung. 

Ö) Die Stelle über Lucas lautet: tertio evangelii librum secundum Lucan. Lucas iste [d. i. 
ovtog 6 Aovnäg, echtes Scholiasten- und Excerptbrcugriechisch] medicus post ascensum Christi cum 
eum Paulus quasi ut iuris studiosum [secundum j Dittographie] adsumpsisset , nomine suo ex 
opinionc cofiscriiysit^ dominum tarnen nee ipse uidit in carne et idcm prout assequi potuity ita 
(^posuitj die Ergänzung nach dem Passus über Marcus) et a natiuitate lohannis incipit dicere. Für 
iuris ist längst itineris vorgeschlagen: mg bI tfjs ddoü {[ijlconjy muss nach Act. Apost. 9,,2. 19,9. 

Abhandlangen d. K. Gea. d. Wies, in Oöttingen. PhiL-hist Kl. N. F. Band 7,». ^ 
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Die syrischen Johannesakten, die mit dem Roman des sog. Lucios Charinos 
nichts zu thun haben und die nicaenische Formel voraussetzen *), haben vielleicht 
einen alten ßest in ihrem seltsamen Bericht über die Entstehung des Johannes- 
evangeliums erhalten. Sie erzählen zunächst, dass Matthaeus, Marcus und Lucas 
ihre Evangelien verfassen und dann Johannes schriftlich bitten, dass auch er 
eins schreiben möge, die Mittheilung hinzufügend, dass Paulus unter die Apostel 
aufgenommen sei. Johannes aber weigert sich; über Paulus sagt er: oix igovöiv 
5tL vaog ixBtvog, iav 6 Zlataväg tagaxiiv ifjLßdkrii t&i x6ö(jlg}l^). Bis hierher liegt 
lediglich die gewöhnliche Meinung in romanhafter Verzerrung vor; die Erzäh- 
lung fährt dann so fort, dass Petrus und Paulus nach vollendetem Missionswerk 
nach Ephesus reisen, um Johannes zu besuchen. Fünf Tage, vom Montag bis 
zum Samstag, dringen sie vergeblich in ihn, das Evangelium zu schreiben: er 
verweigerts auch ihnen, indem er sagt: *erst wenn es der Wille des heiligen 
Geistes ist, werde ichs schreiben'. In der Nacht zum Sonntag, in der Stunde 
der Auferstehung des Herrn, erscheint der heilige Geist ') : da verfasst Johannes 
in einer Stunde das Evangelium, giebt es nach Sonnenaufgang den beiden andern 
Aposteln und liest es dann der in der Kirche versammelten Gemeinde von 
Ephesus vor. Petrus und Paulus reisen nach 30tägigem Aufenthalt wieder ab, 
erst nach Jerusalem zu Jakobus, dem Bruder des Herrn, dann nach Antiochien. 
Johannes aber bleibt in Ephesus, bis er, 120 Jahr alt, dort verborgen wird von 
dem Herrn wie Moses auf dem Berge Nebo. Die Möglichkeit wird sich kaum 
bestreiten lassen, dass eine keck alle Wirklichkeiten und Wahrscheinlichkeiten 
überspringende Erfindung hier die ältere Erzählung dass Johannes das Evan- 
gelium auf den Rath der anderen Apostel verfasste, mit der officiellen ephesi- 
schen Legende ausgeglichen hat. 

Wichtiger ist eine andere Spur. Nächst der gewöhnlichen Ordnung der 
Evangelien, welche die griechische Ueberlieferung durchaus beherrscht und auch 



23. 24, 22 erklärt werden. In ex opinione steckt ein Gegensatz zu nomine suo, wie beim Johannes- 
evangelium recognoscenttbus cunctis und suo nomine einander entgegenstehn ; also ex opinione 
(Pauli) = IlavXov yvmfi,r\i. Nach £us. KG 3, 4 ' gab es eine Tradition welche Rom. 2, 16. 2 Tim. 
2, 8 auf das Lucasevangelium bezog. Ich bemerke nebenbei, dass die Lucaslegende nicht um ein 
Iota glaubwürdiger ist als die Combination dass Marcus Petri Dolmetsch gewesen sei; dass 
Alexandrien Marcus, Antiochien Lucas mit Beschlag belegt, erweckt von vornherein Verdacht. 

1) V. 7, 4 Wright J^ojOi ;^ f^OfOi = qpd^; &nb <pmt6g. Nach p. 27, 9 ist der Sohn Svvafiig %ul 
öotpCa tov navQÖgj eine Formulirung, die der strengen Orthodoxie ein Greuel war und nach dem 
4. Jahrb. kaum vorkommen dürfte, vgl. zu £us. KG 1,2'^ p. 16, 12. P. 59 wird die Abgarlegende 
vorausgesetzt, &naQx^ iötiv ii 'Eq>8öi<Dv ndUg tof) svayysUov aov itaga ndaag xag ndlsig «al 
&dsX(pi} ysyivritat tfjg 'Edsöörig t&v nagdvaiav: gerade in £phesus hat sich die Correspondenz 
zwischen Abgar und Jesus auf einer Inschrift gefunden, die einem Haus als Amulett dienen sollte. 

2) P. 63, 15 )Th\'^ I^^^^A^ U^ t^ oof ^ . 6of i^ ^'«x)) ooof U. Der Sinn ist: 'wenn in der 
nachapostolischen Zeit die Ketzer Verwirrung anstiften werden, dann wird man nicht sagen dass 
Paulus nur ein junger Apostel war, sondern seine Autorität wird nicht geringer sein als die der 
alten Apostel'. Johannes sanctionirt die Aufnahme der pauünischen Briefe in den Kanon. 

3) Vgl. Apokal. 1, 10. 
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im sinaitischen Syrer befolgt wird, steht eine andere, Mt Jo Lc Mc: sie findet 
sich im Codex Bezae and den altlateinischen Bibelhandschriften'). Irenaens 
[3, 1 ^ = Eus. KG 5, 8 *] und Origenes [Eus. KG 6, 25 *] bezeugen ohne jede 
Möglichkeit des Missverständnisses, dass die gewöhnliche Ordnung chronologisch 
gemeint ist : damit ist wenigstens der Versuch gerechtfertigt, das gleiche Princip 
auf die andere anzuwenden. In der That spiegelt sie die bei Papias und 
trotz der Accommodation an die gewöhnliche Reihenfolge auch im muratorischen 
Kanon vertretene Traditionsstufe wieder: Johannes schreibt sein Evangelium 
früh, weil es älter als die Aposteltrennung ist; Lucas folgt als Genosse des 
Paulus; Marcus schreibt zuletzt, nach Petrus Tode. Die Ordnung der sog. 
abendländischen Texte ist also die ältere, älter jedenfalls als das Ende des 
2. Jahrhunderts -), ein Resultat das vorurtheilsfreien Kennern der Textgeschichte 
nicht unwillkommen sein wird. 

In sehr merkwürdiger Weise sind die alten, sicher aus dem Griechischen 
übersetzten Prologe, die nach Corssens Vorgang die ^monarchianischen' genannt 
werden [Texte und Unters. 15^], von dem Widerstreit der älteren und jüngeren 
Auffassung beeinflusst. Der Verfasser bekennt sich gleich im Anfang zum 
chronologischen Princip: MaUlmeus ex ludaea sicut m ordine primus ponitnr, ita 
enangelium in ludaea j^rimus scripsit. Bei Johannes scheint dies Princip in die 
Brüche zu gehn: 

et hie est loliannes qui . . . positus est ad patres suos tarn extraneus a dolore 
mortis quam a corruptiofie carnis inuenitur alienus. qui etsi post omnes euangelium 
scrij^sisse dieitur, tarnen dispositione canonis ordinati post MattJiaeum ponitur, qtwniam 
in domino quae nouissima sunt, non uelut extretna et abiecta nuniero, sed plenitudinis 
opere perfecta sunt et hoc uirgini debebaiur. 

In andern Handschriften liegt der Satz qui etsi — perfecta sunt in kürzerer 
Form vor : tarnen post omnes euangelium scripsit. Beide Formen sind unecht. Denn 
et hoc uirgini dehebatur giebt nur dann einen verständigen Sinn, wenn es mit 
tarn extraneus a dolore mortis quam a corruptione carnis inuenitur alienus verbunden 
wird; schon vorher sind göttliche — nicht menschliche — Belohnungen der 
Jungfräulichkeit erwähnt [p. 6, 15 ff. und 7, 4 ff.]. Ausserdem ist die Begründung 
thöricht, wenn sie die zweite Stelle motivirt: sie liesse sich nur entschuldigen, 



1) Genaueres bei Zahn, Gesch. d. Kanons 2yS64£f., dessen ^Beweis' dass aus der Geschichte 
des Buchwesens folge, die grösseren Bücher der Bibel seien bis zum Uebergang von der Rolle zum 
Codex isolirt fortgepflanzt, allerdings nur beweist dass er von der Geschichte des Buchwesens 
nichts versteht oder verstehn will. Neben den beiden im Text angegebenen Anordnungen hat Be- 
deutung höchstens noch eine dritte, Mt Mc Jo Lc, die im curetonschen Syrer und dem Canon 
Mommsenianus sich findet: sie ist ein Versuch, die beiden Ordnungen Mt Jo Lc Mc und Mt Mc 
Lc lo auszugleichen. 

2) Clemens ordnet in den Hypotyposen [£us. KG6, 14^£f.] Mt Lc Mc lo. Diese Ordnung hat 
in der Textgeschichte keinen Anhalt und stimmt in der Hauptsache, der Stellung des Johannes- 
evangeliums, mit Irenaeus und Origenes überein. Man kann höchstens aus ihr folgern dass die 
gewöhnliche Ordnung um 200 im Orient noch nicht vollständig durchgedrungen war. 

4* 
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wenn das Johannesevangelium für das späteste, aber auch vornehmste ausge- 
geben werden soll. Wenn also dies Zeugniss gegen das chronologische Ord- 
nungsprincip wegfällt, so ist andererseits die ephesische Legende, die der 
alten Anordnung widerstrebt, schon eingedrungen: hoc autem euangeUum scripsü 
in Asia, heisst es ausdrücklich. In ähnlicher Weise schwankt die Ansetzung 
bei Lucas und Marcus. lieber Lucas wird gemäss der vulgären Anschauung 
bemerkt : 

qui ciun mm desoripta essent euangelia per Matthaeum quidem in luda^a, per 
Marcum autem in Ifalia, sancto instigante Hpirltu in Achaicte partibus hoc scripsit 
euangcliinn, significans eiiam ipse in principio ante alia esse d^scripta. 

Danach sollte man erwarten dass Lucas auf Marcus folgt: thatsächlich 
ordnet der Catalogus Claromontanus Mt lo Mc Lc. Dagegen behauptet der Prolog 
zu Mc ausdrücklich, wie Clemens von Alexandrien, dass Marcus nach Matthaeus 
und Lucas geschrieben habe: 

denique et perfecti euangelii opus intrans et a baptismo domini praedicare deum 
inclioans non laborauit natiuitatcm carnis quam in prioribus uiderat, dicere 
indem er die übliche Weise, die Discrepanzen des Johannesevangeliums und der 
Synoptiker zu erklären, auf Marcus überträgt^). 

Euseb [KG 3, 39 ^^] behauptet dass Papias wie aus dem Petrusbrief, so auch 
aus dem ersten Johannesbrief Stellen angeführt habe. Liessen sich schon dafür 
Gründe beibringen, dass 1 Petr. B, 13 von Papias mit seinen Nachrichten über das. 
Marcusevangelium zusammengestellt worden ist, so ist es noch erheblich wahr- 
scheinlicher, dass er den ersten Johannesbrief, dessen antignostische Richtung 



1) Die schwierigen Worte welche vorhergeheo, verstehe ich etwas anders als Corssen: nam 
initium principii in uoce propheticae exclamatianis instituens [rrjv yäg ngooiy^Cov &Q%riv iv Ttgogyri- 
Tix^t (p(ovi\i %a^iaxmv\ ordinem leuiticae electionis ostendit, ut praedicans praedestinatum loannem 
filium Zachartae in uoce angeli adnuntiantis et missum [emissum codd.], non solum uerbum caro 
factum, sed et corjms domini in omnia [o4> ii6vov xbv X6yov adgua ysvöfisvovy &lXä xal t6 aätfia 
Tucra ndvta rot; %vq{ov hndQxov] per uerbum diuinae uocis animatum [diä Xoyov d-s^ag (ptovrfi 
itpvxoDfiivoVf Umschreibung für Johannes nach Mc 1, S] initio euangelicae praedicationis ostenderet, 
ut qui haec legens sciret cui initium carnis in domino [tva Tis raDra ärayivanrnav tld^i xCg ii 
&Q%ri xi)g iv xvp^oi 6aQ%6g]y et dei aduenientis habitaculum caro deberet agnoscere [xal toi) ^eoO 
TUCTsXd'ovtog ö'K'qvcofia tiiv adgua in lyiy vihaviHv &vay%diritai\ atque in se uerbum uocis, quod in 
consonanlibus perdiderat^ inueniret [xal 6 r^g qxovijg X6yog b iv toCg dftoqxbvoig &nmXsa6Vf iv aift&i 
evgriL, d. h. dass die Ankündigung des Herrn durch Johannes den Glauben, den Johannes, die 
Stimme des Predigers in der Wüste, bei seinen Sprachgenossen, den Juden, verloren hatte, bei 
dem Leser finde]. Der einzige Sinn des bombastischen Schwulstes ist: aus der Prophezeiung d&ss 
dem Herrn eine Stimme in der Wüste vorangehen wird, und daraus dass diese Prophezeiung sich 
in Johannes dem Täufer erfüllte, folgt dass derjenige welcher auf Johannes den Täufer folgte 
und von ihm getauft wurde, leibhaftig der Herr war. Die Gnostiker, welche iTiaovg und Xg^arog 
unterschieden, beriefen sich auf das Marcusevangelium; vgl. Iren. 3,10*. 11'. Der Verfasser der 
Prologe braucht monarchianische Formeln, aber er polemisirt darum weder offen noch versteckt 
gegen das Evangelium Johannis. 
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ihm aasserdem sympathisch sein mnsste, für das Evangelium zeagen Hess: der 
muratorische Kanon macht es wenigstens so ^). 

Die jüngere Meinung dass Johannes erst in höherem Alter von Ephesus aus 
seine Schriften in die Welt gesandt habe, sitzt im allgemeinen Bewusstsein bis 
auf den heutigen Tag so fest, dass ein harter Widerspruch zu klaffen scheint 
zwischen Papias Nachricht von Johannes frühem Tod und seiner Bezeugung des 
Briefes. Und doch ist die Incongruenz nicht grösser als die dass Papias Marcus 
für den Dolmetscher desselben Apostels ausgiebt, dessen griechisch geschriebenen 
Brief er gläubig annimmt. Er prüfte eben die Traditionen die zu ihm gelangten, 
auf den Lehrinhalt, ob keine Gnosis in ihnen steckte; die historische Wahrheit 
oder Wahrscheinlichkeit war ihm einerlei. So fiel es ihm auch nicht bei, den 
Johannes der Apokalypse von dem Apostel zu differenziren. Euseb hätte ein 
solches Zeugniss gegen das ihm so unangenehme Buch nicht unterdrückt, und 
dass Papias die Apokalypse kannte und zu deuten versuchte, ist mehrfach und 
bestimmt bezeugt : am schwersten wiegt die Notiz des Irenaeus [5, 30 ^ = Eus. 
KG 5,8*], dass die welche Johannes von Angesicht gesehen hätten, WSF xmi 
nicht ^FJF für die Zahl der Apokalypse [13, 18] erklärten, denn damit können 
nur die Presbyter des Papias gemeint sein. Es ist gewiss eine Monstrosität zu 
behaupten dass Johannes von Agrippa I. hingerichtet wurde und vorher auf 
der Insel Patmos die Apokalypse über die sieben asiatischen Gemeinden gesehen 
hätte: es kommt aber auf dieselbe Ungeheuerlichkeit hinaus, wenn der mura- 
torische Kanon, wiederum auf der gleichen Traditionsstufe stehend wie Papias, 
erklärt dass das Sendschreiben an die sieben Gemeinden das Vorbild für Paulus 
Briefe gewesen sei: 

de quibus singuUs (fioyi) necesse est a nöbis dispiäari, cum ipse heatus apostolus 
Paulus sequcns proäecessoris sui lohannis ordinem tion nisi nomifiatim Septem ecclesiis 
scrihat ardine tall etc. 

Wer will, kann sich diese alterthümliche Einfalt durch die Annahme näher 
bringen, dass Johannes auf ausdrücklichen Befehl des Herrn nach Patmos geht 
und alles was er den Gemeinden schreibt, Prophezeihungen sind: für ein 
prophetengläubiges Geschlecht brauchten die Gemeinden noch nicht zu existiren, 
als die Offenbarung über sie erging. 

Eine weitere Spur der frühen Datirung der Apokalypse ist erhalten bei 
Epiphanius 51,33: rot) icyCov ^ladvvov Tcgb TtOL^ii^öBog ccinov XQoq)ritev6avrog iv 
%Q6voLg KXavSCov Kaiöagog xal iviotiga) [avotdtco HSS], ots slg ri)v UaTiiov 
V7}6ov vTiriQxBv. Zu Epiphanius Zeiten stand längst die Meinung fest, dass Johannes 
von Domitian nach Patmos verbannt sei: also muss er jenes Datum irgendwo 
gefunden haben. Es steht in dem Capitel über die *Aloger', welche in der Ent- 

1) Quid ergo mirum si lohannes tarn constanter singula etiam in epistulis suis profercU dicens 
in semetipsutn quae uidimus oculis nostris et auribus audiuimus et manus 
nostrae palpauerunt, haec scripsimus uobis? sie enim non solum uisorem se[d] et 
auditoretn, sed et scriptorem amnium mirabilitMi domini per ordinem profitetur. 
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wicklong der Johanneslegende eine grössere Rolle gespielt haben als gemeiniglich 
angenommen wird. Irenaens [3, 11 *] spricht von Leuten welche in der Polemik 
gegen die montanistischen Propheten und deren Auffassung des Parakleten so 
weit gingen, dass sie das Johannesevangelium verwarfen: 

alil uei'o, ut doniim Spiritus frustrentur, quod in nwiissimis temporibus secundum 
placitum patris effusum est in humanum (jenuSj illam speci^m non admittunt quae est 
secundum loannis [oder loanne^n vgl. Zahn, Gesch. d. Kanons 2, 968] euangelium 
[für ti^v iSiav xov svayyekCov ri)i/ xord 'Zocivviyv], in qua paracletum se missurum 
dominus promisit. sed simul et euangelium et proplieticum repellunt spiriium, infelices 
nere qni 2>seudo2)rophetas [nothwendige, längst gefundene Verbesserung von pseudo- 
prapheta4i] quidem esse uolunt ^), projfJietirum uero gratiam repellunt ab ecclesia, simüia 
patientes his qui propter eos qui in hypocrisi ueninnty etiam a fratrum cofnmuni" 
catione se abstinent. 

Die weitere Widerlegung aus 1 Kor. 11, 4f. ist ohne historisches Interesse. 
Die Leute behaupteten also, dass es kein prophetisches Charisma mehr gäbe; 
die welche ein solches zu besitzen sich rühmten, seien falsche Propheten. Ein 
Paraklet sei nicht verheissen: denn das Evangelium Johannis sei zu verwerfen. 
Damit ist die Ursache aufgezeigt, [welche sie zur Verwerfung des Evangeliums 
trieb, der Kampf gegen den Montanismus. Sie kämpften also im grosskirchlichen 
Lager, und Irenaeus vermag ihnen keine Irrlehren vorzuwerfen. Es war keine 
Frage der Lehre, sondern der Disciplin, ob die Prophetie noch fortlebte, und 
der Vergleich jener Antimontanisten mit überstrengen Christen, die um der 
Heuchler willen sich von der G-emeinschaft der Brüder fernhalten, wäre sehr 
unangebracht gewesen, wenn sichs um Haeretiker im vollen Sinne gehandelt 
hätte. 

Epiphanius nennt akoyoL diejenigen welche die Schriften des Johannes, d. L 
das Evangelium und die Apokalypse, für unecht erklärten. Er giebt ausdrück- 
lich an, dass sie gegen die Montanisten polemisirten [61, 33] : es kann demnach 
vernünftiger Weise nicht bezweifelt werden, dass er dieselben Leute meint wie 
Irenaeus; dass dieser die Verwerfung der Apokalypse nicht erwähnt, ist durch 
den Zusammenhang seiner Ausführungen über das nur in der Vierzahl voll- 
kommene Evangelium gegeben. Auch Epiphanius weiss keine Irrlehre anzugeben, 
um derentwillen die beiden Bücher nicht anerkannt wurden: erst er selbst hat 
den Namen, der für seine eigene Rohheit und Bomirtheit erheblich charakte- 
ristischer ist als für seine Gegner, erfunden um jene unter die Ketzer einreihen 
zu können'). Es ist überhaupt fraglich, ob es sich um eine Gremeinschaft, eine, 



1) Die Conjectur noltmt verdirbt die polemische Pointe. 

2) Epiphanias spricht gelegentlich von christologischen Ketzereien, die man sich hüten moss 
auf die Aloger zu beziehen : 51,6 p. 428© devrigov Sl yevofiivov s{)ayysU6toi^ [Marcus] nuxl fiij nBgl 
tijg äveaQ-Bv nataymyijg xoü ^bov Xoyov rrilavy&g criinfivavtog^ &XXct ndvxi\i. yiikv ifKpavti^&g, o4t 
fiiiv xara &%QißoXoy£av, toöa^ri \yooavx7\v HSS] yiyovB totg ngoBigriftivoig . . . ü^dtaxttg t&v SiavO' 
rifidt<ov roi^ ii^ nata^uodijvcci wgbg qpcortfffiöv rot; Bi)ayyBUov [d. h. dass sie des Evangeliums nicht 
gewürdigt wurden zur Erleuchtung], Uy6v%nv uire&v Zxi l6oh noI dB^BQOV BiuxyyAiov mgl 
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Tim mich so allgemein wie möglich anszndrücken, in der Verwerfong der beiden 
Johannesbüchcr sich zusammenfindende Mehrzahl in Wahrheit gehandelt hat. 
Irenaeus Plurale beweisen nichts, denn oC xsgl ^AQC6xaQ%ov heisst griechisch nicht 
*die Schule Aristarchs', sondern einfach *Aristarch', und den Gegner zu multi- 
pliciren ist traditioneller Stil der Polemik. Was Epiphanius über die Aloger 
berichtet, stammt deutlich alles aus einem Buch eines Mannes. Es ist nicht 
unnütz, diese Reste übersichtlich zusanmienzustellen. 

51, 3 p. 424^ Xdyov6i yäg fbij slvai airä [nämlich rä ßi^ßUuj Evangelium und 
Apokalypse] ^loAvvov &kkä Ktjgivd'ov, xal ovx £|ta airä alvai q>a6iv iv ixxkrielm. 
Sie erklärten, die beiden Schriften verdienten nicht in der Gemeinde verlesen 
zu werden, wollten also zur Gemeinde gehören. 

4 p. 424* *r^, (pri^Cvj ^elnsv 8rt iv &Qxfii f^v 6 X6yoQ xal 6 Xöyog ^v 
TCQog tbv d^ebv xal d'sbg fjv 6 Xöyog [Joh. 1,1] xal 3rt 6 Xöyog ödg^ 
iyivBxo xal xatBöxr^v (o6 bv iv fifitv, xal sUdofisv tijv 86^av airoi^j 
Sö^av d) g ^ovoyBvovg Ttagä Tcat gög, it Xi^grig %igitog xal iXrjd'B Cag 
[Joh. 1, 14] xal Bv&vg ^Iiodvvt\g fiagtvgBt xal xixgay b kiytov 5ri> ^oitög 
iöttv^) 6 afivbg xov d'Bov 6 atgav ti)v icfiagt £ av vov xööfiov* [Joh. 
1,15. 29] xal xa^Blrlg [(priöi] xal bIxov aita)i ot ixov6 avxBg ^^aßßt %ov 
fidvsig^ [Joh. 1,39]; afia dh iv xavxß>i rijfc aügi^ov [fpi^ölv] ii^iXriöBv i^BX- 
d'Btv Big xiiv FaXtXaCav xal BiygC^xBi OCXinnov^ xal XiysL aixvbv 
6 ^lYi6ovg ^axoXov^ Bv iloC [Joh. 1,44] xal fiBxä rovro öXiyot Ttgö^d'Bv [etwas 
weiter im Buch] [9)i^<ylt/] xal ^iBxä xgBtg '^^dgdg yd(iog iyivBxo iv Kava 
xf^g FaXiXaCag xal ixX'f^^ri 6 ^Iri^ovg xal ot fiad-r^xal aixov Big xb 
d Bin vov xov ydfiov xal ^v ixBt fj [iT^xtig aixov [Joh. 2, 1. 2], ot dh 
{&XXot)^) BvayyBXiöxal q>d6xov6iv oAxbv iv xy\i igi^yLtai nBitoi'qxivai xs66agdoeavxa 
'llfiigag TCBLga^öfiBvov inb xov öiaßöXov xal xöxb [und dann erst, nach den 40 
Tagen] {jTtoöxgitl/avxa xal TCagaXaßövxa xoifg (lad'tixäg (Sg^aö^at xrig'&txBiv' oder ähn- 
lich, das Yerbum kann nicht fehlen); Das Fragepronomen umfasst den ganzen 
Satz; der Schriftsteller fragt: *wie kommt es, dass im vierten Evangelium Jesu 
Taufe, Jüngerwahl und erstes Wunder sich in drei Tagen abspielen' — darauf 
kommen die sorgfaltig ausgehobenen, aber nach alter Art frei paraphrasirten 
Stellen hinaus — ^während die Sjmoptiker zwischen Taufe und Jüngerwahl die 



Xqhjxov öfifiaivov [xal] aifdafiov &vmd-£v ti}v yivvriaiv. Die 'oben genannten' sind Ebion, Kerinthos 
usw. p. 427cd. Ebenso 18 p. 441c dg&ig Zti oidlv nata Iriafioviiv ^tiysia&ai, naQiXsiif)Bv [^91]- 
ycnrat TCccgilsiipB dh liSS] 6 *I<odvvrig, tcc /öi) rcöi MaxQ'aCan elgrui^va. tyb yocQ i^v XQfCa ixsivmv 
o^xm, &XXcc tijg tsXs^ag (fgaaemg ngbg ävT^ggriaiv t&v voniiovxoiv iatb Magücg %ai dBi>QO [d. h. 
im späten Griechisch *erst von Maria an'] Xgietbv aiftbv xaXeiö^ai xal vtbv d'so^ xal elvai fihv 
ngdrsgov 'tf)LXbv äv^gomov, xara 7tQ0%wiiiv d\ eilritpivai tiiv to4) vtoü to4) ^boü ngoer^yogCav; dies 
war die Lehre der Ebioniten nach Eus. KG 8,27'. Femer 21 n&g oi) [olv HSS] wnayvonsxiai 
at atgieetg iXltnfi noioücai tbv vtbv ngbg tbv Ttatigw^ tcov yag [tpaclv] ^avtbv noi&v t&i 
^e&i Xiyn tb siayyiXiov [Joh. 6, 18]. 

1) So nach der venetianer Handschrift; die Ausgaben interpoliren. 

2) Zusätze des Epiphanius schliesse ich in runde Klammem. 
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40 Tage in der Wüste, die Versuchung und die Rückkehr nach Galilaea legen'? 
Die Kritik ist nicht dogmatisch, aber vortrefflich. 

17. 18 p. 441* fA^ voovvteg yäg ti^ dvva^iv t&v evayyBlicov q>a6l 'x&g ot 
(SIIol) evocyyehötal slgifpca^tv Sri tpvyäg &l%bxo &no ngoödtnov 'Hgmdov 6 ^Iriöovg 
eCg Atyvntov [Mt 2, 13 ff.] xal uetä x'^v q)xyyiiv ik^av xaTB(i£ivsv slg Nal^aget 
[Mt 2, 23] , Elta kaßhv xh ßdxxLöfia inrjXd-ev eig xij^v igri(iov xal ^exa xovxa 
&vdxa(iilf6 xal fiexä xb &vaxAyL^ai f^g^axo xfigvxxeiVy xb dh Biayyikcov xb slg 8i/ofta 
'Imdvvov {q>a6L, Zusatz des Epiphanius, damit ihm keiner das lästerliche Wort 
xb sig &vo(ia ^Ifodvvov zuschiebe) ilfsvdsxai'j (isrä yäg xb alnelv 6 k6yog 6äg^ 
dyevsxo xal bXiya xtvä eid-vg kiyav ort y d^og iy dvexo iv Kava xf^g 
raXikaCag\ Hierzu gehört auch 18 p. 441*^ Xsyovöt de xb xaxä ^ladvvriv 
siayydkiov ddidd'exov [nicht zum N. T. gehörig] ^) elvaiy dnsl fiii xavxa iq)rjj Xdym 
8\ [formelhaft = nämlich] xb xaxä xbv netgaöfibv x&v xsööagdxovxa fifieg&v, xal 
oix a^iovöLV avxb öd%£6^ai, 21 p. 444* xfiv xs yäg kdyoaöLv 5rt *6 ftiv Maxd'otog 
xal Mdgxog xal AovTcag ot svayysXtöxal [Johannes ist also kein Evangelist] 
diTiyi^öavxo nsgl xov öcoxfigog ort fisxä xb ßdicxiöfia avtjx&ti eig xiiv igii^Lov [Mt 
4, 1] xal dnoiTfiBV i^Ldgag xBööagdxovxa nBiga^6(iBvog xal iiBxä xbv nBigaöfiöVj 
ixovöag 8xi ^Itodwrig nagBÖöd'ti^ ik&hv xaxmxrjöBv Big Kaq)Bgvaov[i xi^v Jtagä 
%dXa66av [Mt 4, 12. 13] • o 81 (^ladvvrjg) ^BvÖBxai ^ii Bintov UBgl xovxcjv, älV 
si^vg änb Ttgaxrjg Sxb ^k^BV 6 öaxijg jcgbg xbv ^Icadvvriv^ xal xä aXka oöa kdyBi 
TCBgl avxov^ 7tBnoLrptdvat\ g)av7^6ovxat xaxä ndvxa xriv äxgCßBiav x&v BiayyBkCmv 
"fyyvorpiöxBg. 

22 xatriyogovöL 8h ot avxol ndkiv xov ayCov BxfayyBkiöxov . . . 5rt, (paötv (6 
^Ifodwrig) ^Itpri 8vo nd6%a xbv öcaxfjga nBnoLipcdvai dv nBgi68(ov dvtaxn&v 8vo, ot Si 
(akkoi) BiayyBhöxal TCBgl ivbg nd6%a 8i.riyovvxaC, Die Aloger zählen also nur die 
ausdrücklich erwähnten Paschafeste Joh. 2, 13 ff. und 11, 65 ff., das der Passion; 
das dazwischenliegende 6, 4 ff. ist von Jesus nicht gefeiert. Da jene beiden den 
Anfang und das Ende seiner Wirksamkeit bezeichnen, kommen gerade zwei 
Jahre heraus. Die Interpretation ist zu gut als dass Epiphanius sie hätte 
verstehen können. 

Völlig unbefangen war die Kritik nicht — sie wollte ja den Montanismus 
bekämpfen — und wenn Epiphanius etwas mehr erhalten hätte, würde es an 
Ausführungen nicht fehlen, die geeignet wären, die Achtung ein klein wenig 
herabzustimmen, zu welcher die Unbefangenheit der erhaltenen Aporien jeden 
modernen Leser zwingt. Es darf jedenfaUs nicht verschwiegen werden, dass 
die Kritik sich nicht auf den ersten Johannesbrief erstreckte — der zweite 
und dritte kommen nicht in Frage — ; anders lassen sich die Worte des 



1) duid-stog vertritt Sia^nri in der Composition ; so ist äSid^aros bei Plut. Cat. mal. 9 
Uebersetzung von intestatus. Dass ivöuc^stog und ivdiddiri%og synonym sind, steht fest; dagegen 
ist die Bedeutung 'ungeordnet' für &8ui&6Tog weder nachgewiesen noch an dieser Stelle passend, 
da dem vierten Evangelium nicht Unordnung, sondern Widerspruch mit den andern vorge- 
worfen wird. 
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Epiphanias nicht verstehen [34 p. 456c] : inaiQOvxai 8\ ndXiv r^t ditwolai ot (cbtol 
XBi,i%riQOvvxBg aneiQog^ iva d6i,G36i naQSxßdXXatv tä tov aylov &no6t6Xov ßißXCcCj 
(prifil dl tov avtov ^I(oiwov x6 xb siayydliov xal ri)v ^AnoxdkvtlfLv. xixa d\ xal 
xäg iTCLöxokdg' öwdidovöi yäg xal avxat x&i eiayyekCfoi xal xfji. ^Anoxalvtlfet,, 
Epiphanias hat über einen Angriff gegen den Brief nichts gefanden, wenn er za 
diesem Schlass greifen masstc; dass die *Aloger' den Brief, den Papias schon 
las, nicht gekannt hätten, ist sehr an wahrscheinlich. Der Paraklet des [2, 1] 
Briefes konnte allerdings von den Montanisten nicht so amgedeatet werden wie 
der des Evangeliams, and ein Sprach wie [4, 1] doxifid^exs xä 7tv£V(iaxa al ix xov 
^Bov iöxiVj ort noXkol tlJBvdoTCQOtprlxat H^Bkr^kvd^aötv Big xbv xööfiov liess sich gegen 
die Prophctie jener beqaem verwenden [vgl. Epiphan. 48, 1] : darnm mag die 
Kritik vor ihm Halt gemacht haben. 

Sei dem wie ihm wolle, in den Brachstücken die Epiphanias erhalten hat, 
redet kein Irrlehrer, Gnostiker, Markionit asw., sondern ein scharfsinniger, 
nüchterner Mann, der mit seiner Kritik der Kirche einen Dienst erweisen will; 
vor allem, es redet ein einzelnes Individaam, keine Schale, keine Secte and 
keine Gemeinde. Selbst den Fall gesetzt, dass ihm sein selbständiges Urteil 
ein kirchliches Amt kostete — denn nar am einen Geistlichen kann es sich 
handeln — oder er gar ausgeschlossen warde, so konnte daram noch keine 
Gemeinschaft entstehen, die sich von der Grosskirche darch nichts antcrschied 
als dadurch dass sie ein Evangelium verwarf, und mit ihr harmonirte in der 
Verurteilung der montanistischen Prophetie. 

Der Schriftsteller lässt sich noch bestimmen and benennen. Von seiner 
Kritik der Apokalypse hat Epiphanias folgendes erhalten: 

51, 32 p. 454* ^x£ iib\ (paötv, ^d)g)BXBt fi Unoxdkvjlftg 'Imdvvov kiyov6d ^oc nagl 
BTCxä iyyilcjv xal inrä öaXTcCyyav* [Apok. 8, 2 ff.] ; 

33 p. 455b elxd xivBg ^| avxäiv [Phrase, man lasse sich nicht täuschen] ndkiv 
inikaiißdvomai rourot» xov qtjxov iv ainrlt xfii lAnoxakiiilfBi xal (pdöxovötv dvxi- 
kiyovxBg oxv ^bIub ndkiv ygdilfov x&l dyyiktOL xf^g ixxkrjöLag röt iv 
GvaxBLQOtg [Apok. 2,18] xal ovx ävt ixBt ixxkriöCa Xgiöxiav&v iv QvaxBigoLg. 
nag ovv Bygail^s xf\L (lij oötfijt*; 

Zum Verständniss ist es nöthig, die Widerlegung des Epiphanias mit hinzu- 
zunehmen : *wenn sie sagen oix bvi vvv ixxkriöia Big GvdxBLga^ so beweisen sie dass 
Johannes ein Prophet gewesen ist'. Der Gegner behauptet also, dass die Prophe- 
zeiungen der Apokalyse nicht in Erfüllung gegangen seien: es gäbe zu seiner 
Zeit keine Gemeinde dort. Der Ton liegt bei Epiphanias auf öblxvvovöLj ferner 
steht ngotprixBvxivai emphatisch = die Zukunft richtig voraussagen. Der Gegner 
meint aber nicht, dass zu seiner Zeit die Thyateirener alle noch Heiden waren, 
sondern er muss gesagt haben, sie seien Montanisten, und darum existire dort 
keine Gemeinde. Denn Epiphanius fährt fort: *damals, zur Zeit des ^Alogers', 
hausten auch die Montanisten dort neben den Rechtgläubigen und rissen schliess- 
lich die ganze Stadt mit sich fort: grade diese Montanisten werden von dem 
Leugner der Apokalypse bekämpft': 

Abhandlungen d. K. Gei. d. Win. sn Götüngen. Phil.-biti. Kl. N. F. Band 7.». 5 
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ivoLxri6dvTC3V y&Q x6xb [tovrcov HSS] ixetös xcct röv xccrä Ogiiyag xal Sixriv 
kvxov agnalavtav tag diavoiag t&v äxegaCav ni6x&v^ fisti^vsyxav ri)v na6av nöhv 
Big tijv aitä)v aigsöiv o? ts iQvovfievoL rifv ^AnoxaXvtlfiv xaxä zov k6yov xovxov 
[nämlich der Kataphryger] elg Avatgoniiv xar' ixetvo xuigov iöxQatevovro. 

Diese Polemik des Epiphanias sticht sehr von derjenigen gegen die Kritik 
des Evangeliums ab. Dort redet er breit, confus — auch wenn man die sehr 
ausgedehnten Interpolationen abrechnet — , mit wichtigthuerischem Geschrei, 
hier ist er kürzer, Gedanken und Thatsachen schimmern durch seine schlecht 
gebauten Sätze durch: er pflügt dort mit eigenem, hier mit fremdem Kalbe. 
Nun stecken aber in der entlehnten Polemik nicht nur wichtige Nachrichten 
über den Gegner, sondern die ganze oben ausgehobene Bemerkung des Gegners 
über Apok. 2, 18 ist von der Polemik nicht zu trennen : mit anderen Worten, 
Epiphanius kennt den Gegner hier nur durch die Widerlegung. Ist das aber an 
einem Punkt bewiesen, so gilts für alles was Epiphanius über die Kritik der 
Apokalypse und des Evangeliums mittheilt. 

In der Widerlegung wird nun weiter so argumentirt: * jetzt' — im Gegen- 
satz zu dem von mir hergestellten x6xb des vorhergehenden Satzes — ^existirt 
dort eine rechtgläubige Gemeinde, damals war sie montanistisch. Diese Ketzerei 
ist' — wie alle Ketzereien, vgl. Hegesipp bei Eus. KG 4, 22 *. 3, 32 '• * — 'erst 
in nachapostolischer Zeit entstanden: ihre Herrschaft in Thyateira ist vom 
Apostel vorhergesagt ^), und der Kritiker giebt dadurch dass er die Gemeinde 
von Thyateira für montanistisch erklärt, selbst zu, dass sich die Prophezeihung 
des Apostels erfüllt hat'. Damit ist das Raisonnement abgeschlossen, der Gegner 
selbst hat bewiesen dass Johannes richtig prophezeit hat: es ist zu beachten, 
dass die Widerlegung mit dem Material des Kritikers arbeitet und deutlich 
verräth dass sie nur durch ihn von dem Montanismus in Thyateira etwas 
weiss : 

vvv ö\ diä xbv Xgtöxbv iv xöi XQ^'^^'' '^ovxoi [iBxä xqövov giß ix&v iöxiv ii 
ixxXfjöLa xal ai^Bt xal &llai xivlg ixBtöB xvy%avov6iv^ xöxb dl ij Jtäöa ixxkriöCa 
ixBvd&ri Big xi^ xaxä Ogvyag' SC o xal iöTtovdaöB xb Syiov nvBv^a änoxakwltaL 
ijlitv nä)g i^fiBkXB nkava6%ai ri ixxkrfiCa fiBxä xbv xqövov x&v inoöxökcov xov xb 
Imdvvov xal x&v xa&B^fig, bg fyf XP<^voff ftfrd r^v xov öaixr^gog &vdkrjtl;LV inl ivBvrj- 
xovxa xgi6lv ixBöcv *), &g fiBkkovötig xi^g ixBtöB ixxkrjölag nkavaöd'ai xal xtovBVBöd-at 
iv xfjL xaxä Ogiiyag algiöBi. ovrco yäg Bv^vg duki'yxBi 6 xvgiog iv xyil ^Anoxalv^Bi 
kiyoiv, es folgen Apok. 2, 18 — 21. ovx bgaxB^ & otirot, ort XBgl x&v yuvaixav XiyBi 
xa)v iv olriöBi. ngofprj^Biag &7cax(Dfiivc3v xal &nax(D6G)v Ttokkovg^ tprjfil dl jtBgl 



1) Der Montanist Tertullian beschwert sich bitter über ,Psychiker', welche 1 Tim. 4, 1 als 
eine Yorverkündigung der montanistischen Prophetie deuteten [de ieiun. 2]: et ideo nos esse tarn 
tunc praenotatos in nouissimis temporibus abscedentes a fide, intendefites spiritibus mundi seductoribus, 
doctrinis mendaciloquorum inustam habentes conscientiam. 

2) 'EtcI mit dem Dativ bezeichnet einfach die Dauer; so sehr oft bei Eusebius, z. B. KG 1,8^* 
p. 32,19. 9» p. 72,7. 10« p. 74,18. 3,32« p. 270,4 [Hegesipp] usw. usw. 
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TlQiexLXlrjg xal Mcc^ifiUkrig xal Kvi.vttXkrig] &v fj indttj oi kikri%'B xh Jtvev^a zb 
ayiov^ äkkcc jtgosd'eönLös jtQO(priTix&g iv röt özöfian rov ayCov ^Ifoavvov ngb 
xoifiilöscjg avtov 7CQO<prjtev6avrog iv XQÖvoig KkavöCov Katöagog xal ivfoxigo)^ Zxs 
alg xiiv Ilax^ov v^öov 'bicfiQxev, ifiokoyovöiv yccg xal o^o^ iv GvaxB^QOig xavxa 
TtSTtkriQ&öd'aL, 

Wer die apostolische Zeit aaf 93 Jahre nach der Himmelfahrt berechnet, 
ist ein Chronologe, der in diesen Dingen nicht naiv, sondern mit einer gewissen, 
vielleicht verkehrten, aber doch darum nicht gänzlich fehlenden Ueberlegung 
urteilt. Einem solchen ist aber nicht zuzutrauen, dass er die Apokalypse schon 
unter Claudius angesetzt hat, ganz abgesehen davon dass schon zu Irenaeus 
Zeit, in welcher der Kampf gegen den Montanismus noch in vollem Gange war, 
die Datirung auf Domitian die vulgäre war; denn die apostolische Zeit dauert 
nur dann 3 Menschenalter, wenn Johannes so lange lebt wie die spätere Legende 
behauptet, und mit der langen Lebensdauer ist die späte Abfassung der Apoka- 
lypse, ihrem Inhalt entsprechend, gegeben. Dagegen ist der frühe Ansatz daraus 
zu erklären, dass die Kunde von Johannes zeitigem Tod noch nachwirkte und 
ein Datum erzwang, das zu dem Buch selbst übel stimmt. Da nun die Möglich- 
keit erst recht ausgeschlossen ist, dass Epiphanius selbst das Datum *unter 
Kaiser Claudius' eingesetzt hat, so kann er es nur bei dem Kritiker der 
Apokalypse, richtiger in dem Bericht seines Gewährsmannes über diesen gefunden 
haben; jener Kritiker aber gab damit die Meinung derer wieder, welche zu 
seiner Zeit die Apokalypse für ein Werk des Apostels hielten. Von da aus wird 
es verständlich, warum in der Widerlegung die Dauer der apostolischen Zeit 
bestimmt wird : es ist das Polemik nicht des Epiphanius, sondern seines Gewährs- 
mannes gegen jenen Kritiker, der als allgemeine Meinung hingestellt hatte, dass 
die Apokalypse, die man seit Irenaeus [5,30* = Eus. KG 3,18*. 5, 8*J an das 
Ende der apostolischen Zeit setzte, schon unter Claudius geschrieben sei. Es 
dürfte erlaubt sein einen Schritt weiter zu gehn und zu vermuthen dass der 
Kritiker die spätere Datirung nicht kannte. 

Noch ein Bruchstück aus der Kritik der Apokalypse ist von Epiphanius 
erhalten : 

51,34 p. 456° (paölv ort (*fnj Ä?^t Sga yiXoLÖv iöxi xo) sldov xal elxs röt 
&y y 6 kc3i ^kvöov xovg x döö agag &yy ikovg xovg ial xov E'öq>Qäxov^ 
xal fjxovö a xbv iQt&fibvxovöXQaxov, fiVQtatiivgtddegxalx^ki^aL 
X^ kidd eg^ xal fjöav ivd sdv^dvo l ^ digaxag nvgCvovg xal d-etd}- 
d sig xal iaxLvd-ivovg^ [Apok. 9, 14 — 17 in freier Wiedergabe]. Epiphanius 
leitet die W^iderlegung ein mit den Worten aus denen ich das Fragment ver- 
bessert habe: ivö^iöav yäg of xoiovxoi fitj nriv äga yikoiöv i6xiv 17 äki^^eia. 

Diesen gegen die Apokalypse gerichteten Aporien sehen diejenigen des Gaius 
zum Verwechseln ähnlich, die durch die 1888 entdeckten syrischen Fragmente 
von Hippolyts Katpdkaia xaxä FaCov bekannt geworden sind. Da die Hermathena 
[6, 411 if.J nicht überall bequem zugänglich ist, lasse ich die xBqtdkaia des Gaius 
im Original abdrucken und füge eine griechische Uebersetzung bei, nicht als ob 
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ich behauptete, das Original reconstruiren zu können, sondern als bestes Mittel 
der Interpretation, und weil ich der Meinung bin, dass sogar für syrische 
Originale, geschweige denn lieber Setzungen, das Griechische die für wissenschaft- 
liche Uebertragungen allein zulässige Sprache ist: 

jLpo^ oti^JL» JL069 Kaof \ J1«>N^ lllj i^^:^-^^^ 

rdtog (6 atgsTixög junger Zusatz) ivavtcovtai ziji ^AnoKakv^Bi Xiycnv ort 'rathr' 
ov% ol6v XB ysviö^ai ' &g yäg xkintriq iv vvxtl i Qx^ifJ^^vog [1 Thess. B, 2] 
l6rai fj nagov^Ca rot) xvqCov\ 

Wie die Widerlegung Hippolyts zeigt, zielt die Aporie auf Apok. 8,7 — 11, 
nicht nur auf 8, 8. Der *Aloger' des Epiphanius erklärt die sieben Engel mit 
den sieben Trompeten für *unnütz\ 

^aoi % {Lo^oi;o 001 Jba^Jt^ ^pojii ^^ ifiod^ojLdo * « « ckJ^^} yA {oöt Jba^< 

rdiog kaysL ort ^ä)g iv röt xaxaxXvö^&i ovx i^gd'ri tä 6toixBla [die Himmels- 
lichter] xal i^QÖcag xatBxkv6^ri6av [die Menschen nämlich], ovro^ xal iv %g)l xikBi 
yBVT^öBxaL xaxä xb yEygafifiivov {&67Cbq aC fi^ig ai xov N(dBj oüx atg iöxai 
^ jtagovöia xov vCov xov ivd'gmjtov [Mt. 24,37]) xal xb üaiikov [1 Thess. 
5, 3] Sxav kiycoötv ^Bigijvrixali6q>dkBLa\ xöxb intöx^öBxai aixotg 
Hksd'gog^ ^). Gegen Apok. 8, 12. 

}ji^'i}o »^iiQift JLii ^ö ^ pp{ JIaKa ^ •{fÄA ^ JIqj&w |^>\^ JikA^t? «mouJL^yAopb JLd)oi 

ivxav^a ivxikiyBi Fdiog *jc&g xokd^ovxai, ol Rvoiiot inb x&v dxgCdfov [Apok. 
9, 3 ff.], xf^g ygaifijg kByovörig Sxi oC &iiagx(okol Bid'fjvov0 l xal ot d Cxaioi, 
d tmxöiiBvoL iv x&L xööfkO)!,^) xal xov üaiikov Sxl oC %v6x6'6ovxBg d Loa- 
%%"i/^6ovxai xal ot novrigol %gox6tlfOv6iv jckav&vxsg xal jckavä- 
fiBvoi.' [2 Tim. 3,12.13]; 

Jba^ jiOJXJ} VI . JLajlöa} &^JL ^ l^ 1^1} jlo JIa^jd ^^^^ JLaJbö} i">»Kr» U 



rdtog' ^oi yiyganxai Sxt Syyskoc 7CokBfiov6tv oidh Sxi &nokBlxai xb xgCxov x&v 
iv&g6x(ov [Apok. 9, 14 ff.], ikk' Zxt iysg^^öBxai i^vog in' i%^vog' [Mt. 24, 7]. 

Ich füge hier Hippolyts Widerlegung in griechischer Uebersetzung hinzu: 
xal 'Innökvxog xar* ainov' oi kiyst xoijg iyyikovg Big it6kB(iov ig%B69'm^ &kka xä 
xiööaga Sdn/i^ &va6xif^6B6^ta ix xov xkl^axog xov i%l x&i Eifpgdxviv xal inidga- 



1) Der SchlosB Yon Hippolyts Widerlegung : pb^ ^OfOiSOatops JJ? )1qjlil^20 JJ >\^ j^^a^üi «J^^)1 Jb^ 
ist bis jetzt nicht verstanden; die Worte heissen m. £. xal ^v ngotpigsi, &7t6detiiv [die Stelle Mt 
24, 87, die Gaius zum Beweis anführt], ti^v ävaic^cCav x&v fiij %iatBv6vtmv slg ainbv crifia^vBi. 

2) Ich habe den Sprach vergeblich gesucht Ps. 72, 12 oder Hiob 21, 9 stimmen nur sehr im 
Allgemeinen, dtdoxetf^at 'verfolgt werden' ist in übertragenem Sinne nicht alttestamentlich. 
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lietö^aL riiv yr}v xal 7tok€[iij66iv rf^i Avd'Qcanöt'qTi. rb di tdö öagag iyyiXovg 
ovx akXotgiov tYjg yQatpfjg Mfoöiag kiyovxog [Deut. 32, 8] Zx b d tiönsiQBv 
v[oi)g ^Ad A^L^ iörriösv ogia sQ'v&v xazä agid'fibv iyydXcov d'sov. 
&yyikoig ovv rcbv id'vdv nagadod'svrtov xal ixdötov ivl sQvovg iyydktoi ktt%6vxog 
SixaCog 6 Icodvvrjg layei öiä rr^g '*Anox(ik-vtl>EG)g [9, 14] Srt kv6ov rovg tiööagag 
ayyslovg, oX sIölv Ilegöai xcci Mfiäoi, xal Baßvkdtvioc xal ^Aöövgioi. 5t€ yäg oC 
SyysloL ov inl t&v id'v&v terayfidvoL oi xskBvovraL xivr^öai, tohg in^ axnovgy 
Seöfiög tig fj rov köyov dvvafiig fpaCvBxai xov inixovxog avxovg ^i%gi xov iXd'Btv xijv 
7](idgav xal ngo6xa^ai xov navxoxgdxoga. xal xaiha 8\ övfißi^öBxac Sxav iXd'tic & 
icvxCxQi6xog, Alles, auch das Citat aus dem Deuteronomium kehrt bei Epiphanius 
51, 34 wieder in der Widerlegung des letzten aus dem Kritiker ausgehobenen 
Excerpts: er hat also Hippolyt benutzt. 

)bu£&jL» ^»^N JLuajüo ^"^^9 Jl^ »N f>^ w6) ^ •• ;.AflD{ JLo^ot \k^£^} . ^o){ JLa^{){ vfioo^JL,^ 

rdiog (6 algBxvx6g) icvxiXiyBt ort *6 £axaväg iäid'ti &dB [Apok. 20, 2j, dtdrc 
yiyganxau oxl bIötjX^bv 6 Xgtöxbg Big xijv olxlav xov i<s%vgov xal idrjöBv ainbv xal 
flfiag xä öxBvti avxov Vigna6Bv^ [vgl. Mt 12, 29]. Gaius meint : 'nach der Apokalypse 
wird der Satan erst in den letzten Zeiten gefesselt, während nach dem Evan- 
gelium Christus das längst hier, in dieser Welt, gethan hat'. In Hippolyts Ant- 
wort heisst es xal iäv Xiyriig ÖBÖBfiBvov avxbv ivdjniov x&v ntöx&v [If^yi^nr P^l, 
n&g [Joh. 14, 30] ngo6ig%Bxai. x&t Xgiöx&i x&l ä^iagxiav oi XB7tOLi]x6xL', Nach 
Gaius ninmit Christus die Gläubigen fort, während der 'Starke' gebunden zusehen 
muss; Hippolyt wirft ein: 'wie tritt er denn, frei, an Jesus heran, der doch 
mehr ist als die Gläubigen' *) ? 

Die Kritik des Johannesevangeliums als ketzerisch nachzuweisen, erschien 
Epiphanius leicht genug, um das Geschäft selbst zu übernehmen. Die Evan- 
gelien zu harmonisiren war ihm eine Sache des Glaubens, nicht der Gelehr- 
samkeit; in der Paschafrage wollte er auf ältere Gewährsmänner nicht zurück- 
gehn, ausserdem war im 4. Jahrhundert das Interesse an der Pseudochronologie 
des christlichen Kalenders so stark, dass ihm Tractate und Tabellen reichlich 
zur Verfügung standen. Anders wars bei der Apokalypse, da nahm er das von 
seinem Gewährsmann gebotene Material dankbar an: dass dieser Gewährsmann 
Hippolyt war, ist lang vermuthet; die neugefundenen Bruchstücke Hippoljrts 
erheben die Vermuthung zur Gewissheit. Umgekehrt ist damit gegeben, dass 

1) Das Uennathena 7, 147 ff. veröffentlichte Fragment Hippolyts enthält nichts von Gaius und 
braucht nicht aus den KstpdXaia xava Faiov entnommen zu sein. Eine historische Notiz darin ist 
durch einen Schreibfehler entstellt und mag hier aufgeklärt werden. Nach den Worten oitdh 6 
(HBOnaaiavbg si^doaXov äviinriCBv iv t&i va&i heisst es weiter ^gpo^jQO ,gpQujp»^ pcDi ^öf IjqO>. IU 
fiQO ]xo)M Jv^KSd ^91 p^) '.iJDO^ Jbjuv ju). Wenn man für das sinnlose ^ ^^^'s^ schreibt 
oö) iiQXX^ und in ^po^ioo Lusius Quietus erkennt [vgl die Varianten zu Euseb KG 4, 2 * 
p. 302, 7], den Traian nach seinem Sieg über die aufständischen Juden zum Statthalter von Palae- 
stina machte, so kommt heraus StiX 6 ijysfMtv 6 ^6 toü TQautvoü &va9Hx&ilg K&ntog iivifQ 
XafiTCifbg * Paiucimv tögvcato i%si iCdioXov tfjg Xtyoiiivrig JT^^p. Die Ueberlieferong wird richtig sein. 
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der Kritiker Gaius ist: er wird in den syrischen Fragmenten ausdrücklich 
genannt, und für die um einzelne Aporien sich drehende Debatte passt der 
für Hippolyt bezeugte Titel Kstpcckaca xatä Fabov vortrefflich^). 

Aus dem Dialog des Gaius gegen den Montanisten Proklos führt Euseb an 
[KG 3, 28 *] : 

ikkä xai Kr^Qiv^og 6 * * *) dt' &7toxaXvilfSC3v äyg vnh anoörokov fisydlov yeyQoii' 
fidvfov TSQarokoy^ag fj^itv &g dt' ayyik(ov avtm dedsiyfiivag tlfSvdö^Bvog instödysty 
Xiyfov fista xi^v ivciöraötv inCyaiov alvai rö ßaöCkai^ov xov Xgiöxov xal nakiv 
iTCi^viLiaig xal fjdovalg iv 'leQOvöakijfi riiv ödgxa icokixevoyLivriv dovXeveiv. 

In den Anmerkungen zu meiner Ausgabe habe ich die Stellen der Apoka- 
lypse angegeben, auf welche sich das boshafte Resum^ bezieht: deren tausend- 
jähriges Reich wird treffend durch das eingefügte ^wiederum' geschieden von der 
himmlischen Stadt Jerusalem, in der das Fleisch haust: denn was anders als 
das Fleisch, das nur den Lüsten dient, kann in der Stadt wohnen, die mit so 
sinnlichen Farben geschildert wird? Dieselbe Doppelung steckte in dem folgenden, 
schon zu Eusebs Zeiten zerstörten Satz: 

xal ix^Q^S vnAgi&v xalg ygatpaig xov %'eov ^), aQt^fibv xLkiovxaexCag *) (6(>tg«t, 
ft«'9'' ijv ovQcivLÖv xiva xötcov intysCov cjg) iv yd^imi iogxfigj d-ektov nlav&Vj kiyei 
yivse^ai. 

Die Ueberlieferung kann nicht intact sein, weil iv ydfiaL iogxflg sinnlos ist, 
weil yCv£6%ai sich nicht construiren lässt, und weil nach der Apokalypse die 
Hochzeit des Lammes mit der heiligen Stadt auf das tausendjährige Reich folgt *). 
Meine Ergänzung ist natürlich nur ein Versuch, das unbedingt Nothwendige in 
die Ueberlieferung hineinzubringen. Ich habe schon oben [S. 35] darauf hingewiesen, 
dass die merkwürdig genaue Fixirung der apostolischen Zeit auf 93 Jahre nach 
der Himmelfahrt, die sich bei Epiphanius in einem 'Kapitel gegen Gaius' findet, 
einen Chronologen verräth. Hippolyt wollte ein Chronologe sein; nachdem er 
als Gewährsmann des Epiphanius feststeht, lässt sich die Rechnung ausführen, 
ja sie ist im Wesentlichen von Salmon [Hermathena 8, 188 ff.] schon ausgeführt. 
Nach der Ostertafel auf Hippolyts Statue, die in diesem Fall allein massgebend 
ist ^), setzte Hippolyt die yiveöig XgiöxoVf d. h. die Empfängniss, auf den 2. April 



1) AsBcmani bibl. orient. III 1 p. 15. 

2) Alte^ voreusebianiscbe Lücke; denn 6 ist unverständlich und kann eben darum nicht inter- 
l)olirt sein. 

3) Hippolyt [s. 0. S. 37]: o*x &Xl6tQL0v tfjg ygatpi^g. 

4) In den Ksqxilaia ytcctcc FaCov interpretirt Hippolyt die 1000 Jahre weg: das sei nicht 
wörtlich als ein bestimmter Zeitraum zu nehmen, sondern eine Umschreibung für den einen herr- 
lichen Tag der Wiederkunft des Messias. Damit fällt die Doppelung des Lebens nach dem Tode 
fort, an der sich Gaius gestossen hatte. 

5) Chronologisclie Angaben über Christi Geburt und Passion sind in den Handschriften selten 
unversehrt geblieben. Trotzdem ist es nicht schwer, im Danielcommentar 4, 23 p. 242 den echten 
Hippolyt herzustellen: ij yaq ngthtri nagovaCa to^ %vqCov iiftdöv ij ivaccgnog [yB^iwrita^ iv 
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2 V. Chr., die Passion auf den 25. März 29 n. Chr. Die apostolische Zeit schloss 
also nach ihm mit dem Jahr 122 n. Chr. ab. Hippolyt [s. o. S. 34] stellt ferner die 
Jetztzeit, in welcher es eine christliche Gemeinde von Thyateira gebe, der 
Epoche des Kritikers gegenüber, in der die Gemeinde montanistisch gewesen sei, 
So leicht dies zu verstehen ist, so arge Schwierigkeiten bereitet die nähere Be- 
stimmung der Gegenwart durch (letä xqövov Qiß ix&v. Der terminus a quo fehlt 
und muss errathen werden. Wie längst erkannt ist [vgl. Harnack, ChronoL 
l,376if.], kann es nicht das Datum der Aloger oder vielmehr des Gaius sein: 
denn nimmt man auch das spätest mögliche Datum für Hippolyt, 236, das Jahr 
seiner Deportation nach Sardinien [Chron. minor, ed. Mommsen 1,74/75], so 
ergiebt sich 123, was für einen Gegner des Montanismus zu früh ist. Hingegen 
ist als terminus a quo möglich das von Hippolyt auf 122 fixirte Ende der 
apostolischen Zeit: nichts steht der Annahme im Wege, dass Hippolyt 234 
gegen Gaius schrieb. So kommt der Sinn heraus, dass in den 112 Jahren nach 
der apostolischen Epoche die Ketzerei in Thyateira zur Herrschaft gelangte 
und wieder beseitigt wurde. So vortrefflich die Rechnung stimmt, so anstössig 
bleibt die Teilung des Zeitraumes von 29 — 234 durch das Jahr 122, das weder 
das Datum der Apokalypse noch das der ^Aloger' oder des Montanismus sein 
kann. Nun habe ich schon oben [S. 35] vermuthet dass in diesem Datum eine 
Polemik steckt gegen die Meinung, Johannes habe die Apokalypse unter Claudius 
geschaut, und diese Vermuthung dürfte wahrscheinlich genug sein, um einen 
Erklärungsversuch für die seltsame Gruppirung der Zahlen bei Hippolyt darauf 
zu basiren. Claudius regierte von 41 — B4; zählt man 112 Jahre hinzu, so ergiebt 
sich die Zeit des Montanus, 153 — 166 [vgl. Harnack, ChronoL 1, 363 ff. nach Zahn, 
Forsch. 5, 3 ff.]: ja, es bietet sich die Versuchung noch genauer zu rechnen. 
Epiphanius [48, 1] giebt als Zeit der phrygischen Secte an das 19. Jahr des 
Antoninus Pius, 156; 156 — 112 = 44. 44 n. Chr. ist das Todesjahr des Johannes, 
und bei Epiphanius [51, 33 s. o. S. 35] heisst es ausdrücklich, dass Johannes vor 
seinem Heimgang unter Claudius die montanistische Pseudoprophetie geweissagt 
habe. Dann hat Gaius gesagt: *die Apokalypse, die im 4. Jahr des Claudius 
geschaut sein soll, ist kein apostolisches Buch: denn sonst hätte sie sich nicht 
an die zukünftige Gemeinde von Thyateira wenden können, die 112 Jahre später, 
im 19. Jahr des Antoninus Pius, nicht mehr existirte und dem Montanismus 



Brid-lsiii wird schon durch die schwankende Stellung als Interpolation erwiesen, iv ij in cod. A ist 
ein Flicken] ngb tsaedgav (ytovmv^ icTtQiXCcov iyivsro [tcqö <SxTeb TtaXccvd&v lavovaQ^av zweifellos 
zu yeyivvTitcci iv Brid'Xsifi gehörige Interpolation, Weihnachten ist durch Hippolyt nicht bezeugt] 
ijfiSQai TSTQdöi ßaaiXsvovTog Aifyovötov tsöaagccnoötbv %al ds&csgov itog^ icnö dh Adccii nsvta- 
%ioxiXio6td}i %a\ nevtaiioaioatöbi itst * inad'sv dl tgianoat&i [tQ^tcai.] itei ngb öxrcb %aXaV' 
dmv 6inQiXC(ov ijn^gai, nagao'KSviji, Ixxatdsxareot [dntmuaidsiuittoi. USS] hst TißsQ^ov Kaiaagog 
vnatsvovros 'Povqpov xal * PovßsXXicDvog (29 n. C.) [xal FaCov Kaicagog tb riragtov FaCov KboxCov 
ZaxoQvCvov = 41 n. C.]. Ueber das 18. Jahr des Tiberius = 33. Jahr Christi vgl. Abhandl. 40,28; 
das monströse Datum 41 n. C. ist das um ein Jahr verschobene des Annianus, vgl. Pauly-Wissowa 
RE 2,2405. 
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anheimfiel oder anheimgefallen war\ Darauf antwortet Hippolyt: ^rechne ich 
112 Jahre von meiner Zeit zurück, so erreiche ich das Ende der apostolischen 
Zeit und der apostolischen Prophetie ; nicht lange vor dies Ende fällt die Apoka- 
lypse, nach diesem Ende haben sich ihre Weissagungen vom Montanismus erfüllt'. 
Das sonderbare Datum 122 = 234—112 = 29 n. Chr. + 93 erklärt sich daraus 
dass Hippolyt die Zahl 112 aus einer ganz anderen Rechnung übernahm, deren 
terminus a quo, 44 n. Chr., für ihn unannehmbar war. 

Ich will diesem Hin- und Herschieben von Zahlen keinen allzu grossen 
Wert beilegen, um so weniger als die wichtigste Frage offen bleibt, wie Gaius 
zu der Datirung der Thryger' auf 156 gekommen ist. Das eine ist und bleibt 
unzweifelhaft, dass der Kritiker der Apokalypse bei Epiphanius Gaius ist, 
derselbe Gaius, den Hippolyt in den KaqxikaLa xarä Faiov bekämpft. Sind aber 
die Aloger welche die Apokalypse verwarfen, Gaius und nur Gaius, so gilt 
das gleiche von denen welche das Evangelium für eine Fälschung erklärten. 
Epiphanius, oder besser Hippolyt, lassen nicht den mindesten Zweifel zu über 
die Identität derjenigen welche das Evangelium, mit denen welche die Offen- 
barung bekämpften: dies hätte sich entschuldigen lassen, jenes nicht: 

Bl, 3 p. 423** xal bI nlv idexovro t6 avayyshov^ Tijv dl ^Anoxdkvxlfiv äneßdlkovrOj 
ikeyo^ev ccv ^t^ nriv aga xaxa axQißoXoyCav rovro noiovvraLj &7c6xQvq)ov fiij dsxo- 
lievoi^ diä tä iv r^t l^jcoxaXvtlfSL ßa^img xal öxoratvag sigri^dva' bn6xs ö\ o\) 
öixovxaL tpv6Bi^) ta ßißkCa tä &no rot) ayCov ladvvov xsxr^gvyfisva, navxC x(ol 
Sf\kov av Btri ort ovto^ Bl6i xal oC ofioiot xovxoig xbqI cjv bItcbv 6 Sytog ^Icjävvrigj 
folgt 1 Joh. 2, 18. 

Der Gaius des Dialogs erklärt die Apokalypse für eine Fälschung Kerinths; 
die ^Aloger' behauptens von beiden Büchern. Die kritische Manier ist durchweg 
die gleiche; es werden Widersprüche, sei es des Evangeliums, sei es der Offen- 
barung mit den Synoptikern oder den paulinischen Briefen nachgewiesen; der 
Angriff besteht aus einzelnen, praecisen Aporien, verliert sich nie ins lehrhafte ; 
von Theologie oder Christologie ist keine Spur zu finden. Vor allem: in beiden 
Fällen redet ein individueller Schriftsteller, der weiter nichts erstrebt als den 
Beweis der These dass die beiden *johanneischen' Schriften in der Gemeinde 
nicht gelesen werden dürfen. Hippolyt bekämpft Gaius in den *Kapiteln', von 
denen einige Aporien zur Apokalypse erhalten sind: er schrieb ausserdem Tä 
vxIq xov xaxä 'Icjdvvrji/ BvayyakCov xal 'AicoxakvtlfEog, Soll man nun wirklich 
glauben dass er zwei Kritiker bekämpfte, wenn Epiphanius die Kritik der 
Aloger gegen die Apokalypse aus Hippolyt entlehnt und bezeugt dass sie nicht 
nur die Apokalypse kritisirten? Dass Hippolyt in dem letzten syrischen Frag- 
ment Joh. 14, 30 gegen Gaius ausspielt, ist kein Argument dafür dass Gaius 
das Johannesevangelium anerkannte: so peinliche Rücksichten ninmit die antike 
Polemik nie, und die christliche erst recht nicht. Salmons Meinung [Herma- 



1) <pvasi scheint für ndvrmg zu stehn: ähnlich kehrt es wieder 51, 10 p. 432^ %al (pvasi 6 
AovKctg mg &n6 ndtiod'Bv inl tä &v<o &va(piQ(ov tiiv öidvoiav (pdcKSt, 
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thena 8, 185] speculations dl)out the Äloiji might be nnich abridged if criücs coxdd he 
made to under stand that Ejinphanius' s Alogi are Gaius, and nohody eise bleibt richtig, 
auch wenn die darin enthaltene Hoffnung nicht in Erfüllung gegangen ist und 
die *Speculationen* über die Aloger nicht aufhören wollen. Allerdings erliebt 
sich eine Schwierigkeit, mehrere sogar, auf die Salmon nicht eingegangen ist: 
sie hängen mit dem litterargeschichtlichen Problem zusammen, für welches der 
Name Gaius die Ueberschrift und nicht die Lösung giebt. 

Euseb setzt den Dialog des Graius mit dem Montanisten Proklos in die Zeit 
des Zephyrin, der um 200 römischer Bischof wurde und 217 starb: 

KG 2, 25 ^ ixxkriöiaötixbg avriQ, Fcciog <ivo(ia^ xaxä Zatpvglvov 'PcoiiaLfov y^yo- 
vhg intöxonov, bg dii ügöxkan tilg xcctä 0Qvyag ngoiötaiidvioi yvtofir^g iyygdqxog 
öiaksi^sig xrL 

6, 20 ^ unmittelbar nach einer Erwähnung Hippolyts ^k^ev di slg ij^äg xal 
Faiov, koytorccTOv avdgögj didXoyog inl 'PAfirig xaxä ZatpvQlvov ngbg Ugöxkov tfig 
Tcatä (pQvyag aCgdösag vjcegfiaxoihna xexivri^dvog ' iv m t&v öl' ivavxCag ziiv nagl 
TÖ öwxaxxELV xaiväg ygatpäg XQonsxEidv xe xal x6X(Aav ijtiöxofii^cov^ x&v xov Uqov 
inoöxoXov dexaxQiöv fiövav iniöxok&v fivrmovevei., xi^v ngbg 'Eßgaiovg (li^ övva- 
gid-^rjöag xatg komatg, i^tsl xal aig devgo itagä 'PG}fiaia)v xlöIv ov vofiiiexcu xov 
inoöxökov xvyx&veiv. 

Gaius war nach Eusebs Urteil ein ^bedeutender Schriftsteller' : er vermochte 
die vornehmste Form der kritischen Discussion zu handhaben, den Dialog. Es 
ist geschmacklos zu meinen, der Dialog habe wirklich stattgefunden; es ist 
andererseits unwahrscheinlich, dass Gaius der fingirte Name des antimontanisti- 
schen Unterredners ist, denn einen Montanisten Proklos hat es wirklich gegeben ^). 
Die Yermuthung dass die 'alogische' Kritik der johanneischen Schriften in 
diesem Dialog niedergelegt war, hat viel bestechendes. Die Apokalypse war 
sicher darin [Eus. KG 3, 28 *] für unecht erklärt ; die eleganten rhetorischen 
Fragen in welche die Aporien gegen das Evangelium bei Epiphanius gebracht 
sind, passen gut für einen Dialog; endlich stimmt es zu dem frühen Ansatz der 
Apokalypse, den ich für den von Gaius bekämpften Gegner in Anspruch genommen 
habe, wenn der montanistische Kleinasiat Proklos ^) gegen die römischen 'Sieges- 
zeichen' des Petrus und Paulus zwar das Grab des Phüippus und seiner Töchter 
ausspielt, aber über den ephesischen Johannes schweigt; Euseb muss für diesen 
den Brief des Polykrates anführen [KG 3, 31]. Es sieht wenigstens so aus als 
habe Gaius nur mit der älteren Anschauung gerechnet, welche von dem ephesi- 
schen Johannes nichts wusste. 

Ist die Vermuthung richtig, so ist die Datirung des Dialogs durch Euseb 
falsch, schon desshalb weil nicht erst Hippolyt, sondern schon Irenaeus Gaius 

1) Der falsche Tertullian [adv. haer. 7] bezeugt dass ein Teü der Moutanisten ot xcera 
IIq6%Xov genannt wurde, der echte zählt ihn unter den Bcstreitem Valentins auf [aduers. Valent. 5] : 
Froculus nosier, uirginis senectae et Christianae eloquentiae dignitas. 

2) Die, wie es scheint, jetzt allgemeine Ansicht dass l^roculus^ ein Römer, die * Aloger' Klein- 
asiatcn waren, dreht den wahren Sachverhalt um. 

AbhandlQDKen d. K. Gm. d. WiuL sn Göttingea. PhiL-hist. Kl. N. F. Baod 7.t. 6 
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bekämpfte [3,11^. Der einzige Irrthum Eusebs wäre es nicht, er setzt ja auch 
Montanas erheblich zu spät ; beide Fehler könnten sogar zusammenhängen. Aber 
ein zweites konmit hinzu: Euseb nennt den Verfasser des Dialogs einen 'kirch- 
lichen', d. h. rechtgläubigen Mann. Nun bin ich zwar der Meinung dass es noch 
um 160 möglich war, die Echtheit des Johannesevangeliums anzuzweifeln ohne 
excommunicirt zu werden; Irenaeus litterarisehe Polemik war für die Praxis 
des römischen Bischofs nicht massgebend. Aber Euseb hat den Dialog gelesen, 
und er konnte allerdings, trotz aller Sympathie mit den Angriffen gegen die 
Apokalypse, in der Kritik des Evangeliums nur eine Ketzerei sehn. 

Hier steckt ein Problem das mit unseren Mitteln nicht reinlich zu lösen 
ist. Ich sehe nur zwei Auswege. Entweder Eusebs Zeitbestimmung ist richtig 
und der Dialog um 200 geschrieben: dann ist sein Verfasser nicht der ^Aloger' 
Gaius, den Hippolyt in den 'Kapiteln' und bei Epiphanius bekämpft, sondern 
ein Anonymus, der den beiden Personen seines Dialogs historische Namen gab 
und seinem Gaius die Kritik welche der echte Gaius an der Apokalypse geübt 
hatte, in den Mund legte. Oder Euseb hat sich versehn und der Dialog, der die 
Kritik der beiden johanneischen Schriften als ein Ingrediens der Polemik gegen 
die 'Phryger' enthielt, war älter: in diesem Fall hat Hippolyt ihn noch in 
unversehrtem Zustande gelesen und ihn etwa 70 Jahre nach seinem Erscheinen 
— man denke an Origenes und Celsus — bekämpft, in der Bibliothek von 
Caesarea dagegen befand sich nur ein Exemplar aus dem die Kritik des Evan- 
geliums entfernt war. Ich bekenne offen, dass ich diesen Ausweg vorziehe. Es 
ist müssig, die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit dass man eine Streitschrift 
gegen den Montanismus und einen den Alexandrinern sehr willkommenen Angriff 
auf den Chiliasmus von einem Aergerniss befreite, mit allgemeinem Raisonne- 
ment zu erweisen: Thatsache ist, dass der Name des G-aius in der christlichen 
Litteraturgeschichte eine seltsame Rolle spielt. Der von Hippolyt Bekämpfte 
ist sein Doppelgänger geworden. Photius [cod. 48] las ein dem Josephus zuge- 
schriebenes Buch IIsqI rot) navtögj in dem er folgendes Scholion fand; was 
Photius aus Euseb oder von sich aus hinzufügte, lasse ich weg^): 

sigov dh iv nagayQatpatg ort ovx iörtv 6 Xöyog 'Ia}6ilnov^ iXkä Fatov rivbg 
nQSößvrdgov iv *Pcöft?^t diargißovrog^ 5v tpaöi 6vvrAi,av xal rbv Aaßvgivd'ov . . . iv- 
SJtiygdtpov dh xataksiipd'avtog tov köyov q)a6l toi)g filv laöijnov iniygdilfai, xovg 
8^ ^lovöTivov tov (idgtvgog, aXkovg dh Elgrivaiov^ äönsg xal rbv Aaßvgivd'ov tivsg 
iTciygaipav 'Slgcyavovg' insl Faiov iötl Jtövrjfia r^t ikri^Biai tov 6wxarax6tog xbv 
AaßvgivdoVj hg xal avxbg iv tot xikai xov Aaßvgivd'ov diefiagxvgaxo iavxov elvac 
xbv üegl X7\g xov Tcavxbg oveCag Xöyov . . . xovxov xbv Fdcov jcgsößvxegöv fpa6i 
yayeviiödat xfjg xaxd 'Pcj^rjv ixxXrjöiag inl OvCxxogog xal ZsfpvgCvov x&v agxisgiov, 
Xaigoxovrid'fivaL dh avxbv xal id'vcbv [?] ijCLöxoTtov. öwxdl^ac dl xal sxegov Xöyov 
Cdiog xaxä xflg ^Agxi^(ovog aCgiöscog . . . 



1) Ich versäume nicht, auf die vortrefflichen Bemerkungen Zahns [Gesch. d. neutest. Kanons 
2, 986] zu verweisen, denen ich mich in allem Wesentlichen anschliessen kann. 
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Das 'Labyrinth' ist das mit Ausnahme des 2. und 3. Buches erhaltene Werk 
Hippolyts Katä naöcbv aCgsöemv ilsyx^S [vgl. 10, 5], dessen erstes Buch von den 
Handschriften Origenes zugeschrieben wird ; 10, 32 citirt der Verfasser als sein 
Werk IIeqI zrig roO Ttavtbg ov6Cag, das auf Hippolyts Statue ilpög nkdtfova ^ xal 
•jtSQl zov Tcavrög genannt wird. Und nicht nur diese beiden Bücher sind von 
Hippolyt auf Gaius übertragen. Euseb teilt KG 5, 28 aus einer anonymen Streit- 
schrift gegen die Artemonianer längere Excerpte mit ; dasselbe Buch muss Theo- 
doret [baer. 2, 5] vorgelegen haben, der es das ^kleine Labyrinth' nennt. Es 
steht nichts im Wege, ja es ist geradezu nothwendig, das ^kleine Labyrinth' 
demselben Hippolyt zuzuschreiben, dem das 'Labyrinth' unzweifelhaft gehört: 
das Scholion vindicirt Gaius eine *specielle' Schrift gegen die Secte Artemons, 
sie durch diesen Zusatz von dem alle Secten bestreitenden Labyrinth unter- 
scheidend. ?etzt man in der biographischen Notiz für Gaius Hippolyt ein und 
streicht das sinnlose idi^av vor inC6xonov, so ist sie von Anfang bis zu Ende 
richtig. Die beiden Erwähnungen des Dialogs mit Proklos, die ich weggelassen 
habe, verrathen sich schon durch den Wortlaut als Entlehnungen aus Euseb 
KG 6,20^: in dem Scholion selbst hat Gaius völlig seinen jüngeren Gegner 
ersetzt. Es ist ausserdem schwerlich Zufall, dass an der angeführten Stelle bei 
Euseb [0, 20 -], unmittelbar vor dem Bericht über Gaius, eine sonderbare Notiz 
über Hippolyt steht: 

rovrcov BrjQvlkog . . . 6vyyQafi(idT(ov dtaq)6Q0vg fpikoxaXCag xarakiXotTCsv, inC6K0- 
•jtog d' ovxog ^v xcbv xatä Böötgav ^Agaßonv i)6a'6r(og dh xal 'Injtökvrogj itigag 
jtov xal avrbg ngoetStcog ixxXri6Cag, 

Das kann nur so verstanden werden, dass Euseb nicht wusste wo dieser 
Hippolyt Bischof gewesen war; er meint aber den römischen, wie der Katalog 
zeigt, den er bald nachher nachbringt [6, 22]. Die in dem Scholion Gaius zuge- 
schriebenen Schrifteif fehlen in ihm. Vielleicht ist auch Gaius der ^Schüler des 
Ircnaeus' hierherzustellen, der nach dem moskauer Martyi'ium Polykarps eben 
dies Martyrium aus den ^Büchern des Irenaeus' abschrieb *) ; wenigstens behauptet 
Photius [cod. 121], dass Hippolyt ein Schüler des Irenaeus gewesen sei: richtig 
ists freilich weder von Gaius noch von Hippolyt. Wie es sich hiermit auch 
verhalten möge, Euseb sowohl als auch, noch deutlicher, das von Photios 
benutzte Scholion zeigen dass Gaius für einen orthodoxen Schriftsteller galt und 
andererseits Hippolyt, wohl in Folge seines Schismas, zu einer undeutlichen 
Figur wurde. Es war seiner Zeit Lightfoot nicht zu verargen wenn er auch 
den Dialog Hippolyt zuschrieb und Gaius für einen fingirten Namen erklärte: 
diese einfache Lösung des Räthsels ist durch die Bruchstücke der Ketpakaia 



1) Am Schluss des Martyriums tairca fisrsyQoc'iparo fi^v Fdiog iti x&v ElgrivaCov avy/gafifidTonv, 
oi xal cvvsnoUrsvaaTo rcbt Elgrivaltai iia^tijt ysyovdti tov ayiov IIoXviidQnov . . . Gemeint sind 
unzweifelhaft die Bücher gegen die Gnosis, in denen natürlich das Mart}Tium nie gestanden hat; 
zu beachten ist aber, dass zwei der Gaius zugeschriebenen Werke Hippolyts Streitschriften gegen 
Ketzer sind und dass Hippolyt selbst zugestand, das 'Syntagma' aus Irenaeus entnommen zu 
haben [Phot. cod. 121]. 

6* 
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xazä Faiov unmöglich gemacht. Aber dass der Gaius des Dialogs und der von 
Hippolyt bekämpfte *Aloger' Gaius bald identisch, bald verschieden zu sein 
scheinen, hängt in irgend einer, nicht mehr völlig aufzuklärenden Weise mit der 
Uebertragung eines Teils der hippolyteischen Schriften auf Gaius zusammen. 

Es ist oben auseinandergesetzt wie hoch die von Papias und dem mura- 
torischen Kanon vertretene Tradition das vierte Evangelium stellte: die Synop- 
tiker werden ihm gegenüber unverkennbar herabgedriickt. Man begreift leicht, 
dass ein Chiliast wie Papias, dass ferner der Montanismus, der im Grunde 
nichts anderes ist als die Fortsetzung des gegen die Gnosis mobilisirten chiliasti- 
schen Realismus, die Apokalypse mit ihren massiven Zukunftshoffnungen ver- 
ehrten. Das Evangelium hingegen mit seiner schroffen Abweisung der Parusie, 
seiner exclusiven Beschränkung der Offenbarung auf den im Fleisch erschienenen 
Christus hätte diesen Leuten ein Greuel sein müssen, wenn sies historisch inter- 
pretirt hätten: das thut aber der religiöse Realismus nie und nirgend. Papias 
stellte das Johannesevangelium über alle anderen, und malte doch das Paradies 
in den sinnlichsten Farben, und wie ist erst bei den Montanisten der Paraklet 
missverstanden ! Selbst ein so kühler und nüchterner Kopf wie Gaius wusste das 
Missverständniss nicht anders zu beseitigen als durch das Radicalniittel dass er 
das Evangelium mitsammt der Apokal\^se verwarf. Er drang nicht durch, und 
übte doch eine tiefe und nachhaltige Wirkung aus, weil seine Kritik trotz dem 
dogmatischen Zweck praecis interpretirte. Um ihretwillen wurde die ältere 
Anschauung von dem besonderen Vorzug des apostolischen Evangeliums neu 
fundirt durch die Theorie, es sei zur Ergänzung der drei anderen geschrieben: 
damit war der Boden bereitet, auf dem sich die Ausgleichung des gefahrlichen 
Gegensatzes zwischen den Synoptikern und Johannes vollziehen konnte. Clemens 
giebt jene Theorie als Ueberlieferung der Presbyter wieder ^) ; Irenaeus [3, 1 * = 
Eus. KG 5, 8 *] erzählt als ausgemachte Thatsache, ohne' nähere Begründung, 
dass Johannes sein Evangelium nach Matthaeus, Marcus und Lucas publicirt 
habe. Origenes [Eus. KG 6, 25^] schliesst sich dieser 'Ueberlieferung' an, 
obgleich er zugiebt dass zwischen Johannes und den Synoptikern Discrepanzen 
obwalten, die sich bei wörtlicher Interpretation nicht beseitigen lassen, und 
seine eigene spiritualistische Deutekunst der Ergänzungstheorie nicht bedurfte: 
er nahm eben die Ueberlieferung als gegeben und spürte ihrem Ursprung nicht 
weiter nach. Die Discrepanzen selbst aber sind die welche die *Aloger' oder 
vielmehr Gaius aufgeführt hatte, und wenn Origenes, um die Vertreter der 
vulgären Anschauung zu bezeichnen, von Leuten spricht, 'welche die vier Evan- 
gelien annehmen*, so ist der Ausdruck deutlich gewählt im Gegensatz zu jenem, 
der das vierte Evangelium nicht annahm*). Am schärfsten und deutlichsten 

1) Euseb KG 6,14' aus den Hypotyposen: tbv ii^vtOL ^Icadvvriv h%axov, ovvMvta oti ta 
amfiattyicc iv toig si)ayy8UoLg dedi^Xtotaiy ngorganivta inb t&v yvoag^iicav^ TCvevfJMtt d'BOfpOQTi- 
^(Wa [aus der älteren Legende beibehalten] Ttvsviuctinbv noii^cai, e{>ayyiliov. 

2) Comm. Job. 10, 10 p. 172, 23 leyBtonaav yäg ijfiCv ot 7taQadtx6fi.svoi tu xicaa^a i4>ayyiXia 
Mal tiiv do%oiJaav diatpcnviav oldiiivot, (lij Iveöd'cci, diä tfjg &vaya>yfjSf n(fbs taig ngosti^riiiiifaig 
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zeigen Eusebs Ansführongen über die ^Ordnung' der vier Evangelien [KG 3, 24], 
wie unmittelbar die Ergänzongstheorie mit den Aporien des Gaius zasammen- 
hängt; dass er diese Ausführungen übernommen hat, bemerkt Euseb ausdrück- 
lich. Sie gehen aus von der Differenz die zwischen Johannes [2, 11. 3, 23. 24] 
und den Synoptikern über den Anfang von Jesu Thätigkeit besteht: bei diesen 
ist er die Verhaftung des Täufers, bei jenem liegt er früher, unmittelbar nach 
der Taufe. Diese Aporie erscheint in den bei Epiphanius [61, 21] erhaltenen des 
Gaius, sie ist ferner nicht loszulösen von der anderen, die dort einen breiten 
Raum einnimmt, dass die Versuchungsgeschichte in die johanneische Erzählung 
nicht hineingebracht werden kann; Origenes stellt beide Aporien zusammen. 
Die Losung ist im Grunde also nichts anderes als Polemik gegen Gaius; Euseb 
selbst weiss das freilich nicht mehr [3,24^^]: 

TcaQaxXrid'^vra di) ovv rovtcov ivsxd (paöL xov iTCÖötoXov 'loiwip/ tbv inb 
zmv ngoxigav svayyskL^rcbv nagaöLcanrid'dvta ;|rprfi/ov xal rä xarä roihov nsitgay- 
flava tCjl öajTfjQL {xavta d' ^v xä tcqo xrjg xov ßanxtöxov xad'stg^eag) x&i xar' 
avxbv evayyskitoL Ttagadovvat avxö xb xovx^ iTtLör^^iivaöd'aL , es folgen Verwei- 
sungen auf Joh. 2, 11. 3,23. 24. 

Mit dem gleichen Argument wird das Fehlen der Genealogie entschuldigt 
[3,24^3]: 

£ix6x(üg d^ ovv xijv ^ev xiig öagxbg xov öojx^gog fipL&v yBvsaXoyCav axs Max^ 
%'aiGiv xal Aovxäi ütgoygatpstöav &no6t(OJt7j6aL xbv ^liodtnfrjv^ xfjg dh ^eoXoyCag ijtdg" 
iaö^at ag av avxm ngbg xov ^bCov otvBVfiaxog ola xgBCxxovi naga7CBg)vkayfidvi^g. 

Clemens behauptete in den Hypotyposen [Ens. KG 6, 14*ff.], dass die Evan- 
gelien welche die Genealogie Christi enthielten, zuerst geschrieben seien: es 
liegt nahe, diese Behauptung auf die Ergänzungstheorie zurückzuführen. Der- 
selbe Clemens hält den Vorzug den die ältere Anschauung dem Johannes- 
evangelium gab, fest: es ist das pneumatische Evangelium. Das kehrt bei Euseb 
wieder, ebenso wie der Rest der früheren Legende, dass Johannes aufgefordert 
wird, das Evangelium zu schreiben. Die Vermuthung lässt sich kaum abweisen, 
dass Euseb seine Ausführungen [3, 24] im Wesentlichen aus Clemens Hypo- 
typosen entlehnt hat, doch ist damit, wie schon gesagt, der Ursprung der 
Ergänzungstheorie nicht erreicht. Er liegt vor Clemens, ja vor Irenaeus, vielleicht 
im Montanismus. 

Die Theorie schlug durch. Sie bestimmte die Reihenfolge der Evangelien 
in der orientalischen Bibel; im muratorischen Elanon, in den monarchianischen 
Prologen lässt sich verfolgen wie sie sich über die archaischen Naivetäten 
hinüberschiebt, von denen bald fast jede Kunde aufhört^). 



ijfiCv iTtanoQ'f/iesaiv negl t&v TsaosQd%ovTa toü Ttstgaefioü ijiieg&v a{>daii&s dwaiiivoav xSgav ^%H¥ 
nagä t&i *lmivvr]i [vgl. oben S. 31 f.], n6xB yiyovBv iv tfji Katpagvaovfi 6 nvQiog. 

1) In seltsamer Weise sind die 'Nachrichten' des Papias, Clemens und Irenaeos zu einer 
Legende zusammengebraut in den Acta Timothei p. 9 ed« Usener [Index lect. Bonn. 1877] . . . eb^ 
i^bv ro£g ßovXofkivoiQ i% t&v ^b EiiftivaCov xoii Ao^dnvog inic%6nov slg aiftbv cvyysyQtti^iiiwp 
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Der Sieg der Ergänzungstheorie ist leicht begreiflich. Sie war, trotz 
Origenes Widerspruch, ein bequemes Mittel, die iJiscrepauzen wegzuharmonisiren, 
und hatte ferner den Vorzug, eine Thatsache zu concedircn, zu deren Erkenntniss 
es früher oder später kommen musste, dass nämlich das vierte Evangelium 
trotz seines glänzenden Namens jünger als die drei anderen ist. Dann musste 
freilich die Ueberlieferung von dem Märtyrertod der beiden Zebedaeussöhne 
corrigirt werden. Der Verzicht auf einen apostolischen Blutzeugen war kein zu 
hoher Preis, wenn es galt, ein apostolisches Evangelium zu retten, das vermöge 
seiner Eigenart durch kein anderes zu ersetzen war. Wenn nun aber die 
Ergänzungstheorie hinreicht, um die Legende von dem hohen Alter des Johannes 
zu erklären, so genügt sie nicht, um die Tradition von dem ephesischen Johannes 
aufzulösen. Diese muss aus einer anderen Wurzel entsprungen sein, wenn mich 
nicht alles täuscht, aus denselben Stimmungen, aus denen, wie oben geschildert 
wurde, die Kleinasiaten darauf verfielen, den Evangelisten Philippus mit seinen 
Töchtern zu annectiren. Dabei mag die Apokalypse mitgewirkt haben. Man 
hatte sich durch die Tradition von dem frühen Tod der Zebedaeussöhne nicht 
abhalten lassen, den Johannes des Sendschreibens an die sieben Gemeinden 
Asiens mit dem Apostel zu identificiren ; diese Identification wurde aber unend- 
lich leichter, bedurfte nicht mehr eines Berge versetzenden und Meere über- 
springenden Glaubens, wenn die Legende durchdrang, dass der Apostel lange 
Jahre in Ephesos gelebt hätte: damals ist die Geschichte von der Relegation 
des Apostels nach Patmos aufgekommen. Die Legende vom ephesischen Johannes 
muss sich sehr rasch entwickelt haben. Papias hat sie sicher, der Montanist Proklos 
wahrscheinlich noch nicht gekannt, um von Ignatius zu schweigen, der die 
Ephesier mit IlavXov 6v(i(iv6taL anredet [ep. ad Eph. 12, 2] : für Irenaeus, Poly- 
krates, Clemens steht sie fest. In dem Brief des ephesischen Bischofs [Eus. KG 
3,31' = 6, 24 '], der übrigens streng genommen nur das Grab bezeugt und das 
Martyrium noch festhält ohne sich darüber auszulassen, wo und wie es statt- 
gefunden hat, tritt der local patriotische Charakter der Erfindung am reinsten 
hervor; bei Clemens ist eine neue Legende hinzugewachsen, die in die 
damals schon grassierenden Streitigkeiten über die Bussdisciplin eingreifen will 

yvihvai [rauss zum Folgenden gehören ; was vorhergeht, hat mit Irenaeus nichts gemein] • %al yccg 
xai ot inwKoXovdriöavtsg xoig fiadritais ^o^ tivq^ov iiiubv 'Iriaov Xqiotov tovg nag' avxibv cnogaSriv 
[vgl. den Maugel an Ordnung hei Marcus nach Pai)ias] avvxayivxag %dQxug diatpogoig yXmaaaig 
[vgl. das hehraeische Original des Matthaeus, ebenfalls nach rajüas] avyysygafififvovg xmv yBvo- 
liiviov inl ainihv d'ccvfiaxovQyTKidxcav vnb xov %vq£ov ruimv 'Iriao^ Xgiaxov ovyt, iyvoanoxsg avvd'sCvat^ 
nagaysvofisvoi Inl xfig 'KtpsaCtov tiaxu noiviiv yvo^iTiv 'loidvvrii xdi navevcp'/jitai &soX6yoii, avxovg 
nQoarjyayov öaxig ndvxa %axavorioag xal l^ avxmv ögfirid'slg xä ftiv nag^ a-örcov slgruLSva iv xoCg 
XQiölv si}ayyMoig \}vQ'ilg'\ %uxa xd^iv [MaxQ'aCov xal MdgyLOv xcfl äovi/l&'\ &7tsyQd'il>(xxo , xäg 
a'hx&v 6vofiaa£ag ^v&slg xoig s'bayyeXioig (Max&alov xal Mdgtiov xal Aovnä)' S'bgav dh aifxovg 
xä xfjg oUovofi^ag x-qg ivavd'QanTJösag yBvsaXoyijaavxag, &xs xä in xov Q'bCov oxi]%'ovg ävafia^d' 
fisvog, xä itts^voig oin sigriiisva avxbg ^BoXoyeiy dvaTtXriQmöag %al xä iXXm&g a{)xotg slgrifiiva iv 
xoCg 7i6q)aXa£oig ^ei^a &avfucxovgyriftaxa' ö&sv xätt xoiovxon, övvxdyyMxi siV ovv sifayysXioni x6 
iavxov inidriiisv övofia. Mehr derartiges in Useners gelehrtem Commontar zu der Stelle p. 20. 
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und den greisen Zcbedaeussohn , der den abgefallenen Räuber der Gemeinde 
wieder zuführt, dem Bruder zugesellt, der seinen Henker unmittelbar vor dem 
Tode zum Christen und Märtyrer macht ^). Irenaeus beutet den ephesischen 
Herrenschiiler keck für die orthodoxe Traditionslehre aus: er schiebt ihn bis 
dicht an sein eigenes Saeculura heran [5,30* = Eus. KG 3,18'. 5,8®] und 
macht gltänzende Namen der kleinasiatischen Kirche, Papias und Polykarp, 
[3, 3 * = Eus. KG 4, 14 *J zu seinen Schülern. Jenes hat ihm nicht einmal Euseb 
geglaubt, und damit fallen auch die Presbyter die Johannes gesehen haben 
sollen [6, 33 3. 2,22^ = Eus. KG 3,23^ 5,30^ = KG 5,8«*], dahin: dieses wird 
durch das vielsagende Schweigen des Martyrium Polykarps widerlegt. In der 
Betrachtung mit der es nach antiker Gewohnheit die Erzählung von dem christ- 
lichen Helden abschliesst *) , durfte der Hinweis auf den Apostel nicht fehlen, 
wenn der Glaube wirklich allgemein gewesen wäre, dass Polykarps Amts- und 
liohrautorität direct von dem Lieblingsjünger des Herrn sich herleite. Es ver- 
schlägt nichts, dass Irenaeus seiner persönlichen Erinnerung an den Bischof von 
Smyrna dessen Zeugniss von seinem Umgang mit dem Apostel nachträglich 
unterschiebt [Eus. KG 5, 20 «]. 

Trotzdem die Legende verhältnissmässig jung ist, ist die recipirte Reihen- 
folge der vier Evangelien nicht die einzige Spur, die sie im N. T. hinterlassen 
hat. Die Apokalypse und der erste Brief enthalten nichts der Art; sie waren 
schon zu Zeiten des Papias anerkannt, ehe der ephesische Johannes aufgekommen 
war. Der zweite und dritte Brief sind, im Gegensatz zum ersten, wirkliche 
Briefe eines wirklichen Presbyters^), der aber nicht einmal Johannes gehiessen 
haben kann: sonst hätte man seinen wahren Namen nicht wegzuschneiden 
brauchen, um die beiden interessanten Actenstücke in den Kanon zu bringen. 
Sie haben ihre apostolische Würde damit bezahlen müssen, dass nicht nur ihr 



1) Eus. KG 8, 23 «ff. == Clemens t^? 6 e. nX, 42. KG 2,9». Vgl. Hermes 38,82. 94. 

2) Mart. Polyc. 10, 2 = Eus. KG 4, 15 »^ di,66LGiiiMXoq ii'iiQCtoXi,%hi xal 9rpoqp7]rix6? ysv6fievog 
[i7t£ö%0'nog, Dittographie zu diddanalog] tijg iv Zfivgvrn micd'oXtKfjg i%%Xria^as. Durch die Zosammen- 
ordnung mit ngocprinyiög ist Sc7toatoXL%6g vor Missdeutungen gesichert. 

8) Ilarnack, Texte und Unters. 15*. Wilamowitz Hermes 33,529. Ich fasse den zweiten Brief 
als das Schreiben an die Gemeinde, das in dem dritten, einem Privatbrief, erwähnt wird [9] 
(yQu^pd XI T7> inuXriaiai. In beiden Briefen kündigt der Presbyter sein baldiges persönliches 
Erscheinen au: das spricht mindestens dafür dass sie zu gleicher Zeit geschrieben sind. Der 
Presbyter steht an der Spitze einer Minorität, mit deren Freunden in einer anderen Gemeinde 
Diotrei)hes im Streit liegt: dieser begünstigt die *Irrlehre' vor der im zweiten Brief gewarnt wird. 
Seinem Gesinnungsgenossen gegenüber, im Privatbrief, spricht sich der Presbyter oifen aus: mit 
der Gemeinde redet er vorsichtig, weil er die Majorität gegen sich hat; aber der partitivc Genetiv 
svQTiyia iyi t&v t invcav cov yfSQinatovvrag iv ScXri^s^ai ist deutlich genug : im Privatbrief schreibt 
er tu ifiu xB%va. Den besten Gommentar zu diesen Verhältnissen liefern die allerdings viel späteren 
Streitereien zwischen Hippolyt und Kallistos. Was die Leute denen der Presbyter vorwirft [2,7] 
oi)X ofioXoyovaiv 'Iriöovv XQiaxbv igxöfisvov (nicht iXriXvd'ota I) iv cccgni, wirklich gelehrt haben, 
wissen wir nicht: jedenfalls stritt man sich nicht um das vergangene, sondern um das zukünftige 
Kommen Christi im Fleische. 
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wirklicher Verfasser, sondern auch dessen Gemeinde und die der Empfänger 
undurchdringlichem Dunkel anheimfielen. Aber diese Verstümmelung ist schwer- 
lich vorgenommen, ehe die ephesische Legende ihren Siegeszug antrat: nament- 
lich der dritte Brief lässt sich so bequem in sie einfügen, dass man bei denen 
welche ihn dem Apostel zuschoben, mit grosser Wahrscheinlichkeit die Meinung 
voraussetzen darf, dass er viele Jahre in Ephesus gelebt hätte. Daraus, aber 
zunächst auch nur daraus, kann dann weiter geschlossen werden dass es eine 
asiatische Gemeinde war, welche die Schriftstücke des 'Presbyters' ihrem ehren- 
vollen Schicksal preisgab, von dem ihr Verfasser und sein Freund Gaius sich 
nichts hatten träumen lassen. Selbstverständlich hat dieser Gaius mit dem 
*Aloger' nur den, ja nicht grade seltenen, Namen gemein. 

Nach dem Doppelzeugniss des Marcusevangeliums und des Papias sind die 
beiden Zebedaeussöhne zusammen gestorben : die kanonischen Apostelakten [12, 2] 
erzählen nur, dass der König Herodes (Agrippa) Jakobus, den Bruder des 
Johannes, getödtet hätte; Johannes fehlt. Er ist auf Grund der ephesischen 
Legende gestrichen, schwerlich schon von dem Redactor. 

Das einzige unmittelbare Zeugniss des N. T. für die ephesische Legende steht 
im Schluss des Johannesevangeliums selbst. Er ist unecht. Der Verfasser des 
vierten Evangeliums ist ein so überlegter Stilist, hat namentlich die Oekonomie 
seines Buches mit so feiner Berechnung aufgebaut, dass er nach dem wuchtigen 
Schluss [20, 31] nicht noch einmal hat ansetzen können. Der Fortsetzer hat sich 
in seine Art versenkt und ahmt ihn geschickt nach, aber an einer Stelle [21, 2] 
verräth er sich: derjenige der um den Jünger den der Herr geliebt hat, einen 
80 zarten Schleier des Geheimnisses wob, dass er ihn nur an einer Stelle und 
nur durch fast unmerkliche Hinweise als einen Zebedaeussohn kennzeichnet^), 
der nirgendwo den Namen seines Vaters oder Bruders nennt, hätte nie oC tov 
ZeßeSaCov geschrieben. 

Die Erzählung läuft aus in eine Gegenüberstellung des Petrus und Johannes. 
Jener hat das Martyrium für sich ; dieser soll, ohne zu sterben, die Wiederkunft 
des Herrn erwarten. Man mag das verstehn wie man will, das Martyrium des 
Johannes ist aufgehoben*). Damit ist gegeben, dass der Fortsetzer die klein- 
asiatische Legende kannte und vertrat : erst diese hat die noch in der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts vorhandene Tradition von dem Tod der beiden Zebedaeus- 



1) Ich mu88 es mir hier versagen, auf die an Problemen reichen Verse 1, 40 ff. ausführlich 
einzugehen und mich auf das Nothwendigste beschränken. Zwei Jünger des Johannes schliessen 
sich Jesus an. Einer wird genannt, Andreas: er findet seinen Bruder Petrus und gewinnt ihn. 
*Er ist der erste, der seinen Bruder findet, nämlich Simon' [1,42: nQmxog ist trotz uralter Correc- 
turen das richtige]; der zweite, so soll man ergänzen, ist jener Unbekannte, der auch seinen 
Bruder findet. Damit sind für den der die Synoptiker kennt, die Zebedaeussöhne deutlich gekenn- 
zeichnet; es giebt kein drittes Brüderpaar unter den Aposteln. Zwischen den Zebedaeussöhnen 
wird keine Entscheidung getroffen. Warum der Verfasser einen von den beiden am frühesten 
gestorbenen Herrenjüngem zum Zeugen seines Evangeliums wählte, ist unschwer zu errathen. 

2) In der Johanneslegende ist das echte Martyrium durch den Giftbecher und die Oeltaofe 
ersetzt, die, wie andere längst gesehen haben, aus Mc 10, 39 herausgeholt sind. 



\ 
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söhne zerstört. Der Fortsetzer würde freilich seiner Absicht, den kleinasiatischen 
Apostel trotz dem mangelnden Martyrium auf die gleiche Rangstufe mit Petrus 
zu stellen, selbst ein schweres Hinderniss in den Weg gerollt haben, wenn er 
es gewesen wäre, der den entscheidenden Ausspruch Jesu iäv aitbv %ik(o ^ivsiv 
iag Igxo^at, zC nQog 6i\ als eine rein conditionale , von der Wirklichkeit 
abstrahirende Redewendung hinstellte, die unter den Brüdern ein falsches Gerede 
hervorgeruten habe [Vs. 23]: 

i^Yik&ev ovv oirog 6 köyog elg toi>g id£kq)ovg 5t t 6 ^ad'i]tiig ixBtvog oinc 
ccTtod'vrlvöxeL ' xal ovx bIubv airm 6 l'^öovg ozf, ovx &no%vtf^L6xBi, akX^ "iäv aixbv 
%Bk(o ^avBLV €(og BQxofiai ^). 

Der Vers ist ein falscher Zusatz, veranlasst durch falsche Auslegung von 
22. Verstand man iibvbiv Bcog boxo^icu in dem Sinne dass der Herr vor dem Tode 
des Johannes wiederkommen würde, dann war allerdings das Wort Jesu nicht 
eingetroffen und musste corrigirt werden. Die Correctur ist schon an und für 
sich kümmerlich; denn sie nimmt den Satz der nur der Form nach Bedingung, 
in Wahrheit Object ist — man denke an ^av^dia bI = miror quod — , für 
einen echten Bedingungssatz: sie verdammt sich selbst dadurch dass sie die 
vorausgehende Erzählung aufhebt. Das ist dem Fortsetzer nicht zuzutrauen, 
der es versteht, eine Geschichte zu componiren und mit zurückhaltender, die 
Kraft bis zuletzt aufsparender Kunst die Schlusspointe des Verses 22 vorbe- 
reitet hat. Wenn er selbst fiivBiv in dem Sinne geschrieben hat, in dem es der 
Interpolator verstand, hat ers geschrieben vor dem Tode des Johannes und, 
muss man zusetzen, unter seinem Einfluss und mit seiner Einwüligung. Es ist 
überflüssig, die psychologische und ethische Wahrscheinlichkeit dieser Inter- 
pretation zu discutiren nnd im Ernst die Frage aufzuwerfen, ob ein steinalt 
gewordener Herrenjünger sich seinen Rang dadurch gesichert haben würde, dass 
er die vornehmste christliche Hoffnung an sein eigenes Leben knüpfte : Johannes 
ist nie in Ephesus gewesen und war über 100 Jahre todt, als der Fortsetzer 
des unter seinem Namen gehenden Evaaigeliums dem Ruhm des Lieblingsjüngers 
ein neues Blatt hinzufügte. Er kann unter (idvBiv nur verstanden haben den 
Schlaf im Grabe, der kein Tod war und den Körper unverwest Hess: das war 
als Ersatz für das Martyrium und besondere Vergünstigung des Herrn dem 
Lieblings jünger zu Teil geworden. Derartige Sagen liefen in Ephesus um^): der 

1) r/ ngbg ob ist mit ^( und dem sinaitischen Syrer wegzulassen. 

2) Ein sehr altes Zeugniss ist die oben [S. 27] angeführte Stelle aus dem Prolog zum 
Johannesevangelium, in welcher a corruptione camis alienus nur heissen kann *unverwest': die 
ursprüngliche Legende ist leicht abgeschwächt. Im übrigen genügt es, auf Augustin zu verweisen 
[tract. in loann. 124 t. III 2 p. 597 sq. ed. Maur.] cui plcicety dicat uerum esse quod aü lohannes 
non dixisse dominum quod discipulus ille non moritur, sed hoc tarnen significaium esse talihiis 
uerbis qualia eum dixisse narrauit, et asser at apostolum lohannem Mtwerc, atque in illo sepulcro 
eins quod est apud Ephesum^ dormtre eum potius quam mortuum iacere contendat. assumat in argu' 
mentum quod illic terra sensim sccUere et quasi ebullire perhibetur, atque hoc eius anhelitu fieri 
siue constanter siue pertinaciter asseueret . , . ut autem isti putant qui haec uerba dotnini sie 
intelleguntj non defunctum, sed defuncto similem cubuisse, et cum mortuus putaretur^ sqntUum fuisse 

Abhandlanyon d. K. Ges. d. WIm. ta QMtingen. PhiL-hist. Kl. M. F. Bud 7,». 7 
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Fortsetzer des Evangeliums ist für sie der früheste Zeuge, wie umgekehrt die 
Interpolation des Vs. 23 sie immer wieder zurückgedrängt hat. 

Der Dialog zwischen Gaius und Proklos, in dem das Grab des Philippus 
und seiner Töchter den römischen Märtyrerkapellen des Petrus und Paulus 
gegenübersteht, der Brief des Polykrates von Ephesus an Victor von Rom, der 
die ^Lichter' aufzählt, welche *in Asien schlafen und die Wiederkunft des Herrn 
erwarten', zeigen den historischen Boden an, auf dem der Schluss des Evan- 
geliums Johannis in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts gewachsen 
ist: es ist der Gegensatz von Kleinasien zu Rom. Scharf und bestimmt stehen 
der römische und der ephesische Apostel einander gegenüber. Wie in dem Brief 
des Polykrates, so tritt auch bei dem Fortsetzer die Hoffnung der Parusie 
auffallend hervor, um so auffallender als das Evangelium selbst, wenn anders 
ich es recht verstehe, sie sehr bestimmt abweist: man erkennt die Provinz 
in welcher der ChiUasmus und die Prophetie eine lebendige Kraft geblieben 
waren, freilich auch die welche die antiken Cultuscentren in Hierapolis und 
Ephesus in die neue Religion hinüberzuretten bestrebt war. Eben weil sie ein 
kräftiges Leben in sich fühlten und auf die Zukunft hofften, waren diese klein- 
asiatischen Gemeinden zu stolz, um sich zu separiren: sie erkennen Petrus an, 
dem trotz der Verleugnung der Herr die römische Gemeinde und das römische 
Martyrium zugewiesen hat; nur soll ihr eigener Apostel nicht zurückstehn. 
Auch im ersten Teil der Erzählung rivalisiren beide als die welche dem Herrn 
die nächsten sind; aber die Erzählung läuft aus in den grossen Fischzug, den 
schon die alte Kirche richtig als Typus der Weltmission fasste, und trotz der 
Menge der Fische *reisst das Netz nicht': die absichtliche, um nicht zu sagen 
aufdringliche Umbiegung von Luc. 5,6 in Vs. II oäx i6%C6%ri rö dixtvov zeigt 
auch dem modernen Sprachgefühl an, dass die eine, durch kein Schisma gespaltene 
Kirche im Bilde geschaut werden soll. Allerdings bleibt jeder Versuch, den 
Typus zu fassen, unvollständig, wenn er der 153 Fische, die im Netz sein 
sollen, nicht Herr wird, und Zahlenräthsel lösen zu wollen, ist immer ein 
gefährliches Geschäft. So viel steht fest, dass Hieronymus Lösung vorbeischiesst 
[comm. in Ezech. 14 t. V p. 595 ValL] : 

ainnt autem qui de ammanüum scripsere naturis et proprietate, (lui &kiBvxixä 



dormientem et donec Christus uetiiat, sie mauere suamque uüam scaturigine pulueris indicare; qui 
puluis creditur ut ah imo ad superficiem tumuli ascendat, flatu quiescentis impelli . . . uid^ni qui 
locum sciunt, utrum hoc ibi faciat uel patiatur terra quod dicitur; quia et re uera non a leuihua 
hominibus id audiuimus ... si . . . corpus eius in sepulcro eius exanime sicut aliorum mortuorum 
iacetj restat ut si uere ibi fit quod sparsit fama de terra quae suhinde ablata succrescit^ aut ideo 
fiat ut eo modo commendetur pretiosa mors eiuSy quoniam nofi eam commendat martyrium . . . aut 
propter aliquid aliud quod nos latet. Neben der Legende vom Gral)es8chluinmer stellt eme andere 
von der Entrückung aus dem Grabe: das Material giebt Lipsius Apokryph. Apostclgesch. 1,494 ff., 
den Corssen Texte und Unters. 15*, 97 ff. in wesentlichen Punkten berichtigt; vgl. auch Acta loh. 
ed. Bonnet 215. 
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tarn laüno quam (jracco didkere serfnone ^), de quihus Oppianlcus [so die HSS nach 
Vallarsi] Cilix est poeta iloctlssunus, centum quinquaginta tria esse genera piscium: 
qaae omnia capta sunt ah apostoUs et nihil renia-nsit incaptum, dum et nohiles et 
ignohilcs, diuifes et paiiperes et omne (jenus homiyium de mari huitis saecidi extrahitnr 
ad salntem. 

Die Verweisung auf die Litteratur der Halieutika ist von Hieronymus anders- 
woher übernommen, der Name Üppians nur eingesetzt um ein Beispiel der Litte- 
raturgattung zu geben: dieser Thatbestand hätte von vornherein davor warnen 
sollen, die in Oppians Gedicht vorkommenden Fische zu zählen. Es ist aber 
überhaupt nicht die Weise der antiken Cötogia ^mcnv (oder (pvrcjv^ für die das- 
selbe gilt) die Gattungen so aufzuführen, dass sie sich zählen lassen: sie werden 
nicht nach einem, sondern verschiedenen Unterscheidungsmerkmalen aufgestellt 
und durchkreuzen einander. Es kommt wohl vor, dass von einer Gattung eine 
bestimmte Anzahl von Arten genannt wird; aber die Menge der Gattungen ist 
nach antiker Naturauftassung unendlich: ^vgia q)vXa xal &XQixa ßivd^söi Ttövrov 
i^(psQ€taL TtXciovra sagt Oppian [1, 80], Die Deutung ist veranlasst durch Mt 13, 47 
ndkiv ö^oia iöxlv r) ßaöikeia röv ovQavöv öayr^vrjL ßkrjd'StöriL slg triv %'Aka66av xül 
ix Ttavrbg yevovg öwayccyovörjL und trägt das dortige ix navtbg ysvovg willkür- 
lich in die Stelle hinein; dass die Kenner der Fischwelt 153 Gattungen auf- 
gestellt hätten, ist ein Autoschediasma. Man muss auch von der Deutung einer 
symbolischen Zahl verlangen, dass sie die Zahl nicht auf den Typus beschränkt, 
sondern sie auf das bezieht, was im Typus dargestellt ist: nur so erhält die 
Zahl Bedeutung und Sinn, innerhalb des Typus ist sie mysteriös. Ich würde 
begreifen wenn man hinter den 153 Fischen ebenso viel bekehrte Völker, 
Städte, Gemeinden suchte, das wäre wenigstens methodisch richtig; aber ich 
fürchte, in der Richtung ist nicht weiter zu kommen. Mir scheinen zwei Momente 
den Ausschlag zu geben: Zahlen pflegen eschatologische Symbole zu sein, und 
im ersten Evangelium ist der Fischzug ein Gleicbniss des Endes. Der Sinn der 
absichtlich geheimnissvoll gehaltenen, in sich unverständlichen Erzählung ist : *die 
Gemeinde der Heiligen ist ungeteilt geblieben bis zur Wiederkunft des Messias'. 
Wann er wiederkommt, das steckt in der Zahl. Will jemand die Fische auf 
Jahre deuten-), so habe ich nichts dagegen; Sicherheit ist bei solchen Orakeln 
nicht zu erreichen. Das aber ist unzweifelhaft, dass der Fortsetzer des Evan- 
geliums an eine baldige Parusie des Herrn geglaubt hat; denn nur unter dieser 
Voraussetzung hat die Legende von dem ^Bleiben' des Apostels einen Sinn: sie 
sank zum geschmacklosen Aberglauben hinab, als diese Hoffnung abstarb. 



1) Weder der doppelte Relativsatz noch aXisvriyicc didicere lassen sich rechtfertigen; ich wage 
aber ohne handschriftliches Material nicht zu emendiren. 

2) Auch wenn diese Deutung mehr wäre als ein tastender Versuch, dürfte sie doch nicht zu 
chronologischen Schlüssen missbraucht werden: denn 1) steht nicht fest, in welches Jahr die 
Weissagung den terminus a quo gesetzt hat, auch wenn die Auferstehung dafür genommen wird, 
und 2) ist die Weissagung nothwendig älter als das von ihr angezeigte Endjahr. 

7* 
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Die Fortsetzung verlangte einen neuen Schluss. Er ist dem echten nachgeahmt, 
und schon daraus folgt, dass der Vs. 25 ohne Grund verdächtigt ist^). Mit 
massloser Hyperbel nimmt er die Versicherung des Evangelisten, dass er vieles 
ausgelassen habe [20,30], wieder auf: von Gaius war dem vierten Evangelium 
vorgeworfen dass es z. B. die Versuchungsgeschichte gestrichen habe. Der 
vorhergehende Vers: 

ovtög iöXLv 6 fAad'ritiig 6 ^oqtvq&v negl tovtcov xal yQciifag xavxa xal otSa^iev 
bti äkri^'^ig avrov ii [laQzvgia iöxCv 

in dem die Worte xal yga^ag xavxa^ wenn sie von dem Fortsetzer herrühren, 
in directem Widerspruch zu 19, 3B stehen, hebt nachdrücklich hervor, dass das 
Evangelium das des Johannes, und zwar des ephesischen Johannes ist : jenes war 
bezweifelt und dieses war neu. Wie Harnack [Texte und Unters. 15', 13] erkannt 
hat, ist die Form der Versicherung entlehnt aus 3 Job. 12: 

^irifii]XQi(oc ii£^a(^vQrixaL vnb ndcvxcjv xal vno avxfig xfig aktfiaiagj xal iifietg 
de (lagxvgov^ev xal oldag oxi fi fiaQxvQLa fj^&v ali]d'i^g iöxiv. 

Hier tritt zu dem Zeugniss ^aller*, d. h. der gesammten Partei des Schreibers, 
und der ^Wahrheit selbst', nämlich derjenigen Lehre und Zucht die er für die 
allein wahre hält, die persönliche Versicherung hinzu, dass der Schreiber den 
Empfohlenen kennt: sie wird unterstützt durch einen energischen Appell an die 
Freundschaft des Adressaten, der weiss dass das Zeugniss des Schreibers *wahr' 
ist; der eigenthümliche Begriff ^Wahrheit', der diese im kirchlichen Parteileben 
entstandenen Actenstücke charakterisirt, spielt auch hier hinein. Hier, im Brief, 
ist die Formel lebendig, concret, actuell; dort, am Schluss des Evangeliums, ist 
sie gezwungen. Denn oCda^Bv ist unklar, und die polemische Pointe des Satzes 
ergiebt sich nicht von selbst, sondern muss durch Combination gefunden werden, 
alles Symptome der Entlehnung. Nun ist aber der dritte Johannesbrief ein 
Privatbrief, der allgemein bekannt erst dadurch wurde, dass er den Namen des 
Absenders verlor und dem Apostel zugeschrieben wurde. Eine Entlehnung aus ihm 
ist nicht etwa ein Citat einer allgemein zugänglichen Schrift, sie ist sogar ein 
kaum zu erklärendes Factum, wenn man nicht annimmt dass der Fortsetzer des 
Evangeliums und derjenige der den zweiten und dritten Brief zu Johannes- 
briefen machte, ein und dieselbe Person sind. Dem Fortsetzer, der an eine 
baldige Parusie glaubte, war ein kirchliches Actenstück wichtig, das diejenigen 
als Irrlehrer brandmarkte, welche die Wiederkehr Christi im Fleisch leugneten. 
Nimmt man das an, so erhält man den stringenten Beweis dass die beiden 
Briefe, die, wie ich ausdrücklich hervorhebe, mit dem ersten Brief nichts zu 
thun haben, in Kleinasien geschrieben sind. Denn so wenig der Evangelist selbst 
ein Kleinasiate gewesen sein kann, so sicher war es sein Fortsetzer, ja ich 
möchte gradezu behaupten dass er ein Ephesier war. 

Er hat Erfolg gehabt, die Fortsetzung ist sehr bald anerkannt, auch im 
Westen. Nur eins musste sie sich gefallen lassen: die ephesische Legende, die 



1) Ueber die äussere Beglaubigung vgl. Gwynu, Uermatbena 8, SG8£f. 
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dem Apostel als Ersatz für das Martyrinm eine besondere G-anst des Herrn, 
die das Abscheiden überdauernde Erwartung der Parusie, zuerkannte, wurde 
durch die Interpolation von Ys. 23, den schon Tertullian [de anima 50] kennt, 
entwerthet. Um so hoher stieg der romische Rival, dem der Herr befohlen 
hatte Veide meine Schafe'. Die Briefe brauchten längere Zeit um durchzu- 
dringen, doch sind sie schon Origenes bekannt. 

Es hat dem Yerständniss des Eveingeliums nicht genützt, dass man versucht 
hat mit Hiilfe der ganz oder teilweise in Geschichte umgesetzten kleinasiatischen 
Legende in seine Geheimnisse einzudringen. Sie werden auch durch diese Unter- 
suchung nicht aufgeklärt; aber der lästige Nebel jener Legende ist beseitigt, 
der den allein möglichen Weg immer wieder verdunkelte. Wer zu dem Evan- 
gelisten selbst vordringt und ihn fragt wess Geistes Kind er gewesen, was er 
gewollt und was er verworfen, dem wird er Bede stehn und Antwort geben. 
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